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Vorrede. 


Es will ſich in unſern Tagen die Meinung verbreiten, 
als ob für das Ideale von den Deutſchen ſchon mehr als 
zu viel geleiftet worden, und daß man namentlich an 
DPoefieen ſchon genug habe, meil nicht einmal nad) dem 
Ihon Borhandenen mehr die Frage feiz indem die Wirf- 
lichkeit unfer Gefchleht nunmehr ganz in Anſpruch nehme 
und man fi von dem Spiele zu dem Ernfte des Lebens 
‘wenden müffe. Wenn nun diefe Stimmen wirkliche Stim: 
men des Volles wären, welch einem. troftlofen Zuftande 
fähen wir da entgegen: die Harfen der Sänger zertrüm: 
meit und flatt ihrer nur ſchnurrende Mafchinen und bro- 
delnde Dampfleffel, Tanz und Spiel verfcheucht und keine 
andere Bewegung in ber Ieb: und freudenlofen Stille, 
‚als im Angeficht des Schweißes gebotene Arbeit, kein 
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-.  ‚Belerabendflunde etwa das Evoe thieriſcher Saͤttigung. 
Doch zu unſerm Troſte iſt das nicht Volksſtimme, es iſt 
die Stimme derjenigen, die alle Kräfte auf das politifche 


Empfindungen nicht flille fiehen, ber göttliche — 


kens und | laubens an Wahrheit mit t Schönheit — 
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anberes Feſt als das des laͤrmenden Marktes und in der 





Leben hinlenken wollen, es iſt das Feldgeſchrei in gemei- 
ner Wirklichkeit. verfunfener Weltkinder oder in wunderli- 
chen Syſtemen verfliegener Denker. Allein bei allem 
Treiben der Welt beharret das rein Menfchlihe in ſeis 
nem Rechte und der Menſch folgt neben Schulgelehrſck F 
keit, Erwerbſucht und Politik immer noch gern ber Scrame 
der Natur; und diefe läßt fich nicht verkehren und. —— 
machen in ihrem Gange ſondern fuͤhrt ihren froͤhlichen 
Wechſeltanz fort Tag für Tag und Jahr für Jahr, ohne 
je inne zu halten, Freude und Leben zu geben; und auch 
das menſchliche Herz bleibt mit all? feinen Neigungen: — — 
ihm, der aus der gemeinen Wirklichkeit heraus ihn nad: 5 
Oben hebt, wird nicht aufhören zu glimmen, fo: Lange 
ed Menfchen gibt und wir mögen und immer noch Be: f 
Troſt eines wackern Zeitgenoffen zurufen daß erſt EN — 
dem letzten fuͤhlenden Herzen auch der te Dichter ſter⸗ 
ben werde. — Wird nicht felbft unfe e nbeſte ‚Philofok 
phie von Doefie ‚getragen? Iſt nicht: 6% ünfern - 7 
offenbar worden, daß auch der Religion dieſer friſche de 
benggieil. inne wohne? Sind nicht die Edelſten und 
ſeſten au; jener und dieſer wieder zuruͤckgekehrt, —— 
ſich hier un ‚dort Wortkram und zufaͤlliges Beiwerk ig 
geichafft‘x ad gelernt haben am Weſen menſchlichen 
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nicht an bloßem Scheine zu halten? Iſt nicht inmitten 
des Rennens und Jagens und Laͤrmens nach Geld und 
Gut, noch immer der haͤusliche Heerd der heilige Ort, 
wo ſich des Abends nach gethaner Arbeit, nad) des Ta—⸗ 
ges Sorgenſchwuͤle, Geſang und vertrauliches Geſpraͤch, 
wo Poeſie gleich Perlen im Weinglaſe die Herzen erleich— 
tert und erheitert. Sind es nicht noch immer, wie in 
den Zeiten der Minneſaͤnger, liebe ſinnige Frauen und 
Maͤdchen, dieſe poetiſchen Blumen des Lebens, welche 
unſere geſelligen Kreiſe erheitern und deren anmuthiges 
Laͤcheln noch immer die Preiſe austheilt, die den Dichter 
wie den Weltmann für ihre Werke lohnen? Sucht nicht 
noch immer Alt und Jung, aus allen Ständen, eblere 
und fchönere Geftalten, die ed in der Wirklichkeit nicht 
findet, in Büchern und Romanen? Singt nicht Jung 
und At aus allen Ständen alte und neue Lieder zur 
Erleichterung des Herzens in Freude und Leid und fleigt 
nicht felbft im Tempel Gottes die fromme Andacht in 
heiligen Pfaltern zum Himmel empor? Strömt nicht 
jeden Abend, befonders in großen Städten, wo der Lärm 
des Marktes betäubender ift und das Zreiben der Men: 
ſchen profaifcher ald in den Wohnplägen, die noch mitten 
im Schooße der Natur umgränzt von Wäldern und Wie⸗ 
fen tiegen, ftrömt nicht hier jeden Abend die Menge, 
des wirren Zreibend müde, in die Schaufpielhäufer, wo 
auf den Brettern und beim Scheine blendender Lampen 
eine fhönere Welt in Ernft und Scherz vor und ſich auf- 
rollt und in Ernft und Scherz wunderfam die Sorgen 
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des Tages megfpielt und mit neuem Lebendmuth die 
Seele Eräftigt? 


Sa e5 ift offenbar, daß je profailcher das Leben 
fi) geftaltet, je begränzter der ideale Horizont in unfern 
engen Straßen erfcheint, deſto dDrängender die Sehnſucht, 
je zuweilen der Gemeinheit zu entrinnen und zur Poefie 
fi) zu erheben in uns wirfe; ja die Edelften ſuchen mit 
wahrer Bangigkeit nad) einem Ausgange aus dem, fin- 
ſtern Labyrinthe ihrer Zuftande, Furcht ergriffen der 
Menfc in ihnen möchte gar erfterben. 


Iſt nun alfo die Poefie ein wahres Beduͤrfniß auch 
der jetzigen Menfchheit, fo ift es Pflicht derjenigen, die 
Beruf dazu fühlen, Alles beizutragen, daß fich die un- 
fihtbare Gemeine des Böttlichen und Schönen nicht ver- 
mindern und die profaifchen Elemente unferer Geſellſchaft: 
bie Abjonderung der Gefchlechter in verfchiedene Kreife, 
Das zeittödtende und gemüthlofe Kartenfpiel, der Mangel 
an Eitte und Anſtand, die Beſchoͤnigung des Lafters u. 
dgl. m. immer mehr befeitigt werden. 


Hiezu ift nun vor Allem eine gründliche und innige 
Bekanntichaft mit der Poefie erforderlih, daB man das 
wahre Weſen derjelben erkenne und fo allen Erjcheinungen 
den Zugang verwehre, welche unter dem Gewande ber 
Poefie fich eingefchlichen haben und doc, eigentlich ganz 
gemeinen Urfprungd das Ideale vernichten, indem fie zu: 
gleich daffelbe durch fchnöden Mißbraud dem Gefpötte 
des frivolen Haufens preisgeben. Schwer ift jedoch das 
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Göttliche der Poefie felbft zu erkennen, denn fo wie Tau: 
fende und Zaufende in der Natur wandeln und Alles 
mit den Augen ſchauen ohne zu fehen, fo tappen aud) 
Zaufende und Zaufende wie Blinde im Reiche der Ideale, 
ohne das Schöne zu erkennen. Wird ed ja fogar Ge- 
Lehrten fo fchwer, ſich einen wahren Begriff von der 
Doefie zu verfchaffen, wie viel fchwerer muß es jenem 
heile des Volkes fallen, daß fi nicht wiſſenſchaftlich 
ausbilden Eonnte und dem noch überdieß die Schulfpradhe 
unverftändlic, ift? Die Erfahrung hat gelehrt, daß durch 
tbeoretifchen Unterriht gar wenig erzweckt werde, viel: 
mehr führt und das Weſen der Poefie felbft auf die wahre 
Methode und den Weg, in ihr Innerftes einzudringen. 
Iſt fie nicht ein durch allmdlige Entwidelung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes und des Geiftes ganzer Nationen in der 
Zeit geworbenes Beftreben und Vermögen fi) vom Wirk: 
lichen zum Idealen zu erheben und durch dieſe Erhebung 
das Wirkliche zu veredeln, - zu erheitern und zu verſchoͤ⸗ 
nern. Wenn nun Goͤthe feine Freundin über die Pflan- 
zenwelt belehren will und fie in den Garten führt, um 
ihr zu zeigen, wie aus dem Samen fid) Wurzel, Stiel 
und Sweiglein und dann Knospen, Blätter und Bluͤthen 
eines. aus dem andern entwideln; fo durfte wohl die na- 
tuͤrlichſte Weife, zur Poefie zu gelangen, fein, wenn man 
zeigte, wie fie geworden im Wolfe, vom einfachiten Volks⸗ 
liede bi zum Epos, bis zur bedeutungsvollen Kunſtdich⸗ 
tung und zum Drama, oder mit einem Worte die Ge⸗ 
ſchichte der Poefie faßlih und verftändlich zu er= 
zählen. 
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Welch ein Zuhrer zu folcher Fahrt durch alle Zeit: 
fäufte unferer poetifchen Nationalliteratur ift uns in die- 
fen Tagen in Gervinus geworden, der wie Keiner 
noch) den deutſchen Geift in feinen verborgenften Kei- 
men und feinem mädtigen Wachsthum erforfcht und dar: 
geitellt, fo daß wir flolz einander zurufen mögen: Das find 
wir! Wahrlich nicht geringeres Verdienft hat diefer große 
Forfcher, als diejenigen, welche die Kämpfe unferer Wor- 
und neueren Zeit überlieferten; denn auch die Sänger, 
deren Leben und Wirken er fchildert, haben männiglıd) 
geftritten und an ihren Geftalten Tann ſich die Nachwelt 
aud) eben fo erheben, als wie an Kriegshelden; und in 
einer Zeit, wie die jeßige, wo ed fi) nad) einem großen 
rühmlichen Kampfe um Kräftigung, Cinigung und Ber- 
ftändigung handelt, dürfte fold ein Werk der Forſchung, 
mit fo ungefchminfter Wahrheit niedergefchrieben und aus 
einem fo bdeutfchen Herzen entiproffen, defto willlomme- 
ner fein. Darum hat der Verfaſſer diefes Verfuchs, als 
er das Buch Gervinus zu Ende gelefen und fid) lange 
nit vor innerer Glut und Aufregung fammeln Eonnte, 
den Gedanken gefaßt unferer Jugend beiderlei Gefchlechts 
und Allen, die nicht vorbereitet genug find jenes für reife 
Denker und Kenner der Literatur gefchriebene Werk zu 
lefen, eine gemein faßliche Anleitung zur biftorijchen 
Kenntniß unferer Poefie an die Hand zu geben. Da 
war ed nothwendig auch biographifhe Nachrichten und 
Beifpiele aus den Schriftftellern felbft und zwar mit 
den nöthigen Anmerkungen und Erläuterungen binzu- 


zufügen. 





I1X 


Uebrigens erwarte man nicht etwa ein ſchulgerechtes 
Compendium, es iſt mehr ein Leſebuch, beſonders geeig⸗ 
net das Gemuͤth fuͤr alles Schoͤne und Gute zu begeiſtern 
und zu zeigen, wo Troſt und Erheiterung zu holen ſei 
in den Tagen, die uns nicht gefallen. 

Darum iſt auch nicht diejenige Vollſtaͤndigkeit beobachtet 
worden, nach der kein Name ausgelaſſen werden durfte; 
weil es eben mehr um die Kenntniß und Wuͤrdigung der 
Poeſie zu thun iſt, ſo werden die Schriftſteller meiſt 
nur in Maſſen aufgeführt und ausfuͤhrlich nur die Chor⸗ 
führer und Diejenigen behandelt, welche große Spuren 
ihre Wirkens zurüdgelaffen haben. Auch bei Schrift: 
ftellern, die zugleich ald Menſchen auögezeichnet waren, 
wird länger verweilt und manche Züge und Erlebniffe 
derfelben angeführt, die eben nicht zur Literaturgeichichte 
gehören, weil ſolche individuelle Erfcheinungen bildend ein- 
gewirkt haben. Diefelbe Anficht ift auch in Hinficht der 
Beifpiele verfolgt, die immer fo gemählt find, daß fie 
nicht nur dad Talent der Schriftfteller beurfunden, ſon⸗ 
dern auch zugleich durch ihren Stoff anziehen, belehren 
und veredeln. 

Und hiemit fendet der Werfaffer diefes Buch in alle 
deutfchen Lande, ja überall hin, wo Deutſche wohnen 
mit der Zuverfiht, ed werde dort Anklang finden in 
allen Herzen, durch feinen deutfchen Sinn. Immerhin 
mag man ihm vorwerfen, er ftehe nicht auf der Höhe, 
wo unfere neueflen Propheten flehen; er fleht mitten 
im Volke und das wird ihn verftehen und verſtehen 
werden ihn Alle, die es lieben das Volk, heute und 
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geftern Daffelbe treue, wadere und finnige Wolf der Deut: 
fhen. Durch dad Schwert ift es in den Tagen 1813 
einig geworden, möge bie Leier ed immer mehr eini- 
gen, daß es in Eins zufammengefchaart den herrlichen 
Sängern laufche, denen, die fhon unter dem Raſen 
ſchlummern und denen, Die noch fingen. 
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Bon den Alteften Zeiten bis auf die Minnefänger. 
MHelteite Zeit. 


Wi⸗ bei allen Voͤlkern war es auch bei den Deutſchen die Poeſie, 
welche ſie aus dem Wuſte der Wildheit zog und menſchlich leben 
lehrte. Man haͤlt die Harfe fuͤr ein urſpruͤnglich deutſches Ton⸗ 
werkzeug, weßwegen wohl auch Luther das Saitenſpiel David’s 
eine Harfe nannte. Und alſo waren es Saͤnger, die bei Saiten⸗ 
klang aus dem Stegreife, wie einſt Homer und die anderen grie⸗ 
chiſchen Rhapſoden, ihre Lieder vor dem deutſchen Volke ſangen, 
zur bevorſtehenden Schlacht befeuerten, tapfere Helden prieſen und 
die Gefallenen beklagten. Frei und lebensvoll klangen fie, denn es 
ſangen eben — zu einer Zeit, wo noch kein Unterſchied der Staͤnde 
im Volke und Fuͤrſt und Volk Eins waren, — Fürft und Volk 
ein und baffelbe Lieb, das aus dem Herzen bes Volles brang und 
feinen Wiederhall fand im Volkéleben. Miedergefchrieben wurden 
diefe Lieder freilich nicht, allein um fo eifriger angehört, um fo 
treuer von Geſchlecht zu Geſchlecht im Gedaͤchtniß aufbewahrt. Uebri⸗ 
gens hatten die Deutfchen feit ben Alteften Zeiten Buchſtabenſchrift, 
ja man will behaupten, fie hätten fie fhon aus Aften mitgebracht. 
Die erſten Buchſtaben hießen Runen, weil fie gleich Rinnen in 
Stäbe oder auch in Stein eingefchnitten wurden, fo wie man ber: 
gleichen auf alten Dentmälern noch heute, befonders In ben ſtandi⸗ 
navifhen Ländern, findet. Ihnen gleicht das gothifhe Alphabet, 
das fchon Ulphilas bei feiner VBibel-Weberfegung brauchte. Es 
war aber Ulphilas (Wulphilas, Woͤlfſi) ein Meftgothe, ber 
1 








2 
zwifchen 360 und 380 lebte und als Geißel nach Konftantinopel 
gelommen war, won er griechifch gebildet und zum Chriften bekehrt 


wurde. Er trat bann In den geiftlihen Stand und Eehrte als Bifhof 


zu feinen Laͤndsleuten, die damals in Möfien (dem heutigen Bul⸗ 
garien) wohnten, zurüd, um aud fie zum Chriftenthume zu be: 
ehren. Er bediente fich hiezu der Bibel, welche er In bie gothifche 
Sprache überfegt hatte, und dies zeigt, daß die Gothen bereits eine 
böhere Bildungsſtufe erreicht haben mußten, ats die übrigen Bar: 
baren, weil man fie mittelft eines Buches und alfo durch Lefen mit 
der Lehre Jeſu bekannt machen Eonnte. Won biefer Weberfegung 
find noch Bruchſtuͤcke vorhanden, bie in brei alten Urkunden, zu 
Upfala, Wolfenbüttel und Mailand aufbewahrt werben. Die darauf 
folgende Völkerwanderung ſcheint die Srüchte diefes Bildungsverſuches 
größtentheil® wieder vernichtet zu haben, denn vom Aten bis zum 
Sten Jahrhundert find wenig Spuren von Schriftenthum vorhan⸗ 
den. Hier das Waterunfer aus ber Bibel des Ulphilas: 

Atta unsar thu in himinam. weihrai namo thein. Zuimai thiu- 
dinassus theins. wairthai wilja theins. swe in himina jah ana air- 
thai. Hlaif unsarana thana sinteinan gif uns himmadaga. Jah aflet 
uns thatei skulans sijaima. swaswe jah weis afletam thaim skulam 
unsarailm. Jah ni briggais uns in frais tubnjai. ak lausei uns af 
thamma ubilin. unte theina ist thiudangardj. jah maths. jah wultlius. 
mM awıns. amen. 

Indeſſen pflangte ſich doc unter den beutfchen Völkern die Liebe 
zu Geſang und Dichtung mitten im Waffengetümmel immer fort. 
Die wilbefte Zeit, wo die verfchiedenen Stämme erft ihre feſten Sige 
erobern mußten, wo von ber einen Seite die Hunnen, von der an: 
dern die Araber Europa erfchütterten, war ber Raum vom Sten bis 
zum Bten Jahrhundert. War aber auch damals nirgend Friebe und 
ruhiger Beſiz, fo lebten die Männer bes Krieges und der Waffen 
body frei und ihr Wohl und Wehe lag in ihren tapfern Faͤuſten. 
In ſolcher Freiheit lebte nun auch freier Geſang nnd ungekuͤnſtelt 
klangen ihre Rieder von Dietrih von Bern, vorn Roland, 
von Hildebrand, König Arthur und Rother, bie alle erft 
fpäter, nit wenigen Ausnahmen, im Ilten bis 13ten Jahrhundert 
gefammelt unb wiebergefchrieben worden find. Es find aber diefe 
Helbenlieder niht alle in Deutfchland entflanden, denn durch das 
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Unterelnanberjagen ber verfhiedenen Stämme vermengten fi) auch 
bie Sagen, ſtandinaviſche, englifche, feänkifche, und dann hatte auch 
die römifch = griehifhe Bildung, die noch immer, obwohl Eränkelnd, 
wenigſtens unter den gelehrten Beiftlichen fortlebte und bie arabifche 
Dorfie großen Einfluß, den größten aber das Chriftenthum. 

Der zweite große Abfchnitt des Mittelalters beginnt mit Kaifer 
Karl dem Großen und reiht bis zu den Ottonen, wo ſchon 
die fränkifhe Monarchie begründet, einige Ordnung, Gefetlichkeit 
und ſelbſt auf kurze Zeiträume Landfrieden fchaffte. Die Völker: 
wanderung hatte aufgehört und an ber Spige ihres Heerbanns zogen 
der König und feine Derzoge in den Krieg. Auch in biefer Zeit er: 
langen noch die alten Heldenlieder, und wir befigen aus biefer Zeit 
werthuolle Bruhftüde, von welchen wohl das Hildebrandbslied 
und das Siegeslied Uber bie Rormannen bisher am bes 
Ernnteften geworben. 


Siegeslied über die DEormannen. 


Tho nam her skild indi. spar 
Ellianlicho reit her. 

Uuolt her uuarer rahchon 
Sina uuider sahchon. 

Tho ni uuaz iz buro lango. 
Fand her thio Nortmwannon, 
Godelob, sageta. 

Her sibt, des her gereda. 
Thar Kunig reit kuono, 
Sang lioth frano, 

doh alla saman sungen: 
Kyrieleison! 

Sang was gesungen, 

Uuig uuas bigunnen. 

Bluot skein in uuangon 
Spilodunder Vrankon. 

Thar raht thegeno gelih, 
Nichein so, so Hiudouuig, 
Snel indi kuoni, 

Thas uuas imo gekunni. 


Ueberfegung: 


Da nahm er Schiib und Speer, 
Eilends vitt ex ber, 
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Er wollte wahrlich rächen 
Seine Widerfacher (fih an feinen W.) 
Da nicht warb es dauernd lange 
Band er die Rormänner. 
Gottlob! fagte (er). 
Er fieht, das er begehrte (die er). 
Der König reitet Eühn, Ä 
Sang (ein) Lieb fromm, 

Und alle zufammen fangen: 
Kyrieleifon! 
Sang war gefungen; 
Kampf war begonnen. 
Blut fchien in (den) Wangen 
Spielenber (fechtender) Franken. 
Da raͤcht (fh), Degen gleich, 
Niemand fo, als Ludwig, 
Schnell und Tühn, 
Das war ihm angeboren. — 


Die Zeit nach Karl dem Großen. 


Merkwuͤrdig ift, dab ſchon in biefer Zeit die Volkdliedber ber 
Geiſtlichkeit anftößig ſchienen. Auf einer Synode wurden fie, als 
unchriſtlich und heidniſch, ſtreng verboten. Gleichſam fie zu erſetzen, 
verfaßten die Geiſtlichen aus dem Kreiſe chriſtlicher Sagen und bibli⸗ 
ſcher Erzaͤhlungen neue Lieder, unter welchen beſonders die Evan⸗ 
gelienharmonie in gereimten Strophen von dem Weiſſenburger Moͤnche 
Ottfrieb zu erwaͤhnen iſt, welche zwiſchen 863 und 872 nieder⸗ 
geſchrieben worden. Sie iſt in mehrern Handſchriften zu Ebersberg, 
St. Gallen und Heidelberg noch vorhanden. 

Der Zte Abſchnitt des Mittelalters umfaßt die Zelt der Otto— 
nen oder ber Kaifer aus ſaͤchſiſchem Stamme, welche ſich durch ihre 
Nömerzäge und ihre Beſtreben, Rom und Stalien dem beutfchen 
Reiche zu erhalten, auszeichnen. Eben biefer Umftand führte neue 
Verbindung mit der Roͤmerwelt herbei, und fo deutſch und volke: 
thuͤmlich diefe Kaifer ſelbſt waren, uͤberkam doch bie beutfche Poeſie 
damals ein Anflug altrömifcher Bildung, und die lateiniſche Sprache 
gewann immer mehr Raum in Deutſchland, fo daß ſich neben den 
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deutfchen Heldenfagen der macedoniſche Alerander, der tros 
janifhe Krieg und die römifhe Kaiſerchronik Eingang 
verfchafften und häufig mit den bdeutfchen Sagen fo vermengt wur⸗ 
den, daß bei damaliger Unkenntniß der Chronologie römifhe Kaifer 
aus der heidniſchen Zeit mit chriftlihen Zuftänden in Verbindung 
gefegt und Helden aus den verfchiedenften und entfernteften Jahr⸗ 
hunderten zufanmen auftreten. Auch fchrieb man jest ſchon häufiger 
in lotelnifher Sprache oder wenigſtens in abwechfelnd lateiniſchen 
und beutfchen Berfen. Eine merkwürdige Erſcheinung diefes Zeit: 
alters ft die Nonne Hros vit ha aus Gandersheim, eine Verwandte 
Kaifer Drto’s J. welche ein Kobgediht auf diefen Kaifer und ſechs 
Komödien in Iateinifher Sprache fchrieb, die noch vorhanden find. 
Daß aber diefe lateiniſche Hof: und Klofter:Poefie die nationale Dich: 
tung wenig oder gar nicht förderte, bedarf Feiner weiteren Erklärung. 
Es mar aud in diefer Zeit das gemeine Volk ſchon zu ſehr von 
den höhern Ständen, von Adel und Geiſtlichkeit getrennt. - Nicht 
mehr im Heerbanne kaͤmpfte der freie deutihe Dann für feinen 
Beſitz und feine Ehre, es hatte fi ein Waffenfland, das Ritter: 
thum, gebildet, welcher beinahe ausfchließlich das Recht fih ans 
maßte, fowohl im Gefolge ber Herzoge als bes Kaiſers in's Feld zu 
ziehen und bie gemeinen Leute wurden nur als Waffenträger, Troß⸗ 
und Reßbuben mitgenommen, um nicht fowohl für bas Vaterland. 
als der Herrn Sache zu kaͤmpfen. Das gab nun dem Ritterthum 
aud jenes Uebergewicht, womit es fid) das gemeine Boll allmdlig 
unterwarf ; aus ben freien Landbauern wurden Unterthanen, ja fogar 
Zeibeigene, denen unter bem ſchweren Drude wohl auch das Singen 
ſchwer geworben, fo daß man annehmen darf, bie alten Heldenlieder 
feien nun bei dem Volke allmälig feltener getvorden. 

Unter ben fräntifhen Kaiſern, Conrabil., Heinrich IL, w. 
und V. nahm die Volkspoeſie und alle Poeſie noch mehr ab, weil 
dieſe Fuͤrſten ſelbſt, nur auf Vergroͤßerung ihrer Macht und Herr⸗ 
ſchaft bedacht, wenig Sinn dafür hatten und auch mit Rom, wo 
einfi Karl der Große und bie Dttonen für Kunft und Wiſſen⸗ 
fchaft begeiftert wurden, zerfallen waren. Die ungluͤckliche Regierung 
vollends Heinrich's IV., wo fi wieder mit aller Wuth Franken 
und Sachfen belämpften, und wegen bes Bannes, in welchem ber 
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Kaifer lag, die Geſetze Eraftlos waren, und bie Ritter fih alten Frevel 
gegen das Volk erlaubten, verftummte die Volkspoefie innmer mehr. Auch 
waren bie damaligen Ritter und ihre Thaten eben keine Gegenſtaͤnde 
für dichteriſche Begeifterung, denn fle glichen nicht den alten Gelben 
oder Reden, die fo männlich und bieder zugleich an der Spige bes 
Volkes um bas Land ftritten, das fie nähren foltte. Mob und wild, 
im Krieg und im Frieden, raubten fie nur für fih unb meinten 
alle Frevel zu verföhnen, wenn fie an Zeft: oder Bußtagen fafteten, 
beteten und fich geißelten und alfo den gebotenen Gottesfrieden hiel⸗ 
ten. Jebe Geiftesbildung bielten fie für ſchimpflich und entehrend, 
und flatt ber alten Heldenlieder erfchollen nur bei hohlem Humpen⸗ 
Hang Fluͤche, Prahlereien und Hohngelaͤchter. Es hatten fiy um 
diefe Zeit, vieleicht mit dee Gattin Heinrichs IL, franzsfifche 
Sänger, bie mit ihren Songleurs oder Spaßmachern Eleine 
Hiſtoͤrchen komiſch vortrugen, aud) in Deutfchland eingefunden; allein 
der Kaiſer verfagte fie von feinem Hofe und ein Gleiches thaten 
feine Vaſallen, fo daß im ganzen Reiche Spiel und Scherz verbannt 
fein ſollte. Auch in ben Kiöftern verlor ſich bald der warme Eifer 
für deutſche und felbft lateiniſche Dichtkunſt, und nahm feinen Weg 
nad) den Nieberlanden, wo bie Geiftlichen bie feit alten Zeiten be: 
liebte Xhierfabel und barunter vorzüglich bie Sefchichte von Rei: 
nede dem Fuchs, welche, wie beinahe mit Gewißheit in neufter 
Beit ausgemittelt worben, franzöfifhen Urſprungs ft, bearbeite 
ten. Es fol biefes epffch= fatyrifche Gedicht auf einen Herzog Me: 
nardb von Lothringen, ber um die Zeit Kalfer Arnulfs lebte 
und durch feine Raͤnke Kaiſer und Reich hintergangen habe, verfaßt 
worben fein, daher der Name Reinede. Uebrigens iſt auch dieſes, 
von niederlaͤndiſchen Mönchen lateiniſch verfaßte Gedicht im 15ten 
Jahrhundert, wie wir hören werben, in's Nieder⸗ oder Plattdeutſche 
uͤberſetzt worben. 

Unter den wenigen Gedichten, die aus dieſer Zeit auf uns ge⸗ 
kommen find, iſt der Lobgeſang auf ben Hanno das vor: 
zuͤglichſte. Es war aber Hanno um’s Jahr 1070 Erzbifchof von 
Chin; ber Verfaſſer des Gedichtes, der wahrſcheinlich zu Ende bes 
ilten Sahrhunderts Lebte, iſt unbekannt. Er beginnt mit ber Schoͤ⸗ 
pfung, geht bann auf den Sündenfall uͤber und kommt auf bie 
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Erlöfung bes Menfhen duch Chrifium. Sodann läßt er das Chri- 

ſtenthum mehrern Völkern, unter andern auch den Franken, verkuͤn⸗ 

digen, wobei er die Berdienfle des Hanno preifl. Dabei kommt 

er, weil Hanno Erzbiſchof zu Coͤln, und Cdln eine Burg, auf 

die Burgen zu fprechen, wo er bann von Ninus und der Semis 

ramis ausholt, die Weiffagungen Daniels anführt und von den 

Römern und ihren Eroberungen in Deutſchland ſpricht. Das gibt 

ihm Beranlaffung von Cäfar und Pompejus und ſodann von 

Auguf zu fprechen, unter deſſen Regierung Jeſus Chriftus 

geboren wurde. Da ift er nun wieder beim Chriſtenthum und 

fährt fort Hanno zu preifen und die Wunder, die er verrichtet hat. 
Hier eine ber erhabenften Stellen aus diefem Gedichte: 

Dü sih Lucifer dü ce ubile gevieng, 

Unt Adam diu Godis wort ubirgieng, 

Du balch sig es Got desti mer, 

Daz her andere sine werch 'sach relıte gen. 

Den manen uaten sunnen, 

Di gebin ihre liht mit wunnen. 

Di sterrin bihaltint ire vart. 

Si geberint vrost unte bizze so starch. 

Daz fuir havit ufwert sinen zug, 

Dunner unte wint irin vlug, 

Di wolken dragint den reginguz, 

Nidir wendint wazzer irin vluz. 

Mit biumin cierint sich diu lant, 

Mit loube dekket sich der walt; 

Daz wilt habit den sinin ganc, 

Scone is der vugil sanc, 

Ein iwelich diu e noch havit, 

Di emi Got van erist virgabit, 

Newere di zuei ‚gescefte, 

Di her geschuft di bezziste, 

Di virkerten sich in diu dolcheit. 

Dannin hubin sich din leit. — 


O, wi di wifini clungin, 

Da di marin cisamiue sprungiu, 
Here horn duzzin, 

Becehe blütis vluzzin, 

Derde dir untini diunij, 

Di helle in gegine gliunte, 

Da di heristin in der werille 
Suchtin sich mi suerfin, 
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Dü gelach Jir manielı breiti seari, 
Mit blüte birunin gari; 

Da mohte man sin duowen 
Durch helme vırhouwin 

Des richin Pompeits man, 

Da Cesar den sige nam. 


Weberfegung: 


Da ſich Eucifer nun dem Nebel gefangen gab, 
Und Adam Gottes Wort übertrat, 

Da erzürnte fids Gott de beftomehr, 

Weil er andere feiner Werke fah recht gehn. 
Der Mond und bie Sonne, 

Die gaben ihr Licht mit Wonne. 

Die Sterne behalten ihre Fahrt. 

Sie gebären Froft und Hitze fo ſtark. 

Das Feuer hat aufwärts feinen Zug; 
Donner und Binde Ihren Flug. 

Die Wollen tragen ben Regenguß. 

Nieder wenden die Waffer ihren Fluß. 

Mit Blumen zieren fi bie Lande (Gefllde); 
Mit Laube bediet fi) ber Wald, 

Das Wild hat feinen Gang; 

Süß ift der Vögel Gang. 

Ein jeglih Ding das Gefeg noch hat, 

Das ihm Gott zu Anfang gab. 

Nur die zwei Gefchaffenen, 

Die er fchuf die beften, 

Die verkehrten fich in bie Thorheit. 

Bon bannen erhub fich vieles Leid. — 


Da, wie die Waffen Hangen, 

Da bie Roffe zufammen fprangen! 
Heerhörner ertofeten, 

Bäche Blutes floffen. 

Die Erde drunten bröhnte, 

Der Glanz glühte ihnen entgegen, 

Als die erften in ber Welt 

Sich fuhten mit Schwertern. 

Damals fielen die berihmteften Truppen 
Mit Blute ganz und gar umfloffen, in’s Gras 
Damals Eonnte man toben fehen 

Durch die zerhauenen Helme 

Die Soldaten des mächtigen Pompejus, 
Da Caͤſar den Sieg errang. 
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In diefer nächtlichen Zeit war aber für das deutſche Volk, für 
das gemeine, ein wohlthätiger Schimmer neuen Tages aufgegangen 
in dem Glauben an Chriftum, der um biefe Zeit allmälig begriffen 
und In Verſtand und Herzen aufgenommen wurde. Die frommen 
Mönche mit ihren Deiligenbildern, Gotteslaͤmmchen und Roſenkraͤn⸗ 
zen, die chriſtlichen Feſte mit ihren Weihnachtöbeicheerungen, heiligen 
drei Rönigen, Ofterfpielen und Pfingſtbaͤumen, ber feierliche Choral 
bei der majeflätiichen Orgel in ben Kirchen, wo wicderum Herren 
und Knechte ein und baffelbe Lieb fangen, die Meſſe mit den praͤch⸗ 
tigen Gewanden und all der Liturgie des Gottesbienfles, waren poe: 
tiſche Funken, die fröhlich in die Macht der Barbarei hineinfprangen, 
und die Drangfale des Lebens erträglich machten. Dazu kamen bie 
Kirchen, die Miefendome, Münfter und Thuͤrme, bie man eben zu 
der Zeit im fogenannten gothifchen Style zu bauen anfing, an deren 
Spispfeilern, wunderbaren Schnörkeln und grauen Gewölben aller 
Glaube, alle Liebe und alle Hoffnung beutfher Voͤlkerherzen wie 
Erpftallifiet zu lefen waren und bis heute zu lefen find. 


Das Lied Der Wibelungen. 


Aus diefer Zeit find nun auch bie trefflichen Volksepen, die 
dann fpäter im 12ten oder 18ten Jahrhundert erft gefammelt und 
mit verfchiedenen Abänderungen, wohl aud in anderer Mundart nie: 
dergefchrieben worden find. Darunter find unftreitig das. Niebe⸗ 
lungenlied und Gudrun die mwichtigften, weil fie beide aus 
deutfchen Sagen entfprungen, und bie alte Deldenzelt, die dem Rit: 
tertbume vorangegangen, in großen und treuen Umriſſen barftellen. 
Wir wollen zueft vom Nibelungentiede, von feiner Entite: 
bung, bann von feinem Inhalte und endlich von feinem dfthetifchen 
Werthe fprehen, bamit wir des Eindrude, welchen biefe Eolofjalen 
fieinernen Geftalten auf das Gemuͤth machen, befto gewiſſer werden; 
denn da die Darftellung deſſelben fowohl, als ber Stoff unfern Zei: 
ten und unſrer Auffaffung fo ferne Liegen, wird man ohne alle Ein- 
leitung ſchwerlich für das Gedicht Interefie gewinnen. Es iſt aber 
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dieſes Volksepos aus mehrern longobardiſch⸗gothiſchen und fränkifch: 
burgunbdifchen Sagen zufammengefegt. Solche Sagen find: Dietrich 
der Berner (dev Gothen⸗Koͤnig Theodorich von Verona), die M i- 
belungen (ein altes Geſchlecht gewaltiger Rieſen, bie im Eifen: 
land Island, Irland oder Niederlande wohnten, und daſelbſt einen 
unermeßlichen Hort ober Schag bewahrten), dee Burgunderhof, 
und bie ſchoͤne Chriemhilde, ber gehärnte Siegfried, das 
Hünenweib Brunehild und der Hunenkönig Egel oder Attila, 
der das burgundifche Königegefchlecht vertilgte. Alle biefe meift un⸗ 
gleichzeitigen Sagen werben in biefem Epos in eine Zeit und auf 
einen Schauplag zufammengebrängt, und man muß geflehen,, daß 
dieß auf eine aͤußerſt planmäßige Weiſe gefchieht. Raſch fchreitet bie 
Erzählung von Thaten zu Thaten fort, und wird nicht wie bei den 
Griechen und Römern durch Zwifchenhandlungen aufgehalten; ſollte 
biefe Art von Darſtellung nit im deutſchen Charakter liegen, der 
einmal aufgeregt, nicht gerne innehaͤlt? 

Sn der erften Aventüre führt uns der Dichter nah Worms 
am Rheine, wo bie Burgunben : Könige Gunther, Gernot und 
Bifeiher wohnen. Auch ihre Mutter, die Königswittwe Frau Ute 
lebt da, und bei ihre die fchöne Chriemhild, ihre Tochter: 


Der Maid, der minniglichen, durften ohne Schaam 
Begehren kühne Reden, Niemand war ihr gram; 
Dhne Maßen fchöne fo war ihre edler Leib, 

Der Jungfrauen Zugenben hätten gezieret jebes Weib, 


Zugleich werben uns bie ſtarken und kuͤhnen Neden vorgeführt, 
die den Königen unterthan find, Hagen und fein Bruder Dank: 
wart ꝛc. 

Gleich zu Anfang des Gedichte laͤßt uns der Dichter das tra- 
giihe Ende ahnen; denn ed träumte Chriemhilden, baß ihr den 
Falken, ben fie fic erzogen, zween Aare erwürgten. Die Mutter 
Ute legt ihr ben Traum aus: 

Der Kalle, ben bu ziebeft, das ift ein ebler Mann; 

Will ihn nicht Gott behüten, wirft bu ihn bald verloren han. 

Da verſetzt Ehriemhilde, fie wolle nides von einem anne und 

von Minne wiffen und 


- 
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Sn ihren viel hohen Tugenden, beren fie in Züchten pflag, 
Lebte die Magd, die eble, viel manchen lieben Tag, 
Wußt' Keinen, bem fie eigen wollt’ feyn mit Seel’ und Leib. 


In ber zweiten Aventüre lernen wir den Delden Siegfrid 
kennen; er wohnt in den Niederlanden bei feinem Water, dem König 
Siegemund und ſeiner Mutter Siegelinde zu Santen in 
der Burg am Rheine. 

Bon feiner Stärke und Helbenthaten wird vorerſt nur wenig 
erzäblt; wie follen erft mit feiner Milde und mit feinem Genmüthe, 
das ihm aller Derzen gewann, bekannt werden. 


Ch’ daß ber Degen kühne erwuchs zum Mann, 

Hatt' er fchon folhe Wunder mit feiner Hand gethan, 

Davon in allen Zagen man wirb erzählen und zeugen, 

Des wir zu biefer Stunden, ob andrer Märe, müflen fchweigen. 


In feinen beften Zeiten, bei feinen jungen Tagen, 

Mochte man viel Wunder von Siegfriden fagen, . 

Wie groß er wuchs an Ehren, und wie fchön war fein Leib; 
Seit freuten feiner Minne fich die viel waiblihen Weib. 


Dabei war er fo gut und liebte feine Eltern fo fehr, daß ex, 
als die Vafallen ihn zu ihrem Heren haben wollten, die Ehre ausſchlug. 


So lang noch beide lebten Siegmund und Biegelinb, 
Richt wollte tragen Krone ihr beider liebes Kind, 


Aud wird erzählt, wie der König eine große Hochzeit, das ift 
Kampffpiel, gibt, wo man fo recht in die eiferne Zeit der ungeſchlach⸗ 
sen Reden während ber Völkerwanderung eingeführt wird. 


Sie liefen, ba fie fanden gefattelt manch Roß, 

In Siegmundes Hofe; der Buhurt* war fo groß, 
Daß man ertofen hörte Palaſt und Baal; 

Die hochgemuten Degen hatten großen Jubel allzumal. 


Bon Greifen und von Jungen man hörte mandhen Stoß, 
Bon der Schäfte Brechen flieg in die Luft Getos; 

Speerfplitter ſah man fliegen vom Kampf der Reden heiß 
Hin zu dem Palafte; das ward gethan mit großem Fleiß. 


* Ein Kampfipiel in ganzen Schaaren. 
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Der Wirth bat abzulaſſen; weg zog man bie Roſſe ba; 

Biel manche ſtarke Budeln man auch zerbrochen ſah; 

Biel ber edeln Steine, zerftreuet auf dem Gras, 

Bon lihter Schilde Spangen; von Stößen war gefchehen das. 


In der dritten Aventüre zieht Siegfridb nah Worms; er 
hörte von der minniglihen Chriemhilde; dieſe wollte er freien. 
Vergebens rathen ihm Siegmund und Siegelinde von biefer 
Fahrt ab, denn es hat der König Gunther viel manden hoffaͤr⸗ 
tigen Dann. Doch Siegfrid läßt fidy nicht abhalten. 


„Was kann uns das gefährden?’ fprach ber Eühne Mann; 
„Bas ich nicht mit Freundſchaft von ihnen erbitten Tann, 
Das mag mit Trog erwerben meine ſtarke Hand; 

Sch getrau’ mir von ihnen zu erzwingen Leute und Land“ 


Und fo zieht er denn wohlgrrüftet und nur von zwölf Recken 
begleitet, und fam am fiebenten Morgen zu Worms an. As Ko: 
nig Gunther fie in den Hof reiten fah, fragte er verwundert, wer 
die Fremden und woher fie feien, und Herr Hagen, der au am 
Tenfter ftand, erfennt ben Helden Siegfrid, obwohl er ihn nie: 
mals gefehen. Zugleich erzählt er, was für Heldenthaten Sie g⸗ 
frid bereits vollbradht: wie er die Schilbung und Nibelung, 
trogige und zornige Reden, auf feinem Zuge antraf, mie fie eben 
einen unermeßlihen Hort d. i. Schag theilten; Siegfrid folke 
ihnen ben Schag theilen, fie gaben ihm dafür das Schwert Bal- 
mung, dem Nichts widerſteht. Allein bei der Theilung kam es 
zum Streit, und Siegfrid erfchlug mit feinem guten Schwerte 
bie Rieſen, bezwang das Land ber Nibelungen und eroberte ben 
Nibelungen:Hortt. Da war aber noch ein Heiner Zwerg Alberich 
mit der Zarnkappe, welche unfichtbar machte; diefer wollte nun feine 
Heren rähen. Auch ihn bezwang Siegfrid und machte ihn zum 
Kämmerer des Nibelungen= Horte, den er in einer feften Burg 
verfchloß. 

Noch erzählte Hagen, wie Siegfrid einen Lindbwurm er: 
fhlagen, in deffen Blute er ſich badete, wodurch feine Haut hörnern 
wurde und unverwundbar. Daher fein Name: der gehbörnte 
Siegfrid. Darauf wird Siegfrid vorgelaffen. 

Nach einer ehrbaren Begrüßung von beiden Seiten beginnt 
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Siegfrid ganz in der tollkihnen Weiſe der alten Reden: er hate 
gehört, daß die Könige mit ihren Mannen fo kühn felen, darum 
wäre er gelommen, ſich mit ihnen zu meſſen und ihnen Land und 
Burgen abzuftreiten.. Man kann fi denken, wie das bie Bur: 
aunder aufnahmen; es wurde trogig geantwortet und laut nad) 
Echwertern gerufen; allein Gernot, wohl eingedenk, was Hagen 
von Siegfrid erzählt, ſucht den Streit zu ſchlichten, und weil 
Siegfrid an die viel herrliche Maid gedachte, warb er ein wenig 
fänftlicher gemuth. Und fo befam er gute Herberge und in Eriegeri: 
(hen Kurzweilen, fo wie bei Hoffeſten mit ben ſchoͤnen Frauen ift 
er feiner Mannheit wegen wohl gelitten und bewundert; nur 
Chriempild, die eine, die er in feinem Einne trug, fonnte er 
nicht mit Augen fehen. 


Wenn draußen auf dem Hofe Kurzweil trieben und Spiel 
Die Kind’, Ritter und Knechte, da fchaute oft und viel 
Shriempild durch die Fenfter zu, bie Königin hehr, 
Keiner Kurzweile beburfte fie zu ben Zeiten mehr. 


Wüßt’ er, daß fie ihn fehe, die ee im Herzen trug: 

Er hätte Kurgweile davon immer genug; 

Könnt’ er fie fehn mit Augen, das ift gewiß, der Held: 

Es konnte nimmermehr ihm Liebres gefchehn in biefer Welt. 


Nachdem nun unfer Held in König Bunthers. Lande vollig: 
ih ein Jahr fih aufgehalten, da begab es fih, daß der Sachſen 
König, Liudeger und ber von Dänemark, Liubdegaft, den Bur: 
gunden Fehde entboten. Da ſtelite ſich Siegfrid an die Spitze 
der Mannen und zog aus gegen bie Feinde, uͤberwand den Liude⸗ 
yaft und nahm ihn aud gefangen und fuhr nun auch über die 
Sachſen ber. 


Da flogen die Schildfpangen weg unter Siegfrids Hand; 
Sieg gedachte zu erwerben ber Held von Rieberland 

An den kühnen Sachſen, die man ba mwimmeln fab; 

Dei, wie viel lichtee Ringe gerbrach ber kühne Dankwart dba! 


Da hatte ber Herr Liudeger auf einem Schild erkannt 
Gemalt eine Krone, der an Siegfrides Hand; 

Wohl wußt’ er, daß e6 wäre der viel kräftige Mann; 
Laut zu feinen Freunden rufen da der Helb begann: 
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„Meine Mannen alle wollt ab vom Sturme ſtehen! 
Den Sohn Siegemundes hab’ ich hier gefehen, 
Siegfriden den Starken, ben hab’ ich bier erfannt; 

Ton bat der üble Teufel ber nach Sachfenland gefanbt.‘ 


Kom Sturm hieß er ablaffen, bes Friedens er begehrte, 

Und hieß die Fahnen ſenken, daß man ihn balb gewährte; 

Dod mußt’ er werden Geifel in König Gunthers Land, 

Das hatte von ihm erzwungen Siegfrieds bes viel Fühnen Hand. 


Die Fehde war nun ausgefochten, und die Sieger Echrten heim, 
angekuͤndigt durch Boten, die bem Herrn voraneilten. Wie freute 
fih da die edle Chriemhild. 


Ihr Antlitz, ihr fchönes, das warb rofenroth, 

Weil mit Glüde war gefchieben aus der großen Noth 

Der waidlihe Rede, Siegfrid, der ſtarke Mann. 

Sie freute fih auch ihrer Freunde; das warb nach Schuld und Fug 
gethan. 


Herzlich willkommen waren nun bie heimkehrenden Helden bem 
König Gunther, reich wurden fie beſchenkt, und jeder, wie er 
begehrte, nach Haufe entlaffen, um über ſechs Wochen wieder nad) 
Worms zu kommen, weil ihnen ber König zu Ehren eine große 
Hochzeit geben wollte; bis dahin, hoffte man, würden auch die Ver: 
wundeten genefen. j 


Urlaubs da auch begehrte Siegfrid von Nieberland; 

Da der König Gunther ihn fo gewillet fand, 

Er bat ihn freundlihen Sinnes, baß er's noch laſſ ftehn an; 
Ohne feine Schwefter hätt’ fchmerlich es der Held gethan. 


As nun die Reden nah G Wochen zu der Hochzeit Samen, 


Da ſprach zu dem Könige ber Degen Ortewein: 

„Wollt ige mit vollen Ehren Wirth bei der Hochzeit fein, 
So follt ihr Laflen ſchauen die wonniglihen Kind’, 

Die mit fo großen Ehren hier im Burgundenlande find, 


Mas jolte Mannes Wonne und Herzens Labe fein, 

Mären nicht herrliche Weiber und Sungfrauen fein? 

Laflet Eure Schwefter vor Eure Säfte kommen.” 

Der Rath der war gar manchem von den Helden hoch willfommen. 
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„Dem will ich gerne foigen;“ ſprach Gunther; bie ihn fo 
Hörten reden, all’ die waren’s herzlich froh; 

Er entbot Frau Uten fammt ber Tochter wohlgethan, 
Daß fie mit ihren Mägden Hin zu Hofe follten gahn. 


Da warb aus den Schreinen gefucht gut Gewand, 

Was man in ben Truhen von edlem Schmucke fand, 
Spangen fammt Borten, deß war ihnen viel bereit; 

Mit Fleiße ſich zierte viel manche wohlgethane Maid. u 


Biel mander junge Rede des Tags war fo gemut, 
Daß in der Frauen Augen er ſtattlich wär’ und gut, 
Daß er dafür nicht nähme eines reichen Könige Land; 
Sie fahen die viel gerne, fo niemals fie zuvor gekannt. 


Da hieß der reiche König mit feiner Schwefter gehn 
Die ihr dienen follten, feiner Mannen zehnmal zehn, 
Bon ihren und feinen Sippen, bie trugen Schwert’ in ber Hand; 
Die das Hofgefinde waren in ber Burgunden Land, 


Uten, bie viel reiche, bie fah man mit ihr fommen; 
Die hatte fehöner Zrauen zur Gefellfchafft genommen 
Wohl hundert oder brüber, die trugen reiche Kleid’; 
Auch Hinter ihrer Tochter ging manche flattlihe Maid. 


Man fah fie alle fehreiten aus eines Saales Pforte; 
Bon Helben ein groß Drängen erhub fi an bem Drte, 
Die da heiß begehrten, fo es Fönnte gefchehen, 

Daß fie die Jungfrau edel follten da viel herrlich ſehen. 


Run ſchritt die Minnigliche, als wie der Morgen roth 
Bicht aus trüben Wolken; ba ſchied von mancher Noth 
Der fie da trug im Herzen nun fchon fo lange Zeit; 
Er fah die Minniglihe mit Augen in ihrer Herrlichkeit. 


Es leuchtete ihe vom Kleide viel mancher Edelſtein; 
Ihre rofenrothe Farbe gab minniglichen Schein; 

So Einer dürfte wünichen: doch könnt' er fagen nicht, 
Daß in biefer Welt ihm je Schöneres kam zu Geficht. 


Wie der Mond, ber lichte, vor den Sternen ftebt, 

Der Schein alfo lauter abwärts ben Wolfen gebt, 
Demfelben gleich fland fie vor manchen Frauen gut; 

Deß warb wohl da erhöhet manches ſchnellen Helben Mut. 
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Die Kämmerer, bie reichen, fah man vor ihr gehn; 
Die hochgemuten Degen mochten nicht ferne ftchn ; 
Sie drängten fi zu ſehen bie minniglicdhe Maib; 

Siegfrid bem Herren warb zu Mute lieb und leid. 


Er dachte in feinem Herzen: wic wäre das gethan, 
Daß ich dich minnen follte? das ift wie Kindes Wahn; 
Soll aber ich dich fremden, fo laͤg' ich fanfter tobt. 
Er ward von ben Gedanken viele Male bleich und roth. 


Da ftand fo herrlich des Siegemundes Kind, 

Als ob er wär gemalet auf ein Pergamint 

Durch Kunft eines guten Meifters; Alle geugten da, 

Daß man Seineögleihen an Schönheit einen Held nie fah. 


Die mit ben Frauen gingen, bie hießen aus ben Wegen 
Beichen allenthalben; dem gehorchten manche Degen; 

Die hocdhtragenden Herzen erfreuten Secl und Leib; 

Man fah in hohen Züchten fchreiten manch waibliches Weib. 


Da ſprach von Burgunben ber Herre Gernot: 

„Der Euch feine Dienfte fo gütlich und treffiich bot, 
Gunther, viel lieber Bruder, dem ſollt' Ihr alfo thun 
Bor allen biefen Reden — bedacht ift, was ich rathe nun: 


Ihr heißet Siegfriden zu meiner Schwefter kommen, 

Das ihn dic Maid begrüße; deß haben wir immer Krommen. 
Die nie noch Reden grüßte, foll ihn jegt grüßen pflegen; 
Damit uns bleibt gewonnen ber viel gierlihe Degen.‘ 


Da gingen bed Wirthes Magen wo man ben Helden fand, 

Sie fprahhen zu bem Reden aus bem Nieberland: 

„Such hat erlaubt der König: Ihe follt zu Hofe gehen; 

Seine Schwerter foll Euch grüßen; zu ehren Euch foll das geſchehn.“ 


Der Herr in feinem Mute war bef viel gern bereit; 
Da ward es ihm im Herzen lieb, ohn' alles Leid, 
Daß er follte fehen fchön Utens Töchterlein; 

Mit minnigliher Tugend grüßte fie Siegfriden fein. 


Wie fic den Hochgemuten vor ſich ftehen ſah: 

Da entzünbete fich feine Karbe; die fchöne Magd fpradh da: 
„Seid willlommen Herr Siegfrid, o edler Ritter gut!" 

Da warb ihm von bem Gruße wohl erhöhet der frohe Mut. 
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Minniglich er fi) neigte, und Gruß und Dienft ihr bot, _ 
Sie zwang gegen einander fehnender Minne Noth. 

Mit lieben Xugenbliden einander ſahen an 

Der Herr und auch die Fraue; in Heimlichleit warb das gethan. 


DH ihr da ward freundlich gedrüdt bie viel weiße Hand 

Bon herzelieber Minne? das ift mir nicht bekannt; 

Doch will id nicht glauben, daß es blieb unterwegen; 

Zwei minnegehrende Herzen die mußten deß von Schulden pflegen. 


Um bie Sommerzeiten und an ben Maientagen 

Durft’ er in feinem Herzen nicht mehr geheim tragen 

&o viel der hohen Freuden, ald er da gewann, 

Da ihm die ging an Hänben bie er zur Trauten wollte ha’n. 


Da bachte mancher Rede: hei! wär” mir fo gefchehen, 
Daß ich zur Seit’ ihr ginge, als ich ihn hab’ gefehen, 
Dder bei ihr läge! das thät' ich ohne Haß. 

Es hat feither Fein Rede gedienet einer Königin baß. 


Bon weldher Könige Landen die Bäfte kamen bar, 
Die nahmen fonberlich alle biefer Beiden wahr. 

Ihr ward erlaubt zu Eüffen den waiblihen Wann; 
Ihm warb nie fo Liebes noch auf dieſer Welt gethan. 


Der König von Dänemarken ſprach da fo zur Stund': 
„Am willen bes hohen Grußes liegt viel Mancher wund; 
Wie ich das wohl empfinde, von Siegfrides Hand. 

Gott laffe nimmer ziehen ihn nach Dänemarken Land.“ 


Man bieß ba allenthalben weichen aus den Wegen 
Der fhönen Ghriemhilde. Manchen kühnen Degen 
Sah man gehn in Züchten zur Kirche mit ihr hinan; 
Seit warb von ihr gefchieden der viel waiblihe Mann. 


Da ging fie zu dem Münfter; ihr folgte manch Weib. 

Da war au wohl geſchmücket der jungen Königin Leib, 
Daß da hoher Wünfche mancher warb verloren. 

Sie war zur Augenmeibe für der Reden Manchen geboren. 


3u warten verbroß Siepfrib bie zu Ende war ber Bang; 

Er mochte feinem Heile immer fagen Dan, 

Daß ihm bie fo gewogen, bie er im Herzen trug; - 

Auch war er, von Schulden, ber Schönen von Derzen hold gemug. 
2 
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Da man fie nach der Meile ſah vor dem Münfter ftehn, 
Bat man den kühnen Helden wieber zu ihr gehn. 
Da erft begann ihm banken die minniglihe Maid, 
Daß er vor den Reden alfo mannhaft gethan im Streit. 


„Run lohn’ Euch Bott, Herr Eiegfrid‘’ ſprach bas viel ſchöne Kin? 
„Daß She das habt verbienet, daB Euch bie Reden find 

&o hold in guten Zreuen, als ich fie höre ſagen.“ 

Das Aug’ begann er minnig gegen Chriembilden aufzufchlagen. 


„Ich will ihnen immer dienen,’ alfo ſprach der Degen, 

„And mein Haupt zur Ruhe will ich nimmer legen, 

Ehe ih ihre Gunft erworben, fol ich das Leben h'an; 

Das fol Euch zu Dienften, Jungfrau Chriemhilde, ſeyn gethan.“ 


Mährend zwölf Tagen, jeden Tag allda 

Stehen bei dem Degen bie hohe Magd man fah, 

So oft fie foute zu Hofe zu ihren Freunden gehn; 

Der Dienft war bem Reden aus großer Gunft und Eiche geſchehn. 


Nachdem nun das Feft vorlber war, und bie Bäfte reich be: 
ſchenkt und vergnügt von bannen zogen, mollte aud) Siegfrid 
wieder Urlaub nehmen; da ſprach zu ihm Gifelher: 


„Bas wollt ihe nun reiten, Ihr Held von edler Sitte? 

Bleibet bei den Reden, thut wie idy Euch bitte, 

Bei dem König Gunther und ben Mannen fein, 

Hier find viel ſchoͤne Frauen; bie gu fehn fol unverwehrt Euch fenn.”’ 


Da ſprach ber ſtarke Siegfrib: „So laßt bie Roffe ftchn; 
Ich wollte wegreiten, bavon will ich abgehn. 

Traget hin die Schilde; ich wollte in mein Land; 

Dep bat mir mit Ehren Gifelher den Sinn gewandt.’ 


&o blieb ber Kühne den Treunden zu Liebe bort, 

Und wär’ nicht in der Heimath, unb wär an Feinem Ort 
Ihm alfo fanft geweſen. Dadurch es geſchah, 

Daß er nun alle Tage Chriemhilde, die viel ſchoͤne, ſah. 


Ihrer Schoͤnheit ohnmaßen willen der Held da blieb, 

Mit mancher Kurzweile man nun die Zeit vertrieb, 

Nur daß ihn zwang ihre Minne, die ſchuf ihm viele Roth; 
Darum feit ber Kühne erlag in jämmerlidem Tod. 
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Nun beginnt In ber fechften Aventlire die Schuͤrzung bed Kno⸗ 
tend, und vom heitern Rhein im Burgunberlande foll ber Leſer 
über das Meer geführt werben, in ein nörbliches und truͤbes Laub, 
wo aber die fihöne Brunehild haufte. 


Es war eine Königin gefeffen über ber Ger; ’ 

Ihr Gleiche fand man Feine in ber Kern’ und NRäh'. 

Sie war ohnmaßen fchöne, viel groß war ihre Kraft; 

Ste ſchoß mit [chnellen Degen um ihrer Minne Preis ben Schaft, 


Den Stein ben warf fie fernhin, darnach fie ſprang viel weit; 
Wer ihrer Minne begehrte, mußt’ ohne Wanken im Streit 
Drei Spiele abgewinnen der Frauen hoch geboren: 

Gebrach es ihm in Einem, fo hatte er fein Haupt verloren, 


Und eben dieſes furchtbarliche Weib wollte Gumth er freien, 
und fo fehr ihm alle widerriethen, ſprach er doch: 


„Sei fie fo ſtark fie wolle, die Reife la ih nicht 

Hin zu Brunhilde, was auch mir gefhicht; 

um die obnmaßen Schöne muß es gewaget ſeyn; 

Ob mir’s nun Gott beſcheide, daß fie mir folget an den Rhein.“ 
® 


Auf Hagen Rath bat er Siegfriden mitzuziehen, und 
diefer willigte ein, wenn er ihm feine Schweſter Chriemhilde 
zum Weibe gebe. Ehe fie aber noch fortzogen, wurde Chriem: 
bilde von ihrem Bruder und Siegfrid angegangen, bie Aus: 
rüftung und Bekleidung der Mannen zu beforgen. Wunderlieblich 
erfcheint uns hier die holde Sungfrau, mit weldhem Anftand und 
Herzlichkeit fie bie Helden empfängt: fie nahm fie beibe bei der 
Hand und führte fie in ihre Gemah, um zu hören, was fie bes 
gehrten. Nur mit wenig Zügen wird gefchildert, wie die Liebenden 
freundliche Blicke wechfelten und im Anfhauen glüdlid) wapen, und 
von Siegfrid heißt es: , 

Er trug fie in feinem Herzen, wie die Seele von feinem Leib, 
Viele Thränen wurden beim Abſchied vergoffen. Doc, weile der Dich- 
tee nicht lange und führt uns raſch dem Rhein entlang zur Feſte 
Stenftein, wo die ſtolze Brunhilde hauſt. Da wird nun im ber 
fiebensen Aventüre erzählt, wie die Reden von der Brunhilde 

2° 
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enäpfangen werden, und wie Siegfrid für König Gunther um 
fie voirbt, und wie die Waffenfpiele, die todesgefährlichen, beginnen, 
und wie Siegfrid, buch die Zarnkappe allen unfihtbar, uber 
die Heldin den Sieg davontrug, und Brunhilde ſich dem König 
Gunther ale Weib ergab. Als fie aber darauf durch Boten ihre 
Mannen berbeirufen läßt, wird den Burgunderhelden bange; doch 
Siegfrid teöftet fie; er wolle Hülfe bringen von auserwählten 
Reden. "Darauf zieht er in das Land der Nibelungen, zwingt 
den Zwerg Alberich, ihm die Nibelungen herbeizuholen, dreißig- 
hundert an der Zahl. Bon biefen wählt er taufend aus, bie er 
reich und prächtig ſchmuͤckte von biefem Horte, der nicht klei⸗ 
nee ward, wie viel man von ihm weg auch trug. Mit biefen 
Mannen eilte er nad Sfenftein zurüd, und geleitete von da ben 
Rönig Sunther mit feiner Braut nah Worms. Dort wurde 
nun bie Doppelheirach vollzogen, und große Hochzeit und Freude 
iſt in Worms. Allein ſehr bald ſucht das trogige Gemüth der 
Beunhilde Urſache zu Hader und Streit: fie wollte wiſſen, 
warum bie Königstochter Chriemhilde einem Dienftmann, für 
den fie Siegfriden hielt, vermäblt worden fe. Doch König 
Gunther hütete fi wohl, ihr das Geheimniß zu entdeden, wie 
er nämlich fie nur durch Siegfrid’s Kraft, im Streite mit ihr, 
gewonnen habe. Diesmal wurde Brunyitd’s böfe Abfiht noch 
vereitelt, denn 


Da die Gäfte waren alle abgefahren davon, 
”- Da fprad zu feinem Gefinde Siegemundes Sohn: 
„Wir wollen auch uns rüften heim wieder in mein Land.‘ 
Lieb war e8 feinem Weibe, da fie es fo befchloffen fand. 


Siegfrid zieht alfo mit feinem Weibe heim in fein Land, 
und der Lefer, welcher fchon voll der finftern Ahnung durch die fo 
oft wiederkehrende Schlußzeile: 


„Von ber er feit Zreuben und auch Jammers viel gewann.” 


Dder: 
„Durch die ihm feit viel Liebe und auch Leides viel geſchah.“ — 
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ıft recht froh, daß fie von bem Gefahr brohenden Worms weg—⸗ 
tommen. Wie freundlich iſt dagegen Siegfrids Heimath, mit 
welch herzlichen, aufrichtiger Liebe wurde das Paar von ben eltern 
empfangen. Der alte König übergab ihm Krone und Reid, umb 
Chriemhilde befchenkte ihn mit einem Sohne, den es wohl 
erziehen ließ, nur Siegelindes Tod trübte das häusliche Gluͤck 
des guten Helden. Allein von Worms ber kommt viel ſchlimmere 
Störung, denn Brunhilde kann nicht ruhen, fie will Siegfrid 
den flolzen an ihrem Hofe haben. Aber das Haffenswerthe der auf 
Verderben finnenden Brunhilde wird einigermaßen baburch ge: 
mildert, daß uns ber Dichter merken läßt, wie Brunhilde eine 
heimliche Neigung zu Siegfrid hege, was in der elften Aventüre 
ausdrüͤcklich gefagt wird, wo es heißt: 


Nun Hatte auch dort beim Rheine, fo wir hören fagen, 
Bei Gunther, dem reichen, einen Sohn getragen 
Brunhild, die fchöne, im Burgunden Land, 

Aus Liebe des Helden wurde Siegfrib der genannt. 


Nun ruhte Brunhilde nicht, bis ihr Gemahl Gunther 
Siegfrid mit feiner Gattin nah Worms zu einer Hochzeit lud. 
Siefrid und Chriempilbe folgten der Einladung, und mit 
prächtigem Gefolge erfchienen fie am Wormfer Hofe. Da wurde nun 
Brunhildes Neid rege und fie wollte ihr auf dem Kirchgange 
den Vortritt nicht geftattten, welchen ſich Chriemhilde erlaubte, 
um zu bemweifen, baß ihr Gatte ein König und Gunthers Ge: 
noffe, nicht ein Dienftmann fei. Bor dem Münfter kam es zum 
Wortwechfel zwifchen den Frauen, und im Zorne entfuhr Chriem: 
bilden das Geheimniß, das ihr Siegfrid anvertraut hatte: wie 
diefer und niht Gunther fie durch feine Kraft überwunden habe, 
Die Sache kam vor Gunther, ber, mie leicht zu been, keine 
weitere Unterfuhung anftellen wollte, und es 


Murden gefchieden mit Worten bie fchönen rauen. 
Da war alfo traurig Brunbilb anzufchauen, 

Daß es erbarmen mußte jeben Gunther Mann. 

Da trat vor Tronege Hagen zu feiner Königin heran. 
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Er fragte, was ihr wäre? Weinend er fie fand; 

Da fagte fie ihm die Märe, er gelobte ihr allzurhand, 
Daß es entgelten follte Chriembildens Mann, 

Dder er wolle nimmer Froͤhlichkeit auf Erden ha’n, 


Bu der Rebe kam auch Ortwein und Gernot, 
Da die Helden berietben den GSiegfribes Tod; 
Dazu kam auch Gifelher, der edeln Ute Kind; 
Da er ihre Reden hörte, da fprach er fo, treu gefinnt: 


„Ihr viel guten Reden, warum thut Ihr das? 

Verdiente doch Siegfrid niemals folhen Haß, 

Def er darum follte verlieren Leben und Leib; 

Unb iſt's eine leichte Sache, drob zürnen fein und Gunthers Weib.’ 


„Sollen wir Gaͤuche ziehen ?’’ ſprach Hagen in grimmigem Mut; 
Dep hätten gar wenig Ehre Degen alfo gut; 

Das er fi hat gerühmet der lieben Herrin mein, 

Darum will ich fterben, geht's ihm nicht an das Leben fein.’ 


Da ſprach der König felber: „Er hat ung Nichts gethan 

Als nur Gutes und Ehre; man thu’ ihm Fein Leides an; 

Mas ftommt es, fo dem Reden ich nun trüge Haß? 

Er iſt uns treu geweſen; mit gutem Willen that er das.’ 


Da ſprach von Mesen ber Degen Ortwein: 

„Es Toll ihm doch nichts Helfen bie große Stärke fein; 
Erlaubet mir's mein Herre, thu’ ich ihm alles Leid.’ 

Da gelobten ihm bie Helden ohne feine Schuld Feindſeligkeit. 


Da gab nun ber wilde Hagen ben böfen Rath, es follten 
falſche Boten aus dem Sachfenlande kommen, die dem Könige Krieg 
amundigten; da würde ſich Siegfrid gewiß anbieten mitzuziehen, 
und im’ Felde dann koͤnnte er Leicht und ohne Auffehn um's Leben 
gebracht werden. Wohl firäubte fih lange Gunthers redliches 
Gemuͤth; allein er milligte endlih ein, und Alles wurde, wie es 
Hagen erfonnen, ausgeführt. Ehe aber die Reden mit Siegfrid 
auszogen, pflog Chriemhild, ber für das Leben ihres Sieg⸗ 
frid bange war, eine Unterrebung mit bem Hagen und bat ihn, 
nicht ahnend den Verrath, Sorge zu tragen, daß ihrem Gatten kein 
Leid gefchehe. So wie früher Zorn, machte fie jetzt Zurcht ſchwatz⸗ 
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haft, und fie verrieth, was Siegfrid nur ihr anvertraut hatt 
und fpradh: 


Sch melb’ es im Bertrauen, viel lieber Freund, bir, 

Da du beine Treue bemähreft gegen mir: 

Wo man boch mag verwunden ben meinen licben Mann, 
Das laß’ ich dich hören, auf Treu’ und Gnade iſt's gethan. 


As von bes Drachen Wunden 
Floß das heiße Blut, 

Und fich darin babete 

Der kühne Ritter gut, 

Da fiel ihm zwifchen die Schultern 
Ein viel breites Lindenblatt, 

Da mag man ihn verwunden; 
Darob mein Herz viel Sorge hat. 


Da ſprach von Zronege Hagen: 

„Hin auf fein Gewano 

Nähet ihm ein Eleines Zeichen; 
Daburh wird mir befannt, 

Wo id ihn möge behüten, 

So wir im Sturme ftah'n.” 

Sie wähnte ben Helb zu befhüsen, — 
&s war um feinen Tod gethan. 


Sie ſprach; ‚Mit feiner Seiden 
Nah’ ich auf fein Gewand 

Ein Kreuz gar heimlich; 

Da fol, Held, deine Hand 

Den meinen Dann behüten, 

So es hart gefährlich geht, 
Wenn er in den Stürmen 
Gegen feinen Zeinden ſteht.“ 


As nun bie der Hagen erfuhr, änderte er feinen Rath und 
ging bin zum König und fprah: Der Krieg ift nicht mehr von- 
wurden; verfünde deinen Mannen, bag die Sache mit den Sachſen 
beigelegt fei, und veranftalte eine Jagd, da will ich bem Feinde 
deines Hauſes an's Leben. So geſchah es auh, und Siegfrid 
wurde tobt aus dem Walde heimgetragen. Der Schmerz und das 
Entſetzen Chriempildes hat eine Erhabenhelt und eine Wahr: 
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beit zugleich, vwoie man ſolche nur bei ben größten Dichtern geſchil⸗ 
bert findet, und mit Bligesfchnelle fährt ihr zugleich der Argmwohre 
in bie Seele. 


„Brunhilde hat’s gerathen und Hagen hat’s gethan —“ 
ſprach fie, und als ihr Bruder Gunther von fi und feinen Mit- 
fehuldigen den Verdacht wegmälzen will, führt fie Diefelben an bie 
Leiche, und fiehe da die Wunden des Erfchlagenen biuten, fo bald 
die Morbbefledten hinzutreten, das war das Zeichen, bas Michel⸗ 
wunder, das alte, an welches man von jeher glaubte, welches ihr 
die Schuld Hagens bewies, und laut ruft fie aus: 


„Gunther, bu und Hagen, ja ihr habt es gethan. 
Nun gebe Gott die Rache in feiner Zeinde Hand!’ 


Auch ſchickten fi die Nibelungen, bie mit Siegfrib nad) 
Worms gefommen, fogleih zum ÖStreiten an, allein Chriemhilbe, 
das kluge Weib dachte: 


„Ss hat der König Gunther manch übermüthigen Dann!’ 


und ſchloß das Rachegefuͤhl in ihre Bruſt, waͤhrend fie fid nun 
ganz dem Schmerze hingab. 


„Sie hub‘ (heißt es) „fein Haupt, das fchöne mit ihrer weißen Sand, 
Und Tüßte fo den Zobten, ben edlen Ritter gut; 
Ihr lichten Augen weinten vor Leibe Blut.’ 


Sie ließ die geliebte Leiche begraben, und konnte durch nichts 
bewogen werben, an ben Freuden bes Hofes Theil zu nehmen und 
mit den Mörbern ihres Gatten umzugehn, fondern: 


Wo man ihr Lieb begraben, 
Da ging fie immer hin, » 


Siehe da kommt der Markgraf Rudiger aus dem Oſtlande 
und wirbt für König Esel (Attila) um ihre Hand, und fo fehre 
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ſich ihr Herz gegen jede Verbindung firäubt, zieht fie mit in das 
ferne Hunmnenland, benn Rudiger verfprady ihr insgeheim: 


„Haͤtte euch wer gekraͤnket, 
Es müßte ſchwer gerochen ſeyn!“ 


Meit ift die Fahrt bis an die Donau hin, und in Tulna 
wird fie von dem Könige Esel feierlich empfangen und er zieht mit 
ihr in die Königsburg von Wien. Sieben Jahre lebt fie hier und 
das Rachegefuͤhl mit ihre, worauf fie ihren Gatten bewegt, ihre 
Brüder mit ihren Dannen und dem Hagen zu einem Beſuche 
einzuladen. Dem fchuldbewußten, grimmen Hagen fhmwant nichts 
Gutes, er ſchickt ſich aber doch an zur Reife und fommt mit Gun: 
ther und. den Uebrigen zu den Hunnen. Er war indeg am Worm: 
fer= Hofe in der Könige Gunft hochgefliegen und übermüthia und 
tritt ebenfo trogig am Hofe Etzels auf, zeigt ber Königin Chriem: 
bilde offenbare Verachtung und tödtet einen vornehmen Hunnen 
im Buhurte. Allgemeine Entruͤſtung, genaͤhrt duch Chriemhbil⸗ 
den und Hagens wilde Launf, in ber er ſogar den kleinen Ort: 
lieb, Chriemhildens und Etzels Sohn enthauptet. Da wer: 
den nun bie Burgunden in dem Saale, den fie bewohnen, über: 
falen und es beginnt ein mörberifches Gefecht, worin jedoch der 
Angriff durh Hagens und Volkers beifpiellofe Tapferkeit abge: 
riefen wird. Nun läßt Chriemhilde euer in das Haus we 
fen und die Angft, die Hise, der Drang ift fo groß, daß bie ver: 
ſchmachtenden Reden, vom Durfte gequält, das Blut ber Erfchla: 
genen trinken. Da ſprach Hagen: 


„Stellt an bie Wand euch alle, 

Seht zu, daß euch das Keuer nicht auf die Helme falle, 

Tretet die Brände tiefer in das Blut hinein, v 
Zu einem üblen Feſte Iud uns bie Königin ein.” 


Sest kommt auch Dietrih von Bern, der. bier als din 
Vaſall Attilas erfcheint, mit feinen Mannen. Auch dieſe wagen. 
einen Angriff auf die Burgunder, fallen aber alle unter den Strei⸗ 
chen Hagens > feiger Gefährten. Drauf nimmt Herr Dietrich 
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felber die Waffen, verwundet Hagen und nimme ihn fo wie 
Gunther, nachdem alle Burgunder erfchlagen, gefangen. Gun: 
ther wird enthauptet, und Hagen, ber nod in Feſſeln trotzt, 
fhlägt Chriemhilde mit Siegfrids Schwerte, dag ber böfe 
Feind ſich zugeeignet hatte, das Haupt vom Rumpfe.. Das em: 
pört Esel und bie übrigen Degen, daß ein folder Nede von 
MWeibeshänden flerben follte, und Dietrich Dienfimann, Hilde: 
brand, erfchlägt im Grimme, eh’ es Esel hindern kann, Chriem: 
bilden. — 

Betrachten wir nun bas ganze Gedicht, fo finden wir neben 
der aͤußern Geftaltung fo viel innere Schönheit, daß man es we: 
nigftens nicht lächerlich finden kann, dag Einige es neben die Iliade 
von Homer ftellen wollen, was freilid) etwas übertrieben if. Wie 
der Erzählungston getroffen fei, ift fchon oben erwähnt worden, und 
wenn nicht fo viel Kenntmiß der mittleren Geſchichte zum Verſtaͤnd⸗ 
niß des Ganzen und die fämmtlihe Sagenkunde ber Deutfchen er: 
fordert würde, koͤnnte man mit Gewißheit behaupten, daß es, in 
unſer Deuffcy übertragen, von dem beutfchen Volke in feinem gan: 
zen Umfange mit dem regften Intereffe würde gelefen werben. Des 
Follenius neuefte Arbeit wird zeigen, wie nahe wir biefem Ziele 
find. Es ift ja zu dieſem Zwecke fo einfach angelegt und überall 
ſtraff durchgefuͤhrte Einheit, ja eine Haltung unter den verſchieden⸗ 
artigften Geflalten, daß die Maler unferer Zeit beinahe nur ben 
Dichter kopiren durften, um die herrlichften Bilder zu entwerfen ; 
denn überall ſtrahlen die Dauptperfonen, Chriemhilde und 
Siegfrib, Hagen, Brunhilde uf. w. vor allen Uebrigen im 
Vordergrund geftellt, hervor. Nicht zu Idugnen iſt zwar, daß zur 
gaͤnzlichen Wolftändigkeit der Hiftorifche und fagenhafte Hintergrund 
mehr in's Helle hätte gebracht werden follen. So hätte, wenn z. B. 
(wie es in andern Sagen vorlommt,) der Fluch), welcher auf dem Ni: 
befangenhort haftete, deutlich ausgefprochen worden wäre, das tragi⸗— 
ſche Intereffe ungemein gewonnen; eben fo werden weitere Ausfüh: 
rungen einzelner Geflalten und Bilder 3.8. Wolters, des Keinen 
Drtliebs w. dgl. m. ſchwer vermißt. Auch iſt die Darftelung 
weit entfernt von der griechifchen Leichtigkeit, ja fie wird von Gott: 
feied und fetbft von Wolfram welt übertroſten; iſt fig aber 
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auch fteif, und aus flarrem Eifen gegofien, ben eriten Anfängern 
der Bildhauerkunft in rohgemeifelten Steinblöden vergleichbar, ge: 
zwungen und plump iſt fie doch nirgends, ja fie trägt in diefer 
Hinſicht noch immer den Preis über bie leblofen Heldengedichte, bie 
feit dem Verfall der Minnezeit bis Klopftod in Deutichland er: 
erfhienen, davon. Ebenfo ruͤhmlich iſt die fcharfe Zeichnung, bie 
wie fo fehe an vielen bdeutfchen Werken, worin jene Offiantfche 
Nebelei vorherefcht, vermiffen. Was dann bie innere Schönheit ber 
Nibelungen betrifft, fo finden wir beinahe alle Eigenfchaften darin, 
die es zu einem pflaftifchen Werke erheben. Welch' lebendige und 
vollendete Raturen treten bier handelnd auf, und in biefer Hinſicht 
wäre das Buch allerdings ein rechter Spiegel beutfcher Mannheit, 
Kröftigkeit, Treue, Befonnenheit und Sittenreinheit; bie Rohheit 
aber findet ihre Entfchuldigung in der Zeit, und wird fo gefchidert, 
bag fie dem Uebermaß natürlicher Kräfte und Triebe, nicht dem 
Ueberreiz eines verderbten Gefchlechtes entfprungen fcheint. Wie 
trefflih find ferner die Charaktere gezeichnet: Siegfrids arglofe 
und harmloſe Ehrlichkeit, mit einer titanifhen Tapferkeit, die er 
aber faft ohne Bewußtſein wie ohne Stolz und Webermuth fo übt, 
daß er ung felbft liebenswuͤrdig erfcheint im keckſten Trotze. Chriem: 
bilde ferner, wie züchtig und mie jungfräulich iſt fie geſchildert 
und mit Zügen, die an griechifche Anmuth erinnern; felbft daß fie 
das anvertraute Geheimniß ihres Gatten verrieth, erfcheint als ein 
natürlicher Ausbruch gekraͤnkten Selbftgefühls, den die übermüthige 
Brunhilde herausfordern mußte, und wie fie zum zweiten Mat 
gegen Hagen in benfelben Fehler geräth und ihm bie verwund⸗ 
bare Stelle bes Gatten anvertraut, gefchieht e8 wieder aus Beſorg⸗ 
niß inniger Liebe zu ihrem Siegfrid; felbft die Rache, die fie 
am eigenen Bruder und an dem wilden Hagen nimmt, wird durch 
fo viel Unbilden hervorgerufen, daß man kaum die damalige Zeit 
zu Hülfe zu nehmen braudt, fie zu entfchuldigen. Weniger vol: 
lendet, jedoch voll poetifcher Wahrheit und eben fo anziehend Mt 
das Hünentoeib Brunhilde gefchildert, und ihre heimliche Nei⸗ 
gung zu Siegfrid laͤßt wenigftens keinen Abſcheu gegen fie auf: 
tommen. Der vollendetfte Charakter ift Hagen und er hat gewiß 
in dem ganzen Gebiete ber Poefie nur wenige feines Gleichen. Am 
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erhabenften erfcheint er uns in dem 2ten Theile des Gedichtes, we 
er recht abſichtlich von der Ahnung und ber Weiffagung feines be: 
vorftehenden Schickſals ergriffen, feinen und feiner Gefellen Fall 
befchleunigt, ihm aber auch zugleich fo koloſſal ald möglich zu ma: 
chen fich beftrebt und mitten unter den ungeheuerften Thaten feines 
Grimmes eine ritterliche deutfche Biederkeit bis zum legten Hauch 
bewahrt. Neben ihm, um nicht alle Geftalten aufzuführen, ftebt 
noch der Sänger Volker, bes Fidelbogen durch Stahl und Eifen 
bricht, wenn er auf Helm und Schilde nieberfährt;; ein aͤußerſt in: 
tereffanter Charakter, der, fo wenig ausgeführt er iſt, mit feinen 
Kampfgefellen ächt beutfhen Humor und alfo das Komiſche im 
edelften Style darftellt. Wie das ganze Epos, fo objectiv und ruhig 
auch der Sänger gebar, doch in vollſter und Lebendigfler Bewegung 
fortftrebe, das Intereſſe immer fleigere, ja am Schluffe am leben- 
digften und Lebhafteften werde, fo daß mit dem Kalle ber Wacker⸗ 
ften bis zum fchauderhaften Untergang aller Burgunder wahrhaft 
geeitt wird? — laͤßt fi fchon aus dem Mitgetheilten abnehmen. 
Mer mit der Geſchichte, bie der Völkerwanderung vorangeht, ver: 
traut ift, wird auch das SSdeelle, woburdy die ganze Handlung bie 
zur Schönheit erhoben ift, nicht verfennen, eben fo wenig als die 
Anmuth, bie felbft wo Leidenfchaft, Gräuel und Wüthen bis zum 
Asußerften fortfchreitet, immer einiges Maaß, und durch Gegenftel- 
lung milder Züge einiges Licht in die furchtbarften Schatten zu 
bringen weiß. 


Gudrun. 


Neben dem Nibelungenliede ſteht, wie die Iliade zur Odyſſee, 
die Gudrun. Dieſe Sage bewegt ſich in Norddeutſchland und in 
einigen unbekannten Laͤndern an der Nordſee, — denn Irland und 
die Normandie, welche vorkommen, ſcheinen nicht eben diejenigen 
Laͤnder zu bezeichnen, welche wir unter dieſem Namen kennen, — 
und faͤngt mit dem Urahn der Heldin an. Sigeband war Koͤnig 
in Itland, dem fein Sohn Hagen von dem Vogel Greif entführt 
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wurde. Durch ein wunderbares Geſchick rettet fi) der Knabe und 
wird von drei Jungfrauen, welche in einer Wüfte eben fo wunder: 
bar dem Greif entronnen ihr Leben friften, aufgenommen und auf: 
erzogen. Als flattlihen Jüngling führte ihn ein Schiff, bas an 
der unwirthbaren Küfte landete, fammt den Sungfrauen in die Hei: 
math zurud. Große Sreude über den wiedergefundenen Sohn, Feſte 
und Kampffpiele, und zulest Vermählung Hagens mit einer ber 
Sungfrauen, der fhönen Hilde aus fernem Inderlande. Darauf 
übergab der alte König dem Sohne das Reid, und diefer regierte 
firenge und gerecht, und im Kampfe gegen Feinde focht er als Rit: 
ter brav und gut. Einer Zochter, die ihm geboren wurde, gab er 
den Namen ihrer Mutter Hilde und Dagen ſchwur: es follte 
fie Keiner haben, der fhmäcer wär’, als er. Viele Ritter und ihre 
Boten verloren da ihr Leben. Nun bekam auch Hettel, König 
in Hegelingen, Sriefen, Dietmars und Waleis, Luft um Hilde 
zu werben. Es gingen alfo in feinem Namen der tapfere Watte, 
auch Herr Frute und der fangreihe Horand, und verkleides ala 
Kramer fhifften fie nad) Irland. Angekommen und gut aufgenom: 
men dafelbft, wär’ es ihnen doch nicht gelungen die ſchoͤne Hilde 
insgeheim zu fprehen, wenn nicht Horand durch feine Lieber fie 
gewonnen hätte. 


Da fich die Nacht geenber 
und ed begann zu tagen, 
begann Dorand zu fingen; 
in Bäumen und in Hagen 
fhwiegen alle Voͤgel 
bei feinem füßen Gange; 
die Leute bie da fchliefen, 
die lagen jebo nicht mehr lange. 


Schön Hangen feine Zöne, 
ie höher, deſto baß; 
Dagen hörte es felber; 
bei feinem Weibe er faß. 
Aus der Kammer mußten 
beroor fie auf bie Binnen; 
der Saft war wohl berathen; 
die Maid vernahm’s, die Zier der Königinnen. 
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Des wilden Hagen Tochtcr 
und ihre Jungfräulein 
die faßen da und lauſchten 
wie bie Bögelein, 
vergaßen in bem Hofe 
des Königs ihr Getöne; 
wohl hörten audy die Helden 
nie, wie des Dänen Lieber, alfo fchönc. 


Die Zhiere in dem Walde 
die Weide ließen ftehn, 
und das Gewürm, bas follte 
in dem Grafe gehn, 
die Fiſche, die da follten 
in dem Waſſer fließen, 
die ließen ihre Reife; 
fo durfte feiner Kunft er wohl genichen 


Was er ba fingen mochte, 
das deuchte niemand lang, 
man horchte nicht in Choͤren 
der Pfaffen fhönen Gang; 
die Glocken fchienen nicht mehr 
wie fonft zu Hingen voll; 
Alles, was ihn hörte, 
glaubte, nur wenn er finge, fei ihm wohl. 


Da ließ die ſchoͤne Hilde, um noch mehr Lieder von ihm 
zu hören, ihn heimlich durch einen liftigen Kämmerer zu Abend 
fommen unb als er mit ihre alein war, brachte er feine Wer: 
bung an. 


„Wenn du mir wollteft fingen 
Am Abend und am Morgen’ 


erwiderte die Jungfrau, bin ich bereit dir zu folgen, und fo wurde 
fie, als fie des andern Tags mit ihren Sungfrauen die fremden 
Schiffe befchaute, von binnen nad) Hegelingen geführt. Wohl Teste 
ihnn Hagen nah, allein cr mußte dem kühnen Wate beinahe 
unterliegen, denn ber Kampf war furchtbar und die Frauen wein: 
ten heftig, da fie die Schwerter hörten fo erklingen. 
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Die ſchöne Hilde ſelber 
in ihrer Traurigkeit 
rief jezt dem Helden Hettel 
zu, daß er befreit’ 
ihr aus der Roth ben Bater 
vor Wate dem greifen; 
Er hieß nach feinem Faͤhndrich 
das Volk zum harten Sturme meifen. 


Der edle König Hettel 
ftritt ritterlich den Streit; 
er Fam zum alten Wate; 
dad war dem Helden leid, 
Der Rede rief zu Hagen: 
bei eurer eigenen Ehre 
laßt jest ben Haß fich enden, 
damit nicht unfrer Freunde fterben mebre. 


Laut fragte da Here Hagen, 
grimmig war fein Muth, 

wer folch Geheiß ihm ftelle. 
Da Sprach ber Degen gut: 

Ich bin’s, der König Hettel 
vom Hegelingenlande, 

der feine werthen Vettern 

fo weit hinweg um Hildes willen fanbdte. 


Da ſprach ber flolze Nitter: 
ih habe es wohl vernommen, 
dag fie in guter Abſicht 
um fie find hingekommen. 
Um biefer Helden willen 
eure Ehre ift ungerronnen; 
Ihr habt durch feine Künfte 
mir meine liebe Zochter abgenommen, 


Jetzo fprang Hettel näher, 
gleich alfo mancher thut, 

um ben Streit zu fcheiden; 
ergrimmt in feinem Muth 

war nod ber kühne Wate 
boch wichen fie von dannen; 

da ſtand bald auf Herr Hagen 

vom Irenland mit allen feinen Mannen. 
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Hettel der tapfere König 
ben Helm ſich jetzt abband; 
Frieden hoͤrt man ausrufen 
über all das Land. 
Hilden fagte ihre Vater, 
daß aller Streit aus wäre; 
da hörten die Frauen 
in langer Zeit nicht fo erwünfchte Mähre. 


- Hilde war nun an ber Seite Hettels Königin von Hege⸗ 
lingen und refidirte in Matelane. Zur Gefpielin lieg Vater Ha: 
gen ihre Hildburg von Portugal zurüd, die eine ber drei Jung: 
frauen war, welche Hagen einft in der Wüfle hegten und fo wie 
Hilde, die Mutter, unvergängliche Schönheit hatte. 


Ruͤhrend ift es zu lefen, wie Hagen von feiner geliebten 
Tochter Abfchied nahm und zu Haufe dann der Gattin erzählte, 
wie gut Hilde aufgehoben und gehalten fei in Degelingen. Die 
Ehe Hettels und Hildes wurde mit zwei Kindern gefegnet. 


Das eine warb ein Rede 
und hieß Ortewein; 
den befahl er Waten, 
ber zog bas Kinbelein, 
daß nach hoher Zugenb 
fih feine Sinne wandten; 
man lehrte ihn in ber Jugend, 
drum warb cr aud ein Degen ſtets bei Banden. 


Die Ihöne Tochter aber 
mit Namen warb genannt 
®@udrun bie fchöne 
von DHegelingenland. 
Im Dänenlanbd bie Bettern 
Hetteln den Dienft erwiefen, 
daß fie fie ihm erzogen, 
das ließen fie fich nicht verdrießen. 


Nun wuchs heran die Zungfrau, 
gar fhön ward fie von Leib, 
daß fie Toben mußten 
beides, Mann und Weib, 
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fo daß man fie aud) ferne 
von ihrer Heimath kannte; 
Sie war gebeißen Gudrun 
und warb erzogen in dem Dänenlande, 


Sie wuchs, daB fie wohl Eonnte 
träftig tragen ein Schwert, 
als wäre fie ein Ritter; 
drum ward fie auch begehrt 
von gewaltigen Zürften 
vielfältig Thon zur Minne; 
doch viel, die am fie warben, 
die fanden ihren Schaden nur barinne., 


Wie Schön auch war Frau Hilde, 
bes Königs Hettel Weib, 

fo wurde doch weit fchöner 
Gudruns füßer Leib; 

auch fehöner, als bie Ahne 
Hilde im Irenreiche; 

unter allen Frauen, 

‚das fagte jeder, fand man keine gleiche, 


Darum hielt fi) auch König Hettel fo hoch, wie Hagen 
einft die Mutter, und viele Steimerber rourden abgewirfen. Das 
wibderfuhr zuerft dem Mohrenkönig Siegfried (man denke fich 
einen Araber aus Spanien oder Portugal, die damals unter Arabern 
ftanden), der diefe Schmach dann fpäter grauſam rächte, Der zweite 
ift Hartmut, König Ludwigs von der Normandie Sohn, den 
befonders feine Mutter Gerlinde aus Stolz, die gepriefene Schön: 
heit zue Schwiegertochter zu haben, ermuthigt, Alles anzumenbden, 
uns zu ihren Befige zu gelangen. Diefes Weib iſt nun der ein: 
zige intrigante Charakter, und der Dichter nennt fie eine Teufelin; 
aber auch ihre Leidenfchaften find fo natürlid und mit fo viel Güte 
verſchmolzen dargefteltt, daß fie nie unſchoͤn und ganz verabſcheuungs⸗ 
würdig erfcheint, und es wäre dies wieder ein Wink für unfere 
neuern Dichter, die fo gerne moralifche Ungehewer ausmalen. Als 
Hartmuts Bote abgewiefen wurde, kam er felbft ungefannt nad) 
Matelane, und gibt fih nur der Gudrun zu erdennen. Sie iſt 
ihm nicht abgeneigt, ſo wenig fie e8 dem Siegfried war: wieder 
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‚Hettel der tapfere König 
den Helm fidh jegt abband; 
Frieden hört man ausrufen 
über all bad Land. 
Hilden fagte ihr Vater, 
daß aller Streit aus wäre; 
da hörten die Frauen 
in langer Zeit nicht fo erwünfchte Maͤhre. 


- Hilde war nun an ber Seite Hettels Königin von Hege: 
lingen und, refidirte in Matelane. Zur Gefpielin ließ Vater Ha- 
gen ihr Hildburg von Portugal zurüd, die eine der drei Jung: 
frauen war, welhe Hagen einft in der Wüfte hegten und fo mie 
Hilde, die Mutter, unvergängliche Schönheit hatte. 


NRührend ift es zu lefen, wie Hagen von feiner galiebten 
Tochter Abfchied nahm und zu Haufe dann ber Gattin guyähltt, 
wie gut Hilde aufgehoben und gehalten fei in Hegelina m. Die 
Ehe Hettels und Hildes wurde mit zwei Kindern IR guet. 


Das eine warb ein Rede 
und hieß Ortewein; 
den befahl er Waten, 
der zog das Kinbelein, 
daß nach Hoher Tugend 
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fo daß man fie audy ferne 
von ihrer Heimath kannte; 
Sie war geheißen Gubrun 
und warb erzogen in bem Dänenlande, 


Sie wuchs, daß fie wohl konnte 
kraftig tragen ein Schwert, 
als wäre fie ein Ritter; 
drum ward fie auch begehrt 
von gewaltigen Zürften 
vielfältig ſchon zur Minne; 
doch viel, die am fie warben, 
Die fanden ihren Schaden nur darinne, 


Wie ſchoͤn auch war Frau Hilde, 
des Königs Hettel Weib, 

To wurde doch weit fhöner 
Gudruns füßer Leib; 

auch ſchoͤner, als bie Ahne 
Hilde im Irenreiche; 

unter allen Frauen, 

das fagte jeder, fand man keine gleiche, 


Darum hielt fich andy Rönig Hettel fo hoch, wie Hagen 
einft die Mutter, und viele Freiwerber wurden abgeroiefen. Das 
widerfuhr zuerft dem Mohrenkönig Siegfried (man denke fih 
einen Araber aus &panien oder Portugal, die damals unter Acabern 

aufam raͤchte. Der zweite 
te Normandie Sohn, den 
itolz, Die gepriefene Schön: 
athigt, Altes anzuwenden, 
ſes Weib iſt num der eine 
t nennt fie eine Teufelin 
lich und mit fo viel Gůͤte 
und ganz verabſchenungs. 
der ein Wink für umfere 
Ingeheuer ausmalen As 
et ſelbſt ungefanae nach 

un zu een Big 

Siegfried wer- wie 
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Hettel der tapfere König 
ben Helm ſich jetzt abband; 
Frieden hört man ausrufen 
über all das Land. 
Hilden ſagte ihr Vater, 
daß aller Streit aus wäre; 
da hörten die Krauen 
in langer Zeit nicht fo erwünfchte Maͤhre. 


- Hilde war nun an ber Seite Hettels Königin von HDege: 
lingen und vrefidirte in Matelane. Zur Gefpielin ließ Vater Ha— 
gen ihre Hildburg von Portugal zurüd, die eine der drei Jung- 
frauen war, welche Hagen einft in ber Wuͤſte hegten und fo wie 
Hilde, die Mutter, unverganglihe Schönheit hatte. 


Ruͤhrend ift es zu Iefen, wie Hagen von feiner geliebten 
Tochter Abfchied nahm und zu Haufe dann ber Gattin erzählte, 
wie gut Hilde aufgehoben und gehalten fei in SDegelingen. Die 
Ehe Hettels und Hildes wurbe mit zwei Kindern gefegnet. 


Das eine warb ein Rede 
und hieß Ortewein; 
ben befahl er Waten, 
ber 309 bas Kindelein, 
bag nach Hoher Zugend 
fih feine Sinne wandten; 
man lehrte ihn in der Jugend, 
drum ward er auch ein Degen ftets bei Handen. 


Die fhöne Tochter aber 
mit Namen warb genannt 
®ubdrun bie fehöne 
von Degelingenlanb. 
Am Dänenland die Vettern 
Hetteln den Dienft ermwiefen, 
daß fie fie ihm erzogen, 
das ließen fie ſich nicht verdrießen. 


Run wuchs heran bie Zungfrau, 
gar fhön ward fie von Leib, 
daß fie loben mußten 
beides, Mann und Weib, 
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To daß man fie auch ferne 
von ihrer Seimath kannte; 
Sic war geheißen Gudrun 
und warb erzogen in bem Dänenlanbe, 


Site wuchs, daB fie wohl Konnte 
kraͤftig tragen ein Schwert, 
ald wäre fie ein Ritter; 
drum warb fie auch begehrt 
von gewaltigen Fürften 
vielfältig ſchon zur Minne; 
doch viel, die am fie warben, 
Die fanden ihren Schaben nur darinnc, 


Wie fhön auch war Krau Dilde, 
bes Königs Hettel Weib, 

fo wurbe doch weit fchöner 
Gudruns füßer Leib; 

auch ſchoͤner, als bie Ahne 
Hilde im Irenreiche; 

unter allen Frauen, 

‚das fagte jeder, fand man Feine gleiche. 


Darum hielt fich auch König Hertel fo hoch, wie Hagen 
einft die Mutter, und viele Freimerber wurden abgeroiefen. Das 
widerfuhr zuerft dem Mohrentönig Siegfried (man denke fi 
einen Araber aus Spanien oder Portugal, die damals unter Arabern 
ftanden), der diefe Schmac dann fpäter graufam rächte, Der zweite 
ft Hartmut, König Ludwigs von bee Normandie Sohn, den 
befonders feine Mutter Gerlinde aus Stolz, die gepriefene Schön: 
beit zue Schwiegertochter zu haben, ermuthigt, Alles anzumenden, 
um zu ihren Befite zu gelangen. Diefes Weib iſt nun der ein: 
jige Intrigante Charakter, und ber Dichter nennt fie eine Teufelin; 
aber auch ihre Leidenfchaften find fo natürlih und mit fo viel Güte 
verfchmolgen bargeftellt, dag fie nie unſchoͤn und ganz verabſcheuungs⸗ 
würdig erfcheint, und es waͤre dies wieder ein Wink für unfere 
neuern Dichter, die fo gerne moralifhe Ungeheuer ausmalen. Als 
Hartmuts Bote abgewiefen wurde, kam er felbft ungefannt nad) 
Matelane, und gibt fih nur der Gudrun zu erkennen. Sie ift 
ihm nicht abgeneigt, fo wenig fie e& dem Siegfried war: wieder 
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ein natürlicher Zug; denn bie mannbare Sungfrau zeigt fi in ih: 
ter Einfalt gewöhnlich dem erften Manne, der fich liebend nähert, 
nicht fo leicht abgethan, und von ber Siegwartiſchen Empfind: 
lichkeit unferer Zeit fonnte Gudrun nicht berührt fein; aud hebt 
es ihre bewiefene Treue gegen den Verlobten, daß fie Feine Abnei- 
gung gegen deſſen Nebenbuhler fühlt. Weil nun Gudrun feinen 
Tod nicht wünfchte, fo but fie ihn fehnell von bannen zu eilen und 
Hartmut folgte ihrem Winke, nahm fi) aber vor, Rache zu neh: 
men an Hettel, doch fo, daß er darunter nicht der fchönen Jung⸗ 
frau Huld verlöre. Gluͤcklicher war ber dritte Sreimerber Herwig, 
König von Seeland, der, nachdem er vergebens um Gudrun ge: 
worben, mit feinen Mannen nach Hegelingen zog und ploͤtzlich vor 
der Stabt Matelane fteht und fie mit Sturm einnimmt. Da fchei: 
det Gubrun bie Kämpfenden und wird Herwig anverlobt, doch 
fo, daß er erſt nach Haufe kehren muͤſſe und eine Jahresfriſt geben 
za den Hochzeitsruͤſtungen. Während dem war König Siegfried 
von Mohrland in Hermwigs Reich eingefallen, hatte Alles verwuͤ⸗ 
ftet und Herwig mit feinen Mannen in offener Schlacht befiegt, 
fo daß er auf feine Warte entrinnen mußte. In biefer Bedrängnis 
fandte er Boten zu König Hertel, ber möchte ibm zu Hülfe kom⸗ 
men. Mit Thraͤnen in den Augen bat Gudrun ihren Vater aus: 
zuziehen und biefer verfpricht e8 ihr und der alte Wate und Do: 
rand und alle die Mannen, die er hat, auch fein Sohn Ortwein 
gefellt fi zu ihnen und fo zieben fie bin nad Seeland. 


Hei was ber kühne Mate 
flürmte in den Streit! 

Der Degen war gar weife 
und brachte fchweres Leid 

in wilder Feinde ES chaaren. 


Alle Helden kaͤmpften ritterlich und Siegfried nahm die Flucht 
und fuchte eine Veſte, zu heilen feine Wunden, Während nun aber 
Hertel die Mohren ängftete und belagerte, kam ber rüflige Hart: 
mut mit feinem Bater Lubwig in das Land ber Hegelingen, 
weil er gehört hatte, dag Hertel abweſend fei und fland ploͤtzlich 
vor Matelane. Ehe er aber Gewalt brauchte, ließ er bes Königin 
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Hilde ſagen: er komme, um der ſchoͤnren Gudrun Hand zu bitten; 
wuͤrde ihm aber die nicht werden, ſollte fie ihn mit feinen Recken 
am dritten Morgen felber fehen. Darüber lachte Gudrun. Ein 
nheilbringendes Lachen, wie die Folge Ichrte, weiches aber für Gus 
druns Charakter bezeihnend iſt, weil es im [pätern Verlauf ber 
Zuge wieder vorkommt. Die Boten wohten fogleih von dannen, 
und nahmen weder einen Becher Weines, noch andere Gaben, bie 
man ihnen bot: 


Bon Hettels Reden fagte 
man den Befanbten das, 
daß fie wenig fürdten 
igren Born und Daß: 
wenn fie nit trinken wollen 
des Könige Hettel Wein, 
werde man Blut einfchenten 
ihm und den Reden fein, 


Die Boren kehren zurud und Hartmut dringt nun mit feinen 
Mannen in die Stadt, raubt die Gudrun und Dildburg, läßt 
Stadt und Land verwäflet zuruͤck und eilt zu Schiffe in feine Hei⸗ 
math. Davon fendet Hilde Botfchaft ihrem Gemahl; rachefchnaus 
bend erheben ſich die Helben Hettels und Derwigs; allein es 
fehlten Schiffe, fie eiligft binzuführen nad der Normandie. Da 
nahm der kuͤhne Wate neun Schiffe, die an der Kuͤſte im Dafen 
lagen und fromme Pilger führten, mit Gewalt und auf biefen ges 
taubten Fahrzeugen eilten nun die Helden den Räubern nad) und 
auf dem Wulpenfand (einer Inſel) erreichten fie biefelben. Nun folgt 
ein geimmiger Kampf, ber auch trefflich befchrieben iſt, bis endlich 
Hettel felbft von König Ludwig erſchlagen wurde. 


Hettel und Ludwig fhmangen 
hoch jcht im der Hand 
ihre fcharfen Schwerter; 
jeder von ihnen fand 
an der Kraft bed andern 
recht beutlich, wer er wäre. 
Darauf ſchlug Ladwig Hettel; 
da hub ſich eine Lummervolbe Maͤhre. 
3* 
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Da von Matelane 

der Herrfcher war erfchlagen, 
erfuhr’s bie Wohlgethane; 

da börte laut man Magen 
bie ſchoͤne Jungfrau Gubrum 

und ihre Mägblein alle; 
ja man war Taum geſchieden, 

die Feinde weinten auch ob diefem alle. 


Da ber grimme Wate 
erfuhr bes Königs Tod, 
begann er wie ein Eber 
zu brällen; Abendroth 
machte er von Helmen fchimmern 
mit Schlägen fo geſchwinden; 
er und bie Seinen alle 
ließen fich gar zornig jent erfinden. 


Was auch die Helben thaten, 
was konnte helfen bas? 

Bon dem heißen Blute 
ber Wert wurde naß. 

Nichte wollten mehr von Frieden 
die braven Hegelingen; 

von dem Wulpenfande 


wollten fie Gudrun gern nach Haufe bringen, 


Die Waleifer von Sturmland 
rächten bes Könige Tod; 
bie vom Dänenlande 
waren in ber Roth 
bei den Degelingen 
und denen aus Nordlanden; 
an ber Hand zerbrachen 


bie Schwerter oft den Helden ohne Schanden, 


Seinen Vater wollte 
rächen kuͤhn Ortwein; 
da kam Horand gezogen 
mit vielen Helden fein. 
Der Tag war jeht zu Ende, 
ed kamen bie Rachtſtunden; 
da wurden erfi gefchlagen 
noch von ben Helben viele tiefe Wunden. 
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Einer von den Dänen 
auf Horand fchnell zufprang, 
und in ber Fauſt gewaltig 
ihm fein Schwert erklang; 
er bielt ihn für den Gegner; 
doch alsbald zur Stunde 
Soranb, ber kühne Degen 
flug ihm eine tiefe Wunde. 


Da er fo ben Vetter 
hatte felbft erfchlagen, 

ließ er deſſen Fahne 
hinter ber feinen tragen. 

Run Eannte er, wen er hatte 
getödtet, an ber Stimme; 

darum beflagte Horanb 

den Todten, ber erlegen feinem Grimme. 


Baut rief König Herwig: 
bier gefchiehet Mord, 
feit der Tag von hinnen 
ift gegangen fort; 
es fchlägt jeder den andern, 
fei fremd er oder eigen; 
währt das bis an ben Morgen, 
wird nicht der britte ſich mehr lebend geigen. 


Wo man ben kühnen Wate 
in bem Kampf vernabm, 

drängte man ſich zur Seite, 
wo bie Noth anlam; 

fein fhonungelofes Zürnen 
niemand zu bulden mußte; 

er brachte mandyen babin, 

wo er immer bleiben mußte. 


Drum warb ber Kampf geichieben, 
bis es würde Tag; 
viel Volks auf beiden Geiten 
töbtlich verwundet lag, 
erichlagen von ben Fremben; 
es fehlt’ des Mondes Scheinen, 
der Tag war hingegangen; 
fo warb befiegt der Saft mit all ben Beinen. 


als daß, we Feuer brannten, 
man Helm’ umb Schilde konnte deutlich fehen. 


Sn ber Nacht entwichen bie Normannen und nahmen bie 
Sungfrauen mit fih, und als bie Degelingen am andern Morgen 
ben Kampf erneuern wollten, fanben fie keinen Feind mehr. Da 
nun keine Möglichkeit war fie zu erreichen, begannen fie bie Zodten, 
fo Freund als Feind, zu begraben. Sechs Zage wurden damit zu- 
gebracht, und auf der Stelle ein Kloſter geflifter. 


Wer bort gelaffen hatte 
einen theuren Leib, 
gab Beifteuer bem Daufe, 
es fey Mann sder Weib, 
zum Seelenheil ber Leiche, 
bie hier ruht in der Klaufe; 
dadurch warb es gar mächtig, 
dreihunbert Hufen dienten bald bem Haufe. 


Gott fei denn allen gnaͤdig, 
welche ruhen dort 

und andern in dem kande! 
Jetzo zogen fort, 

die geſund noch waren 
auf dem Wulpenfande, 

und nad) all den Sorgen 

Tamen fie heim in ihrer Herren Rande. 


As die Helden dann heimgelommen nad) Hegelingen und die trau: 
tige Botſchaft von bes Könige Tode und von der großen Niederlage 
mitbrachten, bie fie des an ben Pilgern verübten Raubes wegen verſchul⸗ 
bet zu haben laut bekannten, war große Wehklage in Matelane und 
ganz Hegelingen, und bie Königin Hilde war nicht zu tröften. Da 
wurde zuerſt den Pilgern alles Beraubte zuridgeftellt und dann be: 
fhloffen, fobald die Jugend herangewachſen wäre, — denn faft alle 
waffenfählge Mannſchaft war auf dem Wulpenfand geblieben — 
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mit einem Heereszuge nach ber Normandie zu fahren und Gubrun 
mit ihren Jungfrauen gu befreien. Alten es währte 14 Fahre bis 
dieſer Heereszug zu Stande kam, und Gudrun litt mit ihrer Freun⸗ 
din Hildburg und allen ihren Sungfrauen waͤhrend ber Zeit um: 
fägliye Schmach. Gleich als fie in Normannenland angelonınten, 
warf fie ber alte König Ludwig, darüber ergrimmt, daß fie ſich 
freimüthig erklärte: 


„She ih Hartmut nehme, 
wäre ich lieber tobt”, 


in die Ser; nur mit Mühe rettete fie der berbeieilende Hartmut. 
Eben fo hart, ja graufam wurde fie von ber Königin Gerlinde 
behandelt; die einzige Schweſter Hartmut, Ortrun, hatte Mit: 
leid und fuchte, gleich ihrem Bruder, ihre Leiden zu lindern; denn 
die Königstochter mußte mit ihren edlen Jungfrauen Garn mwinden, 
Flachs hecheln, Waſſer tragen, Dfen heizen und andere niedrige 
Dienfte verrichten. - 

As Hartmut, von einer Heerfahrt zuruͤckkehrend, von diefen 
Mißhandlungen hörte, rear er ungehalten und ging zu Gubrun 
und verfuchte die Maid und ihre Liebe zu geroinnen, indem er ihr 
verfpradh, alle die angethanen Leiden reichlich zu verfüßen, wenn fie 
wollte Königin werden. Allein Gubrun war unbeweglich; Nichts 
Eonnte fie von ihrer Treue zu Herwig abbeingen, und zugleich 
warf fie ihm ben Tod ihres Vaters vor: „koͤnnte ich”, ſprach fie, 
„den zum Gatten nehmen, deſſen Water den meinigen erfchlagen”, 
und ferner: 


Es war boch immer Bitte 
von früheften Zeiten an, 

dag ein Weib nicht nehmen 
follte einen Mann, 

es wär’ benn beiber Wille; 
und das ift Recht und Ehre, 


Da wandte ſich Hartmut zomig von ihr unb ſprach: „nun 
fünmert es mid) wenig, was man an euch thut.” Als darauf auch 
die fanfte Ortrun vergebens fie an ben Hof zog, unb vergebens 
ihe zuredete, freundlicher gegen Hartmut zu werben, verurtbeilte 
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fie die böfe Gerlinde, die Kleider für Hof und Sefinde zu wa⸗ 
fchen, glei einer Magd, und weil Hildburg fie laut deſshalb be⸗ 
weinte, wurde fie ihr zu biefem Dienfte beigefelit, welches fie auch 
mit Freuden annahm und es ift rührend, wie die Treue diefer theit- 
nebmenden Freundin gefchilbert wird. 


Kaum konnte fie erwarten, 
bis die Nacht begann, 
daß die edle Gudrun 
einigen Zroft gewann. 
Zu ihre ging Frau Hildburg 
in eine Kammer ftille: 
da ergoſſen beide 
über ben Dienft der Klagen reiche Fülle. 


Hildeburg, die hehre, 
mit vielen Thraͤnen fpradh: 

Traun mich fchmerzet heftig 
dein großes Ungemach; 

doch hab’ ich von ber Zeufelin 
erbeten, baß am Strande 

du follft allein nicht leiden; 

ih werbe mit bir wafchen die Gewande. 


Darauf ſprach die Berbannte: 
das lohne dir Herr Ehrift, 
daß ob meinem Leiden 
fo betrübt bu bift! 
Willſt du mit mir wafchen, 
das gibt und Freude gute, 
und kürzet uns die Weile, 
und uns iſt deſto beffer auch zu Muthe. 


Da the nun war erlaubet, 
daß fie das Gewand 
mit der Freudeloſen 
durfte an ben Strand 
tragen und auswafchen 
in ihren großen Leiben, 
da mußten, was die anbern 
auch thaten, immer wafchen bdiefe beiden, 


Da nun ihr Gefinde 
Muß indeß gewann, 
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meinten fie doch heftig, 
wenn fie fie ftehen fah'n 
und mwafchen an bem Ufer; 
fie buben laute Klagen 
und hätten gern für jene j 
die fhwerften Mühen in ber Welt getragen. 


Es währte das fo lange, 
das iſt gewißlich wahr, 
daß fie wafchen mußten 
wohl fünf ein halbes Jahr, 
fie reinigten bie Kleider 
für König Hartmut's Helden. 
Nie mußten mehr fie dulden 
und tragen größte Noth bie Auserwählten. 


Indeſſen kam bie Heerfahrt in Hegelingen zu Stande und die 
Helden Herwig, DOrtewein, Horand, Frute, Jrold und 
der geimmige Warte landeten nach großen Gefahren endlich in der 
Normandie, in einer Bucht, bie durch einen Wald fo gedeckt war, 
daß fie nicht gefehen wurden von den Bewohnern des Landes. Nad): 
dem fie berathfchlagt, wurden fie darüber eins, erft Boten zu fenden 
in's Sand, um genaue Kundſchaft zu haben von des Zeindes Stärke 
und ob Gudrun nod) lebe. Die Könige Herwig und Ortwein 
wollten felber die Botfhaft übernehmen und beftiegen eine Barke, 
um längs ber Küfte näher der koͤniglichen Burg zu fahren. -Eben 
waren Gudrun und Hildburg am Strande und wuſchen unter 
Thränen, wie fie gehelßen waren, als ein Vogel daher geſchwommen 
am, der ihnen ihr nahes Gluͤck verkündete. 


Es war in einer Faſten 
um die Mittagszeit, 
gefhwommen kam im Meere 
heran ein Vogel weit. 
Weh, fprach fie, fchöner Vogel, 
es macht mir Leiden fchwere, 
daß du einher mußt ſchwimmen 
auf diefer Flut! fo ſprach die Maid die hehre. 


In menſchlicher Stimme 
zu antworten begann 
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Gottes hehrer Engel, 
als wäre es ein Mann: 
ich bin von Gott ein Bote, 
und willſt bu mid befragen, 
edle hrhre Jungfrau, 
will ich dir Kunde von den Deinen ſagen. 


Als die edle Jungfrau 
die Stimme hier vernahm, 
konnte ſie nicht glauben, 
daß jemals ſo zahm 
Rein Vogel werde, daß er 
zu reden gar anfinge; 
doch hörte ſie die Stimme, 
als ob aus eines Menſchen Mund ſie ginge. 


Da ſprach der hehre Engel: 

bald wirſt du Gutes ſehn, 
du arme Weggeführte, 

viel Freud fol dir gefchehn. 
Wiuft du mich befragen 

nach deinem Heimathlande, 
ich bin ber Deinen Bote, 

den Gott dir her zum Troſte fandte. 


Da fiel zum Sande nieder 
die edle Gudrun balb; 

als flehte fie um Gnade 
von Gott in Kreuzgeftalt. 

Sie fprach dabei zu Dilbburg: 
wohl uns ob biefer Ehren, 

die uns (Gott gewähret! 

nun muß unfer Trauern bald aufhören. 


Da ſprach bie Unglüdfelge: 
da Chriſt dich hat gefandt 
uns verierten Kindern 
zum Troſt her in bas Land, 
fouft du mich laſſen Hören, 
Bote, du mein guter, 
lebet noch Frau Hilde, 
die war der armen Gubrun Mutter. 


Da ſprach der hehre Bote: 
dafür will ich ſtehn, 
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deine Mutter Hilde 
bab’ ich gefund gefehn, 
wie fie ein Heer ausrüftet 
ber nad) biefem Lande, 
wie nie ein Kind noh Witwe 
eines um lieber Freunde willen fandte. 


Sag an, bu edler Bote, 
ſprach die Zungfrau hehr, 
laß dich es nicht verbrichen 
zu melben mir noch mehr! 
Lebet auch noch Ortwein, 
der König vom Norblanbe, 
Und Herwig mein Beliebter? 
MWichtigere Mähre ich niemals erkannte. 


Da ſprach ber hehre Engel: 
das thu’ ih dir wohl Eund; 
Drtewein und Herwig 
beibe find geſund; 
ih fah fie in den Wullen 
auf bes Meeres Rüden; 
bie Eräftigen Degen mußten 
zufammen fi) an einem Ruder büden. 


Sie ſprach: bie Mähr’ ift glücklich; 
ift dir auch das befannt, 
ob Irold und Morung 
tommen in dies Land? 
Das möchte ich gern dich fragen, 
bu tröftlichee Berather! 
Gern würde ich hier fie fehen, 
denn fie finb Vettern ja von meinem Bater. 


Da ſprach ber hehre Bote: 
ih will bir gern geftehn, 
daß Irold und Morung 
ich habe auch gefehn, 
die euch bienen wollen; 
für euch, ihe ſchoͤnen Frauen, 
kommen fie ber zu Lande; 
von ihnen werben Helme viel zerhauen. 


Da ſprach der hehre Engel: 
nun ſcheide ih von hier: 
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Gott pflege curer Ehre! - 
Viel Arbeit liegt auf mir, 
auch ift mir nicht verordnet, 
eudy noch mehr zu fagen ; 
verfchwunden war ben Augen 
ber Bote, und die Frauen mußten Klagen. 


Da ſprach Hildes Tochter: 
mir ift unmäßig leib, 

daß auf viel andre Fragen 
mich Antwort nicht erfreut. 

Bei Chriſt gebiet’ ich, ehe 
du fcheideft noch von hinnen) 

daß du aus Gorgen Löfeft 

mich ärmfte aller Königinnen. 


Er ſchwebte vor den Augen 
wie eben wieder ihr, 
Ehe ich wieder fcheibe, 
fhöne Maid, von bir, 
will ich dir wohl bienen, 
ich lafle es mir gefallen; 
wenn du beim Chriſt gebieteft, 
fo fage ich dir von deinen Vettern allen. 


Cie ſprach: fo hörte ich gerne: 
haft du wohl vernommen, 
wird vom Dänenlande 
Dorand der Degen fommen 
mit feinen wadern Delden, 
die mich in Sorgen ließen ? | 
Ich weiß, er ift fo bieder, 
daß auch ich arme Maid deß darf genießen. 


Es kommt der Däne Horand 
zu dir, der Neffe dein, 
um heftigen Krieg zu führen, 
er und die Reden fein. 
Er wird Hildes Feldzeichen 
träftig tragen in Handen, 
wenn die Begelingen 
tommen nach Herrn Hartmute Landen. 





Da ſprach von Neuem Gudrun: 
kannſt du mir bas fagen, 
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lebt Wate noch vor Sturmiand ! 
So wollte ih nicht mehr Flagen. 
Dep freuten wir uns alle, 
wenn uns das geichähr, 
daß ich ben alten Frute 
auch hier bei meinem Zeichen fähe. 


Da ſprach der Engel wieder: 
es fommt in dicfes Land 
zu dir Wote von Stürmen; 
der hält in feiner Hand 
ein ſtarkes Steuerruder 
in einem Kiel bei Frute; 
beſſere Freunde darfſt du 
zum Krieg nicht wünſchen dir in deinem Muthe. 


Der König wollte jeto 
wieber fcheiden hin; 
da ſprach die Entführte: 
in Sorgen ich noch bin, 
ih wüßte gar zu gerne, 
wann es foll gefchehen, 
daß ich, die Werlaflene, 
darf meiner Mutter Hilde Boten feben ! 


Der Engel gab zur Antwort: 
die Freude ift nahe bie; 
ed kommen ber zwei Boten 
zu dir morgen früß; 
die finb wohl fo bieder, 
daß fie dich nicht Lrügen, 
und, wenn fie Mähre bringen, 
daß fie in einem Wort dir lügen. 


Von ihnen mußte fcheiden 
jest ber Bote hehr; 

die entführten Frauen 
fragten nun nicht mehr; 

es ſchwebte in ihrem Sinne 
Freude jegt und Schwere, 

wo wohl ihre Helfer 

unb wo ihr treu Gefinde wäre. 


An jenem Zage wufchen 
läffiger das Gewand; 
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Sie ſprachen von den Helden, 
die ihnen hergefanbt 
die mächtige Hilde hatte 
vom Begelingenlande; 
fie Harrten voll von Sorgen 
auf Gudruns Wannen und Verwandte. 


Voller Hoffnung gingen‘ nun bie Dinniglihen Abends nach 
Haufe und eilten wieder am folgenden Morgen an den Strand mit 
ihrer Waͤſche und find bald fo glüdlich, die Helden zu erbliden. Wie 
fie fih nun Alte wiedererkennen, vie fie fid) freuen und wieder über 
die ſchmachvolle Dienſtbarkeit lagen und weinen, Altes ift trefflidy 
gefchildert. Gerne moͤchte Herwig feine Gudrun fogleih mit: 
nehmen, allein Ortwein will nicht fehlen, was ihm die Feinde im 
Sturme genommen, und auch die Übrigen gefangenen Sungfrauen 
retten. So fahren fie hinweg, und Gudrun wirft im ftolgen Selbſt⸗ 
gefühle die Kleider, die fie waſchen follte, in die See. Freilich drohte 
the, als fie Abends heimkam, von der zuͤrnenden Gerlinde bie ent: 
ehrendfte Strafe; doch diefer entzieht fie ſich, indem fie willig erklärt, 
dem Hartmut ihre Hand zu geben. Nun ift allgemeine Freude auf 
der Burg; alle gefangenen Jungfrauen werden freigelafien, fie baden 
und Eeiden ſich koͤniglich und Gudrun ift ausgelaffener Freude. 
Da kommt es, daß fie wieder, wie damals in Matelane, laut lachte, 
während die Uebrigen heftig meinten, daß fie nun dableiben follten. 
Diefes Gelächter fhien Gertinden auf Verrath zu deuten, und 
fie warnte ihren Sohn und meinte, Gudrun müfje heimliche Bot: 
(haft Haben. Doh Hartmut läßt in feiner Freude keinen Ver: 
dacht auflommen, und fo geht Alles vergnügt zur Ruhe. Gudrun 
bleibe mit ihren Sungfrauen in einem gefonderten Gemadye. Doch 
mit dem erften Morgenftrahle ſtoͤßt der Wächter in's Horn, die Burg 
ift belagert, König Ludwig und fein Sohn eilen mit ben Gewaff: 
neten zum Thore hinaus. Hier beginnt ein wüthender Kampf, Ort: 
wein und Horand werden verwundet, auch Herwig kann nicht 
befteben vor dem alten Ludwig, bis er fich endlich ermannt und 
mit erneuertem Angriff einbringt auf der Normannen König. Da 
fällt ba6 Haupt des alten Ludwig unb ber grimmige Wate trennt 
Hartmut von dem Thore. Diefera Kampfe fehen die Frauen auf 
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der inne und den Mauern zu. Wehgefchrei aber Ludwigs Fall, 
fteigende Angſt um Dartmuts Leben. Da bietet Gerlinde 
großen Lohn, wer die Gudrun erfchlüge, und fchon eilt Einer dahin 
mit blantem Schwerte, Gudrun und die Jungfrauen zu fchlachten. 
Aus den Zenften fendet Gudrun ihr Hilfgefchrei und ber edle 
Hartmut ruft erzümt zur Burg hinauf: es folle der feige Schurke 
mit dem Strange büßen, der es magen würbe, bie Jungfrau zu 
erfhlagen. Während dem kommt Hartmut felbft in große Noth, 
denn Wate dringt mit Macht auf ihn ein. Da ſtuͤrzt Ortrun 
in den Saal und bittet Gudrun, da ihr Vater fchon gefallen, 
doch ihren Bruder zu retten. Gudrun fordert dazu ben Herwig 
auf, der aber vergebens den grimmigen Wate zur Schonung zu be: 
wegen ſucht. Wahrend dem wird Hartmut gefangen genommen 
und Wate flürmt bie Burg, und morbet was er findet, ohne auch 
der Kinder zu fhonen. Ortrun und Gerlinde flüchten ſich zu 
Gudrun, aber der grimmige Held mit knirſchenden Zähnen, mit 
Mordfuht in den Augen und ellenbreitem Barte hört nicht auf 
Gudrun’ Bitten; er fhleppt Gerlinden aus der Maͤdchenſchaar 
und ermordet fie vor ben Augen bderfelben; Drtrun, die Gute, aber 
bleibt verfhont; darauf folgt nun die Heimfahrt nad) Hegelingen, 
auch ber gefangene Hartmut wird mitgeführt; allein in Matelane 
angelangt und von Frau Dilde mit Freuden empfangen, Löft ſich 
Altes in milde Verföhnung auf. Herzlich dankt Hilde den Helden 
und ſelbſt dem wilden Wate, der fi vor ihr tief neigt, kuͤßt fie 
vor Wonne. Als aber Gudrun die fanfte Ortrun zu ihrer Dutter 
führte, bat fie, fo treu war fie gefinnt: „Nun kuͤſſet die liebe Jung⸗ 
frau audy, die hehre, die mir im Feindesland fo viele Liebe hat er: 
wiefen.” Ja fie ruhte nicht, um glei einem verföhnenden Engel 
allen Haß zu ſchlichten und Alles mit Liebe zu verbinden: daß Ort 
wein, ihr Bruder, Ortrun und der gefangene Hartmut ihre 
treue Hildburg fi vermählten, war ihr Werl. So 530g denn 
nach herrlichen Feſten Herwig mit Gudrun und Hartmut mit 
Hild burg heim in ihr Land, in Degelingen aber trugen Drtwein 
und Ortrun nah Hilde’s Willen die Krone. 

Aus diefem kurzen Abriffe wird man entnehmen, welch' veiches 
Leben fid) in diefem Gedichte entfalte. Je roher aber und einfacher 
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die Darſtellung iſt, deſto mehr hat fie auch Wahrheit; denn fie iſt 
der treue Abdruck der Zuftände und Zeiten des finftern Mittelalters, 
die eben fo roh und einfach waren. Edyade, daß dieſes Gedicht zu: 
fällig erft in neuefter Zeit bekannt wurde, waͤhrend das Nibelungen: 
Lied fhon im Jahr 1757 duch Bodmer aus feiner Vergeffenheit 
hervorgezogen wurbe. Welch” herrlihen Stoff hätte unfern neuem 
Romantikern diefe Sage gegeben, die fo ganz im deutſchen Wolke 
fpielt und uns jene Zeit, bejonders die Meerfahrten und NRaubzüge 
der Normannen ſchildert. Im Ganzen iſt wohl das Nibelungenlied 
großartiger und koloſſaler, dafür tritt in der Gudrun mehr das 
Gemuͤthsleben hervor und von großer Wahrheit und Anmuth find 
hier die Schilderungen der Frauen. „Beide Gedichte, die Nibelungen 
und die Gudrun’, fagt Gervinus, „dürfen für die Nation ein 
erviger Reihthum heißen. Sie reichen gleichſam in jene alten Zeiten 
mit ihren Sitten, Thaten und Sefinnungen hinüber, aus denen bie 
Stimme der mißgeftimmten roͤmiſchen Feinde, bie Tapferkeit, die 


MWitdheit, aber auch die Treue und Verläffigkeit, die Zucht und 


Keufchheit unferer ehrmürdigen Ahnen rühmt. Wenn wir biecfe 
Dichtungen voll gefunder Kraft, voll bieberer, wenn auch rauber 
Sinnesart, voll derber aber auch reiner, edler Sitte betrachten neben 
dem fchamtlofen, eklen und windigen Inhalt der britiihen und neben 
den ſchalen, laͤppiſchen und zuchtlofen Stoffen der franzöfifhen Ne: 
mane, ja neben dem bigotten, fraͤnkiſchen Volksepos, fo werben wir 
. ganz andere Zeugniffe für die angeftammte Vortrefflichkeit unferes 
Volkes reden hören, als die bürren Ausfagen dee Chroniften, und 


im Keime werden wir bei unfern Vätern ſchon die Ehrbarkeit, die 


Befonnenheit, die Innigkeit und alle die ehrenden Sefinnungen fin: 
den, die und noch heute im Kreiſe der europäifchen Völker auszeich⸗ 
nen. Diefe herrlichen Stoffe uralter Dichtung laffen, wenn fie aud) 
nicht geiftige Routine zur Schau tragen (mie das bie fremden Par: 
fien jener Zeiten beffer Eönnen), auf eine Fülle des Gemüthes und 
auf eine gefunde Beurtheilung aller menfchlichen und göttlichen Dinge 
fließen, die ein Erbtheil der Nation geblieben find, das mit jedem 
neuen Umfag wuchernd zu einem weiten Vermögen heranwaͤchſt.“ 


— ao — 





Zweiter Zeitraum.: 


Mittelhochdeutfche Poefie 


oder 


Die Zeit der Hohenſtaufen und Minnefänger. 
Beiläufig vom 3. 1137 bis 1300. 


As die ſchwaͤbiſchen Kaffer aus dem Haufe Hohenftaufen: 
Kontadil, Friedrihl., Heinrich VL, Philipp L, Fried⸗ 
rich IL und Konrad IV. über Deutfchland vegierten, geſtaltete 
ſich auch für das deurfche Volk eine neue, eine freiere und frohere 
Zeit. Diefe Fuͤeſten machten nämlid buch ihre Tapferkeit und 
Meisheit das Reich und fih felbft mächtig uud reih; Rom und 
Stalien wurden durch ihren Arm tieber zur alten Lehnepflicht zuruͤck⸗ 
gefühet und die Staven in ber Nordoftgränge bezwungen. Da= 
durch verbreitete ſich Wohlſtand über alles Volk; die Herzoge und 
Grafen befteuerten als Landesherren ihre Erblehnen, ließen aber 
auch dem niedern Adel, den Rittern ihren Theil, wodurch denn 
diefe die Leibeigenfchaft meift aufhoben, fo daß bie Bauern, ges 
wöhnlih die armen Leute genannt, nunmehr fleuerpflichtige Un- 
terthbanen wurden. Wo dem armen Volke folhe Zugefländniffe 
nicht gegeben wurden, nahm es feine Zuflucht zu ben Städten, 
die meift unmittelbae vom Kaifer abhingen, und wo es unter bem 
Namen der Pfahlbürger aufgenommen wurde. Zu diefer Befreiung 
des gemeinen Volkes und einem freiern Staatsleben trug bie neus 
eröffnete Verbindung aller europaifhen Nationen fehr viel bei. 
Bisher war jedes Land für fih, und verfumpfte in feinen alten 
Einrichtungen, weil Bein fremdes Element das träge Blut in ben 
Volksadern auffriſchte. Jetzt erſcholl der Ruf vom Papſte: bie 
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Hofe derfelben wieder einen Mittelpunkt, um welchen ſich die ganze 
Nation zu dauernder Einheit fammelte. Dort war nun der Sammel: 
plag aller geiftreihen Männer, dort der Schauplag glänzender Hof: 
fefte, an benen ſich der ungefchladyte Nitter zu feinerer_Sitte ge- 
wöhnte. Diefer Umftand erhob auch bie fchwäbifche Mundart zur 
Hof: und Belehrtenfprahe, die ſich ihrer MWeichheit und Biegſam⸗ 
keit halber fo treffli zum Geſange eignete, fo daß fie von ben 
meiften Dichtern diefer Zeit gebraucht wurde. 

Bon den romanifhen Spraden, in welchen bie Lieder und 
Sagen der baltiſchen und provenzalifhen Sänger und der Trouba⸗ 
dours gedichtet waren, hat bie gefammte Poeſie des Mittelalters 
den Namen ber romantifhhen erhalten. Bunt unb mannigfaltig, 
abenteuerlich und oft bie zum Geſtaltloſen vergeiftigt, wie fie ift, bat fie 
einerfeitd mit der orientalifchen,, andererfeit6 mit der flandinavifchen 
viele Aehnlichkeit. Sie heißt auch die fentimentale, im Gegenfag der 
griechifchen Poefie, welche naiv ift d. h. eins mit ber Natur, fo 
daß der Dichter die Gegenftände ganz frei, wie fie find, ſchildert, 
ohne feine Empfindung beizumiſchen, und brüdte er biefe im Liede 
aus, es mit fcheinbarem Unbemwußtfein thut. Dadurch wird diefe 
Doefie fo harmlos und heiter, da hingegen die fentimentale un⸗ 
suhiger und düfter if. Wie kamen nun unfre Minnefinger zu 
diefer fentimentalen Stimmung, die man mit Recht die fubjektive 
nennt, weil darin mehr das Subjekt als Objekt bervortritt? Go: 
bald ſich bei ihnen der Geiſt zu erheben und tbätig zu fein be 
gann, fonderte fi) ihr Weſen unwilllührli von der Matur ab, 
verließ die finnlichen Formen und hielt fid) allein In den reinen Ge: 
danken. Jugendlich ftrebten fie allen hohen Idealen nach, wurden 
aber fogleih von den Zuftänden der bamaligen Zeit, die nicht fo 
jugendlic heil und freundlich waren, unangenehm aus ihren Ttaͤu⸗ 
men gewedet; tworaus denn diejenige gereizte, oft fogar trübfelige 
Stimmung entfliehen mußte, die man bie fentimentale nennt, oder 
bie ſubjektive, weil fi) die Dichter von den Objekten oder Gegen: 
ftänden, die ihnen nicht gefielen, wegwendeten und in ſich ſelbſt 
zuruͤckkehrten, um in verborgenen Derzensfreuden zu ſchwelgen und 
einen Troſt zu finden für die Unbilden der Außenwelt. Darum 
haben unſre deutſchen Diinnefinger, wenige ausgenommen, weder 
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Kriegs: noch Freiheitsliedber, fcheinen ungerührt von dem Großen 
und Gewaltigen der Zeit, Laffen auch die Gebrechen und Lafter 
derſelben ungeftraft, find aber eben darum viel poetifcher, als bie 
eomanifchen Dichter , deren Lieder von Kriegsluft, Nitterpflicht und 
Lehnsdienft laut erklingen und mit Leidenfhaft Papft und Klerifei. 
verfolgen. Bei unfern Dichtern iſt es anders; fie felbft, ihr eige: 
nes Der; mit allen feinen Freuden und Leiden ift ber Gegenftand 
ihrer Geſaͤnge. So ſchreibt San Marte in feiner Einleitung 
zum Eſchenbachiſchen Wilhelm und Titurel: 

„Minneluft und Minneleid, Frühlingsfreude, Tanz, war ber 
Inhalt ber meiſten Lieder. Der oft gemachte Vorwurf der Ein: 
toͤnigkeit diefer fogenannten doch in zu engen Begriff gefaßten 
Minnepovefie wird feine Spige verlieren, wenn wir uns das 
Leben der Ritter auf ihren einfamen, im Winter oft kaum zugäng: 
lichen Burgen vergegenmwärtigen. Da gab es keine fichere, twohlge: 
bahnte Chaufieen, Fein bequemes Fuhrwerk, keine mwohleingerichte: 
ten Derbergen, welche die Kommunication erleichterten; Gefelligkeit 
war im Winter abgeftorben, wie die Natur, während bei uns der 
Winter die blühende Jahreszeit der gefelligen Freuden if. Das 
Schwert rubte mit ben Fehden; Beine MWiffenfchaft gab dem Ritter 
ernſte Geiftesbefhäftigung , keine Zeitungen brachten Kunde aus der 
geoßen Welt; die Lectüre der thatvollen Nittergedichte, vorgelefen 
vom Hauskaplan, oder den Frauen oder einem Andern, „ber das 
tonnte,” machte die Unthätigkeit ber Gegenwart nur.um fo fühl: 
barer; die Jagd hatte für die minneluftigen Sünglinge den Rei; 
verloren, da die Frauen nicht, wie im Sommer bei ber Falkenjagd, 
daran Theil nehmen konnten. Es war eine Einfamteit und Dede 
in das tägliche Leben gekommen, von ber wir kaum eine Vorftels 
lung haben. — Welche überfchwengliche Freude mußte die Bruft 
erfüllen, wenn der Lenz den allgemeinen Verkehr twieber eröffnete, 
wenn bas Eis zerging, der Schnee ſchmolz, die Straßen wieder 
freier wurden, der Palte Reif verſchwand und die Flur mit dem 
iungen Grün fi) ſchmuͤckte! Wie die Blumen des Lenzes mit jedem 
Jahre wieder hervorbrachen , bdiefelbe Sonne bes Mai dem luftigen 
Gewimmel auf Anger und Wiefe, dem fröhlichen Tanz unter ber 
Linde Leuchtete, der Wald von Voͤgelgeſang wiederhallte, die Brun⸗ 
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nen geſchwaͤtzig flogen, — wie biefeiben Freuden darüber mit jedem 
Jahre in Aller Bruſt fid) erneuten: fo drängten dieſelben Gefühle 
auch immer aufs Neue, fih in Liedern laut zu machen. Run 
kam die Zeit ber Turniere und Feſte, der glänzenden Beſuche, ber 
wanbernden kaiſerlichen Hoflager mit ihrem Pompe und zahlreichen 
Gefolgen; nun nahten ſich wieder die entfernten Liebenden, neue 
Intriguen entfpannen ſich; die Sehnſucht fuchte ihr Biel, das Ge 
heimniß feine Loͤſung, dee Begehrende Befriedigung und Befis. — 
Liebesgeſaͤnge, Tanzreigen, Reiſelieder, Ausmaͤrſche, Preis des 
Fruͤhlings, waren die Frucht dieſes wiedererwachten Lebens und 
Treidens in dieſem, wie im vorigen Jahre, fo wie fie es im kuͤnf⸗ 
tigen fein wird. — Nicht für uns haben biefe Dichter gefungen, 
nit um den Ruhm, in entfernten Sahrhunderten noch ale Mei: 
fter zu glänzen, nicht um eine Unfterblihleit, won der fie Eeinen 
Begriff hatten. — Der Augenblid war ihe Element, in bem unb 
für den fie lebten, bie Sreude der Gegenwart Quell und Lohn ihres 
Geſanges. Erft als die Töne der Beſten verflummt waren, Ber: 
rüttung im Reiche uͤberhand nahm, der trübe Sinn auf das Elend 
der Gegenwart, auf eine drohende duͤſtre Zukunft blidte, als gtelle 
Mißklaͤnge bie heitere Harmonie der alten Nachtigallenlieder zerriffen, 
die Vornehmen durch ben Drang der politifhen Creigniffe von der 
heiten Kunſt abgezogen wurden, ber höfifche Geſang verfchlungen 
zu werden drohte von plumper, roher Doͤrperheit, ber Sänger 
nicht mehr um Minnelohn und Dank der Freude, fondern um alte 
Kleider und Almofen fang, und dem Kargen Kletten in den Bart 
zu werfen drohte und ihn fchimpfte, wenn er feinen Schmusgefang 
und feine Lobhubeleien in ungefügen Reimen verfchmähte — da 
erft begriff man, was man an ben Alten gehabt; da fammelten 
bie edlen Maneſſen (im vierzehmten Jahrhundert) eifrig, was noch 
an fliegenden Blättern, was noch aus bem Munde fahrender San: 
ger zu erhaſchen war, und getreu ber urfprimglicdhen Neigung, 
fammelten fie hauptfächlich Die Lieder, womit das Lob ber Frauen 
fonnte gemehrt werben.” 
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Die Minne. 


Zuvoͤrderſt war es alfo die Minne, was Diefe Sänger be: 
geifterte, daher auch der Nume Minnefang und Minnefän- 
ger. Es war aber die Minne die bis zur Verehrung gefkeigerte 
Liebe zum weiblichen Geſchlechte, jene zarte Empfindung, bie in 
den wilden Zeiten bed Kampfes und der Reidenfchaften der Troſt 
edler Männer war, wie Steinmar in feinen Liede fingt: 


Iſt mein Herz von Freuden leere, 
So geden® ich an ein Weib, 
Wie fie tft voU Reiz und Ehre, 
Und ihr tugenblicher Zeib 

Meinen ſchweren Muth erhebt, 
Gleich dem edlen wilben Falken, 
Der in hohen Lüften ſchwebt. 


_ Süßer Wunſch bei allen Weiben, 
Krone deinem Vaterland, 
Du kannſt Hergeleib vertreiben 
Und entbinden Sorgenband. 
Shrenfhmud für jedes Weib, 
Alfo Hehe und alfo reine, 
Iſt den wonnereicher Leib. 


Dacht' ih doch, vom DHimmelceide 
Hätt’ ein Engel mir gelacht, 

As ich ſah' die Minnereiche: 

Schnell war all mein Schmerz verjagt, 
Und ich ward fe freudevoll, 

Wie die Serle aus ber Hölle, 

Die zum Paradiefe Toll. 


Wie iſt uber diefe Minne entſtanden? Solch innerfies Em: 
pfinden Sam nicht von außen her angeflogen, nicht die Verechrung 
und Anbetung der Jungfrau, wicht die Mittheitung der franzoͤfiſchen 
Courtoiſie Sonnte dieß bewirken, fondern bie deutſchen Frauen waren 
ſelbſt fo ſtebenswuͤrbig, und erwarben ſich durch ihr holdes Weſen 
fo ungewöhnliche Verehrung. Schon in ben aͤlteſten Zeiten ſtanden 
die Frauen in großer Achtung bei den Deutfchen, und fie fcheinen 
ihre Aufgabe zu Ende ber Vöfkermanderung vollkommen begriffen 
zu baden, wenigſtens handelten fie inftinfemäßig vollfommen ihr 
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gemäß; denn als ſich die Mationen in feften Sigen einmal gelagert 
hatten, Reiche gründeten, das Lehnweſen ausbildeten und Wer: 
faffungen ſchufen, waren bie rauen nicht müßlg, daheim dem 
einzelnen Kämpfer fein Daus bequem und mohnlid einzurichten. 
Als dann im 11. und 12. Zahrhundert die beutfchen Ritter ſchaa⸗ 
renweis nach Palaͤſtina zogen, nüsten die Frauen auch bie Zeit 
und in ihrer Einfamkeit, getrennt von ihren Lieben, lernten fie von 
den Burgpfaffen lefen und fchreiben, und lafen außer ben Erbauung: 
büchern auch manches alte Heldenbuch; denn es iſt bekannt, daß 
no im 13. $ahrhundert wenige Ritter, felbft wenige Minnefinger 
diefe Kunft verftanden, fo wie Ulrich von Lichtenflein in feinem 
Srauendienft erzählt: „Mein Schreiber war nicht bei mir, ber 
meine heimlichen Briefe las, und mir auch die meinigen jchrieb, 
bavon blieb das Büchlein zehn Tage ungelefen.”’ Außerdem fangen 
fie wohl auch manche Lieder der Sehnſucht und ber Liebe, und als 
die Kreusfahrer gluͤcklich nach Haufe kamen, lehrten fie fie alle die 
Spiele der geiftigen Liebe, die auch in ber Entfernung Treue be- 
wahrt und ſelbſt am Entfagen und Entbehren ihre Freude bat. 
Als dann das eigentlihe Ritterweſen auflam, mo das Kind von 
der Mutterliebe großgezogen, Empfindungen zarter Liebe in ben 
erften Lebensjahren einfog und dann, wie es Sitte war, ale Anabe 
einem befreundeten Ritter übergeben wurde, da mußte fih nun ſchon 
frühzeitig ber ritterlihe und tomantifche Sinn entwideln. Als 
Edelknabe gehörte es zu feinem Dienfte, der Burgfrau bei der Ta: 
fel aufzuwarten, beim Ausgehen in den Garten oder in bie Kapelle 
fie zu begleiten, ihr Buch und Schleppe nachzutragen,, ihren Falten 
zu pflegen, wohl aud ihren Zelter zu fatteln, und aufzuzäumen. 
Dabei verfäumte bie Dame nicht, volle Mutterpfliht zu uͤben und 
dem Kleinen eine anmuthige Lehrerin ber Zugend und Froͤmmigkeit 
zu fein. Er betete und fang mit ihre für das Wohl des abweſen⸗ 
den Deren; fie lehrte ihn nicht felten auch lefen oder fchreiben, er: 
zählte ihm Mährchen und von ben Abenteuern großer Helden, un: 
terwies ihn im Darfenfpiel, und hatte er eine angenehme Stimme, 
fo war es fortan feine Pflicht, die Herein durch feinen Gefang zu 
ergögen. Diefes ftile Kinderleben, fern von Getümmel und Welt⸗ 
leben, auf der einfamen Burg, too ein fo guter Geift, der ftille, 
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fanfte Geiſt einer edlen Burgfrau maltete, wie mußte das nicht 
Minne und Poefie im heranwachſenden Sünglinge erzeugen? Kam 
nun ber Edelknabe fpäter ale Knappe in das Laute Waffenge⸗ 
tuͤmmel der Ritter und auf Abenteuer, 309 er nad Paldftina mit 
und erkaͤmpfte ſich enblich den Ritterfchlag und kam nad) blutigen 
Kämpfen in feine Heimath zurüd, wo die Träume feiner Jugend 
lebten, und faß cr da auf feiner einfamen Burg, mochten wohl die 
alten Lieder aus bee Kinderzeit mit dem Bilde der Mutter und 
Pflegemutter wicder erwachen. Und wenn er nun bei einem Zur: 
niere in dem fchönen Kreife der Damen Eine fah, die dem Bilde 
glich, das in feiner Seele lebte von einem Weibe, das er ewig 
minnen wollte, da griff er dann in die Saiten und fang in herz 
ergreifenden Zönen die Lieder, die vor und liegen. 

Auf dieſe Weife ftellt fih nun abermals ein neues Merkmal 
der mittelalterlihen Poefie heraus; fle unterfcheidet ſich nämlich von 
ber griechifchen ober naiven dadurch, baß fie die Liebe zum vor: 
zuͤglichſten Gegenftande macht. Da fid) aber unfer Leben auch in 
neuer und neuefter Zeit durch erfchwerten Lebensunterhalt und die 
allgemeine Richtung auf das Nuͤtzliche immer profaifcher geſtaltet, 
und nur im häuslichen Leben und im gegenfeitigen Umgang beider 
Geſchlechter Poetifches entwidelt, ift dieſes Merkmal auch der neu: 
ern Poefie geblieben. Trefflich fagt hierliber Gervinus*): „Die 
Hinderniffe und Befchwerden unfers Lebens mehren uns den leicdy- 
ten Genuß, und die raſche Befriedigung der Alten; fie fchreden 
uns in uns zurüd, fie erzeugen die unbeflimmte Sehnfuht nad) 
einer Gefährtin, die uns die Laſten des Lebens tragen hilft, und 
die Laften kannte ber Grieche fo wenig, wie unfer eheliches und 
hausliches Stud. Ohne das Weib wäre für jede feinfühlende Seele 
das heutige Leben nicht zu ertragen, und es war eine wunderbure, 
wohlmeinende Fuͤgung des Schidfals und der Vorfehung, daß, ale 
fie die Ordnungen der alten Welt, und mit ihnen den Seelenabel 
der alten Männer zerftörte, fie die Frauen aus ihrer Unterordnung 
heraushob, und jur Herrfhaft über die Gemüther berief, ohne 
bie die neue Welt in Gemeinheit der Beſtrebungen aufs tieffte hätte 


*) Geſch. der Rationalskit. 1. S. 302; 2. Aufl. 817. 


98 


berabfinfen müffen. Nicht einmal da, mo das Weib aus dieſe 
ſchoͤnen Beflimmung berauswid, wo 26 feine Unabhängigkeit zur 
frivolen Licenz mißbrauchte, nicht einmal da hat fi das Leben anf 
einer Höhe erhalten Binnen, bie bem menfhlich Empfindenden ge: 
nügte; denn welder Beſſere unter uns möchte in dem Zuſtand ei: 
ner Parifer Welt Anderes als Widrigkeit und Ekel empfinden? Nur 
wo, wie in Deutfchland, das Weib, indem man ihm jene größte 
und fchönfte Gewalt einräumte, von jeder Anmaßung einer weitern 
Herrſchaft abſtand, nur wo es dieſer Aufopferung des Mannes jene 
andere entgegen brachte, mit der fich jeder Acht weibliche Charakter 
des Mannes und feiner Keinen Bedlrfniffe pflegend und dienftfertig 
annimmt, nur wo häusliche Tugend im Weibe aufrecht erhalten 
ward, nur ba füllt das Weib die würdige Stellung würdig aus, 
die ihm die Natur angewieſen bat. Wir dürfen es freudig fagen, 
kein Bolt kann fich in alter und neuer Zeit mit uns vergleichen. 
Und mögen ChriftentHum und Naturanlage zur Erſchaffung und erften 
Geftaltung diefes Verhältniffes in der neuern Geſellſchaft das Krühere 
und Weſentlichſte gethan haben, fo ift e8 gewiß, dag erft das ritterliche 
Leben und biefe ritterliche Minnepoeſie demſelben feine Blüthe gegeben, 
fo wie hernach Die folgende Zeit des bürgerlichen Hausſtandes erft die 
Reife hinzugab; der Genuß der Srüchte war vielleicht erft uns Späten 
vorbehalten.” Indeſſen find unfre neuern Dichter in biefer Liebes: 
poefie weiter gegangen, und wie es meift geht, des Guten wurde 
zu viel gegeben. Da ift uns, die wir an biefe Webertreibungen 
gewöhnt find, das Minnelied zu eintoͤnig. Doch auch in das rei: 
nere Gemuͤth, dem die Ueberſchwenglichkeit der Neuern noch nicht 
ganz ſeinen natuͤrlichen Sinn geraubt, will die volle Empfindung 
jener harmloſen Sänger nicht uͤberſtroͤmen; beſonders legen unſte 
Frauen, ja ſelbſt Dichterinnen die alten Minnelieder unbefriedigt 
bei Seite, bie fie nur aus Neugierde in bie Hand genommen ba: 
ben. Die Urfache dieſer Ungunſt liegt näher als wir glauben; es 
ift diefelbe, welche haufig alle wahre Poefie verdrängt und an ihre 
Stelle rhetoriſirenden Erguß gereizter Empfindlichkeit fegt — naͤm⸗ 
lich die Trennung der Muſik von der Poeſte. Saitenſpiel, Geſang 
und Dichtung war bei den alten Minneſingern eins; nicht mit der 
Feder, mit der Harfe in der Hand dichtete er und was er dichtete, 
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geſtaltete ſich ſogleich zum melodiſchen Geſang. Man kann zwar 
nicht behaupten, daß alle Minneſinger aus dem Stegreife geſungen 
haben, obwohl es von der Mehrzahl gelten duͤrfte; es iſt das Lied 
eben wie bei uns haͤufig, und meiſt in der Einſamkeit entſtanden, 
nur daß es nicht niedergeſchrieben wurde, ſondern mit dem Geſange 
begleitet in dem Maße an Kraft und Lebendigkeit gewann, in wel⸗ 
chem das niedergeſchriebene an Lebensfülle und Kraft verlieren muß. 
Mit dem neu erfundenen Liede zog nun ber Sänger aus, fang es 
Sreunden und Genoſſen und fang es am Hofe und in ber Nähe 
der geliebten Dame, oder er lehrte es einen Edelknaben, und fandte 
diefen als Boten zu ihr, ber das Lied geweiht war. 


„Ich ſende diefen Minnefang ber Süßen, 
Die ich vermeiden nimmer Tann und mag; 
Wohl möht ich lieber münblich fie begrüßen, 
Und feufze drum fo manchen lieben Tag! 
Mer biefes Lied nun fingt vor ihr, 
Nah der ich fo unſäglich ſchmachte, 
Es fei Weib oder Mann, der grüße fie von mir.” 


Das eine Lied wurde dann von vielen Anbern abgelernt und 
ging fo von Munde zu Munde, unb immer nur von Munde zu 
Munde, durdy’8 ganze Land. Geſungen murden alfo diefe Lie: 
der, denn das iſt ja eigentlih ihre Beftimmung und bei allen Vol: 
fern find Mufit und Dichtung anfänglid) Hand in Hand gegangen. 


„ur nicht lefen, immer fingen, 
Und ein jedes Blatt ift dein,‘ 


fagt ja auch unfer Goͤthe von feinen Liedern, in welchen er un: 
ter allen Neuern wieder zuerft den Inrifchen Ton getroffen hat. 
Denken wir uns diefe Lieder gefungen von einer kraͤftigen Männer: 
ſtimme mit all dem leidenfchaftlichen Vortrage, der dem Verfaſſer 
umd zugleich Zonfeger eines Liedes eigen iſt, wie wird ba erſt ber 
kuͤnſtliche Bau der Verſe, der wunderliebliche Reim, bas Steigen 
und Zalen des Tones Bar ums werden, wie wird alle Mufit ber 
Empfindung uns ergreifen und entzuͤcken! 

„Diefe Sänger,” fagt Grimm, „haben ſich ſelbſt Nachtigallen 
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genannt und gewiß kann man durch ein Gleichniß, ale das dee 
Vogelgefanges, ihren reihen und body fo einfachen, nie zu erfaffen: 
den Ton treffender ausdrüden, in welchen jeden Augenblid bie al- 
ten Schläge in immer neuer Modulation wiederkehren. Nie bat 
vorher noch nachher eine fo unfchuldige, liebevolle ,. ungeheuchelte 
Poefie die Bruft des Menfchen verliffen, um den Boden ber Wett 
zu betreten, und gewiß tft von keinem dichtenden Volle die geheim: 
nißvolle Natur des Reimes in ſolchem Mage erkannt und fo offen: 
bar gebraucht worden. Es würde uns dieß noch weit deutlicher 
werden, wenn uns die Mufil zu diefen Gedichten aufbewahrt wäre. 
Mir Neueren fingen und fingen zwar aud) in Reimen, aber über 
die Lippen des Dichters kommt kein Laut; wir hören fingen — mit 
den Augen, wenn wie das Buch der Lieder auffcdhlagen und im ge: 
druckten, fteifen Buchſtaben erſtarrt das Leben ber Töne.” 

Was die Verstunft betrifft, ift zu bemerken, wie ftatt der 
vierzeiligen Strophe im alten Volksepos, ber Minnefang die drei: 
theilige Strophe beobachtet hat, wie hier In einer Probe gezeigt 
werden foll: 


Perlenthau an Blum’ und Aeſten 
Hoͤht der Blüthenkelhe Glanz auf Wief und Bergeshang. 


Böglein, hellgeſtimmt, die beften, 
Wiegen in der Zeit bes Mais ihr Kindblein mit Gefang. 


Dann fhläft nicht die Nachtigall; 
So wach’ auch ih, und fing auf Bergen und im hal. 


Solche Gedichte „die ſich nicht an dieſes Geſetz hielten,” wur: 
ben Laichen genannt. Webrigens gibt uns bie ungleiche Zahl ber 
Spiben, befonders in den Schlußzeilen, einen Begriff von dem 
ungebundenen Gefange, ber mehr dem italienifhen Recitativ, ale 
dem eigentlichen Liebe glich). 

Ehe wie noch die Werke der Minnefänger felbft kennen lernen, 
müflen wir bemerken, wie nicht bei !allen Dichtern bie beutfche 
Sinnesart unverfälfcht geblieben. Es hat ihnen ndmlid die Be: 
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kanntſchaft mit den Provenzalen und ihren Sitten und Xreiben 
viel Sranzöfifhes und Kremdartiges mitgetheit. Schon diefer Um: 
ſtand und noch andere Einflüffe veranlaßten unter den Minncfin: 
gern drei verfchiedene Richtungen, deren Vertreter Walther von 
der Vogelmweide, Wolftam von Efhenbah und Bott: 
fried von Straßburg genannt werden können. Walther 
von der Vogelweide und feines Gleichen ſchoͤpften noch aus 
reinem und ungetrübtem Borne der Volksthuͤmlichkeit, und fangen 
aus freier Bruſt, wie es die Natur, nit wie e8 Schule oder ir 
gend eine Ueberliefernng gegeben, nämlid) lebensfriſch, heiter und 
naiv; gleich den alten Griechen ift ihr Einn, und ihre Froͤmmigkeit, 
die ſich nicht blindlings dem Prieflergebote unterwirft, verrath die 
Vorboten bed 16. Zahrhunderts. Bald aber wurde durh Bücher 
und allerlei Moͤnchslehren das heitere Rittersleben getrübt; die 
Graalsſage, die Entſagungs- und Seibftpeinigungslehre und meh⸗ 
rere dergleichen entzogen bie Dichter der Mirklichkeit und führten 
fie in ein Gebiet endlofer Zräumereien, fo daß feine ruhige An: 
ſchauung dee Dinge mehr ftattfand, fondern ein Angftliches lieben 
und Slüchten aus dem Leben in das Innerſte der Seele. Das ift 
der Uebergang von objektiver zu fubjektiver Poefie, die von Wolf: 
ram von Eſchenbach an, bis auf unfre Zeiten fi) immer mehr 
und ‚mehr von ber alten Art entfernte, woraus benn folgte, daß 
Erin Nibelungentlied zu Stande fam, denn bas Epos kann nur in 
der nalven Durftelung der Segenflände gedeihen, wo die Erzählung 
ohne fubjektive oder Igrifche Unterbrechung von Thaten zu Thaten 
binreißt und der ganze Schauplag, worauf die Helden handeln fol: 
len, vor unfern Augen aufgebaut, Mar und deutlich daſteht. Das 
befyauliche und mpftifche Element hatte aber eben bei den Proven: 
zalen, von denen e8 kam, feine Widerſacher. Dreifter und ſcho⸗ 
nungslofer, als die Deutfchen, griffen diefe die laſterhafte Cleriſei 
und die Mißbraͤuche der Kirche an, und zugleich in füdlicher Lebens: 
(uft gegen die Entfagungefehre und das düftre Kirchenweſen ankaͤm⸗ 
pfend, fagten fi) ganze Gemeinden im füdlichen Frankreich vom 
Prieſterthume los, um das Wort rein und lauter zu befennen und 
Gott freudig anzubeten. Der große Kaifee Friedrich IL, der weit 
über fein Zeitalter hinaus dachte und dem Papfte wie allen Vor⸗ 
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genannt und gewiß kann man durch kein Gleichniß, als das des 
Vogelgeſanges, ihren reichen und doch ſo einfachen, nie zu erfaſſen⸗ 
den Ton treffender ausdruͤcken, in welchem jeden Augenblick die al: 
ten Schläge in immer neuer Modulation wiederkehren. Mie bat 
vorher noch nachher eine fo unfchuldige, liebevolle ,. ungeheuchelte 
Poefie die Bruft bes Menfchen verlaffen, um ben Boben der Wett 
zu betreten, und gewiß ift von Seinem dichtenden Volke die geheim: 
nißvolle Natur des Reimes in folhem Maße erkannt und fo offen: 
bar gebraucht worden. Es würde uns bieß noch weit deutlicher 
werden, wenn uns die Muſik zu diefen Gedichten aufbewahrt wäre. 
Mir Neueren fingen und fingen zwar aud) in Reimen, aber über 
die Lippen des Dichters kommt kein Laut; wir hören fingen — mit 
den Augen, wenn wie bad Buch der Lieder auffchlagen und im ge: 
druckten, fleifen Buchftaben erftarrt das Leben der Töne.” 

Was bie Verskunft betrifft, ift zu bemerken, wie ſtatt der 
vierzeiligen Strophe im alten Volksepos, ber Minnefang die drei: 
theitige Strophe beobachtet hat, wie bier in einer Probe gezeigt 
werden fol: 


Perlenthau an Blum’ und Xeften 
Höht der Blüthenkelhe Glanz auf Wie und Bergeshang. 


Böglein, hellgeſtimmt, die beften, 
Wiegen in der Zeit bes Mais ihre Kindlein mit Gefang. 


Dann fchläft nicht die Nachtigall; 
So wach' auch ich, und fing auf Bergen und im Thal. 


Solche Gedichte „die fih nicht an dieſes Geſetz hielten,” wur: 
ben Zaichen genannt. Webrigens gibt uns die ungleiche Zahl der 
Sylben, befonders in den Schlußzellen, einen Begriff von bem 
ungebundenen Gefange, der mehr dem italienifhen Recitativ, ale 
dem eigentlichen Liebe glich. 

Ehe wir noch bie Werke der Minnefänger felbft kennen lernen, 
müflen wie bemerken, wie nicht bei lallen Dichtern bie beutfche 
Sinnesart unverfälfcht geblieben. Es hat ihnen naͤmlich die Be: 
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kanntſchaft mit den Provenzalen und ihren Sitten und Xreiben 
viel Franzoͤſiſches und Fremdartiges mitgetheit. Schon diefer Um: 
ſtand und noch andere Einflüffe veranlaßten unter den Minncfin: 
gern drei verfchiedene Richtungen, deren Vertreter Walther von 
der WVogelmeide, Wolfram von Efhenbadh und Gott: 
fried von Straßburg genannt werden können. Walther 
von der Bogelmweide und feines Gleichen fchöpften noch aus 
reinem und ungetruübtem Borne der Volksthuͤmlichkeit, und fangen 
aus freier Bruft, wie es bie Natur, nicht wie ed Schule oder ir⸗ 
gend eine Weberliefernng gegeben, naͤmlich lebensfrifch, heiter und 
naiv; gleich den alten Griechen ift ihr Einn, und ihre Frömmigkeit, 
die fih nicht blindlings dem Prieftergebote unterwirft, verräth bie 
Vorboten des 16. Jahrhunderte. Bald aber wurde duch Bücher 
und allerlei Moͤnchslehren das heitere Rittersleben getrubt; Die 
Graalsſage, die Entfagungs- und Selbſtpeinigungslehre und meh: 
rere dergleichen entzogen die Dichter der Mirktichkeit und führten 
fie in ein Gebiet endlofer Zräumereien, fo daß feine ruhige An: 
fhauung der Dinge mehr ftattfand, fondern ein aͤngſtliches Fliehen 
und Flüchten aus dem Leben in das Innerſte der Seele. Das ift 
der Uebergang von objeftiver zu fubjektiver Poefie, die von Wolf: 
ram von Eſchenbach an, bis auf unfre Zeiten fi) immer mehr 
und mehr von der alten Art entfernte, woraus benn folgte, baß 
kein Nibelungenlied zu Stande kam, denn das Epos fann nur in 
der nalven Darſtellung ber Gegenftände gedeihen, wo die Erzählung 
ohne fubjektive oder lyriſche Unterbrechung von Thaten zu Thaten 
binreißt und der ganze Schauplag, worauf bie Helden handeln fol- 
Ion, vor unfern Augen aufgebaut, ar und deutlich dafteht. Das 
deſchauliche und myſtiſche Element hatte aber eben bei den Proven: 
zalen, von denen e8 kam, feine Widerfacher. Dreifter und ſcho⸗ 
nungslofer, al& die Deutfchen, griffen diefe die laſterhafte Cleriſei 
und die Mißbraͤuche der Kirche an, und zugleic in füdlicher Lebens: 
luſt gegen die Entfagungelehre und das düftre Kirchenweſen ankaͤm⸗ 
pfend, fagten fid) ganze Gemeinden im füdlichen Frankreich vom 
Priefterthume los, um das Wort rein und lauter zu befennen und 
Gott freudig anzubeten. Der große Kaifer Friedrich IL, der weit 
über fein Zeitalter hinaus dachte und dem Papfte wie allen Vor⸗ 
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Graf Drto von Henneberg (Bodenlauben), jung Ge: 
fühle des weiblichen Serzens. 

Konrad von Klede: Klore und Blanfcheflur. 

Dervon Johannsdorf. | 

Heinrih von Metffen, Landgraf von Thüringen , 
Minnefinger. 

Meifter Gottfried von Straßburg: Triſtan 

Urih von Lihtenftein: Frauendienft. 

Heinrich, Fürft von Anhalt, Minnefinger. 

Der Strider, Nolandelied in einer neuen Bearbeitung. 

Konrad der Junge. 

König Wenzel von Böhmen, Minnefinger 

Kaifer Rudolph von Habsburg 

Steinmar. 

Konrad Schenk von Landed. 

Der Tanhuſer Bolksliederdichter. 

Der Shmwabenipiegel. 

Herzog Heinrich IV. von Breslau, Minnefinger. 

Markgraf Otto von Brandenburg mit dem Pfeile, 
Minnefinger. 

Meifter Konrad von Würzburg: der trojanifche 
Krieg, die goldene Schmiede, poetiſche Erzaͤhlun⸗ 
gen: Alerander und Xriftoteles, das Gedicht von 
der Minne u. f. w. en 

Ottokar von Horned: von den Weltregenten, und 
Kaifern, und eine öfterreichifc) = fteierifche Reim: 
chronik. 

Meiſter Johann Handlaub aus Zuͤrch, Minneſinger. 

Ritter Rüdiger von Maneffe, Sammler der Min⸗ 
nelidr . . » . 


1250 


1300 


1312 


Bisher hatte Dante Alighieri, und mit ihm das italifche 
Volk die Ehre, das erfle größere Gedicht von klaſſiſchem Werthe 
d. i. den alten Griechen und Roͤmern vergleichbar, geſchaffen zu 
haben; allein mit Stolz koͤnnen wir nun unſern Parcival und 
Triſtan nennen, Werke die zwar im Ganzen an Form und 
Inhalt von jenen Meiſterſtuͤcken ſehr verſchieden find, jedoch an 
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poetifcher Fülle und Anmuth ihnen nichts nachgeben, werm wir 
nicht in blinder Vorliebe für da8 Fremde befangen, urtheilen wol: 
len. Es wurde aber Dante geboren im Jahr 1265 ‚ als Walther 
ſowohl ald Gottfried längft ſchon geflorben waren. 


Seinrich von Velde und Bartmann von 
Der Aue. 


Als der erfte Minnefinger, der mit feinen Liedern von Burg 
zu Burg wanderte, und Ritter und Frauen ergögte, wird Hein: 
rich von Veldeck, ein fihmäbifcher Ritter, genannt; jedoch zwei: 
felsohne hatte es fchon vor ihm Minnefinger gegeben, nur daß 
ihre Lieber und ihr Andenken verloren gegangen. Diefer Mann 
dichtete eine fhmäbifhe Eneit (fo fchreibt er nicht nur der latei⸗ 
niſchen Sprache unkundig, fondern auch ohne alle Kenntniß des 
Alterthums und ber Virgilianiſchen Aeneide). Es find bie Abens 
teuer des Aeneas, wie fie von irgend einem franzöfiihen Dichter 
armfelig genug erzählt wurden, und man muß das poetifche Talent 
Heinrich bewundern, wie er befonders durch bie naive Einflechtung 
der Minne fein Vorbild weit übertraf. Daffelbe gilt auch von fel: 
nen tändelnden und gemüthlihen Minneliedern, bie nad dem 
Zeugniffe feiner Mit: und Nachwelt febr beliebt waren. Was nad: 
ber Wernher, Konrad Eilhart und Ulrih von Zazi: 
choven nad franzöfiihen und beittifhen Muſtern dichteten, iſt 
freilich nicht mit den Arbeiten Wolftams, Gottfrieds und 
ber beffern Dichter des 13. Jahrhunderts zu vergleihen, eröffnet 
aber doch ſchon die tiefere Gemuͤthswelt, welche bei ben Ausländern 
vermißt wird. 

Der erfle Minnefinger von Belang iſt Hartmann von 
ber Aue, ein fchmwäbifcher Ritter, welcher ſowohl Sprache als 
Vortrag flufenmäßig fo verfeinerte, daß ber beutfhe Minnefang an 
den Höfen erfcheinen durfte. Dabei fpricht fi in feinen Dichtun⸗ 
gen das fchönfte, ebelfte Gemuͤth vol Verträglichkeit, Duldung und 
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Befcheidenheit aus, und in alle feine Ueberarbeitungen fremder Dich⸗ 
tungen trug er feine beutfche Seele hinein, wenn er's auch nicht 
wagte, ben Stoff felbft umzufhaffen. Am befannteften iſt feine 
Erzählung ber arme Heinrich, welche zum beliebten Volksbuche 
geworben ift. 

Ein Rittersmann, Heintih von der Aue, reih an Gütern, 
(hön und flarf an Leibe, allverehrt feiner Tugend und Geredhtig: 
keit wegen, wird plöglic) von einem böfen Ausfag heimgefucht, fo 
daß ihn von nun an die Menfchen, bie ihn vordem fo fehr liebten 
und fuchten, flohen. Vergebens bietet er all’ fein Gold ben beften 
ersten, Keiner konnte helfen. Da reifte er nad) Salerno, weil 
er gehört, daß dort ein Meifter lebe, der ihm helfen würde. Nah 
langem Weigern fagt Ihm endlich der Mann das Mittel: 


Denn folltet ihr gerettet fein, 

So wär's durch eine reine Maid, 

Die keuſch und züchtig und bereit, 

Ihr eignes junges Lcben 

Für euch bahin zu geben. 

Des reinen Mägbleins Herzensblut 
Das wär’ für euer Leiden gut; — 
Doch wißt ihr: Niemand ift zu werben, 
Um für des Andern Heil zu ſterben. 


Der edle Ritter verfchmähte ebenfalls biefes Mittel, Eehrte 
heim, nahm fein Gelb und Gut, gab’ ben Freunden und ben 
Armen und behielt Nichts, als ein Kleines Haus mit Hof und 
Feld, mo ein armer Bauersmann ihn pflegte und mit feiner Hände 
Arbeit nährte. Es hatte aber ber Bauer unter vielen Kindern ein 
munteres zart und feines Mägbdelein, 


Das nun im zehnten Jahre war, 

Mit einem Elaren Augenpaar 

Und rothen Wänglein, lihtem Haar 
Und Holden Zügen wunderbar, 

Es wur das gute licbe Kind 

Dem kranken Herrn fo treu gefinnt, 
Daß felten fie von feinen Füßen 
Entwich und für ein freundlich Grüßen 
Ihm willig diente allezeit, 
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Die andern alle flohen weit 

Den Franken, beulenvollen Dann, 
Sie aber ging zu ihm heran 

So oft e8 ihr nur möglich war. 
Ihr Einblih Herz war immerbar 
Ihm zugethan und ſtets bereit, 
Die Schwere Pein, das harte Leib 
Mit Zärtlichkeit ihm zu verfüßen, 
Und lächelnd faß fie ihm zu Füßen. 


Mit ungemeiner Zartheit und Anmuth erzähle der Dichter 
weiter, und fchildert uns ben traurigen Zuſtand bed armen Sein: 
rich fo, daß biefer an fih Edel erregende Stoff poetifches Intereſſe 
gewinnt. Wie nun ber Leidende von diefen guten Menſchen gepflegt, 
fein Leben brei Jahre fortfriftet, erzählt er unter Anderm auch von 
bem Mittel, das ihm ber Arzt zu Salerno gerathen. Dieb zuhoͤ⸗ 
rend, ſchloß bas Mägdelein jedes feiner Worte in ihres Herzens 
Schrein, und rührend iſt es gefchilbert, wie das gute Kind ihre 
Thraͤnen um ben guten Herm nicht eher ſtillen Eonnte, bis fie be: 
ſchloſſen hatte: 


Ihr junges veines Leben 
Für ihn dahin zu geben. 


Altein nun bat fie Noth, ihre Eltern dahin zu bewegen, baß 
fie ihr gewähren möchten, was fie verlangte, und eine himmilifche 
Beredſamkeit, bie uns felbft die unfinnigfte Schwärmerei in einem 
ſchoͤnen Bilde zeigt, befchwichtigt endlich ihre Eltern und ber Vater 
ſpricht endlich: 


nad) langem Weiten, 
Das Wort will ihm das Herz zertheilen: 
„Mein Kind, ift Gott in deinem Derzen,. 
So frage nit nach unfern Schmerzen.” 
Die Diuster, ob ihr Herz will brechen, 
Vermochte nicht zu widerfprechen. 


Ebenfo ſchwer wird es dem guten Kinde, den kranken Herm 
zu überreden, daß er das Entfeglihe gefhehen laſſe. Es kommt 
die Srage wieder vor die Eitern, und alle Drei, der Ritter, ber Vater 
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und die Mutter, vereinigen nun ihre Vorftellungen und Bitten wieder, 
die Schwärmerin von ihrem DBorfage abzubringen. Das Hinund⸗ 
wieberreben biefer guten Menſchen hat folhe Wahrheit und fo viel 
Leben, daß man beinahe es natürlich findet, wenn ber kranke Mann 
von allen Dreien beftürmt das Opfer anzunehmen, enblih mit 
Thränen fpricht: 


„Wohlan es fei, 
Was kann ich Einer gegen Drei, 
Ich glaube jest, daß Gottes Wille 
Euch hat berühret in ber Stille, 
Und Gottes Wille mag gefcheh'n, 
Was Über und auch) mag ergeh'n. 
Sr fieht mein Derz und ift mein Zeuge, 
Daß ich vor ihm allein mich beuge, 
Und nicht begehre, daß fein Leben 
Dieß Holde Kind für mich fol geben.’ 
Da fprang bad Mägblein zu ihm hin, 
Als würd’ ihr herrlicher Gewinn, 
Umfaßte feine Süße beibe, 
Bor Freude weinend, nicht vor Leibe, 
Die Eltern aber neigten dankend 
Das Haupt, und aus ber Kammer wankend, 
Beweinten fie dann nur im Stillen 
Was fie erkannt als Gottes Willen. 


Unnachahmlich ift die zundchft folgende Schilderung ber, burch 
das uͤbermenſchliche Beginnen, verklärten Sungfrau. 


Es ließ der Herr ein feibnes Kleid 
Für die geliebte_treue Maid 
Bereiten, wie fie nie getragen; 

Den beften Zobel, den man fanb, 
Den feste man um das Gewand, 
Das reich geſchmückt mit Edelſteinen, 
Eie nur noch ſchoͤner ließ erfcheinen. 
Es warb ein ftolges Roß der Maid 
Gebracht, das fie den Ihren weit 
Entführen follte, — bis zum Grabe. 
Sie nahm mit Lächeln an bie Gabe. 
Kein thöriht Kind erfchien fie mehr: 
Aus niedrem Stande nicht entfproffen. 
Ihr Angefiht ift übergoffen 
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Bon einem beitern Ernſt' und weife 
Beſchickt fie Alles zu der Keiſe, 

Und tröftet bie betrübten Alten, 

Die ſtill mit Ehrfurcht um fie walten, 
Als ob fie ſchon ein hoͤh'res Weſen, 
Richt ihre Tochter mehr gewefen. 


Ohne Zögern geht nun bie Meife nach Salerno, wo der wun⸗ 
berthätige Meifter voll Staunen und Entfegen über ben Entſchluß 
ber Jungfrau, wieder erft von ihr überredet werden muß, das 
biutige Opfer an ihr zu vollbringen. Immer weiß ber Dichter, 
felbft wenn er das Graͤßlichſte erzähle, „wie fie z. B. entklei⸗ 
det auf einen hohen Tiſch gebunden wird, während ber Meifter 
fein Meſſer fhärft, um ihren Tod zu fänften,” Anmuth über fein 
Gemälde zu gießen, und in bem höchften Affekte, ben jeber Leſer 
mitempfinbet, flürmt ber Ritter gewaltfam in bie Kammer ein; 
„denn ein neues Leben war in feiner Bruft aufgegangen, und nicht 
fterben fol die holde, füße, reine Maid, die unvermerkt feines 
Herzens Luft geworden.” Vergebens weint’ die Jungfrau und be: 
ftand auf ihrem Willen: 


Herr Heinrich that als braver Mann, 
Blieb treu bem Muth, ben er geiwann, 
Er legte felbft das Kleid ihr an, 

Gab feinen Zohn dem Arzte dann 

Und zog nad) feinem Heimathlande, 
Obſchon er wußte, neue Schande 
Erwart' ihn dorten, Schimpf und Spott, 
Er trug’s geduldig, weil es Gott 

&o über ihn verhangen, 

Wie e8 mit ihm ergangen. 


Allein fo freubig er im Herzen war, daß ihm biefer Sieg ge: 
lungen, fo verfentt in Kummer war bie arme Maid; denn fie 
meinte, fie wäre nicht rein genug für folh ein Opfer, und als fie 
mit dem Ritter bes Nachts in einer Herberge angekommen mar, 
betete fie allein in ihrem Kämmerlein und flehte Gott, er wolle 
ihr ein Zeichen geben, ob es ihr noch gelingen mwerbe, feine Gnade 
su erreichen. 
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und Gott, ber in das Kerze fchaut, 
Des Riemanb läßt, der ihm vertraut, 
Der fah mit gnädigem Erbarmen 

Die harte Noth ber beiden Armen, 
Die beide ihm ihr ganzes Leben 

Und Herz in Brömmigkeit ergeben, 
Die feine Prüfung treu beftanden, 
Die würdig, daß fie Rettung fanden. 
Der Vater, der bie Seinen 

Gern teöftet, wenn fie weinen, 

Der fchied die frommen beiden 

Bon allen ihren Leiden: 

Snbeß er fchlief in feiner Kammer, 
MWarb Heinrich frei von allem Sammer, 
Und trat am andern Morgen, 

Erlöft von allen’ Sorgen, 

Nein und geſund hin vor bie Maid. 


Beinahe zu karg Tpricht hier ber Dichter die freubige Weberra: | 
[hung der Sungfrau aus; allein fo wenig er mit Worten fagt, 
fo tief ift empfunden, was er fie fprechen läßt: 


Ste [haut ihn an, und [haut ihn wieder, 
Und ſinkt auf ihre Kniee nieder 

Und ruft: „Es fei der Herr gepriefen, 

Er hat und große Gnad' erwiefen! 

Und gern behalt’ ich nun mein Leben, 
Denn Er hat mir's zurückgegeben.“ 


Der Nitter tritt nun feine Ruͤckreiſe mit frohem Sinne an 
und wie er daheim angefommen, laͤßt er allen Freunden bie freu- 
bige Kunde fagen, „daß Gottes Allbarmherzigkeit aus feinem Elend 


ihn befreit.” 


Da kamen fie gefahren " 

In reihen, frohen Schaaren, 
Sie ritten und fle gingen, 

Kaum ihren Augen trauten 

Sie, wie fie ihn erfhauten, — 
Das war ein fröhlih Wiederſehn. 


Gefchitdert wird nun nur mit wenig aber treuen Zügen, wie 
bie liebe Maid ihre Eltern wiederfieht und „wie fie vor Freude 
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weinen und lachen.” Ingleichen bie Meblichkeit „ber biebern Schwa⸗ 
ben,” die bem Ritter ungefordert all fein Gut, bas fie von ihm 
empfangen, zurlidigegeben, und wie ber arme, jetzt wieder reiche, 
gefunde und glüdliche Heinrich die Sungfeau, ber er bie Gnaden⸗ 
gabe Gottes zu verdanken glaubte, zum Weibe nahm. Es ift bie: 
fe8 Gedicht mit Recht zum Volksbuche geworden, fchon auch deß⸗ 
wegen, weil nicht Abenteuer und Minnedienſt vornehmer Ritters: 
leute befungen werden, fonbern Leid und Freud eines leutfeligen 
Ritters, und das Stillleben einer armen Bauernfamilie, mit Em: 
pfindungen und Gefinnungen, die in folchen Zuftänden natürlich 
find. Wohl Liegt die Entfagungsiehre auch bdiefer Erzählung zum 
Grunde, allein es tft die Schwärmerei des Mädchens nicht der 
Glaube eines trübfeligen und Eränklihen Gemuͤths, fondern das 
Ergebniß eines frifchen und gefunden Herzens, das eben biefe wun⸗ 
berliche Lehre in bie tiefſten Tiefen ihres Herzens aufnimmt, weil 
fie in ber finftern Zeit, In ber fie lebte, Feinen andern Glauben 
kannte. Auch läßt es der Sänger wohl merken, dag ber Glaube 
nicht der feinige fei, und zwar deutlich in den Worten bes Ritters, 
da er in die Kammer des Arztes einbringt: 


„Willſt du, ein Thor, ben Höchften zwingen, 
Bon ihm Gefundheit bir erringen? 
Glaubft du, daß Jemand Einen Tag 
3u leben ohne ihn vermag ? 

Und wenn dir Gött nun helfen wollte, 
Sag’ an, warum fie fterben follte, 
Es kann Gott Alles, was er will, 
Drum halte und gebuldig fill, 
Berfuhe nicht mit neuen Sünden 
Den Ewigen, feinen Zorn entzünben 
Nur Eannft bu, doch zu feiner Gnade 
Geleiten nur der Buße Pfade,’ 
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Walther von der Bogelweide. 


Eben fo einfah, klar und verftändig, eben fo gefund und 
heiter, mit einem ternvollen, und wadern, beutfhen Gemüthe :ft 
Walther von der Vogelmeide. Was des Menfhen Herz 
berühren kann, Leid und Freud, Tapferkeit und Frauenliebe, haus: 
liches Gluͤck und Vaterland, Welt und Himmel, Staat und Kirche, 
Altes findet auf .feiner Harfe fein Lied, und was ihn von allen 
übrigen Minnefingern unterfcheidet, er waltet mit feiner Schoͤpfungs⸗ 
Eraft frei über allen Stoff, meil er überhaupt, wie im Leben fo 
im Dichten, als eine. Eraftige und innige Mannesnatur erfcheint. 
Bon feinen Schidfalen ift wenig befannt, nur aus feinen Liedern 
erräth man, daß er viel auf Reifen gewefen: 


„Ich han Lande vil geſehen,“ 


und befonders lange in Srankreich gelebt, auch einen Kreuzzug mit 
Philipp Auguft, König von Frankreich, mitgemadht habe. In 
Frankreich lernte er die feinen Witterfitten, ohne jedoch fein beut- 
ſches Herz einzubüßen. Solch ein bewegtes Welt: und Mannesle- 
ben gab ihm die Mannigfaltigkeit, die in feinen Liedern herrfche 
und fo ſehr von der Eintönigkeit der übrigen Minnefinger ab: 
ftiht. Nicht iſt e8 der ewige Klingklang von Seufzern und Stöh: 
nen, von Sammer und Zhränen Elagender Liebe, nicht überfinnliche 
und übertriebene Empfindungen, die in ihrer phantaftifhen Nebel: 
geftalt für Geift und Sinne glei unverftändlih und unfaßbar 
find. Sein Minnelied ift der Erguß eines gefühlvollen Herzens 
voll Natur und Wahrheit, worin aber ber freie und helle Ton des 
heiterften Spield den Mann verrathen, der nicht alle Tugend in 
die Liebe fegt und im Srauendienite nie zum Sklaven wird. Wir 
beben zuerft folgendes Lied heraus: 


Bin die Königin Winne. 


Viel minniglihe Minn’, ein Wort! 
Sprih, warum thuft bu mir fo weh? 
Du zwingeft bier, fo zwing' auch bort, 
Verfuche, wer bir wiberfteh' ! 
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Jetzt laß mich fehen beine Kraft, 

Ob fie mir Liebeshulb verfchafft. 
Weich Eifenfchloß hat foldhen Halt, 
Daß beine Hand nicht Öffnen koͤnnte? 
So flieg nun auf ihe Herze Kalt! 


Biel minniglihe Minn’, ich muß 

Bon dir verlieren meinen Sinn: 

Du gehft mit ungehemmtem Fuß 

In meinem Herz aus und in, 

Drum kann mein Sinn nicht mehr hinein, 
Du nahmft ihm feine Wohnung ein, 

Und fchicft ihn nun wo anders hin: 
Doch ba will man die Thür nicht öffnen 
Und fpottet dein, o Königin! 


Biel minniglihe Minn', ich bin 

Bon Jugend auf in beinem Frohn: 
So gib dem treuen Dienerfinn, 

Doc, endlich ben verbienten Lohn. 

D bie du blühft in ew’ger Jugend, 
Umftrahlt von jeber reinen Zugend, 
Klopf’ an ihr Herz an meiner Statt, 
Und, bift du drinn, fo laß mir öffnen ! 
Denn meine Bitten find zu matt. 


Ebenſo heiter ſcherzend ift folgendes: 


Der Blumenkran;, 


Bräulein, nehmet dieſen Kranz ! 

So ſprach ich zu einer holden Magd: 
Und dann führ ich euch zum Tanz 
Mit ben fhönen Blumen, die ihr tragt. 
Hätt’ ich viele Ebelfteine, 

Sch feste fie alle auf eu'r Haupt. 
Sprecht, warum ihr mir's nicht glaubt, 
Daß ich es treulich mit euch meine? 


Frau, ihr feib fo wohlgethan, 

Daß ich gern dieß Hütchen euch ſchenken will, 
Daß befte, was ich nur bieten Tann: 

Auch zeig’ ich buftender Blumen euch vicl. 
Seht, dort ftehn fie auf der Deibe, 

Wo die Kleinen Wöglein fingen 


24 


Und bie ſilbernen Bächlein entfpringen, 
Wollen wir gehen und pflüden fie beide? 


Und fie nahm, was ich ihr bot, 
Und verfprady mir mitzugehn, 

Aber die Wangen wurden fo roth, 
Mie wenn Roſen bei Lilien ſtehn: 
Und zur Erbe fah fie nieder 

Mit fo fügverfchämten Bliden, 

Daß id bebte vor Entzüden: 

Mehr erzählt mein Lied nicht wieder. 


Indeß war Walther von der Vogelweide nicht min: 
ber ein eifriger Lobredner der Frauen; ja es müfien das Lob aus 
dem Munde fol) eines Mannes unfere beutfchen Srauen höher 
fielen, als hundert andere tändelnde Entzuͤckungslieder, ba er die 
Frauenehre auf reine Sitte, Zucht und Treue fegt. Darum fegen 
wir fein berühmtes Lied: Lob beutfher Zucht und beutfcher 
Frauen, in der Urfprache und Ueberfesung her, weil es würbig 
ift, in ben eigenen Lauten ihm nachzuſingen, was nie irgend ein 
Anderer fo groß und herrlich, fo innig und warm gefungen bat: 


ob deulſcher Bucht und Seuffher Kamen. 


Sch wil tütfchen frowen fagen 
Solhe mere, das fi befte bas 
A ber wertte fuln behagen: 
Ane groffe miete tun ich das: 
Be richeme lone 
Sint fi mir ge here: 
So bin ich gefüge und bitte fl nichtes mere, 
Wan das fi mich grüßen fchone. 


Tütſche man fint wolgegogen, 
Als engel fint bü wip getan; 
Swer fi fhildet der ift betrogen : 
Ich enkan fin anders nicht verftan. 
Zugend und reine minne 
Swer die fuchen wil, 
Der fol komen in unfer lant, da ift wunne vil: 
Lange müffe ich Icben darinne! 
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Ich han Lande vil gefehen 

Und nam ber beften gerne war: 

Nebel müffe mir gefchehen, 

Kunbe ich je min herze bringen bar, 
Das ihm wolde wol gevallen 
Krömber fitte: 

Was hülfe mich, ob ich unrechte ftritte ? 

Tütſchü zuht gat vor in allen. 


Bon der Elbe ung an ben Rin 
Und wider unz in Ungerlant, 
So mugen wol bie beften fin, 
Die ich in der werlte han befant, 
Kan ich ſchowen 
Gut geleffe und ben lip, 
Sem mir Gott, fo fhwüre ich wol, das da dü wip 
Beffer fint, danne anderswa bie fromwen! 


Ueberſetzung: 


Ich will deutſchen Frauen ſagen 
Solch ein Lied, daß deſto baß 
Aller Welt ſie ſoll'n behagen: 
Unbezahlet ſing' ich das. 
Wollt ihr mich belohnen, 
Lacht mich freundlich an: 
Wenn ich eure Gunſt gewann, 
Nimmer begehr' ich dann Kränze und Kronen. 


Deutſche Maͤnner ſind wohlgezogen, 
Die Weiber ſind wie Engel ſchön; 
Wer ſie ſchilt, der iſt betrogen, 
Oder hat ſie nie geſehn. 
Tugend und reine Minne 
Wer die ſuchen will, 
Der komme nach Deutſchland, da findet er viel! 
Lange müſſe ich leben darinne! 


Viele Laͤnder hab' ich geſehen, 
Und das Allerbeſte drinn, 

Doch nie ſoll mir's wohlergehen, 
Koͤnnte ich je mein Herz bringen dahin, 
Daß ihm wollte wohl gefallen 

Fremder Sitt' und Sinn. 
Was haͤtt' ich vom Lügen für Gewinn? 
Deutſche Zucht geht vor in Allen. 
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Ron ber Eibe bis zum Khein 
Und bis in das Ungerland, 
Da mögen die beflen Weiber wohl fein, 
Die man je auf Erden fand, 
Kann mein Auge fchauen, 
Was ift gut und ſchoͤn, 
So ſchwoͤr' ich, nie hab ich wo anders gefehn 
Holdere, Eeufchere, treuere Frauen! 


Den erften Preis aber erwirbt Walther von der Vogel: 
weide dadurch, daß er nicht bloß in den Räumen der Phantafie 
herumirrt, fonbern wirkliches Leben mit feinem poetifhem Hauche 
zu beleben ſtrebt, und nicht von ben alten Heldenfagen, fondern 
davon fingt, mas in der Gegenwart dem beutfhen Volke frommen 
kann. Wie kuͤhn und freifinnig iſt 3. B. folgendes Gedicht: 


Brmahnung an die Fürſten. 


Ihr Fürften, adelt euer Herz durch reine Güte, 

Scid gegen Freunde fanft, vor Feinden traget Hochgemüthe, 
Stärkt das Recht, und danket Gott der großen Ehren, 

Daß Gut und Blut fo Mancher muß zu Euren Dicenften kehren; 
Seid mild, friedfertig, laßt Euch ſtets in Würde ſchauen, 

So loben Euch die reinen, ſüßen Frauen. 

Scham, Treue, Milde, Zucht ſollt Ihr mit Freuden tragen, 
Minnet Gott und ſchaffet Recht, wenn Arme klagen, 

Glaubt nicht, was Euch die Luͤgenbolde ſagen, 

Folgt gutem Rath, ſo dürft Ihr auf das Himmelreich vertrauen. 


Ebenſo freimuͤthig tritt er auch gegen Papft und Kerifel, ge⸗ 
gen alle Gleißnerei und Mißbraͤuche auf, obgleich er ſelbſt ein treuer 
Sohn der Kirche den reinſten Lebenswandel fuͤhrte. Hier zwei Ge⸗ 
dichte ſolcher Art: 


Sluch und Segen. 


Herr Papſt, ich fürchte mich noch nicht, 
Denn ich gehorch' Euch, wie es Pflicht. 
Wir hörten Euch ber Chriftenheit gebieten, 
Dem Kaiſer unterthan zu ſein, 
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Wir fah'n Euch ihm ben Segen leihn, 
Daß wir ihn heißen Herr und vor ihm Enieten, 


Gedenkt auch Eures Spruches, 

Ihr fprachet: wer Dich fegnet, fei 
Gefegnet, wer Dir fluchet, der erfahre 
Das Vollgewicht des Fluches: 

um Gott, bebentt, ob ſich babei 

Der Pfaffen Heil und Ehre wohl bewahre? 


Zwei Bungen. 


„Sott gibt zum König, wen er will!“ 
Das glaub ich gern und fchmweige fill: 
Und Laien wundert nur ber Pfaffen Echre; 
Was fie vor Kurzem ung gelehrt, 

Wird nun in's Widerfpiel verkehrt: 

Run thut's um Gut und Eure eigne Ehre 
Und fagt bei eurer Treue, 

Mit welhem Wort Ihr uns betrogt. 
Beweifet und das Eine recht von Grunde, 
Das Alte oder Neue; 

Gewiß ift, daß Ihr Eines logt: 

Zwei Zungen ftehen fchleht in einem Munde. 


Noch wollen wir am Schluffe über das Grabmal diefes herr 
lichen Sängers Uhland hören, der feine Schrift: Walther 
von ber Vogelweide, ein altdeutfcher Dichter; Stuttgart und 
Tübingen in der Cotta’fchen Buchhandlung. 1822, alfo befchliegt: 

Unſre Blicke find dem Dichter in das Gebiet des Unenblichen 
gefolgt und hier mag er uns verfchwinden. Es iſt uns feine Nach⸗ 
sicht von den aͤußern Umſtaͤnden feiner legten Zeit geblieben, gleich 
als ſollten wir ihn nicht mehr mit dee Erde befaßt fehen, von der 
er fich Loßgefagt, und von feinem Tode nichts erkennen, als das 
allmählige Hinuͤberſchwinden des Geiſtes in das Reich dee Geifter. 

Davon jedoch iſt Kunde vorhanden, wo feine irdifhe Hülle 
beftattet worden. In der Würzburger Lieberhandfchrift, aus der 
erfien Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts, findet ſich die Nachricht, 
bag Herr Walther von ber Vogelweide zu Würzburg gu dem 
Neuenmuͤnſter in dem Srafehofe begraben liege. In einer band 
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fchriftlichen Chronik aber ift eine Lieblihe Sage mit Folgendem auf: 
bewahrt: Im Gange bed Meuenmünfters, gewoͤhnlich Lorenzgar- 
ten genannt, fei Walther begraben unter einem Baume. Die: 
fee babe in feinem Teſtament verordnet, daß man auf feinem 
Grabfteine den Vögeln Waizenkörner und Trinken gebe; und, wie 
noch jet zu fehen fei, hab’ er in den Stein, unter bem er begra= 
ben liege, vier Löcher machen laffen zum täglichen Züttern ber Voͤ⸗ 
gel. Das Kapitel des Neuenmünfters aber habe dieſes Vermaͤcht⸗ 
niß für die Vögel in Semmeln verwandelt, welhe an Walthers 
Sahrestage den Chorheren gegeben werben follten, und nicht mehr 
ben Vögeln. Sm Gange des vorbefagten Gartens, gewoͤhnlich im 
Kreuzgang, fei von dieſem Malther noch Folgendes, in lateini: 
fhen Berfen, in Stein gehauen, zu lefen: „Der bu bei Leben, 
o Walther, ber Bögel Weide gewefen bift, Blume ber Wohl: 
tebenheit! Mund der Pallas! du flarbeft. Damit nun beine Froͤm⸗ 
migkeit den himmliſchen Kranz erlangen möge, fo fpreche, wer bie- 
ſes lieſt: ſei Gott feiner Seele gnädig 


Wolfram von Efchenbach. 


Es iſt ſchon oben gefagt worden, wie ber lebensheitere, finnliche 
und Mare Minnefang in das büftere, geiftige ja myſtiſche Epos bei 
Eſchenbach Überging. Bon diefem Dichter wollen wir nun weit: 
laͤufiger fprehen. Seine Geſchichte iſt mie bie der meiflen Minne: 
finger nur wenig bekannt; foviel ift gewiß, daß er ein Ritter aus 
einem alten, baierifhen Sefchlechte, jedody ein armer Ritter gewe- 
fen ſei. Singt er ja felbft: 


Denn dort, wie oft ich abgeftiegen, 

Und man mit demuthoollem Schmiegen 

Mich Herr nennt, in meinem eignen Haus, 
Erfreut ſich ſelten des Mahls eine Maus, 
Wollen die Mäufe fich’s laſſen ſchmecken, 
Brauch’ ich doch bie Speife nicht zu verfteden, 
Denn ich felber finde fie nirgend ſtehen. 

Nur allzu oft ſchon iſt's gefchehn, 
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Daß Wolfram ih von Eſchenbach 
Erduldete ſolch Ungemach, 
Wie ihr von Belripar*) vernommen. 


Auch mit wiffenfhaftlicher Bildung war er nur kaͤrglich aus: 
gerüftet, wie er denn felbft gefleht, daß er nicht fchreiben koͤnne. 


Behagt meine Sage — gut! — boch ich erſuch': 
Es nchm’ fie Niemand für ein Buch, 

Denn ich verftch’ keinen Buchftaben , 

Woran ihre mögt zur Gnüge haben: 

Daß der Sänger biefe Abenteuer 

Ausführt” ohne ber Bücher Steuer. 


Indeſſen war er wohlbewanbert in allen romaniſchen Sagen, 
die er nun aud nad Art und Weife der Provenzalen ohne alle 
Beachtung der Zeitfolge untereinander mengte, fo daß unfere Lefer, 
die jene Sagen nicht fo wie Lefer im Mittelalter Eennen, in feinen 
Epen nur mit Mühe Plan und Ordnung auffinden. Sein vor: 
zuͤglichſtes Werk ift der Parcival, worin die Abenteuer eines 
fpanifhen jungen Helden mit den Sagen von König Artus, vom 
b. Gral, von Gawain und Klinfhor in Verbindung gebracht wers 
den, fo baß vorzüglich das Streben nad) einem hohen, geiftigen 
Gute bargethban wird. Diefes hohe Gut ift aber Aufnahme in den 
Orden des h. Gral und alles übrige Minnegluͤck, Preis der Ritters 
[haft an Artus Zafelrunde, treten nur als Nebenzwede zurüd, fo 
dag fie aufzugeben der Held Eeinen Augenblid anftehen wuͤrde ‚ wenn 
er durch fie vom h. Gralstempel ausgefchloffen würde. Doch zur 
Geſchichte: Pareival ift der Sohn Gamurets, ber durch feine Ge: 
mahlin Derzeleide Here und König von Waleis und Norgals wurde. 
Ein unbezwingliher Hang nad) Abenteuern riß den Vater von der 
Mutter Seite, und er fiel im Zweikampfe, worauf Derzeleide mit 
ihrem Söhnlein Parcival in eine Wuͤſte fi) begibt, um ihn nie 
erfahren zu laffen, was Ritterthum ſei. Wie anmuthig der Dich: 
ter von der Jugend des Knaben und feiner Erziehung erzähle, mag 
folgende Stelle lehren: 


*) Bo in feinem Epos erzählt wird, daß die Belagerten viel Hunger litten, 
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Man ließ ihm nach, mit feiner Hand 
Zu fohnigen Bogen fich und Pfeile, 

Das war den Vöglein nicht zum Helle; 
Er tödtet alle die er fand, 

Doch ſchoß er einen ihrer nieder, 

Der Eurz zuvor fo füße Lieber 

Gefungen noch, ſah man den Kleinen 
Mit Schmerzgeberben um ihn weinen. 
Er wufh am Fluß fi alle Morgen; 
Noch wußte nicht fein Sinn von Sorgen: 
Doh wenn der Vögel holder Sang 
Ihm dann zu Ohr und Herzen brang, 
Da ſchwoll bie kleine Bruft ihm. Sin 
Lief weinend er zur Königin, 

Doch fragte fie: was ihm gefchehn ? 

So wußt' er Rede nicht zu ftchn, 

Wie's oft bei Kindern noch gefchieht. 
Frau Derzeleide ſorgenwach 

Ging lang' umſonſt dem Weſen nach, 
Bis ſie den Knaben einſt erſieht, 

Wie ganz verloren er in Träumen 

Den Vöglein laufchet auf den Bäumen, 
Nun wohl erkennend, wie ihr Gang 
Des Söhnleins Herz fo fehnend zwang, 
Schwur Haß ben böfen Vögeln fie, 

Und daß ihr Singen nie mehr bie 

Ihr Kind betrübe, fandte Knechte 

Sie aus, die Vöglein gut’ und ſchlechte 
Zu fangen all’ und umzubringen. 

Doch Voͤglein waren wohl berathen; 
Gar manche ſchlüpften aus den Schlingen, 
Und ſüßer nur durch Hain und Saaten 
Schien nun ihr Liedchen zu erklingen. 
Der Knabe drauf zur Königin ſprach: 
„Was ſtellt man doch den Voͤglein nach? 
Weh, Mutter, wende ihre Noth, 

Gib ihnen Frieden noch zur Stund.“ — 
Die Mutter küßt ihn auf den Mund, 
Und rief: Wie konnt' ich das Gebot 
Des höchſten Gottes auch verkehren, 
Der ſie zu Freuden nur erſchuf!“ 

Der Knabe horchte ihrem Ruf 

Mit Acht und ſagte: „Laß mich hören, 
Mutter mein, was ift das: Bott?” 
„Mein Sohn, ich fag bir fonder Spott — 
Begann fie — wie der Zag fo licht 
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Iſt er, von Menſchenangeſicht; 

Ihn flehe an in jeder Noth, 

Denn ftäte Hilfe immer bot 
Barmperzig er der Welt und liebend.“ 


Es iſt alfo Gott nun der erfte Gedanke, der dem Süngling 
in feiner Einfalt aufleuchtet, der Sonnenaufgang gleihfam zu einem 
gottgeweihten Leben, zu welchem er von Geburt aus beſtimmt ift, 
Allein dem Menfchen ifts auf diefer Erde nicht vergönnt, in reiner 
Einfalt zu Gott zu gelangen; er muß ber Einfalt verluftig werden, 
und nur buch Irrthum und Imeifel geht der Weg zum Heilig: 
thume. Mittlerweile lebt der Sunge mit feiner Mutter in der 
MWüfte, wo Jagd und freie Spiele feine Kräfte üben. 


Gar herrlich wuchs ber Knab heran, 
Mit Muth und Stärke angethan. 


Siehe, da kamen fremde Ritter bes Weges gezogen und folche 
Männer wie er nie gefehben, fo daß er jeden von ihnen für einen 
Gott hält. Allein die Ritter benehmen ihm ben Irrthum, und 
fügen, baß fie Ritter feien; worauf denn Parcival: 


Du nennft da Ritter; was ift das? 
Sag’ an, haft du nicht Gottes Kraft, 
Wer kann denn geben Nitterfchaft? 


Kurz und bündig antworten ihm bie Ritter: 


Die theilt der König Artus aus, 


Reden dann ihm zu, er folle nur darnach trachten, zu deſſen 
Haus zu kommen, und fi) den Nitterfchlag holen. Staunend fieht 
der Knabe den Reitern nad); den Gedanken an Bott hat nun ein 
anderer „an Ritterfchaft” verdrängt und zur Mutter geht er und 
begehrt ein Pferd, um fchleunigft zu Artus binzureiten. Die Kb- 
nigin ſah nun mit tiefem Sram, wie es umfonft, ihn abzuleiten 
von feinem Willen, doch um ihm die Ausfahrt zu verleiden, legt 
fie ihm Narrenkleider an, und denkt: 

6 
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Wirb er genedit, gerauft , gefchlagen, 
So kehrt er wohl von felbft zurüd. 


Dabei gab fie ihm aber folgende gute Lehren: 


„Mein lieber Sohn, nun höre 
Aufmerkſam meine Lehre : 

Du mußt auf ungebahnten Straßen 
Die dunklen Fuhrten liegen laſſen; 
Doc ſiehſt du ſeicht fie, hell und rein, 
So reite wur getroſt hinein. 

Du mußt dich ſchicklich ſtets betragen, 
Niemandem deinen Dienſt verſagen, 
und wenn ein grauer weiſer Mann 
Dich Zucht will lehren, nimm dir's an; 
Verarg' ihm nicht, was er dir ſprach, 
Vertrauend thu' und gern danach. 
Dann, Sohn, laß dir einpfohlen ſein: 
Wenn gutes Weibes Ring und Grüßen 
Du Eannft erringen, geh” brauf ein: 
Das wird dir manches Leib verfüßen; 
Rah Frauenkuß mußt bu verlangen, 
Und herzig ihren Leib umfangen, 
Denn das gibt Süd und hohen Muth, 
SE anders Eeufch ſie und auch gut, 


Parcival weilte nun nicht länger, fondern beftieg fein Roß, 
von Sehnſucht getrieben den Rönig Artus aufzufuchen. 

Es wird nöthig fein, bier Über die Artus- und Gralsſage 
das Nöthige vorauszuſchicken. Erſtere hat hifkorifchen Grund, infofern 
wirklich in walliſiſchen Gefängen ein König Artus oder Artur vor- 
fommt, der um bie Zeit, als die Angelfachfen Britannien eroberten, 
als König an der Spige mehrerer brittifcher Stämme tapfer und 
heidenmüthig fein Vaterland vertheidigte. Sein Kreund und Ge: 
fährte, nach der Sage, war ber Zauberer Merlin, feine Schwe⸗ 
fer die See Morgane, feine Gemahlin Genevra. Diefe Ar: 
surfage iſt nun von franzöfifhen und fpanifchen Dichtern auf ver: 
ſchiedene Weife umgeftaltet worden, und fpäter kam nod die Ge: 
fhichte von ber Tafelcunde hinzu. Artus fliftete nämlich einen Dr: 
ben von fünfzig Mitten, welche an einer runden Tafel figen, ba: 
nit Bein Ritter durch feinen Sie vor dem andern ausgezeichnet 
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fet. Der König wohnt mit der Königin und den Rittern in ſchoͤ⸗ 
nen Paläften in der Mitte eines großen Forſtes, der ihnen viele 
Abenteuer bietet. Diefe Ritter fegen ih nun nicht mehr zu Ti 
fhe, als bis irgend eine Neuigkeit erſchienen, irgend ein Abent.uer 
beftanden worden. 

Mit diefee Sage ift nun au der Gral in Verbindung. Was 
der Gral cigentlih fel, kann nit fo Leicht ausgemittelt werden; 
der richtigften Auslegung nah, mar es eine fmaragdene Schale, _ 
aus welcher Chriſtus bei der Einfegung des Abendmahls mit feinen 
Juͤngern gefpeift Haben foR, und worin dann Sofeph von Arimas 
thin das Blut aus den Wunden des Gelreuzigten auffing. Dadurch 
bekam dieſes Gefäß eine doppelte Wunderkraft. Erſtlich fchaffte 
es auf den bloßen Wunſch ſoviel Speife und Trank herbei, als 
man begehrte; fobann that ed durch Sinfchriften, welche von felbft 
an feinem Rande zum Vorſchein kamen und wieder erlofchen, Se: 
fu Witten kund. Auf dieſe Weile erwählte fih der Gral nad 
dem Tode bes Königs, der ihn hütete, immer felbft einen neuen, 
und gab feinen Rittern Aufträge, an deren Ausführung fie ihr 
Leben festen. Um Ritter von der Tafelrunde zu werben, beburfte 
es nur eines gluͤcklich beflandenen Abenteuers und ber gewöhnlichen 
Rittertugenden: Froͤmmigkeit, Treue, Tapferkeit und Ehre; dieſe 
Ritter wurden aber nur erſt dann Zempeleifen db. b. Ritter 
bes h. Grals, wenn fie fih durch Sittenreinheit und Heiligkeit be: 
fonders auszeichneten und befhalb eine lange Prüfung beftanden ; 
audy mußten fie alle, außer dem König des Grals, umbeweibt fein. 

Nun kehren wir zu unferm Helden zurüd, der wohlgemuch 
immerfort nah dem Ritter Artus reitet und in feiner Einfalt bie 
Lehren der Mutter genau beobachtet. Er weigert fi durch einen 
Bad) zu reiten, da fein Strom fo dunkel ſchien, und reitet lieber 
den ganzen langen Tag den Bad) entlang, bis er zu einer lichten 
und Haren Furt kam. Jenſeits des Bachs findet er bie fchöne 
Herzogin Jeſchute in einem prächtigen Zelte fchlafend; er bemerkt 
einen Ring an ihrer Hand, fteigt vom Roffe, zieht ihr benfelben 
ab, und Lüßt fie wader, weil die Mutter gefagt: 


Rad, Frauenkuß mußt bu verlangen, 
6* 
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woraus der guten Frau viel Ungemach widerfahren. Endlich kommt 
er in feiner Narrentraht von Kanvoleis bei Nantes an. Da be: 
gegnete ihm der vothe Ritter, welcher des Königs Artus Mund: 
becher entwendet, und diefer läßt den Rittern ber Tafelrunde fagen, 
daß es ihrer Ehre wenig zieme, den König alfo dürften zu laffen. 
Parcival vernimmt die Botſchaft, und reitet bald, verladht und 
verfpottet von ben Gaffenbuben, in die Thore von Nantes ein. 
Dep laßt er ſich nicht hindern, und kommt endlich zu dem Könige, 
deſſen Heldenfchaar eben verfammelt war. 

Er wird von Artur fehr gütig aufgenommen, der fogleidy Ge: 
füllen an ihm bezeigt, und ihm zum Ritterſchlage Hoffnung madıt. 
Zugleich berichtet der junge Held, was ihm der rothe Ritter auf: 
geteagen, und bittet den König, ihm defien Ruͤſtung zu verfhaffen. 
Artur lächelt über Ddiefes Anfinnen, doc der höhnifhe Senefchal 
Kene meint, er folle ſich felbft die Nüftung holen. Ungern willigt 
Artur ein, weil ibn für das junge Leben bange iſt; allein Parci: 
val reitet getroft zum Thore hinaus. Als ihn fo reiten ſieht die 
Prinzeffin Kunneware, welde mit einem Eide gelobt hatte, daß fie 
nicht eher lachen wolle, als bie ihr der begegnete, ber den hoͤch— 
ften Preis auf Erden erwürbe, — lachte fie laut auf, worauf fie 
der ftrenge Seneſchal ſchonungslos mit feinem Stabe ſchlug; denn 
fagte er: 


&s titten. der Männer fo viele werthe 
Am Dofe des Königs cin und aus, 

Und doch betrat noch keiner das Haus, 
Dem euer Mund cin Lächeln befcheerte. 
Kun aber bslacht ihr vermeffen 

Einen Knaben, von Thorheit beſeſſen, 
Der nimmer gewonnen Ritterpreis, 

Ja, der von KRitterfchaft gar nichts weiß! 
Es mußte der junge Parcival 

Den frechen Zrevel des Scnefchal 

Mit eignem Aug’ fchn, tief betrübt; 
Viel Lieber hätt’ er gegriffen zum Speer 
Und auf der Stelle Rache geübt, 
Wenn das Gedränge um ihn her 

Und oben an der Schlägerftätte 

Ihn nicht am Wurf gehindert hätte, 
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Nun kommt er hinaus zu dem rothen Ritter, und fagt, wie 
er feinen Auftrag wohl ausgerichtet habe, doch dag zum Streite 
ihm mit kein Ritter Luft bezeige. Und — fuhr er fort — 


Es hat der König, mein Gebieter, 
Gewährung meinem Wunſch gereicht, 
Und Roß und Harnifch mir von Eud) 
Verliehn. Drum fteiget ab fogleich 
Und liefert aus mir Eure Waffen, 
Worin ich Ritter werden foll.” 
Dir Rothe Hielt das Kind für toll: 
„Was bat der König denn zu fchaffen 
Mit meiner Rüftung ? Auch mein Leben, 
Faſt glaub’ ich, hat er Dir gegeben, 
Sofern ich’8 ab mir laſſe zwingen. 
Das nenn’ ih Freunde fidy erringen! 
Freilich, war lang’ er Dir ſchon Hold, 
Verdient Dein Dienft wohl baldigen Sold.“ 
„„Wohl weiß ich, was ich foll verdienen -- 
Entgegnet der Knabe mit zornigen Mienen — 
Da in der Stadt mir Ritterftand 
Verheißen hat des Könige Hand, 
Gib her, entfage dem Landrecht; 
Ich will nicht länger fein ein Knecht. 
Doch willft Du mir mein Recht entreißen; 
So mayft Du Lähelin wohl heißen, 
Bon dem mir meine Mutter klagte.““ 
Der SKnab’, indem er dieſes fagte, 
Griff nad) des Ritters Zaume. Doch ber 
Mit umgekehrtem Lanzenſchaft 
Sltieß ihn zurück mit ſolcher Kraft, 
Daß zu Boden ſein Roͤßlein und er 
Hinſtürzten und aus Mund und Naſe 
Sich ihm das rothe Blut ergoß. 
Doch ſchnell erhob ſich aus den Graſe 
Wieder Gamuretes Sproß, 

Und wüthend zu dem Jagdſpieß greifend, 
Traf er den Ritter, wo das Viſier 
Ein wenig ſich nach auswaͤrts ſchweifend 
Dem Helm ſich anſchloß, ſprengte hier 
Das Band, und tief durch's Auge drang 
Bis in den Naden das. Babilot, 
Daß auf der Stelle der König tobt 
Lautlos vom Roß zur Erd fant. — 
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Run bemaͤchtigt ſich Parcival der Ruͤſtung des rothen Ritters 
und feines Roſſes, wie auch bes geraubten Becher und ſprengt 
nach der Stadt zuruͤckk. Am Thore begegnete er einem Knappen, 
zu bem er alfo fpricht: 


kieber Freund, mein Kamerad: 

Erworben hab’ ich, um was ich bat. 

Kun thu’ ben Dienfl mir, Artus zu fagen 
Was fich hier begeben, und ihm zu Blagen, 
Wie fih ein Ritter an mir vergaß, 

Da eine Jungfrau er gefchlagen, 

Weil fie zu lächeln fich vermaß 

um meinethalb. Ich bin ihr Rächer, 

Und werde nimmer bie Schmach vergeffen, 
Die ihr und mir ward zugemeffen ; 

Dem König aber bringe den Becher, 

Den ich vom rothen Ritter erftritten; 

Leb' wohl und bebaure was ich erlitten. 
Behät’ Di Gott (ih will nun fahren) 
Der Tann uns beide wohl bewahren, 


Gluͤcklich kam Parcival, ber uͤber Stod und Stein an einem 
Tage fo weit ritt, als ein verftändiger Mann nicht in zwei Tagen 
durcheilen kann, zu der Burg des biedern Ritters Gurnemanz von 
Graharß, welchen er zutraulich alfo anredet: 


Meine Mutter hieß mich nehmen Rath 
Bon dem, ber graue Loden hat, 
Drum laßt mih Euch gehorfam fein, 
Wie mir befahl bie Mutter mein. 


Auch biefer nahm ben Süngling väterlih auf, und als er ihm 
vollends feine Abenteuer erzählte, nahm er fich feiner getreulich an, 
ihn zu belehren, wie folgt: 


Ihr redet, Junker, wie ein Kind; 
Führe nicht die Mutter ſtets im Munde, 
Nehmt au mit Fleiß verfländig Kunde 
Bon anbern Dingen, bie ba find. 
Haltet Such treu an meinen Rath, 

Der Euch bewahrt vor falfcher That. 
Bor Allem leget nie das Kleid 














87 


Der Schaam von Euch und Sittſamkeit; 
Denn auf den Schaamentbloͤßten träuft 
Beratung, und der Hölle veift 

Sein Leib entgegen. — Cuer Weſen 
Zeigt, daß zum Wollsheren ihr erleſen; 
Seid Ihr von hohem Stamm geboren, 
Selb Ihr zu Höherem noch erkoren, 

So haltet feft doch im Gemüthe, 

Das Ihr Exrbarmen ftets und Güte 

Der Roth, dem Kummerhaften leiht. 
Dft wider Roth mit Schaam kämpft an — 
Gin herbes Loos — ber wadre Mann; 
Stets feid mit Hilf ibm gern bereit, 
Denn ihm tft übler, ala jenen, bie gehn 
Die Thür au fuchen, wo Fenfter fein; 
Und Eönnt Ihr fo ben Kummer beilen, 
Wird Gottes Bnabe bei Euch weilen. — 
Berftändig feib, fo wie im Geben, 

Aud im Behalten. Es zeigt nicht eben 
Bon hohem Sinn, mit vollen Händen 
Das But leichtfinig zu verichwenben, 
So wenig ala es Ehre bringt, 

Wenn man zu fehr nah Schägen ringt. 
Beachtet immer Maß und Biel; 

Und Eins noch: — fraget nicht zu viel! 
Doc ſeid auch maulfaut nicht, und laßt, 
Daß Red’ und Gegenrebe paßt, 
Bedachtſamkeit die Worte wählen; 

Denn in der Rebe, im Erzählen 

Gibt fih der Thor und Weife Eund. 
Mit Eurer Kraft fei flets im Bund 
Barmherzigkeit. Wen Ihr im Streit 
Beſiegt, und fleht er Sicherheit, 

(Wie fchwer er Such auch mochte Pränken) 
Ihr follt mit Großmuth fie ihm fchenten. 
Ihr werdet oft die Waffen führen ; 

Seat Ihr fie ab, fo fei doch nicht, 

Daß Ihr fie trugt, an Such zu fpüren 
Unb reinigt Hände und Geſicht; 

So glänzet lieblich Ihr und Bar; 

Gerne nehmen das die Frauen wahr. — 
Seid männlichfeft und wohlgemuth, 

Das iſt zu werthem Preiſe gut. 

Und feid den Brauen hold ergeben, 

Denn bas erhöht des Jünglings Leben; 
Gebt nie dem Wankelmuth Euch hin, 
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Das iſt ber rechte Männerfinn. 

Euch würd’ ed, wollt Ihr fie bethören, 
Nur zu leicht, daß fie ECuch erhören; 
Doc gegen treue Liebe iſt 

Bon Eurzer Dauer falſche Lift. 


Auch ritterliche Sitten unb leibliche Uebung ehrt ber alte 
Degen ihn, indem er fprad): 


‚ „Mad endlich: wie kamt auf bem Anger bort 
So unbeholfen Ihr yergeritten! 
£ernt nun auch ritterliche Sitten. 
Gefehen hab’ ih manche Wand, 
An welcher beffer hing der Schild, 
Als wie er Euch zu Halſe ſtand. 
Es ift noch früh; fort in’s Gefltb! 
Bringt ihm fein Roß und mir das meine, 
Und jeglihem Ritter auch das feine; 
Es follen auch die Junker kommen, 
Bon jedem werb’ ein Schaft genommen; 
Da follt Ihr Eunftreich fechten lernen, 
Und Euer Ungefchid entfernen, 


Und wahrlich zeigte fih überall 
Bald fo gelehrig Parcival 
3u fpornen, zu fließen, das Roß zu ſchwenken, 
Parade zu geben, ben Speer zu fenten, 
Mit träftigem Stoß die Zange zu brechen, 
Selbſt den Erfahrnen niederzuftechen. 


As er dann beim Mahle an ber Seite Liaffens, der anmu: 
thigen Tochter des Alten faß, mahnte ihn diefer ſcherzend, ihr nicht 
etwa den Ring wegzunehmen. Indeß fo wohl und gütlic er auch 
bier im Haufe gepflegt, belehrt und gefittet wurde und fo minnig- 
lic Liaffe war, hielt er es doch nicht lange aus. 


Drei Wochen war in Lehr’ und Pflege 

Der Held; da warb es in ihm rege, 

Daß, eh’ in Frauenarmen 

Er traulih dürf erwarmen, 

Im Streit er müffe ſich bewähren. . 
Denn Heldenthaten zu vollbringen, 

Und dazu holde Lieb’ erringen, 
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Das, dacht’ er, iſt das mürbigfte Begehren. 
Und das tft noch cin wahres Wort. 


So zog es ihn denn fort nady Abenteuern, bie er aber nun 
nicht mehr in der alten Einfalt unternahm. 


Er durfte nun in Aufzug und Benehmen 
Bor keinem Nitter mehr fi ſchaͤmen. 
Jedoch des Meifters Lehren riefen 
Gedanken, die bis dahin fchliefen, 

Im Bufen unruhvoll hervor: 

Ihm warb zu eng bie Weite, 

und allgufhmal die Breite, 

Vor ben Augen hing es wie ein Flor; 
Ihn reizte nicht die grüne Au; 

In ihm und um ihn war bämmernb Grau, 
Seit er der @infalt ohne warb. 


Auf bahnlofen Wegen und im dbumpfen Sinnen ritt er durch 
wilde Gebirge die Kreuz und Quer, bis er endlich zu ber fchönen 
Stadt Belripar gelangte, wo bie edle Konduiramur als Königin 
herrſchte. Sie hatte fo eben Reich und Stadt von ihrem hinge: 
fchiedenen Vater geerbt, wurde aber von dem König Klamibe, ber 
ihre Dand erzwingen wollte, fo hart bebrängt, daß die Befagung 
fhon allen Muth verloren hatte. Hier wird nun erzählt, wie 
Parcival erſtens den feindlichen Herold abfertigt, und dadurch ber 
Bürger Kampftrog wieder weckt; tie ihn Konduiramur zu ihrem 
Gatten erkor; wie er dann, nachdem ein Sturm ber Feinde glüd: 
lich zuruͤckgeſchlagen, im Zweikampf den König Klamide befiegt, und 
diefee, fein Leben zu retten, verfpeechen muß, zu König Artus 
zu geben, ihm feinen Gruß zu bringen und zu fagen, wie es ihm 
thue, daß die edle Kunnemware feinetwegen fo ſchimpfliche Schläge 
erduldet babe. 

Kurz nur vermweilt der Dichter bei dem jungen Paare, das 
su Belripar in füßer Liebe felig lebt, bis Parcival, um feine Deut: 
ter aufzufuchen, wieber außreitet. 

Immer feiner Konduiramur gedenkend, kam er unvermerkt 
nad Montfalvas, zu ben Wundern des, h. Grals, mo ber kranke 
König Amfortas von ihm Erlöfung feiner Leiden zu erwarten fcheint. 
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VBerfammelt war in großer Zahl 

Die Ritterſchaft im weiten Saal. 

Da plöglich trat ein Knapp’ baber, 

Sn feiner Hand einen blutigen Speer 
Schweigend herum im Saale tragenb. 
Die Ritterfchaft erhub ſich klagend, 

Der tiefes Leid und büftern Schmerz 
Des Speeres Anfchaun goß in's Herz. 
Die Edelſten aus dreißig Landen 

Bei diefem Anblick jammernd wanden 
Die Hände, und bie Thränen floffen 
Der treuverbunbnen Hausgenoffen, 

Bis daß der Knapp’ zurückgewandt 

3ur Thür, burch die er kam, verſchwand. — 
Nun an des Saales andrem Enbe 

That auf fi eine flahlne Thür, 

Und zwei Jungfrauen traten behenbe 
Hervor, mit Schleier unb Blumenzier 
Im langen glängenbblonden Haar; 

Auf goldnen Leuchtern brennende Kerzen 
Trug dad anmuthvolle Paar, 

Wohl Lieb’ entzündend, wenn bei ben Schmerzen 
Des kranken Gebieters für biefe Triebe 
Der fehnenden Bruft noch Neigung bliebe; 
Es war die Gräfln von Tenabrock 

Und ihr Gefpiel. Gin Gürtel golden 
Umfchloß ben dunklen Scharlachrod, 
Der weit ummallte bie Holden. 

Es folgte biefen ein zweites Paar, 
Wovon die eine Derzogin war. 

Sie trugen von Elfenbein ein Geſtell; 
Ipre Lippen flammten xofig hell, 

Und es waren auch ihre Kleibe, 

Wie jene, von ſcharlachrother Gelbe. 
Es neigten die vier ſich ernft defcheiden, 
Und vor den Wirth hin festen bie beiben 
Das Geſtell. — Andre Yungfrau’n vier 
Mit Kerzen traten aus ber Thür, 

Und, wieder vier, die einen Stein 
Hellſtrahlend wie der Sonne Schein, 
DHertrugen, einen Granatjachant, 

Wie man noch nimmer auf Erben fand. 
Gegen ben Wirth fich neigenb bewegten 
Die acht fih her, und bie lettern legten 
Auf das Geſtell von Gifenbein 

Den plattgeformten glänzenden Stein, 
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Und traten mit niedergeſchlagenem Blick 
Dann zu den erſten vieren zurück. 

Es hatten dieſe vier Jungfrauenpaare 

Ein zierlich Blumengewind im Haare, 

Und fammtne Gewande mit Gürteln umfchloffen, 
Doch grüner wie Gras, das friſch entfproffen. 
Vier Zungfrau’n abermals erfchienen 

Mit Brennenden Kerzen, und hinter ihnen 
Sah man zwei Fürftentöchter kommen, 

Die fern bieher zum Dienſt entnommen, 

Da fie die Wahl des Grales traf. 

Blorie, deren Vater Graf 

Iwain von Lünel und Amflife, 

Die Tochter Ruals von Jerniſe. 

Auf weißen Züchern brachte das Paar 
Zwei fcharfe filberne Meſſer bar; 

Die legten fie vor dem König nieber, 

Und Eehrten mit Zucht fich neigend wieder 
3u ben andern, die vor ihnen kamen. 

Bon ber Eoftbarften Seide, Plialt mit Namen, 
Und von Gtoffen aus Ninive 

War ihr Gewand, fo weiß wie Schnee. 
Endlich aber nahte die Königin; 

Bon ihrem: Antlig ging aus ein Licht, 

Wie bei des neuen Tags Beginn 

Die Sonne durch bie Wolken bricht. 

Auf einem Kiffen von grünem Achmarbi, 
Dem feinften arabifhen Seibenftoff, 

Trug fie, was in Menfchenbufen bie 

Die Wonne des Paradieſes troff, 

Und was vom hoͤchſten Wunſch der Erden 
Erwünſcht nit kann, erbacht nicht werben, 
— Den heiligen Gral. — Urepanfe hieß 

De Joie, von der er fi tragen Tieß. 


Der Gral aber war von folder Art, 
Daß höchſte Keufchheit der bewahrt, 
Und tabellos die mußte fein, 

Die zur Pfleg’rin fich erlefen ber Stein. 
Sechs Lampen von lautsem Glaſe (nicht 
Von Armuth eben zeugt’ ihr Licht) 

Mit brennendem Balfam trugen bem Grale 
Boran ſechs Liebliche Jungfraͤulein. 

Bor den König fehte die heilige Schaale 
Die Königin nieder, und in die Reikn 

Der achtzehn erfien mit ernflem Reigen 
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Traten bie fieben, fo daß die Reigen 
Der herrlichen Tronetragenden Maid 
Zur Rechten und Linken fich zierlich reiht. 


Zu bebienen bie Ritterſchaaren, 
Die zu bem Mahl verfammelt waren, 
War je vieren ein Kämmerer 
Mit einem Zeller von Golbe ſchwer 
Beftellt, und auch ein Junker Klug, 
Der im Arm ein weißes Handtuch trug. 
Hundert Zafeln trug man herein zur Thür, 
Stets eine für werther Ritter vier; 
Tiſchlaken von biendender Weiße 
Wurden drüber gedeckt mit Fleiße. 
Man reicht das Waffer nun dem Gaft, 
Und dem Wirthe, ber des Leidens Lafl 
Kaum noch erträgt; fie wafchen die Hand, 
Und knieend reicht ſchoͤn und gewanbt 
Ein Grafenſohn dem hohen Paar 
Das Handtuch bunt und feiden bar. — 
Von Tiſch zu Ziih fahren vier Wagen 
Mit Bechern, Schaalen und ZTifchgeräth, 
Und Hinter jeglihem Wagen geht 
Ein Schreiber, der, was man aufgetragen, 
Genau verzeichnet, ba nach dem Eſſen 
Nichts werde zurüd zu liefern vergeflen. 


As fo gefhmüdt die Tafeln ftehn, 
Da hieß man hundert Knappen gehn, 
Die nahmen mit weißen Tüchern das Brot 
Und die Speifen hinweg, wie der Gral fie bot, 
Und reichten fie an den Zifchen herum. 
Man fagte mir, daß das Heiligthum 
(Und ich fag’ es bei Eurem Eid) 
Mit jeglicher Gabe fei bereit 
(Sollt' ich hier etwa trügen, 
So müßt Ihr mit mir lügen) 
Mit Speifen warmen , Speifen Falten; 
Mit neuen Speifen fo wie alten, 
Zahmem und Wilden, Fleiſch und Fiſch; 
Wonach begehrte Mund und Danb, 
Ein jeder fand, wie auf dem Tiſch 
Es alfobatd auch vor ihm fand. 
Biel Eleine goldne Räpfchen ſah 
Mit Agreſt und Pfeffer und Salz man da 











Sich füllen, wie es zu mander Gpeife 
Nothwendig fordert der Schmeder Weiſe, 
Ingleihen Pokale mit Wein und Meth 
Und rothem Sinopel. Wohin nur geht 
Das Gelüft, was fordernd die Zunge fpricht, 
Sogleich ſteht vor dem Gral das Gericht; 
So hielt die Hausgenoſſenſchaft 

Hier Wirthfchaft von des Grales Kraft. 
Er ifl’s, der hohe Freude fpendet, 

Der Süßigkeit der Welt verfchwenbet, 

Er kommt an Seligkrit wohl gleich 

Auf Erben fhon dem Himmelreich: 


Wohl fah der junge Parcival alle die Wunder; doch weil ihm 
Gurnemanz gerathen, nicht viel zu fragen, fo enthielt er fich auch, 
fo nahe man es ihm legte, um die Bedeutung aller biefer Dinge 
zu fragen. Auch als ihm ein Eoftbares Echwert übergeben wurde, 
nahm er es fiumm und blöde hin. So verfchwinden denn allmd- 
lig die Knappen und Jungfrauen und alle Herrlichkeit bes h. Grals, 
und Pareival wird in fein Schlafgemach geführt, wo er eine lange 
Nahe in Unruhe und ſchweren Träumen zubrachte; al& er aber 
des Morgens erwwachte, fand er nichts Lebendes im Schloffe, nur 
fein Pferd, welches gefattele im Hofe fland. Da er Niemand Ic: 
gendwo findet, reitet er endlich zum Thore hinaus, das gleich hin- 
ter ihm ſich ſchließt, ja bie Zugbräüde wird fo ſchnell aufgezogen, 
daß ihn die Kette faft niedergefchleudert hätte: 


Parcival wandte fih und hielt an, 

um zu fragen — doch eh’ er die Rede begann, 
Nief zornig ein Anapp’ vom Thurme ihm zu: 
Packt Euch, der Sonne Berhaßter, im Nu! 
Ihr feid eine Gans! Wenn Ihr den Flunſch 
Hättet gerührt und ben Wirth gefragt: 

Ihr hättet ber Erbe höchſten Wunfch, 

Und, wie kein Andrer, Preis erjagt! 

Mit Zorn entgegnete Yarcival, 

Doch Antwort gab nur ber Wieberhall, 

Wie er auch rief und Kunde begehrte — 

Der Knapp’, als fchlief? er im Gehen, kehrte 
Den Rüden, und fchlug das Benfter zu. 
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Nun begann feine Pröfungsfahrt, und er Fommt nad) langem 
Herumirren und einem zwiefachen Abenteuer, ohne es zu ahnen, 
in die Nähe der Zafelrunde wieder. König Artur hatte eben das 
Verbot gegeben, daß fich Peiner ber Ritter vom Zuge fcheide, den 
Abenteuern nachzugehen. 


Jetzt folgt im Gedichte eine der fchönften Stellen, worüber 
alle Suͤßigkeit und Zartheit des Minnefangs ausgegoffen ift. Es war 
Schnee gefallen, heißt es im Gedichte, und ein Falke, der den Sa- 
gern Arturs entwichen, nahm ben irrenden Parcival wahr, 


Zu dem er ſich vertraulich gefellte, 
Schut bei ihm fuchend vor ber Kälte, 


Kort trabt auf rauhen fleinigen Wegen 
Durch Dorn und Geftripp der Rittersmann 
Unmuthig und frierenb dem Tag entgegen, 
Bis fih der Wald zu lichten begann, 

Auf einem ebnen befehneiten Raum 

Lag nur ein gefällter mächtiger Baum. 
Der Kalk hielt treuli an dem Verirrten; 
Da laut gaggernb plöglich fchwirrten 
Wohl taufend wilde Gänſe auf. 

Flugs nahm der Vogel feinen Lauf 
Mitten unter fie und fließ auf eine, 

Daß ihre zuckenden Gebeine 

Todt bei dem Baumſtamm nieberfanten. 


Spiel wunderfames ber Gebanten! — — 
Drei Tropfen Blutes aus ben Wunben 
Zielen auf den weißen Schnee. 

Als fie des Helden Aug’ gefunden, 
Ward ihm fo freudig und fo web: 
„Ber machte biefer Karben Spiel — 
Denkt er — zu feiner Arbeit Ziel? 
Konduiramur, Dir ift es gleich! 

Wie maht mich Gott fo freubenreich, 
Daß ih Dir Aehnliches Hier fand! 
Gefegnet fei die Gotteshand, 

Und al Sefhaffnes zahm und wild! 
Konbuiramur, hier liegt Dein Büb: 
Wie bier das Blut den Schnee mit Roth 
Gefärbt, der feine Weiße ihm bot — 
Konduiramur, fo gart und licht 

Trägt Roth und Weiß bein Angeſicht.“ 
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Lebendig malt dem trunknen Sinn 
Ihr Antlig auf den Schnee ſich bin; 
Zwei Tropfen malen ihre Wangen, 
Der britte glänzt von ihrem Wunde: — 
Sin Bild, wie jenes, da mit Bangen 
In morgenlihter Dämmerftunde 
Die Königin zu Belripar 
Ihm Hilfeflehend genahet war. 

Warm trug er fie in treuer Bruf, - 
Und ſchwärmend in ber Liebe Luft 

Mit Sinnen und Gedanken hing 

Dem Zraum er nach, der ihn umfing. 


Indeß er da wie im Schläfe hielt, kam ein Page bes Weges 
von Arturs Hofe, und wie er ben Mann mit aufgerichtetem Spee: 
re, als ob er auf Streit harrete, ftehen fah, lief er zum Lager 
mit Gefchrei zurüd: bie Zafelrunde fei entehrt, weil da draußen 
ein Damm ftehen dürfe, als ob er zum Zweikampf berausforbere, 
den Bein Ritter anzunehmen wage. Da fprang zuerft kampfſchnau⸗ 
bend auf Segramor, der 


„glaubte er Kampf, Chr’ wo zu finden, 
So mußte man ihn binden, 
Sollt' er abzuhalten fein.’ 


Nicht ruhte er, bie ihm Artur erlaubte auszuziehen, um ben 
Zweikampf zu beftehen. Er fand den Ritter noch ganz vertieft, 
und was er auch zu ihm fprady, es erfolgte keine Antwort. Als aber 
Segramor fein Roß zum Anlauf herummarf, wandte ſich Parc: 
vals kluges Thier von ſelbſt und beim erften Zufammenftoßen warf 
ec den kuͤhnen Segramor aus dem Sattel, fo daß ber Ritter ganz 
lahm in's Lager zurüd hinten mußte. Da begehrte Keye, der Ee: 
nefhal, den Zweilampf und Artur mußte es ihm erlauben. Aber 
auch dieſer, fo grob er unfern finnbetäubten Ritter auch angriff, 
wurde eben fo fchnell geworfen, nur daß er fehwerer verwundet 
Arm und Beine brach. So raͤchte Parcival bewußtlos den Schimpf, 
welchen dieſer Mann der edlen Kunneware angethan. Nun erhob 
fih Ritter Gawan, ein eben fo tapferer, als befonnener und Mu: 
ger Held, ber mit feinem Weltfinne das Gegenſtuͤck zu Parcivals 
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Schwaͤrmerei in diefem Gedichte vorſtellt. Der reitet ohne Spom 
und Schild und Schwert, ganz ſchlicht und ruhig hinaus, und als 
er den in fi) verlorenen Ritter fah, grüßte er freundlid und da 
er eben fo wenig Antwort als bie Andern erhielt, fo folgte er den 
Augen befielben unb gemwahrte, wie er unverwandten Blides nur 
auf die Blutstropfen im Schnee hinſah. Sogleich erkannte er dieß 


als Zeichen eines Minnezauberd und um den Ritter davon zu er 


loͤſen, bedeckte er die Blutstropfen ſchnell mit einem feldnen Tuche. 
Da kam denn Parcival zu ſich felber wieder und Gawan Überredete 
ihn freundlih, mit ihm zu König Artur zu kommen. Parcival 
freut fi) nun den berühmten Gawan zu fehen, zu hören wie er 
den groben Seneſchal beftraft und daß er fo nahe ber Xafelrunde 


fei. Dort angelommen, wird er jubelnd zum Bitter der Tafelrunde 


aufgenommen, als ploͤtzlich die gräuliche Gratsbotin Kundrie Ia 
Sorciere erfcheint und den gefeierten Helden verflucht, weil er bei 
dem h. Gral nicht habe ber Frage Ihr Recht gethan. Parcival 
fchließe ſich nun als Beſchimpfter felbft von der Zafelrunde aus, 
fo lange bis er den Gral wiedergefunden und durch bie Frage fich 
deffelben würdig gemacht haben werde. Kundrie ladet zugleich bie 
Nitter ein, die gefangenen Königinnen zu Chateau: Merveille zu 
erlöfen, und ein Theil zieht dahin. So wendet fi das Gedicht 
von Parcival, und überläßt ihn feinen Abenteuern, die er auf bem 
Wege nad) dem Grale zu beftehen hat. Dafür tritt ber Lebens: 
und weltluflige Gawan auf den Schauplag, .und feine Abenteuer, 
die im 4., 6. und 7. Buche erzählt werden, find fo ergöglich als 
drollig; wodurch denn der Gegenſatz des Meellen zum Ideellen recht 
lebhaft veranfhuulicht wird, und wir bewundern den Dichter mit 
Recht, daß er zwei ſolche ganz einander entgegengefegte Charaktere, 
wenn auch nur mehr in ihren Außern Begegniſſen, doch fo richtig 
barzuftellen vermag. Die Vorliebe, bie er für Parcival zu hegen 
ſcheint, verleidet allerdings dem Efchenbady dieſelbe Weltanſicht zu: 
sufchreiben, wogegen aber eben die lebensvolle Darftelung Gawans 
bafür fpricht, daß er nicht fo fehr im befhaulihen Myſticismus 
befangen war, fondern mit vieler Sreiheit auh In das wirkliche 
Leben geblidt habe. 

Wir müßten das ganze Gedicht abfchreiben, um alle bie 
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anmuthigen Abenteuer Gawans anzuführen, begnügen uns aber 
nur eine® derfelben, welches fo recht aus der Romantik gefchöpft 
it, herauszuheben. Nach vielen Irrfahrten, Kämpfen und Gefah: 
ren, die er zum Theil im Minnedienfte der verführerifchen und 
übermüthigen Drgueilleufe, Herzogin von Logreis, beftanden, kommt 
er auch nah Chateau: Merveilfe, wo der Zauberer Klinfhor vier 
Königinnen und vierhundert Jungfrauen im Zauberbanne hält. Es 
war diefer Klinfchor ein Zauberer, welchen Eſchenbach deßhalb in 
diefem Gedichte anführt, um zu zeigen, wie mächtig tapferer Muth 
und ein gläubiges Herz felbft gegen einen Verbündeten des Teufels 
fei. Vergebens hatten ſich fhon viele Ritter gewagt, die unglüd: 
lichen Frauen zu erlöfen, fie büßten mit Leib und Leben ihr Wag⸗ 
nid. Gawan lieg fik aber nicht abfchreden, den Kampf mit der 
Zauberei zu unternehmen. Muthig halt er ſich, bis er endlich auch 
zu dem Wunderbette kommt, von welchem uns der Dichter felbft 
erzählen fol: 


„Der Eftrich Hier im Saale war 
Wie Glas fo eben, burdhleuchtig, Elar, 
Mit Zafpis, Sardinen, Chrifolith 
Reich ausgelegt, wie Klinſchor ber Meifter 
Mit Hülfe zauberifcher Geifter 
Died Werk beſchickte und bericth, 
Der noch vicl Wunder aus aller Welt 
Grraubt Hat, und bier aufgeftellt. - 
Der Eſtrich ift dabei fo glatt, 
Daß Gawan bie größte Mühe hat, 
Einberzugchn mit feftem Schritte. 

- Bier ftchet in des Saales Mitte 
Le Kit Merveille, das Zauberbette, 
und beut ihm Abenteuers Wette. 
Dee Bettes Füße ftehn auf Rollen 
Von NRubinen roth und rund und Hell, 
Die leicht es rüden laflen follen. 
Er tritt Hinzu, doch windesfchnell 
Entweicht's vor ihm. Der Held befchwert 
Bom Schilde, den ihm als fo werth 
Der Wirth empfahl, in vollen Waffen 
Schon unbehilflich, und nun gar 
Auf dem glatten Boden, gebenkt: fürmahr, 
Zu bir zu kommen, wie kann ich's fchaffen 
Willſt du fo ſchnell von mir entweichen ? 
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Soll im Sprung ich etwa dich erreihen! — 
Er ficht: es bleibt. Er geht hinzu, 

Und wieder weicht’s vor ihm im Nu. 

Da rafft er fih auf, und es gelingt, 

Daß mitten auf bas Wett cr Tpringt. 


Aber nun die Kreuz und Quer, 
Schnell wie Blitz im Ungemwitter, 
Sn dem Saale hin und ber 
Unaufhaltfam mit dem Ritter 

An den Wänden ringsherum, 
Hierhin, dorthin, um und um, 
Fährt das Bett mit Donnertönen, 
Daß des Schloſſes Mauern bröhnen. 
Und wenn alle Pofauner der Welt 
Vom erften bis legten vereint für Geld, 
Da drinnen follten Lärmen machen, 
Es würde nicht gewaltiger Erachen, 


Gawan, von dem Getöf betäubt, 
Entfest, dafs body fein Haar ſich fträubr, 
Im Bette feft ſich klammernd, ſtreckt 
Der Länge nad) fi) aus, bededt 
Sih mit dem Schild, und läßt’s ergehn, 
Wie's dem gefällt, auf welchen Allc 
In Nöthen Hilfeflehend fehn, 

Und den in feinem Unglüdsfalle 

3u helfen jemals noch verbroß, 

Wenn fromm fich ihm das Herz erfchloß, 
Drum, als die Donnerfahrt begann, 
Kief aud) Gawan den Helfer an, 

Daß er mit väterlier Güte 

Ihn Eräftiglich behüte. 


Das Lärmen nimmt ein Ende: jebt, 
Und in des Saales Mitte fept 
Das Bett in Ruh fih. — Dod zur Stund’ 
Thut fi) ein neuer Zauber Eund, 
Denn fünfhundert Stabfchlingen 
Zugleich von allen Seiten fingen 
Wider den Ritter an zu ſpirlen 
Mit alfo meifterlichen: Zielen, 
Daß auch nicht ein Wurf ihn verfehlte, 
Trefflich Fam ihm ber harte Schild, 
Den ibm Plimpalinot erwählte, 
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Zu nutz; denn wenn auch noch fo wild 
Die Steine hagelnd ſich ergoffen, 

Die gegen ihn bie Schleudern fchoflen, 
&o warb body felten nur einmal 
Durchbohrt der wohlgeglühte Stahl. 


Auch biefer Schauer ging vorüber; 
Allein fünfhunbert oder drüber 
Armbrüfte fchoffen fonder Weile 
Zugleich aus allen Ecken Pfeile 
Run auf das Bette, wo er lag; 
Wer fanfte Ruh fich loben mag, 
Belang’ an ſolches Bette nicht; 
Und wollt’ er biefes fich erwaͤhlen, 
Von Pfeilen wüßt' er zu erzählen. 
Der Jugend blühend Angeficht 
Kann plöglic fih in Greifenhaupt 
Verkehren, empfängt es foldhen Gruß, 
Wo es fi wohl geborgen glaubt. — 
Es ftärmt vorbei auch diefer Guß, 
Doc haben bie Pfeil! und auch bie Steine 
Manche Quetfhung an Arm und Beine 
Dem werthen Helben beigebracht, 
Und Schnitte durch bie Schienen gemacht. 


Schon hofft Gawan, daß nun zum Ende 
Sich feine ſchwere Arbeit wende: 
Doch da thut eine Thür fih auf; 
Ein riefger Bauer tritt darauf 
Bon grimmigem Ausfehn in den Saal. 
Bon Fifhhaut trägt — feltfame Wahl — 
Er weite Hopfen, Muͤtz und Nod, 
Und in der Hand cinen Knotenftod, 
Noch bider als ein große Krug. 
3um Bette nimmt er feinen Zug. 
Bawan beadhtend, daß ber Bauer 
Ganz ohne Rüftung kommt daher, 
Gedenkt: c8 wird der Gang ihm fauer, 
Empfang’ ich ihn in meiner Wehr! 
Und richtet auf fih Kampfes fertig. 
Der Kerl war beffen nicht gemwärtig 
Und trat vorfihtig ſchnell zurüd, 
Doc rief er mit zornwildem Bid: 
„Stelt Euch zum Kampfe nur bereit! 
Es kommt Euch dennoch bald die Zeit, 

7* 
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Dap Ihr den Leib zum Pfande gebt. 

+5 ift Teufels Wert, daß Shr- noch Icht! 
Wenn Hilf er Euch auch jeht gewährte, 
Ihr wanbelt doch bes Todes Kährte. 
Bald follt Ihr deffen werben innen”. 
Mit diefem Wort geht er von binnen. 


Wohl fah, daß hier es Kampf noch gäbe, 
Der Ritter ein. Der Pfeile Stäbe, 
Die Häufig in den Schild gedrungen, 
Drum fchlägt er ab davon, und fpäht, 
Welch Abenteuer noch ergeht, 
Das von ihm werde burchgerungen. 


Da — horch — wirb ein Gebrüll vernommen, 
Als wären zwanzig Trommeln ſchier 
ur Zangmufif in Gang gelommen, 
Gawan, nie furdtfam, aber hier 
Doch flugt er: „Was wird noch gefchchn ? 
Soll nun es mir an's Leben gchn? 
Doch mag ſich meine Noth auch mehren, 
Ich werde ritterlih mich wehren.” 
Herein zu jener Thüre fprang, 
Durch die der Bauer feinen Gang 
Genommen, ein Löwe kraͤftereich, 
An Größe einem Streitroß gleich, 
Und bungerwüthend. Fertig ftellt 
Aufrcht zum Kampfe fich der Held, 
Und hebt den Schild. Mit gewalt’gem Satze 
Springt grimmig ber Löwe auf ihn ein, 
Und padt den Schild mit feiner Tatze, 
Daß die Klaucn ſich ticf hinein 
In's Eiſenblech heften. — Gawan, verlegen, 
Sich ſeiner zu entled'gen, ſchwingt 
Wider das Ungeheuer den Degen, 
und haut den Fuß ihm ab. Wüthend ſpringt 
Der Löw' auf dreien umher, und brüllt; 
Der vierte Fuß hängt an dem Schild. 
Blut muß er nunmehr reichlich laffen, 
Und defto beſſer kann Gawan 
Nun feften Fuß auf dem Gftrich faffen, 
Dem das Blut die Glätte hat abgethan. 


Hierhin treibt, dorthin fl der Kampf; 
Dur die Nafe fchnaubend Feuerdampf; 
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Mit Zaͤhneblecken ungeftüm 

Springt auf den Gaſt das Ungethum. 
War's wahr, daß nur fo gute Herrn 

Es als gemeine Nahrung fräße, 

Ihr glaubt mir ohne Eid, daß gern 

Ich nicht bei dieſem Kunden füge! 

Gawan auch fand anmuthig eben 

Nicht diefen Kampf auf Zod und Erben. 
Dem Leu'n gefchah fein Recht fo gut, 
Daß den ganzen Saal beftrömt fein Blut. 
Mit Grimm bäumt er empor fidh jest, 
Daß unter fih Gaman es bringe, 

Bis der ihm einen Stoß verſetzt, 

Daß bis an’s Heft des Degens Klinge 
Ihm in die Bruft fahrt, alfo daß 
Befänftigt warb des Thieres Haß. 

Es brüllt, wälzt fi, und flürzt dann tobt 
3u Boden. — 


Heil! die größte Noth 
Dat der Helb nun fiegreidy überwunden. - 
Doch nun aud) wird von ihm empfunden, 
Wie von den Bogen: und Schleuberfchüffen 
Sein Haupt betäubt ift, wie fein Muth 
Umfonft nady Kraft ringt, wie bas Blut 
Mit immer reichlicheren Güſſen 
Aus mancher Wunbe riefelnd flieht. 
Ob fchon bie Ohnmacht ihn verdrießt — 
Som fchwindelt, er taumelt, ftrauchelt, fallt. 
Auf feinen Schitd hinſinkt der Held, 
Und Lodtbleich ruht und finnberaubt 
Auf dem zottigen Naden des Leu’n fein Daupt. 


Nachdem es im Saale ftille geworden, wagen endlich die 
Frauen nachzuſehen, ob der Ritter im Kampfe gefallen fei, oder nod) 
lebe. Furchtſam betreten fie den Saal und entdeden endlich, daß 
in dem Helden noch Leben fei, und durch ihre Pflege wird er nun 
ganz zu ſich gebracht und von der Königin Arnive barauf geheilt. 
Ueberfchättet von Dank und Robpreifungen der erlöften Jungfrauen 
verläßt er aber ungeachtet feiner Schwäche bald die Zauberburg, weil 
er in einer Spiegelfäule einen fremden Ritter mit Orgueilleufen 
reiten gefehen. Er fucht die ſtolze Geliebte, überwindet den Ritter 
und auch das fpröde Herz Orgueilleuſens, welde ihm reuig 
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zu Süßen fällt, und ihre Liebe erklärt. Ihre Vermählung wird fo- 
dann glänzend auf der Zauberburg vollzogen. ” 

Indeſſen irrte Parcival voll Verzweiflung umher, kommt 
aber endlich zu dem Einfieblee Trevrezent, der ihn über Gott, 
über die Wunder des heiligen Grals belehrt, und ihm die Hoffnung gibt, 
endlich den Gral und dann fein liebes Weib noch twiederzufinden. So 
£ommt er zuerft zu König Artus, weldher von Gawan eingela- 
den, in die Nähe der Zauberburg gekommen war. Mit Jubel be: 
grüßt ihn die Zafelrunde, und nimmt ihn wieder auf in ihren Bund; 
auch erfcheint bald die Gralsbotin und verkündet, daß Parcival 
zum König des heiligen Grals ernannt fe. Nun zicht Parcival 
nah Montſalvas, heilt den kranken Amfortas durch ein inbruͤn⸗ 
ſtiges Gebet von feinen Leiden, und wird als König gekrönt. 

Schon war die Kunde davon auch zu Konduiramur ge 
drungen und fie nahm ihre beiden Söhne und zog ihrem Gemahle, 
begleitet von ben Rittern ihres Hofes, entgegen und an der Etelle, 


Wo fo wunderbar fi ch’ 
Ihr Bild gemalt mit Blut und Schnee, 


ſchlug fie ihe Lager auf. Dort fand fie nun Parcivat nach fünf: 
jähriger Xrennung, und mit unbefchreiblicher Anmuth fchildert der 
Dichter dieles Wiederfcehen. Es war in der Morgendämmerung, als 
er im Lager eintritt, und erkannt von feinen Leuten, wurde er fogleich 
zu dem Zelte geführt, wo die Königin inmitten ihrer beiden Kinder 
noch fchlummerte. 


So in der Betten weißen Gchner 
Sah er drei rofige Gefichte, 
Verkläret in des Morgens Kichte, 
Nun vor fich ruhen, lächelnd mild, 
Wie bier er einft gemalt entzückt 
on dreien Zropfen Bluts bas Bild 
Konduiramurs im Schnee erblidt. 
Bon Katalon Kyot, der greife, 
Klopft auf bes Bettes Dede leiſe, 
Und mahnt die Königin, zu ermwachen 
Und fröhlich zu lachen. 

Auf blickt fie, und ficht ihren Mann. 
Nichts hat fir, als das Hemde an; 
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Doch das Bettlacken um ih ſchwingend 
Sturzt ubenvältigt von ber Luſt 

Des Wiederſehens an die Bruſt 

Des Helden das liebe, treue Weib, 
Deckt ihn mit Küſſen, umſchlingt feinen Leit, 
Und ruft: „Dich hat mir Bott gefendet, 
Du meines Herzens Freude, mein Glück, 
Das endlich, endlich nun fich endet 
Mein Zraueen all und Mißgefchid. 
Nun hab’ ich, was mein Herz begehrt, 
iind jede Sorge von mir wehrt.‘ 


Die fügen Kindlein fchlugen drauf’ 
Erwachend auch die Augen auf; 
Nadt, wie fie in den Kiffen lagen, 
Hob mit erhöhtem Herzensſchlagen 
3u fi empor fie Parcival, 

Und küßte ein um’s andre Mat 
Kardeiß und Loherangrin, beide, 
Liebreich mit reinfter Naterfreude. 


Nachdem nun die Kreude des Wiederſehens geſtillt war, ſchickte 
ſich das gluͤckliche Koͤnigspaar an zur Reife nah Montſalvas, wo 
Konduiramur als Koͤnigin eingefuͤhrt wurde, und der Dichter 
eilt dem Schluſſe zu, indem er wohl bemerkt: 


Sprach vormals ich, daß dieſe Sage 
Vergleichbar ſei der Armbruſt Bogen, 
Der den Pfeil, ſcharf angezogen, 
Deſto ſchneller zum Jiele jage: 

So ſoll fie jest in grader Richtung 
Mit aller Knoten ſchneller Schlichtung 
3u dem erfihnten Schluß gelangen. 


Nur hatt noch die Geſchichte des Mobren Keirefiz ein wenig 
auf, der von Bewunderung über die Pracht des heiligen Grals er: 
griffen, ſich taufen Iäßt und dann in fein Heidenland binzieht, wo 
er das Chriſtenthum kräftig verbreitet. Es mußte nad) den An: 
(prüchen damaliger Zeit eine Achte Mitterfage ſolch einen Beiſatz 
haben; wäre das nicht, fo hätte das Gedicht vielleicht mit dem Wie: 
Derfinden den Konduiramur enden können. 
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Eſchenbach ſchließt feinen Parcival, wie er ihn begonnen; 
als ein Achter Minnefinger fpricht: er faſt ausfchließend zu den Frauen 
und ringe nur nach Frauenlob. Welchen Frauen er aber ben Preis 
gebe, fagt er im Eingang mit den Worten: 


Auch das Weib foll wiffen, woran fie Tchre 
Ihren Preis und ihre Ehre, 

Und wem fie darnach fei bereit 

Sn Eieb’ und Huld mit Stätigkeit, 

Daß ihre Keufchheit, ihre Treue 

Sie nie gereue. 

Sch fleh’ von Gott dem guten Weibe, 
Daß ftetd im rechten Maß fie bleibe; 
Schaam ift der Schlußftein aller Sitte 
Nichts mehr zum Heil, das ich ihr erbitte! 
Die Falſche lohnet falfher Preis, 

Und alfo wie ein dünnes Eis 

Bor Sommergluth nicht kann beftehn, 
Muß ſchnell ihr eitles Lob vergehn. 

Es wird zwar manches Weibes Schönheit 
Doch gepriefen weit und breit; 

Doch ift vom Gegenteil ide Herz, 

So muß ich loben fic, wie leicht 

Sm Gold gefaßtem fhmug’gem Erz 
Man 8ob zu geben ift geneigt. 

Nicht tadeln aber mag ich's Laffen, 
Wenn edeles Rubines Blitzen, 

Und was Du Koftbared magft befigen, 
Du willft in ſchlechtes Meffing faſſen. — 
Ein Stein unſcheinlich, eingehüllt, 

Das ift des rechten Weibes Bild; 

Der edlen Brauen wahren Werth, 

Bon reiner Weiblichkeit genährt, 

Darf nach der Karb’ ich ſchätzen nicht, 
In der ſich malt ihr Angeficht, 

Und nit nach ber Geftalt des Leibes, 
Die nur cinfaßt das Herz bes Weibes; 
Iſt Werth ihr innen im Bufen bewahrt, 
So werbe nicht ihr Lob gefpart. 


Wie ſchwer wird es ihm, von dem groben Seneſchal zu fpre: 
hen, ber die edle Kunneware flug, und zur Ehre der Deut: 
[chen fest er hinzu: 
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Geſchieht im Zorn zwar allerhand, 

Doc nie in Deutfchland wär’ zuerfannt 
Ihm das Recht, zu fchlagen die holde Magd, 
Die fehr von Freunden warb beklagt. 


Werfen wir noch einen Blid auf den Parcival zurüd, fo 
nehmen wir wahr, wie der Dichter die einfache Erzählung Hart: 
manns verlaffen, um eine kuͤnſtlichere Weife zu verfuhen. Darum 
verwebte er fo viele Sagen mit einander, und wollte dem ganzen 
Gedihte Sinn und Bedeutung geben. Es geht nämlich der Held 
von Einfalt zum Zweifel, und dann durdy Belehrung zum Glauben 
über. Allein fo reih an Schönheiten auch dieſes Kunftgebilde ift, 
fo innig und finnig aud fo Vieles einem warmen und edlen Herzen 
entquollen zu Menfchenherzen fpricht, fteht es doch an fliller Erhaben: 
heit, fefter Anlage und Wahrheit dem Nibelungenliede nah. Denn 
die Kunſt ift nur dann ſchoͤn, wenn fie der Natur entfproffen fcheint, 
und Eſchenbach verftand es nicht immer, feine Kunft der Natur 
anzundähern; weil er fi in Ideen veritiegen, die nicht fein Geiſt 
erzeugte, die er nur als Angelerntes empfing, und in fich nicht bis 
zur Klacheit brachte, bleibt auc dem Lefer fo Vieles nebelig und 
dunkel. Der Held ringe nach höhern Gütern; wie aber feine Seele 
dabei arbeite, und was in ihr vorgehe, bie die Zweifel weichen, wird 
nicht Har gemacht und zu wenig verfinnlicht, das wohl daher kommt, 
weil der Dichter meift felbft in der unklaren Traͤumerei befangen, 
fidy Über feinen Gegenftand nicht immer zu erheben vermochte. Das 
meifte Leben zeigt fih noch in den Stellen, wo er mit Ironie das 
wüfte Zreiben der Ritter, bie 


Hierhin und borthin orbnungslos 

Wie Rüden, die der Koppel los, 

In eitlee Jagd mit wildem Lärmen 

Auf eigne Kauft den Wald durchſchwaͤrmen — 


fhildert, weil er da edlere Begriffe vom Ritterthum zeigt, als feine 
Standesgenoffen. Hätte er nur mit derfelben Ironie aud) ben fin: 
tern Priefterglauben behandelt, durch ihm iſt feine Zeit in jene fchlaffe 
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und unmännlihe Andachtelei verfallen, die im Eranten Amfortas 
und dem dahinalternden Ziturel verfinnliche üft. 


Gottfried von Straßburg. 


Lebensfriſch, klar und verftändig tritt dagegen Gottfried von 
Straßburg, einer der größten Dichter der Deutfchen auf. Auch 
er hat den einfachen Weg der Natur verlaffen, um’ der Kunft nad: 
zujagen; allein er hat beide glüuclich zu verbinden gewußt, und ge: 
zeige, daß er Herr feines Stoffes fei, gleichwie er hoch uͤber feinem 
Zeitalter geftanden iſt. Auch er fhildert inneres Streben, gleich 
Eſchenbach, allein die Geſtalten feiner Schöpfung haben fo durdy: 
fichtige Leider, daß das gefammte Getriebe der Seele wie am Tage 
liegt. So fehildert er nicht das phantaftifhe, moͤnchiſche, fondern 
das in Tapferkeit, Geſellſchaft, Vaterlande: und Frauenliebe gebah: 
rende Rittertbum, und wenn bei Efhenbac bie Ritter bald hier, 
dald dort auftauchen, mit Schild und Speer, zwecklos und finnlos 
Kampf nur fuchen und Abenteuer, hat bei Gottfried Alles Be: 
deutung und Urfahhe und das Gemuͤthsleben der damaligen Hof: 
und Ritterwelt wird uns mit der ganzen Feinheit und Zierlichkeit 
der Salanterie und Courtoiſie vorgeführt. Faßt Wolfram das 
Leben durchaus von der ernten Seite auf, fo zieht Gottfried 
die beitere hervor und fo gleicht er beinahe den alten Griechen, die 
ihm, wie man aus einzelnen Zügen und Anfpielungen fchließen darf, 
nicht fo fremd, als den meilten Minnefingern waren. Auch ift fein 
ganzes Wefen voll jener Selbfigenüge und Seelenruhe, die fi nicht 
durch Außendinge verſtimmen und trüben läßt, fondern mit bem 
Strome ſchwimmt, während die Anderen, gleich Wolfram, ihm feucht: 
108 entgegen fleuern. Darum iſt er aud eben, fo tief er auch der 
Kunft in die Augen geſchaut, immer der Natur treu geblieben, und 
feine Helden unterliegen derfelben auf eine fo menfchliche Weile, daß 
man keinen Roman und keine Dichtung, fondern wirkliches Leben 
iu fchauen wähnt, da alle die übermenfchlihen Anftcengungen dic 
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innere Natur zu feffeln ober gar zu vertilgen, nicht vorkommen. 


Freilich erfcheint er eben dadurch im Widerfpruch mit unfrer Eitten: -- 


lehre; wenn aber durchgängig ein gefunder, edler und reiner Sinn 
des Dichters felber ducchblicht, wenn ferner die natürliche Folge des 
finnlihen Erliegens, nenne man es Strafe Gottes oder rächendes 
Schickſal, nicht ausbleibt, follte dieß bei einem nicht ganz verborbenen 
Lefer nicht eben die Wirkung oder noch größere thun, als eine nad) 
allen Gefegen der Moral fortichreitende Handlung ? 

Sein größres Gedicht ift Triſtan und Iſolde, nah der 
brittifchen Sage, die vielfach vor und nad) ihm von Deutfhen und 
Franzoſen bearbeitet worden iſt. .Doc eben in dem Vergleich in 
diefen Bearbeitungen,. worin in der That die verwerflichiien Grund: 
füge und bie Lüiternften Bilder dargeſtellt werden, fieht man erft, 
welh ein Dichter Gottfried geweſen fi. Doc wir wollen mit 
wenigen Zügen das ganze Gemälde dem Lefer vorführen, um befon: 
ders feine Meifterfchaft in Anlage und Ausführung darzurhun. 

Triftan’s Vater Riwalin büßt mit dem Tode, daß er ge: 
wagt des Königs Marke Schwefter Blancheflur zu lieben. Ein 
treuer Diener des Getödteten erzieht ben Sohn, als feinen eigenen, 
und erzieht ihn zu einem mwadern Ritter, und zugleih zu einem 
feinen Hofmann; nicht wie Parcival erzogen wurde für die Ein: 
famteit, fondern für die Welt, in die er nach des Dieners Willen 
eintreten follte. Nachdem er in fremden Landen mit vieler Müh 
und Arbeit, die ihm der Jugend Sreiheit verkuͤmmerte, ſich jene gläns 
senden Sitten erworben, die unter ben Menſchen fo fehr gefallen, 
tritt er auch wirktic ein in die Welt, denn er kommt an den Hof 
Marktes, feines Oheims, und zwar auf eine Weife, bie den Juͤng⸗ 
ling fogleih zum Liebling des Königs macht. Harmlos und geeignet 
mit allen zu tollen, zu fingen, zu lachen und mit den Wölfen zu 
heulen, und Alles mitzumahen, was einer anhub, treibt er fein 
Weſen am Hofe, ergreift aber ebenfo muthig, ale wär’ es ein Spiel, 
das Schwert um fein Land wieber zu erobern. Er fchlägt den furcht⸗ 
baren Reden Morold und den Drahen in Irland und fieht bort 
zuerſt die reizende Iſolde, doch wie ein unverdorbener Juͤngling 
die Schönheit ſchaut, ohne ihrer zu begehren. Et ſelber raͤth dem 
Oheim, fie zu freien und übernimmt die Werbung. Doch Iſolde 
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haßt ihn, als den Mörder Morolds, bis ein Zaubertrank in bei: 
den bie heftigfte Leidenſchaft erweckt. Sie gibt zwar dem König 
Marke ihre Hand, doch ihre Neigung bleibt dem Juͤngling. Mit 
furchtbarer Wahrheit malt bier der Dichter das Zaumeln leichtfinni: 
ger Sugend von Verirrung zur Berirrung, und als Marke ihre 
Neigung entdedt, Iäugnet fie und verlangt die Feuerprobe. Da 
fhiwört fie den Eid, und buch ein Wunder wird fie gerettet, indem 
fie die Feuerprobe beſteht. Wem falle nicht auf, dag Gottfrieb 
in jener Zeit des Aberglaubens fchon fo von den fogenannten Gottes: 
urtheilen dachte! Noch führt der Dichter feinen Helden Triftan 
weg von Markes Hofe und läßt ihn eine zweite Iſolde finden, 
mit der er fich verbindet, um wie zur Strafe wegen feiner Treulo⸗ 
figeit gegen feine erfte Liebe Neue zu empfinden. Wie Gottfried, 
der bier endet, das Gedicht gefchloffen hätte, wiffen wir nicht, beffer 
auf jeden Fall und befriedigender als feine unberufenen Fortſetzer. 
So ift es ein Bruchflüc geblieben und es iſt verhängnißvell, Daß 
auc) die moderne, wahrhaft trefflich gerathene Nachbildung Smmer- 
manns unvollendet bleiben mußte, Es geht diefem Stoffe wie ber 
Cage des Fauft, beide find zu groß in ihrer Anlage und mit ihrem 
Ausgange zu fehr in jene Regionen flrebend, wo menſchliche Kraft 
nicht das Hoͤchſte und Legte erreichen Eann. 


Leider ift Zriftan und Sfolde, das Gedicht felbft, (denn 
der Volksroman iſt vielfach auch in moderner Bearbeitung vorhan- 
den) noch nicht Üüberfegt; wir haben nur verfuchsmeife einige Stellen 
übertragen, um unfte Leſer und Leferinnen dem liebenswuͤrdigſten 
Dichter näher zu bringen: 


Zuerft aus dem Eingange, worin Gottfried fein Liebevolles 
Dichterherz ſchildert: 


„gab mir ein Handwerk fürgefegt 
Wie es bie liche Welt ergögt 

Und edlen Herzen es behage, 

Den Herzen, die ich im Derzen trage, 
Der Welt in die mein Derze ficht. 
Doc meine ich jene Andern nicht, 
Son denen ich höre fagen, 

Die Beinen Kummer mögen tragen, 
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Und nie der Freuden wollen denken, 

Gott mög’ auch ihnen Freude ſchenken. 
Der Welt und diefem Leben 

Entflammt mein Licd nicht eben: 

Ihr Wefen und mein’s unterfcheiden ficdh; 
Eine andere Welt, bie meine idh: 

Die beifammen in cinem Herzen trägt, 
Was fie Süßes und was fie Leides hegt, 
Die Lich’ und GSehnfucht heat im Herzen 
Und Seligfeit bei Liebefchmerzen, 

Und füßes Leben bei lcidem Tod, 

Und füßen Zod bei leidem Leben: 

Das in ein’m Kelch Kieb und Leid mir bot, 
Dem Leben fei das mein’ ergeben. 

Stets fei der Welt ich zu Lieb’ gewefen, 
Mit ihre verborben oder genefen, 

Mit ihr hab’ ich mich abgefunden 

Bisher und die Zage, fie find entfchmunden, 
Die mir für künftiges Leben 

Echr’ und Geleite follten gıbın. 

Ihr habe ich zur Kurzweil jetzt 

Mir dics mein Handwerk fürgefept, 

Daß meines Liedes Wermuth 

Zur künftig ihre Schwermuth 

3u halber Sänfte lindere, 

Und ihre Schmerzen mindere. 

Weß Sinn ber Schwermuth Wehen ftreift 
Wenn der nach feiner Arbeit greift, 

Das entforget forgchaften Muth 

Und ift zu Herzeſorgen gut. 

Denn fchau, dies Ding fi fo verhält: 
Wo Einem die Arbeit nicht gefällt, 

Dim Schnfuhtfchmerz das Herz befchwert, 
Deß Schnfucht bie Muße nur vermehrt; 
Bei fchnendem Leide Müßigheit, 

Da wachſet immer fehnendes Leid. 
Deshalb ift gut, wer Derzeleid 

Und Schnfucht in dem Herzen treit (trägt, 
Daß er mit allem Ruche (Anftrengung) 
Dem Leibe Arbeit fuche. 

Denn dies befchwichtiget den Muth, 

Und thut dem Gemuthe wundergut; 

Ich vathe jedoch keineswegs an, 

Daß irgend ein lichcheifchender Mann 
Eine ſolche Befchäftigung nahme, 

Die reiner Eiche nicht gezäme (ziemte): 
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Eine fehnfuchtsvolle Mähr’ (bier für Gedicht) 
Betreib’ ein folcher um fo mehr 

Mit Herzen unb mit Munde 

Und fänfte fo bie Stunbe. 


Wie ſchoͤn und lieblic er die Natur zu fchildern verſtehe, zeigt 
folgende Stelle: 


us MHarkes Bochzeit. 


Der Frühling. 
Die fanfte, füße Sommerzeit, 
Die hatte’ mit lieblihem Walten 
Und taufendfält’gem Entfalten 
Sid angethan fehon weit unb breit. 
Die Ecinen Walbesvögellein, 
(Aller Ohren füge Labe zu feyn), 
Blumen und Gras und Laub und Blüth', 
Und was nur erfreut ein edel Gemüth, 
Und all’, was ein Auge erfreuen fol, 
Dep waren bed Sommers Auen voll. — 
Man fand dba, was man nur wollte 
Daß Mailuft bringen ſollte: 
Den Schatten bei ber Sonnen, 
Die Linde bei dem Bronnen, 
Und dann die linden Winde, 
Die mit füßem Wehn ſich befieberten 
Und Marles Hofgefinde 
Bein Schälern und Kofen erwieberten, 
Die die hellen Blumen befächelten, 
Die aus thaufgem Rafen Lächelten: 
Denn bed Maien Breund, ber Wafen grün, 
hat an ein Kleid aus Blumen ziehn, 
Und bie lieben Gäfte faugen 
Den Glanz in ihre Augen. 
Und von dem Baum bie Blüten fahn 
Ein’m alfo füß und lachend an, 
Daß fih das Herz, fih das Gemüth 
Mieder an die lachende Blüth’, 
Mit fpielenden Augen machte, 
Aus ihnen wieber ladhte. 
Das fanfte Wogelgetönc, 
Das füße, fchöne, 
Den Ohren und bem Sinne 
3u reichlichem Gewinne, 
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Das üllte Berg und Thal. 

Die freienvolle Nachtigall, 

Das liebe, füße Vögellein, 

Das immer möge wohlgedeihn, 

Es gellte aus der Blüthe 

Mit ſolch' übermüth'gem Gemüthe; 
Daß da manch Herze wunberfam 
Ein Hochgemüthe überkam. 


So weltlich' und ſinnlich aber auch Gottfried erſcheint, iſt 
ihm doch das Goͤttliche nicht fremd, ja er hat fuͤr Religion ein deſto 
tieferes Gefuͤhl, je freier er ſich vom aberglaͤubiſchen Wahne und 
aͤußerlicher Anbetung weiß. Aber dieſe Religion geſtaltet ſich auch 
bei ihm poetiſch in der hoͤchſten Liebe, die er Gottesminne nennt. 
Hier einige Strophen ſeines wahrhaft chriſtlichen Liedes, das von 
dieſer Minne mit waͤrmſter Andacht und in wunderſchoͤnen Bildern 
ſpricht. 


=, u 
Die Goffesminne, 


Wer Gottes Minne will erjagen, 
Der muß cin jagendes Herze tragen, 
Das nicht verzagen 

Ihm darf auf ber jagenden Weide: 
Muß heldenſtark und ohne Wangen, 
Will er die reine Jungfrau fangen, 
Rad) ihr nur langen 

In ſteter Ringerfreude. 
So muß er fämpfen Nacht und Tag 

Nach der geweihten Minne: 
Denn Keiner fie ſchlafend erringen mag, 
Er muß fie zwingen in den Hag, 
aum Angriff wach, 

Mt reinem fiften Sinne, 


Die Gottesminne iſt hochgemuth, 
Dabei demüthiglicy und gut, 
Und wer nicht hut, 

Wie er follte, gegen die Minne, 
Dem wird fie nimmermehr recht fund 
Und minniglier Wunden wund 
3u keiner Stund’ 

Wird der in frinem Sinne, 
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Sie ift fo feliglich gemuth, 

Daß fie im gangen Herzen 
Wohl ift das allerhöchfte Gut, 
Das allerliebfte Herzensblut. 
D Shorenbrut, 

Die foldhes Heil verfcherzen! 


Die der Bottesminne frembe find, 
Die find mit lichten Augen blind; 
Und fol ein Kind 

Das heißt ein Kind der Erbe; 
Wer aber Gottes Minne fand, 
Der wird ein Gottesfind genannt 
Durd) alles Land 

Mit minniglihem Werthe. 
Sr wähft und blüht in Himmelsregen 

Und Himmelsthaues Süße 
Und über ihm ſchwebt Gottes Segen, 
Der fein zu aller Zeit will pflegen, 
Daß feinen Wegen 

Die Freude rings erfpriche. 


Wen Gottes Minne nie bezwang, 
Nie der in hohen Freuden rang, 
Und guter Sang 

Kann nimmermehr ihm fließen, 
Mer Gottes Minne nie empfand, 
Der ift ein Schatten an ber Wand, 
Ihm unbelannt 

Bleibt Leben, Kunft und Wiſſen. 
Wer Sottes Minne nie befaß 

ı Sm Sinn und im Gemüthe, 

Der ift der Gnad’ ein leeres Faß, 
Blind ift fein Derzenfpiegelglasg, 
Sein Leib ift laß 

Für aller Wonnen Blüthe. 


Erinnert nicht diefe Glut der heiligften Empfindung an Göthes 
Hymnen, an feinen Ganymed, bas Goͤttliche, und aus Fauft: 
Wer darf ihn nennen? — ? Ja Gottfrieds Erfcheinung 
bat fi in Goͤthe wiederhohlt, wie in Schiller Efhenbad, 
dort das Zufriedene, des Görtlihen und Idealen ſich auf Erden 
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freuend, bier das mit dem Leben Zerfallene, und unruhig nach Sen: 
ſeits Strebenbe. . 





Die übrigen Meinnefinger. 


Es find wohl außer ben Nibelungen, der Gudrun, dem 
Parcival, und dem Zriftan, nod mehrere Deldengedichte aus 
der Zeit der Minnefinger vorhanden, welche aber, wie ſchon ge⸗ 
fagt worden, meift gothiſch-longobardiſche, fraͤnkiſche und britifche 
Sagen bearbeitet haben. Oft haben fie ihre Driginale übertroffen 
und faft immer veredelt. Da find denn folgende Heldengebichte 
entftanden: König Rothar oder Ruther, Detnit, Dietrih6 und 
feiner Gefellen Kämpfe, ber große Rofengarten, die Rabenfchlacht 
oder Ravenna: Schladht, die Roncevals-Schlacht, oder das Wo: 
landelied, Flore und Blanfheflur, Wilhelm von Dranfe, wein 
der Ritter mit dem Löwen, Lancelot vom See, Wigalois der Rit: 
ter mit dem Nade, Wigalois der Ritter mit dem Adler, Titurel 
u. v. a. Außerdem wurden auch griechifche und römifhe Helden: 
fügen gebraudt, worin fid) aber die antiten Helden ganz wie Rit: 
ter des Mittelalters benehmen. So hatte fhon im 12. Jahrhun⸗ 
. dert der Pfaffe Lamprecht die fagenhafte Sefchichte Aleranders 
des Großen bearbeitet, welche dann vielfach noch mehr erweitert und 
ausgefhmüdt zu Heldengedichten benugt wurde. So hat Heinrich‘ 
von Belded die Aeneide, freilich nicht nah Virgilius, fondern 
nach einem welſchen Vorbilde bearbeitet. Auch vom trojaniſchen Kriege 
gibt es mehrere Bearbeitungen; eine ſchreibt man fogar dem 
Eſchenbach zu, allein fie ift zu fchlecht, um diefes großen Did): 
ters würdig zu fen. So gibt e8 auch eine Nachbildung ven 
Dvids Vertvandlungen. Ebenfo zahlreich find die poetifchen Legen: 
den dieſes Zeitraums; dahin gehären: das Leben der Jungfrau 
Marie, Barlaam und Sofaphat, der heilige Georg, ber heifige 
Eitvefter, das Leben der heil. Martina u. a. m. Auch hiftorifche 
Perfonen wurden in größern Gedichten befungen, 3. B. Heinrich 
der Löwe, Graf Rudolph, Herzog Ernft, Ludwig von Thüringen 

8 
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Wilhelm von Orleans. Auch gab es außer der Kaiſer-Ehronik noch 
mehrere gereimte Chroniken. Die meiften diefer Epen umfaßl das 
fogenannte Heldenbud. 

Nun ift noch übrig, einige Beilpiele von Minneliedern in 
. wohlgelungenen Ueberfegungen *) mitzutheilen, um von dem frifchen 
Dichterleben, das ſeitdem nie wieder fo allgemein bei uns erſchie⸗ 
nen ift, einen Begriff zu geben. 

Zuerft führen wie den Grafen Otto von VBottenlaub 
mit einem Abfchiebeliede auf. Es war dies eigentlih Otto IV. 
Graf von Henneberg, der von feiner Feſte Bottenlaub diefen 
Namen trug. Bon feinen Lebensumftänden ift nichts bekannt, als 
daß er einen Kreuzzug, vermuthlid unter Friedrich II. mitmachte 
und im Sabre 1154 ſtarb. Das folgende Gebicht ift in dialogi⸗ 
fcher Form, die bei vielen Minneliebern vorkommt. 


Sereusfahrerss bfcied. 


Er 
Wenn’s nicht für meinen Herrn Chriftus wäre, 
Vielliebes Weib, nie ließ ich dich allein. _ 
Du weißt, daß ich nichts Irdiſches begehre: 
Du felber magft mein Himmelreich wohl fein, 
Gott laffe durch feiner Allmacht Schein 
Mid ſtarken Arms und Herzens fein 
Und gebe mir einft zum Giegeslohne 
Für mid) und dich dic Himmelskrone! 


Sie. 

Wenn bu mich haft zum Himmelreich erkoren, 
Beliebter Mann, fo mußt mein Bott du fein, 
Und wenn du gehſt, fo ift bein Reich verloren. 
Gott mag die tolle Rebe mir verzeihn! 

Leb' wohl! Seh’ ich nicht bald dich wicher, 

So brüden mich die Sorgen nieder: 

Mein Leben Icht in deinem Leben; 

O eil' e8 mir zurüdzugeben! 


Der von Kürenberg fheint einer der dAlteften Dichter zu 
fein, wie feine Verſe verrathen. Bon feinen Lebensumftänden iit 


*) Wir geben fie nah W. Müllers Bearbeitung. 
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auch nichts bekannt, und von feinen Liedern find nur wenige mehr 
übrig. Das beigefügte Liedchen ift einem Mädchen in den Mund 
gelegt und erinnert an ben Falken der Chriemhilde. 


Fräuleins lage. 


Ich 309 mir einen Fallen 

Wohl länger als ein Jahr, 

Und als ich ihn gezähmet 

Und er mir freundlich war, 

Da flocht' ih um die Schwingen 
Ihm manches golbne Band; 
Doh ah, bald lernt’ er fliegen 
Und flog in andres Land, 


Wohl fan ich oft ihn ſchweben 
. Und rief ihm weinend zu, 

Doch er will mich nicht hören 
In feinem ftolzen Klug. 

Er trägt viel feibne Riemen 
Und glänzt von rothem Gold: 
D Gott gib mir ihn wieder 
Und mady’ fein Herz mir hold! 


Herr Reinmar von Zweter, der Alte, war ein Zeit: 
genoffe und Freund Walther von der Vogelweide. Er war vom 
Mheine ber gebürtig und hatte feinen Namen von feinem Stamm: 
ſchloſſe Zweter; der Alte heißt er, um ihn von dem fpätern 
Reinmar von Zmweter zu unterfcheiden. " 


innehed und Dinnefrofl. 


Ich lebt' ihre ſchon fo manches Jahr, 
Und ſie mir keinen Tag, 

Davon mein jugendliches Haar 
Gar fchnell erbleichen mag. 

Ich werb’ ein Greis in ihrer Minne, 
Benn ich nicht bald ihe Herz gewinne. 


Doch wähnet nicht, baß ich den Muth 
Le von ihe wenden Tann, 
Ich bleib’, obgleich fie weh’ mir thut, 
8* 
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Doch ſtets' ihr unterthan. 
Drum laßt mich in ber Hoffnung (eben: 
Sie muß mir einft den Dienfllohn geben. 


Albrecht von Johannsdorf, von dem nichts bekannt 
it, als daß er einen Kreuzzug mitgemacht. 


SKreuzſahrers Ebſchiedswunſch. 


Ich hab' in Gott das heil'ge Kreuz genommen, 
Den Kampf zu kämpfen mit dem Seelenfeind. 
Derr laß mich fiegreich einft zurüdelommen 
Und tröft’ indeß das Weib, die um mich weint! 

O mödt ich fo fie wicherfinden, 

Wie ich den Abſchiedskuß ihr bot; 

Soll ihrer Zugend Licht erblinden, 

D Bott, fo gib mir dort den Zod! 


Die erfte Liche, der ich mich ergeben, 
Diefelbe foll auch meine Icste fein 
Und, mag die Zreu’ auch wenig Freunde geben, 
So will ich doch mein ganzes Herz ihr weihn. 
Denn, follt’ ich minnen mehr ale Eine, 
So würd ich nimmer minnefroh 
Und in den Vielen minnt’ ich Keine: 
D weh, wie Mancher machts boch fo! 


Heinrich von Riſpach, genannt der tugendhaft Schreiber 
vermuthlih weil er bei dem Landgrafen Hermann von 
Zhüringen Schreiber war. 


Hnermüdlihe Ereue. 


Es ift in den Wald gefungen, 
Daß ich ihr mein Leiden Mage, 
Die mein Herze hat bezwungen 
Und bezwingt noch alle Zage. 

Mir gehts wie der Nachtigall, 
Die fogar vergebens finget, 

Weil ihre doch nur Schaben bringet 
Auf der Letzt' ihr füßer Schall. 








117 


Was taugt in ben Walbesklüften, 

. Kleine Böglein, eu’ Gefang? . 
Es verhallet in den Lüften, 
Zaub und fühllos ficht der Wald: 
Eure beißen Minnelieder 
Zönen Kalte Felſen wieder: 
Keiner fühlt des Sangs Gewalt. 


Alfo Mag ic) meine Minne 

Dir, du kaltes Felſenherz; 

Ah, mit meinem treuen Sinne 
Zreibft bu graufam deinen Scherz. 
Spotte nur mit meiner ®ein: 

Ei, wenn id) dich dürfte fchelten, 
Wunder koͤnnt id) von dir melden, 
Doc ich will verfchwicgen fein. 


Herzog Heinrich in Anhalt, der zwifhen 1211 —1252 
grgierte, umd Irmengard, eine Zochter des Landgrafen Hermanns 
von Zhüringen zur Brau hatte. Won ihm ift folgendes, chenfo 
einfache al& fröhliche Liedchen: 


EHied der Freude im Winler. 


Ich will den Winter grüßen mit Geſange: 

Sie ſind verſtummt, die kleinen Voͤgelein: 

Mir iſt vor ſeiner Herrſchaft nicht ſo bange, 

Daß ih um ihn die Minne ließe fein. 

Das dank ich doch der lichen Fraue mein: 
Ihr rother Mund , ihre rofige Wange, 
Shre Güte, und ihr fonniger Schein 
3ieren gar lieblid ein Land am Rhein. 


Heil mie, heil mir! Dir ift fo wohl zu Muthe! 
Was kümmr' ich mich um arger Schalke Haß? 
Zum Trotze Allen minn’ ich doch die Gute, 
Da Gott ja felber mein noch nie vergaß. 
Denn feine Gnade fhuf mir, wißt ihr was? 
Ein Weib mit liebevollem Muthe: 
Sie ſchenkte mir Freuden wohl ohne Maß: 
Drum find mir die neidifchen Schalke ein Spaß! 


Sie möchten gern dem Wald fein Laub verbieten, 
und feine Blümelein dem Wiefenplan: 
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Au weiß ich wohl, wie gern fie einem riethen, 
Daß man bie gute Freude thät’ in Bann 
Und fing’ ein Leben wie die Wölfe an. 
Doc ich will mich vor Schwermuth hüten: 
Es freue fih, wer fi freuen kann: 
So kehrte die Liebe mich glüdlichen Dann. 


Markgraf Heinrih von Meiffen, der, ald mit Dein: 
ih Rafpe das Haus des Randgrafen von Thüringen 
ausgeflorben war, vom Kaifer Friedrich II. Thüringen erhielt, weit 
er auch eine Tochter des Landgrafen Hermann, bie edle Jutta, 
zur Gemahlin hatte. Gewiß find an fie bie gefühlvollen Lieder 
gedichtet, in ber Zeit, wo er fih unter bie übrigen Sänger am 
Hlänzenden Hofe auf der Wartburg mengte. 


Hl inneglück. 


Ich wollte [hier vor Schmerz vergehn, 
Da gab mir Zroft ein rother Mund: 
Er fpradh: Du fouft in Freuden flehn, 
Ich made dir das Herz gefund. 

Ah, wenn fie treu ihr Wort mir hält, 
Das ſolche Wonne mir verfprochen, 
Dann neid ich Keinen auf der Welt! 


Wie follte da ſich freun mein Leib 

Und follte pflegen feiner Ehre, 

Wenn foich’ ein minnigliches Weib 
Vericheuchte meiner Sorgen Schwere! 
und fie, fie ſprach ein wahrhaft Wort, 
Denn von bemfelben Augenblide 

Sind alle meine Leiden fort. 


Ja, veiher Gott, wie fanft es thut, 
Wen wohl begrüßt ein lieblid) Weib; 
Ihm wird fo freudenvoll ber Muth 
Das Herz und auch der ganze Leib; 
Er ſchwingt fi) in die Lüfte hehr, 
Bon fchnellen Fittigen getragen, 

Als ob's ein edler Adler wär. 


Es fiel aber diefes Fürften Zeit ſchon in die Abnahme ber 
minniglichen Verehrung des weiblichen Geſchlechts, an deren Stelle 
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ſich Häufig Rohheit, Ungefchliffenheit und Unbefcheidenheit zeigen, 
wie denn nädhflfolgendes Gedicht auf diefe Gebrechen ber Zeit 
binweifet. 


An die Eihngefchliffenen. 


Was hat wohl Beſſ'res noch die Welt, 
Das uns in fteter Luft erhält, 

Als Weibes Minn' alleine ? “ 
Ein Weib, bie lieblich lachen Tann 
Gen einen wohlgemuthen Mann, 

Die Wonne ift nicht Heine: 

Wenn fie ihm blidt ins Angefiht 
Und mit den Augen zu ihm fpricht, 

Das fie ihn herzlich meine. 

Wer diefer Freude ſich nicht freut 
Und nährt im Herzen Tück und Neid, 
Der werde gleich zum Steine! 


. Sm ſchönen Leib ein gutes Herz, 
Im reinen Muthe Minnefcherz, 
Wer das bei Krauen finde, 
Der fuche Eeinen goldnen Schatz: 

Der Minne reihliher Erfag 
Ihn aller Wünfch' entbinde. 
Ihr lauter fpiegelhelles Leben 
Kann trüben Herzen Freude geben; 
Mer diefer wiberflünde 
Und guten Frauen unholb wär’, 
Der fegle weit hinaus in's Meer 
Vom Weide und vom Kinbe! 


Ihr Ungefchliff'nen hört mich an! 
Euch hat die Zucht in Bann gethan: 
Drauf Ihwör ich taufend Eide. - 
Die Unzucht ift eu'r befter Gott 
und treulich thut ihe fein Gebot: 
Er geb’ euch feine Freude! 
Ihr Zrauen feht ben Rittersmann 
Mit keinem güt’gen Blicke an, 
Bis er die Ungucht meide! 
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Dann gebt ihm euren Minnegruß, 
Daß hoch das Herz ihm fpringen muß, 
Geräumt von allem Leide! 


Wirklich nahm mit dem Fall der Hohenftaufen auch allmaͤlig 
Minnefang und edles Ritterthum ab. Sailer Rudolph von 
Habsburg, defien Sinn nur auf Vermehrung feiner Macht und 
feines Hauſes gerichtet war, zeigte nicht mehr die Neigung für 
Poeſie, welche den hohenſtaufiſchen Kaifern fo fehr eigen war, fo 
daß ſtatt der Minnefinger an feinem Hofe Schallenarren beliebt 
und üblih waren. Nichts deſto weniger dauerte der Minnefang 
noch immer fort, und war doch felbft in feinem Gefolge der Ritter 
Steinmar aus der Schweiz, von dem wir fhon oben ein Ge: 
dicht angeführt haben, ein Minnefinger, und manches gefuͤhlvolle 
und herzliche Lied iſt noch aus dieſer Zeit vorhanden. Um dieſe 
Zeit lebte auch Herr Ulrich von Lichtenſtein aus Steiermark, 
wie es ſcheint König Ottokars von Böhmen Feldhaupt⸗ 
mann, einer der beſten Minneſinger im Ausgange des 13. Jahr⸗ 
hunderte. Bon ihm haben wir ein größeres Gedicht, der Frauen⸗ 
dienſt, welches bie Gefchichte feines ritterlichen Lebens und feines 
Minnebdienftes enthält. Beides ging allerdings in's Lächerliche und 
Uebertriebene, und er hat durch feine Gedichte gewiß dem Anfehen 
ber Minnepoefie viel gefchadet, weil bei ber damaligen ernften 
Lebensrichtung es unmännlich erfcheinen mußte, fein ganzes Leben 
ſolchen Taͤndeleien hinzugeben. UWebrigens bleibt feinen Liedern doch 
immer der Preis ungemeiner Herzlichkeit und höchfter Vollendung. 
Hier folgt nur eins davon: 


Nannes rende. 


Krieg mit allen Ungemuthen, 

Die fich nimmer noch gefreut, 

Mit den Feinden alles Guten, 

Was das Erdenleben beut! 

Krieg für die Freuden und Krieg für die Ehren, 
Die uns die Neider wollen verwehren! 
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Wenn die Frauen froh nicht machen 
Einen vielgeliebten Mann, 

Dem aus Herzensgrund fic lachen, 

Sagt, was den erfreuen Tann ? 

Wenn ihn nicht freuet ihre ſüßes Kofen, - 
Wird er fich freuen ber Maienrofen? 


Ich bin feoh ob eines Rofen, - 
Die viel füge Worte fpricht, 

Und mit Scherzen und mit Kofen 

Jedes Herzeleib zerbricht. 

Mit dem Kleinen rofigen Dunde 

Zieht fie den Schmerz aus bes Herzens Grunbe. 


Wie die Bienen ihre Süße 

‚ Aus den Blumentelchen ziehn, 
Afo ziehen ihre Grüße 
Auch ben Schmerz aus meinem Sinn: 
Seit fie den erften Gruß mir gegeben, 
Ward mir zum Himmel das irdifche Leben. 


Mit des hoͤchſten Mutbes Krone, 
Hat fie mir das Haupt gefhmüdt, 
und es ſchwebt mit feinem Lohne 
In den Lüften hochentzüdt. 

Eine ewge Freudenjugend 

Schenkte mir ihre Krauentugend. 


Didaktiſche Dichter. 


Bon nun an theilen fi die Minneſinger, die noch bie in das 
A4te und 1äte Jahrhundert fortdauern, und nur mehr Nachahmer 
find, in zwei Schulen, je nachdem fie entweder mit Wolf: 
sam von Eſchenbach nad) Sinn und Bedeutung fireben, oder 
nah) Gottfried von Straßburg durch finnlihe Darfielkung 
zu vergnügen trachten. Freilich fehlte es diefen wie jenen an bem, 
was jene beiden Dichter eben zu großen Dichtern gemadıt hatte, 
an ber idealen Weltanſchauung und Geifltesreinheit, durch bie fo: 
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wohl das Muftifhe bei Wolfram gegen Uebertreibung und Ber: 
ftiegenheit, als das Sinnlihe bei Gottfried gegen das Gemeine 
gefichert war. Einer der vorzüglichften Dichter und Nachahmer 
Gottfrieds war ber berühmte Konrad von Würzburg, 
deffen Eleine Erzählungen und trojanifcher Krieg bald höher gefchägt 
wurden, als Triftan. Naͤchſt ihm find es Konrad Fleke und 
Rudolph von Ems, melde durch ihre finnige, wohlwollende 
und harmloſe Perfönlichkeit am meiften anfpradhen, und ben An: 
fang zu einer Unterhaltungspoefie machten, wo freilich die Anmuth 
in Taͤndelei und Weichlichkeit, die Natur und Einfalt in profaifche 
Alltaͤglichkeit allmälig uͤbergeht. Aus dieſer Schule find dann fpa- 
ter, wie ſchon aller Sinn für das eigentlich Poetifche zu erlöfchen: 
begann, bie breiten und langweiligen Romane in Profa hervorge: 
gangen, von welchen bei den Meifterfängern die Rebe fein wird. 
Kein Wunder, daß ſich fchon im 18ten Jahrhundert ernſte Stim: 
men gegen ben Minnefang und die Sagendichtung, als weibifche 
Taͤndelei und kindiſche Mährlein erhoben, nur ſchade, daß biefe 
zugleih mit den ſchlechten Nachahmungen auch die trefflihen Ur: 
bilder eines Wolfram und Gottfried und ihres Gleichen ver: 
kannten und verwarfen. Die Anfeindung des rein Poetilchen, (in 
fo fern es weder fittlihen noch wiffenfchaftlihen Gewinn barbot) 
batte aber ihre Quelle in der Neigung des beutfchen Volkes zur 
Belehrung und Aufklärung des Verſtandes. Weder Kirche noch 
‚Schule befriedigte diefe Neigung, darum eben unternahm es ber 
freie Geift einiger deutſcher Männer, die Poefie zu diefem Zwecke 
zu gebrauchen. Daher alles Religiöfe und Myſtiſche und Alles 
was fi) auf dies innerfle Menfchenleben im Parcival bezieht, von 
dem epifchen Stoffe gefondert, umgearbeitet, und zu ganzen Lehr: 
gedichten umgefchaffen wurde. in ſolcher bidaktifcher Dichter war 
ſchon im 1äten Jahrhundert Thomafin Tirkler oder Zerc⸗ 
lar aus Friaul, der in feinem Gedichte: der waͤlſche Gaſt ein 
Lehsbuch ritterlicher Moral aufſtellt. Es ift nicht ohne poetifchen 
Werth, ja die Sprade iſt buchaus edel, auch geht buch das 
Banze eine Gefinnung, die für das beutfche Volk reiche Fruͤchte 
trug, wenn er 3. B. fagt: „daß ber ein Thor wäre, ber fidy duch) 
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finen Adel groß duͤnke; edel fei nur der, der fein Herz und Ge: 
müth an das Gute wende ;” 

„Die Herren verfchmähen heute weifer Leute Rath, und die 
Biſchoͤfe, die von Gott ihre Ehre haben, daß fie feine Gebote und 
Gefege vollziehen, wie erfüllen fie ihre Pflihe? Sie koͤnnen ſelbſt 
nit predigen, und wo fie einen Mann willen, ber es gerne lernte, 
den beifen fie nicht, denn fie wollen, daß ihre Pfaffen gar nichts 
wiſſen follen, wie fie ſelbſt.“ 

„Richt nur Pfaffen, auch Laien follen ſich belehren. Bei ben 
Alten war es, daß jegliher Sohn der Edlen las; da fland es an: 
ders um die Welt. Heut zu Tage ift bie Gelehrſamkeit unmerth 
geworden. Doch aber führen Künfte und Wifienfchaften zur Tu: 
gend.” 

Gervinus fagt von iym*): Mit dem Alterthume, mit ben gro: 
ben Muſtern ber alten Geſchichte, wenn nicht aus den Schriften, 
doch mit dem Leben der griechifchen Philofophen bekannt, iſt er, 
wie Hans Sachs bei feinem erften Bekanntwerden mit biefen rei: 
zenden Anekdoten, die auch für die moralifhe Bildung jedes Kna⸗ 
ben ein viel untrüglicheres Mittel find, als bie Spruͤche des Ka: 
techismus, erregt von dem Geifte, ber ſich bier Bund thut, erflaunt 
über die Energie, die er hier findet, betroffen von ber grunbfäglis 
Gen Tugend, die hier fo einheimifh zu fein feheint, als er fie in 
feiner ritterlihen Umgebung mangelnd findet. Diefe grunbfägliche- 
Zugend zu lehren iſt daher Thomafin’s eigentliche Aufgabe; mit 
ide fucht er, dem MWechfel der Welt gegenüber, dem Menſchen ein 
Ewiges und Dauerndes zu geben, mit dem er ſich nicht mehr 
von Freud zu Leid, von Leid zu Freud, wie ein Spielbau fol 
werfen laffen, fondern im Ungluͤck Faſſung und Maͤßigung im 
SGtüde bewahren. Seine Lehre von dee Stete und Unftete ift 
nichts anders als eine Lehre vom fittlihen Grundfag. 

Noch bat biefe bidaktifche Poefie, wohin, außer dem wälfchen 
Saft, audy der Freidank von der Befcheidenheit (vielleicht von 
Balther von der Vogelweide verfaßt) aus dem Aäten 
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Jahrhundert zu rechnen iſt, einen andern Gewinn der deutſchen 
Nation gebracht, indem ſie nach dem Beiſpiele Walthers von der 
Hoͤhe der Ritter- und Hofpoeſie herab zum Volke ſtieg und nicht 
von ritterlichen Tugenden allein redete, ſondern eine Moral lehrte, 
die für alles Volk gehört. Das war um fo heilfamer, da über 
den britifchen und franzöfilhen Romanen beutihe Sitte und Site: 
ſamkeit fowohl, als gefundes Denken Gefahr liefen unterzugehen. 


Allegorien. 


Leider beherrfchte dus didaktifche Gebicht bald eine Korm, die 
der Lehre ein poetifches Kleid geben follte, eigentlidy jedoch nur ein 
Beheif mittelmäßiger Dichter war, ihre fchlechte Arbeit: mit Farbe 
zu uͤbertuͤnchen; dieß war bie Alle gorie, in welcher irgend ein 
Gegenftand in einer Reihe von Gleichniſſen und Sinnbildern vor: 
geftelft wird. Die Sranzofon liebten von jeher diefe mehr rbetori: 
fche als poetifche Ausſchmuͤckung, weil fie gerne Alles bis ins Kleinfte 
fhildern und befchreiten. Den Deutfchen hat dies aber nie zuge: 


ſagt, und es ift erſtaunlich, wie fo viele deutfhe Dichter dies nicht 
- gemerkt haben und noch immer berlei Malereien zur Qual ihrer 


Lefer zu Markte bringen. Diefe Altegorie wurde nun zu Anfang 
des Adten Sahrhunderts bis in das 16te hinein ſowohl im Epifchen 
als Lyriſchen und Dramatiichen angewendet, und dabei nicht Maß 
gehalten, wie etwa in dem Nibelungenliede, wo Chriemhilden von 
einem Kalten träumt oder in dem zarten Kiebchen von Kürenberg, 
das wir oben angeführt haben, und welches an benfelben Traum 
erinnert, — vielmehr wurben foldye Allegorien weit ausgefponnen. 
So vergleicht fih 3. B. ein Minnefinger mit einem Säger, fein 
Minnelied mit der Jagd, fein Herz mit dem Hunde, ber ihm ent: 
läuft, Eunert, fchreit, von Wölfen — bas find die Merker oter 
Recenfenten — bedroht und endlich zerriffen wird. in andres 
Mal wird die Liebe als Frau Minne oder gar Frau Venus per: 
fontfizirt und ein Dichter kommt in ihr Land, ibre Stadt, Inſel, 
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Burg, Garten ober Zelt; da wird fie von allerlei Burſchen heil: 
gefucht, der eine heißt Toͤlpelhaftigkeit, der andre Läppifchkeit, bee 
dritte DVerlegenheit u. f. w., zum Gluͤck hut fie die Ritter, Ehre, 
Schaam, Zucht und andere Freundinnen bei fi), von welchen fie 
getröftet und geftärkt wird. In einem andern Gedichte ftreiten 
ſich Liebe und Pfennig und ber Letztere vertheidigt ſich mit großer 
Beredtſamkeit: er fei ber Abgott der Welt, Alles was gefchieht, ge: 
ſchehe durch ihn; wer ihn hat, habe auch Liebe, Niemand Eönne ihm 
widerfprechen ober ſich gegen feinen Willen fegen, er habe Gewalt 
über Geifttichkeit, Adel und Ritterfchaft, die Ale in feinen Dien⸗ 
ften ftünden, u. f. w. Zu gutem Ende flößt der Pfennig bie Liebe 
von einem Stege in einen Bach, der Sänger aber rettet fie und 
führt fie zu feinem Gezelt, wo die Tugenden nad) einander Tom: 
men und den Pfennig verklagen. In allen diefen allegorifchen Ge: 
dichten fehlt e8 nicht an fatyrifchen Ausfällen, wie denn überhaupt 
die Satyre ein Hauptmerkmal des Zeitraums, der auf den Minne: 
fang folgte, ausmadıt. 

Das war aljo das Ende des Minnefangs, diefer Blüthenzeit 
deutfcher Poefie, die nicht wiederkehren wird, weil fie zu eng ver: 
bunden ift mit den Zuftänden der Hohenftaufifchen Zeit, die audy 
nicht wiederkehren wird und auch nicht wiederkehren fol, weil unfer 
gereiftes Geſchlecht, jenen Zuftänden entwachfen, den Geift des 
Mittelalters überflügelt hat. Doch iſt die Erinnerung an jene, 
Zeit der deutfchen Zreue und Zapferkeit erhebend für unfer Volk, 
und wir müffen und follen auf biefelbe zurüdbliden, fo oft wir 
Gefahr fehen in Weichlichkeit und Lafter zu verfinken oder in Knecht: 
(haft zu gerathen, bie jene Männer bes Eifens mit ihrem Hel— 
denblute von unferm PVaterlande abgemendet haben. Unb bie Lie: 
der und die Sagen jener Zeit follen wir fingen und unfre Kinder 
fingen lehren, wie einft die Griechen Homer's Gefänge lernten, 
denn die Lieder und Sagen haben unfre Väter zu Thaten geweckt 
und ihre Frauen veredelt, und Lieder und Sagen, weldyen unfere 
Altvordern gelaufcht, find heilige Lieder und heilige Sagen. Wir 
Deutfche follen nicht undankbarer gegen unfre Ahnen und ihre Saͤn⸗ 
ger fein, als es die Hebräer gegen ihre Propheten waren, beren 
Schriften fie in ein Buch fammelten, das auch wir das Bud) 
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der Bücher und ein heiliges Bud nennen. Poeſie ift auch Me: 
ligion, denn fie heilige und veredelt auch die Menfhen und nur 
eine ausgeartete ift diefes Vergleichs unmwerth; wo finden wir aber 
bie Poefie reiner, Iebensreicher und anmuthiger als in ber Zeit, bie 
felber durchaus poetifh war, benn wenn auch die griechifhe Muſe 
mit ihr um ben Vorzug ftreitet, bat fie doch gleich jener das Recht, 
nah ihrer Eigenthuͤmlichkeit beurtheilt zu werden und es bedarf 
ber Deutfche Lieder, in welchen fi deutfche Empfindungsweife 
ausſpricht. 


— ν—— 











Dritter Zeitraum: 


Zeitalter des Meifterfangs.. 


Beiläufig vom Sahre 1300 — 1523. 


Die zwei Jahrhunderte, welche zwifchen den Kreuzzügen und 
der Meformation mitten inneliegen, nennt man gewöhnlidy die 
Deriode des Meifterfanges, weit fi zu Ende derfelben die 
Schule der Meifterfänger d. h. zünftigen Dichter und Sänger 
schoben ; beffer aber koͤnnte man fie al& die Zeit des Verfalles der 
deutfchen Poefie und des Ueberganges derfelben aus ben höhery.- 
Ständen zu dem Volke bezeihnen. Wir werden alfo in ber Ge: 
ihichte derſelben zuerſt von den legten Minnefingern und dem 
Ausfterben des Minnefanges, dann von der Meifterfängerkunft und 
ihren Werken und endlid von dem unzünftigen und freien Volke: 
geſange und der Auflöfung poetifcher Werke in Profa handeln. 


— — — — — 


Die legten Minnefinger. 


Mit Rudolph von Habsburg zog fih der Minnefang 
alimälig nach Defterreic und diefes Land war nebft Baiern, was 
Schwaben während der Kreuzzlige war, der Sitz des Minnefangs, 
feit die Hohenſtaufen ausgeflorben und audy auf der Wartburg flate 
der Sänger liebenden Landgrafen von Thüringen Albrecht der 
Unartige hauſte, der die langen Fehden veranlaßte, bie feine 
Soͤhne, welche die verfloßene Mutter rächten, gegen ihn führten. 
Dody weder in Defterreih nocdy Baiern, noch fonft wo waren bie 
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Minnefinger wieder To freunblih aufgenommen, «le ehedem und 
die Lieder aus diefer Zeit find voll Klagen über die Ungunft der 
Fuͤrſten und Herren. Doch aud das Leben war nun fon nicht 
mehr fo poetifch ; denn an bie Stelle ber edlen Ritterfitte trat Roh: 
heit; die Burgen, wo fonft die Dinnefinger glänzende Feſte ver: 
berrlichten , lagen entweder bes geuͤbten Fauſtrechts wegen von Kai: 
fer und den übrigen Reichsfuͤrſten zerftört in Truͤmmern, oder 
wenn fie flanden, waren es Raubſchloͤſſer oder Sige mwildherziger 
Kitter, die mit ben Städten in befländigen Fehden lebten. Indeß 
dauerte bee Minneſang dennoch fort, allein er glich nicht mehr dem 
“alten feelenvollen Gefange geborner Dichter. Am iwenigften gelang 
das eigentlihe Minnes oder Liebeslied, und das befte diefer Zeit 
find noch Zrint:, Ernte=, Kriegs: und Jagdlieder, tell ſich be: 
fonders in Oeſterreich der poetifche Stoff verkörperte. Einen Schein 
innerlichen Lebens zu erhafchen, verfielen manche Dichter außer den 
fhon tinnmal erwähnten Allegorien auf bie poetifchen Mäthfel, die 
aber ihrer Ungereimtheit und Unauflösbarkeit halber der Poefie mehr 
- [habeten. Es ift gar nicht zu verwunbdern, daß dieſe Männer auf 
ſolche Abwege geriethen; bie neu errichteten Univerfitäten hatten 
eine Schulphiloſophie eingeführt (die Scholaftif), deren Unterfuchun: 
gen häufig auch nich weiter als folche abgefhmadte Räthfel find. 
Eben dergleihen gab es auch in der damaligen Glaubenslehre, be: 
ſonders quälte man fich mit der Offenbarung (Apokalypſe) Zohan: 
nis, um daraus Dinge zu entziffern, die nicht drinnen liegen Eön- 
nen. Ein merfwürdiges Dichterwert, welches aus Lauter folchen 
Raͤthſeln befteht, ift der ohne feine Wuͤrdigkeit berühmt gewordene 
Wartburgkrieg. Es wird nämlich erzählt, daß der Landgraf 
Hermann von Thüringen auf der Wartburg bie berühmte- 
ften Minnefinger feiner Zeit: Veldek, Eſchenbach, Öfter: 
bingen, Walther von der Vogelweide, Reinmar den 
Alten u. a. zu einem poetifchen Kampffpiele eingeladen. Die 
Beranlaffung mar Ofterdingen, ber in alle feine Gefänge das Lob 
des Herzogs Leopold VIL von Oeſterreich einmifchte, wogegen die 
übrigen Sänger den Landgrafen Hermann rühmten. Es wurde 
nun verabredet, daB bie Sänger um die Wette ihre Fürften prei: 
fen, der Befiegte aber aufgehängt werben follte. Lange fand der 
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Sieg auf ber Seite Ofterdingens, als plöslic die Landgraͤfin von 
Zhäringen in ben Berfammlungsfaal eintrat und den Dichter 
außer Fafſung brachte. Die. Meifter eilten das Urtheil an ihm zu 
vollziehen, wurden aber durch bie Landgraͤfin, zu beren Füßen er 
fih flüchtete, daran gehindert. Da bat Dfterbingen fi ben 
Klingsohr, einen berühmten Minnefinger, der am Hofe bes 
Königs Andreas von Ungarn lebte, zum Schiebörichter aus. Klinge: 
ohr kam wirklich nach der Wartburg und verfchaffte dem DOfter: 
dbingen ben Preis. Lange hielt man bdiefe Erzählung für eine 
biftorifche Thatſache, die ſich aber aus keiner Urkunde beweifen läßt. 
Auch bielt man bie Verfe, in melden die obgenannten Dichter 
ſprechend eingeführt werden, für eigene Werke berfelben; allein fo: 
wohl Versbau als inhalt find der großen Dichter unwuͤrdig. Die 
Verurtbeilung bes Beſiegten verräth vollends ein viel brutaleres 
Zeitalter, als das des menfchenfreundlichen Hermann von Thürin: 
gen, am wenigſten bürfte ſolches unter feinen Augen gefchehen fein. 
Es ift alfo beinahe ausgemacht, daß biefes Gedicht, worin eben 
bie unauflöslihen Räthfel den Hauptinhalt bilden, etwa im l4ten 
Sahrhundert von einem unbekannten Dichter gefchrieben worden 
fi. Gervinus bezweifelt felbft, daß man je werde Verftand 
und Sinn in biefes Gedicht bringen, doch muthet er dem Verfaſſer 
eine dee zu, bie ihm mehr Ehre bringen würbe als feine Räthfel. 
Er meint, berfelbe babe wollen durch die zwei Dichter, den ritter: 
lichen und nalven Efchenbadh und ben gelehrten und gekünftelten 
Klingsohr, dem naturlihen und unfchuldigen Minnefang mit der 
weiſeduͤnklichen und nelromantifchen Zeit zufammenftelen. Auf je: 
den Fall ift die ganze Idee, auf ber Wartburg, biefem Gige ber 
mittelalterlihen Mufe, die größten Dichter bamaliger Zeit vorzufüh: 
sen, hoͤchſt anziehend und poetiſch, ja fie erinnert an die Froͤſche 
des Ariſtophanes, wo bie griehifchen Tragiker in der Unter: 
welt zufammentommen, und es ift zu bewundern, daß nicht fchon ein 
neuerer Dichter diefen gluͤcklichen Stoff bearbeitet hat. 

Zu ben kirchlichen und dogmatifchen Stoffen, die in dieſer 
3eit audy wieber mehr als früher beliebten, gehört vor Allen bie 
Vergötterung ber b. Jungfrau Maria. Es iſt ſchon oben bei 
Gottfried von Straßburg in einem herrlichen Liede von 
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der Gottesminne gezelgt worgen, wie bie weltliche Minne durch bie 
Berehrung der Mutter Jeſu ihre geiftigfte Steigerung erhielt, allein 
das war noch immer hoͤchſt poetifchh und den Madonnen der Ras 
phaele vergleichbar, nun aber kamen fo geiflig verzudte und bis 
in's Laͤcherliche übertriebene Marienlieder zum Vorſchein, bag ba= 
duch ebenfo Poefie als Religion gefährdet wurden. Wir geben 
bier als Beiſpiel eins derfelben von Meifter Sigeher: 


Maria, muoter und meit, 

Du haft den hochſten pris beieit, 
Der tugenbe Eaiferinne! 

Du fueffe 06 aller fueffekeit, 

Die ſueſſe ift al ber voerite bereit, 
Heilberndiu kiuniginne! 

Du zeder boum, du balſam ſmak, 
Du riche lilien ouvve, 

Du himel ſtraze, du ſelden tag, 
Gote liebiu ſpiegel ſchovve. 


Dich loben diu ſchuole in muſica, 
Und diu ſueſſen cantica, 
Der tugende kaiſerinne! 

Dich lobent diu pſalteria, 
Diu ſchellen und diu organa, 
Heilberndiu kiuniginne! 

Du olboum aſt, 

Du muscat nus, 

Du drivaltig fagebere, 

Du funnenglaft, 

Du minne ſchus, 

Von bir fint fueffe mere. 


UVeberfegung: 


Maria, Mutter und Magd, 

Du haft den höchften Preis eringt, 

Der Zugenden Kaiferin! 

Du Süße über alle Süßigkeit, 

Deine Süße ift aller Welt bereit, 
Heilbringende Königin! 

Du Gederbaum, du Balfam : Gefhmad, 
Du reihe Lillenau, 

Du Himmelſtraße, du feliger Tag, 
Böttlicher Liebe Spiegelfchau. 
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Dich loben die Schulen in Muſika, 
Und aud bie füßen Gantica, 
Der Zugenden Kaiferin! 
Dich Toben die Pfalteria, 
Die Schellen und bie Organa, 
Deübringende Königin! 
Du Delbaum: Aft, 
Du Muskatnuß, 


Du dreifaltige Liebeswerthe, 
Du Sonnenglaft (Glanz), 
Du Minneſchooß, 

Bon dir find füge Mährchen. 


Außer bdiefen wurden nod immer bie alten einheimiſchen und 
fremden Sagen von Raifer Karl, von Artur, Ziturel, Dietrich u. 
ſ. w. und eine Anzahl von Legenden neu bearbeitet, vermehrt und 
fortgefegt, doch überal erkennt man die ſchwache Hand des JAten 
Jahrhunderts und — die Feder; denn fehreiben konnten nun bie 
Dichter alle, und nicht wie fonft entquoll das tiefempfundene Lied 
der augenblidtichen Eingebung, um ſich gleich zu Bitterflang in Wort 
und Ton auszufprehen. Doc, haben diefe Männer das Verdienſt, 
daß fie uns die Meiflerwerke der alten Minnefinger, die damals 
noch meift nur im Wunde des Volkes lebten und noch nicht nie: 
bergefchrieben waren, fammelten und in Handſchriften der Nach⸗ 
weit überlieferten. Dergleichen Handſchriften find noch auf der aka⸗ 
demifchen Bibliothel zu Jena, zu Heidelberg, zu Bremen, zu Kos 
lotſcha in Ungarn, in Wien und andern Orten vorhanden. Die 
größte Sammlung von mehr als 140 Minnefingern ift die Pari⸗ 
fer, welche eben zu Anfang des 1Aten Sahrhunderts von dem Zuͤr⸗ 
her Rathehern Rüdiger von Maneſſe und feinem Sohne 
veranflaltet worden und im ATten Sahrhunderte nad) Heidelberg, 
von hier während bes 3Ojährigen Krieges nah Paris gekommen 
war. Dort blieben nun die herrlichen Ueberrefte deutſchen Geiftes 
unbenlgt liegen, benn bie Ritter und $ürften, für bie fie gefuns 
gm waren, hatten Sinn und Liebe für Sang und Minne verloren, 
die Gelehrten und Priefter fahen von Duͤnkel und geiſtlichem Hoch: 
muth auf fie, role auf unmwürbige Tändeleien herab, bie Männer 
aus dem damals aufſtrebenden Buͤrgerſtande kamen nicht in bie 
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Bücerfammlungen, wo bie Papiere im Staube mobdertn. Es 
ift daher begreiflich, doch auch zugleich unverzeihlich, wie unfer Adel 
alfo fein ritterliches Amt, Fuͤhrer der Nation aud auf dem Wege 
der Geiftesbildung zu fein, wie er es auf dem Wege der Waffen: 
ehre war, — unverzeihlicher noch, wie dies die Priefler und Leh⸗ 
rer ber Kirchen und Schulen gleichfalls verfäumen konnten. So 
gefchah es, daß die Deutfhen erft bei Römern und Griechen fuchen 
mußten, was fie fhon bei ihren alten Dichtern, bei Walther, 
Wolfram und Gottfried hatten — und ſich 400 Sabre lang 
mit ihren Dpigen, Canitzen und Gottſcheden behelfen und 
Franzoſen, Staliener und Britten in erniebrigendem Gefühle ihrer 
Geiſtesarmuth bewundern mußten. Wahrlich biefer Umſtand hat 
viel dazu beigetragen, dab unfer Volt, von keinem ſtolzen Dichter 
begeiftert und erhoben, fo lange feiner inwohnenden Kraft und 
Macht nicht Inne warb und Fremden geftattete, auf feinem Boden 
in fremder Sprache zu gebieten. 


Die Bolksdichter. 


Obgleich aber mit dem Verfalle des Minnefanges bie Poefie 
mit zu verfallen begann, duͤrfen wie doch nicht annehmen, baf 
alles poetifche Leben in Deutichland damals ausgeflorbn fe. In 
biefen Irrthum koͤnnte man nur baun gerathen, wenn man das 
Daofein einer Poefie nach den vorhandenen fchriftlihen Denkmalen 
darthun wollte und außer Acht ließe, daß es auch eine Poefie 
geben konnte, von ber nichts niedergeichrieben und alfo nichts auf 
die Nachwelt kommen konnte. Aus ben zahllofen Volksliedern, 
Spruͤchwoͤrtern und Denkiprüchen, bie ihrer Sprache und ihrem In: 
halte und ihrer ganzen Form nad) ein hohes Alter verrathen, laͤßt 
fid) auf ein reges poetifches Wolkeleben in Deutfchland ſchließen, 
das aus ben älteften Zeiten herſtammt und nie ganz aufhörte, ja 
neben dem Minnefang, freilich wenig beachtet von ben Fürften und 
Kitten, fortbeſtand. Waren ja felbft alle die oben befprochenen 
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Heldenfagen Anfangs Volkslieder, und von dem gehörten Sieg: 
fried, von Dietrih, Roland fang alles Vol auf Gaſſen und 
Straßen. Freilich verlor fich dieſes hiſtoriſche Volkslied, ale bie 
Ritter im 12. und 13. Jahrhundert mit der eifernen Lehnver: 
faffung dem gemeinen Volke mit der Freiheit auch Recht und Be: 
fugniß in den Schladhtreihen mitzulämpfen entriffen, und ed wurden 
unter den gefeierten Helden kaum mehr ein anderer als etwa ber 
getreue Edart, der arme Heinrich, der allgemein verehrte Kaifer 
Friedrich Rothbart vom Volke befungen. Dafuͤr befam der ge: 
meine Mann bald feine eigene Helden; denn im 14. u. 15. Jahr⸗ 
hundert wagte allmälig ber Bauer und der Bürger mit bem ge: 
harniſchten Ritter zu firelten und auf Tod und Leben Weib und 
Kind, feine Hütte und Habe und fein Recht als freier Menſch zu 
vertheidigen.. Schon unter dem Sohne Rudolphs von Habsburg 
Albrecht I. erhoben fich die fchmeizerifchen Eidgenofien und zeig: 
ten der erflaunten Mitwelt bas Schaufpiel eines ungleihen Kam: 
pfes, in welchem kleine Schaaren unkriegeriſcher, mit leichten 
Spießen, Morgenfternen und roftigen Schwertern fchlecht bewaffneter 
Bauern und Hirten in Leinenkitteln und barfuß über Eriegsluftige 
und Eriegserfahrene flolze Herrn und Ritter in Eifen gepanzert und 
zu bohem Roſſe einherfchnaubend, fiesten. Da verwanbelten ſich 
die einfachen Dirtenlieder In gluͤhende Kampfsgefänge, und wir haben 
eine ganze Sammlung berfelben und wiſſen fogar bie Namen der ber 
geifterten Dichter, bie felbft mitfchlugen die Schlachten und, eben 
fo feurig wie einft Tyrtaͤus, die Schlachten bei Morgarten, 
bei Sempach befangen. Wir nennen zuerft nur den Halbfu: 
ter, von bem wir auch eins feiner Lieder von dem Sempader 
Streit, Üüberfege von Follen, hier mittheilen. 


Man zählte dreizehnhundert 
und ſechs und achtzig Jahr, 
Als Gottes Snabenwunber 
Sich machte offenbar, 

Dei, als er am Eyrillentag 
Den Eidgenoffen beiftand, 
Wie ih nun fing’ und fag'. 
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Ein Bauer kam gezogen 
Gen Willisau gefchwinbe; 
Ein Bienlein kam geflogen 
. Und baute in bie Linde. 
Hei, wie ed an ben Herzog flog. 
As da derfelbe Herzog 
Die Schweizer übergog; 


Das deutet, fpradh der Bauer, 
Auf fremde Gaͤſte heuer; 
Da fahn die Willisauer 
Ihr Schloß in hellem Feuer; 
Hei, rief der Keind in Uebermuth, 
Wir töbten alle Schweizer, 
Das jung’ und alte Blut! 


Es zogen her mit Schalle 
Bon Surfee, aus der Stadt, 
Die Herren, an bie alle 
Der Fürft gefchrieben hat: 
Hei, koſtet's Leib und Leben, 
Wir wollen fie bezwingen, 

Und ihnen Derren geben. 


Sie fingen an zu ziehen 
In köſtlichem Gewand, 
Das Bolt fing an zu flichen, 
Bis daß es Sempad fand; 
Dei, was ba auf den Aedern war, 
Entfloh vor diefem Herzog 
Und feiner großen Schaar. 


Den Brauen half kein Bitten, 
Man fing fie auf zum Leid’, 
Und fchnitt benfelben mitten 
Am Gürtel ab ihr Kleid; 
Hei, alfo Ihmählich ließ man fie: 
Die baten Bott im Himmel 
Um Rache fpät und früh. 


Ihr Nieberländifchen Herren! 
Ihr zieht ins Oberland ? 
Ob ihr euch dort Könnt nähren, 
Iſt euch noch unbekannt; 
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Hei, erft ſollt ihr zur Beichte gehn, 
Euch moͤchte wohl ein Wehe 
Im Oberland geſchehen! 


„Wo hat man denn den Pfaffen, 
„Dem man da beichten muß?“ 
Zu Schwyz iſt er beſchaffen 
Und giebt euch harte Buß; 
Hei, der wird euch begegnen, 
Mit fcharfen Dallebarten 
Wird er euch treulich fegnen! 


„Wenn wir jo bitter büßten — 
„Gnad' Herr, gnad’ Domine! 
„Wenn wir bie tragen müßten, 
„Bürwahr, ed wär und web; 
„Hei, wem wär es zu klagen, 
„Wenn wir fo ſchwere Buße 
Bon Schweizern müßten tragen ?'' 


Als man im Morgengrauen 
Am Montag Mäher fah 
Run mähen in dem Thauen, 
Wie zeitig war man da; 
Hei, ſchickte man doch gleich zur Hand 
Das Morgenbrod ben Mähern 
Bor Sempach auf das Land. 


Autfhmann von Rheinach fprengt zum Strauß 
Bor Sempah an den Graben; 
„Run gebt das Morgenbrod heraus 
„Die Mäher wollen's haben! 
„Hei, denn fie find ſchon an ber Maht 
„Und wenn ihre nun nicht eilig 


„Scheint, fo ift es ſchad!“ 


Antwortet ihm gefchwinde 
Ein, Bürgerömann hierauf: 
Wenn wir um ihre Grinde 
Sie ſchlagen allzuhauf, 
Hei, das ift dann ihr Morgenbrod; 
Da frefien fich bie Ritter, 
Und Grafen dran zu tobt, 
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„Bann ift denn nun das Frühſtück da, 
„Weßhalb allhier wir ſtehn?“ 
O laßt nur erſt die Schweizer nah 
Und euch zu Leibe gehn. — 
Hei, richten ſie es allerbeſt, 
Daß eurer etwa Mancher 
Den Löffel fallen läßt. 


2. 


Als fie gar bald vernahmen 
Von Sempad aus der Burg, 
Wie daß bie Schweizer kamen, 
Eilt der von Hafenburg; 

Hei, als er fpähte in die Bahn, 
Da zogen miteinander 

Die Eidgenoffen an. 


Die Herren von Luzerne 
Erſtarkten feftigtich, 
Und in dem Mannheitskerne 
Sah keiner hinter fi; 
Dei, wie fo hurtig wiederfam 
Der liebe Hafenburger, 
Der bies zu Herzen nahm; 


Wie an der Lagerfperre 
Er glei zum Herzog ſprach: 
Ach gnäbiger Fürft und Derre, 
Gemach! nur heut gemadh! 
Hei, diefen Zag nur nichts gewagt! 
Denn id) befah das Wölktein, 
Es ift ganz unverzagt. 


Da ſprach ein Herr von Ocdhfenftein: 
O Haſenburg, o Haſenherz! 
Da wendet Haſenburg ihm ein: 
Mich ſchmerzt fürwahr bein eitler Scherz? 
Dei, fag ich dir bei meiner Treu', 
Man foll noch heute fehen, 
Wer von uns zager fey! 
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Auf banben fie die Helme 
und haben abgeſchlagen 
Schuhſchnaͤbel, daß man hätte 
Gefüllt wohl einen Wagen; 
Hei, vorwärts wollt’ ber Adler gehn 
Und ließ den Troß ber Knete 
Und Knappen hinten ſtehn. 


Zufammen fie bann ſprachen: 
Soll uns dies Häuflein, 
Soll uns ber Bauer ſchlagen, 
Man fpräcdhe allgemein: 
Hei, Bauern haben bies gethan! — 
Die frommen Schweiger riefen 
Gott laut indeffen an: 


Ah veicher Ehrift vom Himmel! 
Durch beinen bittern Tod 
Hüf heut uns armen Sündern 
Aus diefer Angft und Roth! 
Hei, lieber Gott, nun ſteh' uns bei, 
Erhalte Land und Leute 
In Shus und Schirm und frei! 


Da fie den Ruf vollbradhten 
Zu Gottes Lob und Ehr, 
Und feines Leids gedachten, 
Gab ihnen Gott der Herr 
Hei, foldhes Herz und foldhe Kraft, 
Daß fie ſich tapfer kehrten 
Gleich hin zur Ritterfchaft. 


Als Uri, Unterwalben 
und Schwyz fi ſtark benahm, 
Und ihnen an der Halden 
Der Löwe nun bekam: 
Hei! war bes Stieres rauher Schrei: 
Und willft bu mit mir fechten, 
So fechte nun, o Leu! 


Der ſprach: Bei meinem Gibe, 
Du fügft es eben recht! 
Ich Hab auf biefer Haide 
Roc manchen Edelknecht, 


Dei, bdiefer zahlt bich für das. Leid, 
Das du mir einft bei Laupen 
Haft zugefügt im Streit! 


Weil du im Moregarten 
Mir ſchlugſt fo manchen Mann, 
So magft du nun erwarten, 
Daß ich daffelbe Tann; 
Dei, unb ich kann's, bei meinem Eid! 
Da fprach ber Stier zum Löwen: 
Dein Drohen wirb dir leid! 


Der Leu fing an zu fehnaufen 
Und body den Schweif zu tragen; 
Komm, rief der Stier, wir raufen, 
Wir meffen uns, wir fchlagen! 
Dei, rüd heraus, herftreite baß, 
Daß diefe grüne Haide 
Bon Blut mag werden naß! 


Run fing man an zu fchleßen 
Zu ihnen In den Tann, 
Man griff mit langen Spießen 
Die Eibgenoffen an; 
Dei, diefer Schimpf war alfo füß, 
Daß hohe Zannenäfte 
Fielen vor ihre Füß'. 


Des Abelö Heer war fefte, 
Die Orbnung did und breit; 
Das verbroß bie frommen Gäfte; 
Ein Winkelried, der feit: (fagt) 
„Dei, laßt ihe es mein Weib und Kind 
„Sntgelten und genießen, 
„So beif ih euch geſchwind! 


„Treue, liebe Eidgenofien, 
„Mein Leben verlier’ ich mit! 
„Sie find fo hart gefchloffen,, 
„Daß wir fie brechen nit! 

„Hei! einen Inbrud mach’ ich faft, 
„Wenn ihr es milb den Meinen 
„Baum Wohl gereichen Laßt.‘ 





Hiermit that er erfaflen 
Einen Arm voll Spieß bebend, 
Macht allen eine Gaffen 
Und macht ſich felbft ein End. 
Hei! Das war doch ein Löwenmuth ? 
Sein männlid tapfer Sterben 
War für Walbflätten gut. 


Mit Hauen und mit Stechen, 
Mit muthiger Gewalt 
Begannen fie zu brechen 
Des Abeld Drbnung balb. 
Hei, daß ein Helb den Tod gewann! 
Es hätte fonft gekoftet 
Roh manchen Biedermann. 


Die frommen Eidgenoflen 
Erftahen Dann für Dann, 
Und fpradhen unverbroffen 
Einander fröhlich an; 
Hei, feindlich fparrte ſich ber Stier 
Und trat bie Wappenthiere 
Und fließ das Lömenthier, 


Der Leu fing an zu mauen, 
Zu treten hinter ſich, 
Da flarzt der Stier bie Brauen 
Und gab ihm einen Stich, 
Hei, daß er ging aus feiner Bahn 
Und ließ die grüne Weide 
Und ließ den grünen Plan. 


Und als die Flucht fich zeigte 
Zu Roß und auch zu Buße: j 
Das wahr wohl gar bie Beichte, 
Das war wohl gar die Buße? 
Hei, rief ber Stier zum Berg geehrt, 
Du fliehft und bift, o Löwe, 
Mir keiner Ehre werth! 


Zeuch hin, o rauher Prabler, 
Ich bin bei dir geweſen; 
Du haſt mich angefallen: 
Ich bin vor bir genefen: ° 
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Hei, zieh nur heim unb bleibe fchier 
Bei beinen fchönen Weibern, 
Unb laß bie Ehre Hier! 


Denn hier fteht wohl ein Pranger, 
Der wenig Ehre mißt, 
Seit bu auf biefem Anger 
So ſchnell entwichen bift! 
Hei, biefes ſteht dir übel an, 
Daß du mir ba gelaffen 
So mandıen flolzgen Dann. 


Der blanken Harnifchzieren 
Gewann ich eine Laft, 
Sammt fünfzehn Hauptpanieren, 
Die du verloren haft; 
Hei, Löfe nun bies hohe Pfand, 
Das ich bir angewonnen, 
Mit ritterliher Hand! — 


Zur rechten Aber ließen 
Ada ben fremden Herrn 
Mit ihren langen Spießen 
Die Feſten von Luzern; 
Hei, Herren liegen viele 
Zu Königsfelb im Klofter 
Seit diefem Lanzenfpiele. 


Auch griffen bie von Schwyze 
Mit manchem Eugen Dann 
Vol Mannheit und voll Hitze 
Den Löwen Zühnlid an, 
Het, weil fie ihn bi8 auf den Tod 
Geſchlagen, bis er hinſank 
So roth, fo bluͤhendroth. 


Von Uri auch der Bauer 
Mit ſeinem ſchwarzen Stier 
Beſtritt, wie eine Mauer, 
Das grimmige Gethier, 
Hei, weil ex jeden Helm zerſchlug 
Und jeden Hochgebornen 
Darinter, der ihn trug. 
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Auch bie von Unterwalben 
In ihrem Zornesmuth), 
Die waren nicht zu halten 
Und fchlugen fi) gar gut; 
Hei, weife nennt man fie und fromm, 
Drum bradıten fie auf Spießen 
Dem Feind ihr Gott willlomm. 


So warb ber Leu von Stieren 
Getrieben aus dem Korn, 
Sein Dräuen und Prangiren 
Ward pure Wuth und Zorn; 
Hei, wie es übel ihm befam, 
Als feine alte Weibe 
Der Stier fi wiebernahm! 


Bon Deftreih Herzog Leopold 
Bar fonft in allen Dingen 
Ein frober Herr, bis er unhold 
Die Bauern wollte zwingen; 
Hei, fürftlich that er's wagen, 
Kam alfo an bie Bauern, 
und wurde tobtgefchlagen. 


Was half ihm feiner: Kürften 
Und Herren Aufgebot? 
Sie mußten in ben Hürften 
Und Feldern in ben Tod. 
Hei, das ſei unverfchiwiegen: 
Sechshundert Helme blieben 
Auf diefer Wahlftatt liegen. 


3. 


Es war ein Herr entronnen, 
Das war der Herr von Gree; 
Der kam zur ſelben Stunde 
Gen Sempach an den See; 
Hei, ſprach er da zum Hans von Roth, 
Für Geld und gute Worte 
Führ' uns aus dieſer Noth! 
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Haft gern! ſprach Hans von Rothe, 
Und war bes Lohnes froh, 
Den er verdienen follte; 
Faͤhrt bis Nothwyl alfo 
Hei, über See die Frechen; 
Da winkt ber Herr bem Knappen, 
Den Shiffemann zu erflechen. 


Der Knappe will's vollbringen; 
Hans aber, der nicht dumm, 
Merkt glei ed an ben Dingen 
Und ſchlagt fein Scifflein um: 
Hei! nehmt im Waffer nun bie Lehr, 
Und einen braven Schiffsmann 
Erfteht ihre nimmermehr. 


Dans Roth zieht Heim und fchmielet 
Bor feinen lieben Herrn: 
Man fängt wohl fonft bie Fiſche 
Nicht ohne Angel gern; 
Hei! Heute fing ich zwei zugleich; 
Laßt mir nur ihre Schuppen, 
Die Fiſche laß ih Euch! 


Man ſchickte mit ihm Leute, 
Man zog fie aus dem Grund, 
Man fanb gar viele Beute 
Sn ihrem Reifebund: 

Hei, er bekam ben halben Theil, 
Und lobte Gott unb meinte, 
Dies Scifflein fey wohlfeil. 


Was war in ihren Säden? 
Zwei Silberſchalen gut! 
Die gab man Hans zum Beſten 
Die führt er wohlgemuth 
Hei, unverzecht und unverthan, 
Zum Aufbewahren gegen 
Luzern in ſeinem Kahn. 
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Es kam ein Bote müb und bleich 
Sen Deftereih zu Band: 
Ah edle rau von Deftereich! 
Der Herr liegt auf dem Land, 
Hei, weil den Unverzagen 
Sammt allen feinen Fürſten 
Die Bauern todtgefhlagen! — 


Ad reicher Chriſt im Himmel! 
Bas hör’ ih? Große Roth! 
So ift denn nun mein lieber 
Gemahl dahin und todt? 
Dei, daß es fo ergangen! 
D hätt’ er doch mit Ebeln 
Gelämpft und wär gefangen! 


Run fahret wunderbalbe 
Zu biefem größen Schaben, 
Zu Sempad vor dem Walde 
Den Herzog aufzulaben! 
Hei, führt in's Kofler ihn hinein, 
Zührt ihn nach Königsfelden, 
Dort fol fein Grabmahl feyn! — 


Die Deren am Rheine. fagen, 
Als nun bie Boten weinen: 
Der Herzog fei erfchlagen 
Sn, um und auf den Beinen — 
„Hei, ſetzten wir ein anbres bran, 
Wär er baheim geblieben, 
Ihm wär Fein Leib gethan!” 


„Was braucht's, von freien Stuͤcken 
Ein Faß mit ſich zu führen, 
„Ein Kap mit Henkersſtricken 
Und puren Galgenſchnuͤren? 
Hei, hätt’ ihm Gott ben Sieg gefchentt, 
Die Eibgenoffen wären 
Allſam daran erhenkt.“ 
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„Haͤtt' er nicht Unfug trieben 
Unb folchen Uebermuth, 
Der Abel wäre geblieben, 
Wie fonft, bei feinem Gut; 
Hei, zuviel war einmal zuviel, 
Drum bat aud fo handfeft 
Geſchloſſen biefes Spiel!“ 


Die Frau von Mümpelgarten 
und bie von Ochfenftein, 
Die kann noch lange warten, 
Ob nit ihr Dann kommt Heim; 
Dei, beide find erfchlagen; 
Das hört in ihren Landen 
Man jämmerlich beklagen. 


Die Bürger von Schaffhaufen 
Und Winterthur finb blaß 
Und anno voll von Graufen, 
Denn fauer war ber Spaß; 
Het, Diefienhofen, Frauenfeld 
Lied manden Mann bahinten, 
Auf unferm rauhen Feld. 


So ſpricht ein Burgermeifter 
Bon Freiburg, aus der Stadt: 
„Bir find von unfrer Reife, 
„Die wir geleiftet, matt; 

He, welhe Schmach wir tragen, 
Die wir auf freier Halbe 
Bon Schweizern find geſchlagen.“ 


O bätten alle biefe 
Vom Bodenſee und Rhein 
Auf einer fremden Wieſe 
Das Mähen laſſen ſeyn! 
Het, gar zu dünne Schwaben 
Und gar zu wenig Futter 
Sah man bie Mäher laben! 


Es zogen die von Koftnig 
Desgleich voll Hoffnung dran 
Und Fämpften voller Worwig 
Den alten Wiſend an; 
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Hel, hängt body nun ihr Banner aud 
Zu Schwyz in einer Kirche, 
Rad altem Schweigerbraud. 


Auch waren an bem Zange 
Bon Lenzburg bie und Baden, 
Die hat mit ihrem Schwanze 
Die braune Kuh gelaben; 
Hei, mit dem Schwanze flug fie fchr, 
Daß fie nach ſolcher Beichte 
Gelüften nimmermehr. 


Begrub man nicht Frießhard 
Mit feinem langen Bart, 
Sowie ben Schen? von Bremaart 
Auf cine neue Art? 
Dei, beide wollten’s haben, 
Daß man fie vor dem Walde 
Zu Sempach eingrgraben. 


Die redlich fortgefochten, 
Als ſchon ihr Faͤhndrich tobt: 
Die Zofinger vermochten 
Noch mehr ale ihre Roth; 
Hei, weil ihr Banner in der Schlacht 
Ein Mann in's Maul gefchoben; 
So warb ed heimgebradt. 


Von Rheinach die gedachten, 
Mit purem Mord zu fliegen, 
Und wie fie ed vollbradhten, 
ft annoch unverfchwiegen; 
Hei, ihren Meineid dat man gleich 
Rod in dem Kampf benfelben 
Seprebigt Streih auf Streich. 


Es ſprach mit Scherz und Schelten 
Die braune Kuh zum Stier: 
Mich wollte heute melfen 
Ein Herr in dem Brevier — 
Hei, ſchlug Ih ihm ben Kübel hart 
um’s Ohr und gub ihm eines, 
Daß ihr ihn nun verfharrt!' — 
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Den hat man nicht vergefien, 
Den hat man wohl gelannt, 
Der zu Luzern gefeflen, 
Halb: Buter gubenannt: 
Hei, weil er froh die Waffen nahm, 
und froh dies Lieb gebichtet, 
Als ob der Schlacht er kam. 


Als darauf nach ſchon errungener Freiheit des Landes auch der 
ftolze Burgunderfürft Karl feine Hand nad) dem armen Schweizer: 
ande ausftredkte, da war es wieder unter andern der wadere Veit 
Weber, ber die Schweizer mit feinem Geſange in die Schlachten 
bei Murten und Nancy zum Kampfe führte. Auch von diefem 
Eänger bier ein Lieb: 


Die Zeitung flog von Land zu Sant, 
Bor Murten liegt Burgund! 
Und jeder eilt für's Naterland, 
Zu ftreiten mit Burgund, 


Sm Feld vor einem grünen Wald, 
Rief Kncht und Reutersmann, 
Laut rief von Lothringen Renald: 
„Wir veollen vorne bran. 


- Die Führer hielten kutzen Rath, 
Doch dünkt er uns zu lang; 
Bann enbdigt fich der lange Rath, 
Iſt ihnen etwa bang? 


Schon fteht die Sonn’ am Himmel hoch, 
Nicht träg im blauen Zelt, 
und wir vergiehen immer noch, 
Zu bauen in bem Feld! 


Zwar furdtbar Tnallte Karl's Geſchütz, 
Man gab darum nicht viel; 
Man achtete nicht in der Hitz, 
Db der und jener fiel, 


Im weiten Kreife bliet das Schwert, 
Auslangt der lange Spieß; 
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Blut dürftete das breite Schwert, 
Blut trank der larige Spieß. 


Der Wälfche kämpfte Eurze Zeit, 
Der Knecht und Ritter lief; 
Das weite Feld war überſtreut 
Mit Speeren Kniees tief. 


Der floh zum Strauch — der floh zum Hain 
Borm hellen Sonnenlicht, 
Biel fprangen im die See hinein, 
Und bürfteten doch nicht. 


Sie ſchwammen wie der Enten Schaar 
Im Woffer hin und ber, 
Als wär’ e8 wilder Enten Schaar 
Schoß man fie im Geröhr. 


Auf Schiffen fuhr man in den See, 
Schlug fie mit Rudern todt. 
Das Waidwort war nur Ach und Mich, 
Die grüne See warb roth. 


Biel klommen auf bie Bäume hoch, 
Die ſchoß man wie die Krähn; 
Die Fittich fehlten ihnen noch, 
Sie mocht der Wind nicht wehn. 


Zwo Meilen lang bedeckte fich 
Das Land mit Zod und Blut; 
Das Land, der Strauch, die Roſe glich 
Dem ſchwarzen Menfchenbiut. 


Den Bergen war bie Sonne nah, 
Die uns den Sieg gebradt; 
Die Welfchen die man leben fah, 
Die dankten es der Nacht. 


Ein Lager einem Marktplatz gleich 
Kam in der Schweizer Hand. 
Karl machte ſchnell den Bettler reich, 
Im armen Schweizerland,. 
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Schachzabel ift ein Königsfpiel, 
Jetzt fpiel’s der Eidgenoß, 
Er nahm ihm feiner Freuden viel, 
Die Seite fland ihm bloß, 


Die Rochen halfen ihm nicht viel, 
Die Roſſe litten Roth; 
Er wende fih, wohin er will, 
Shahmatt ift ihm gedroht.“ 


Der hatte felbft die Hand am Schwert, 
Der diefen Reim gemadt; 
Bis Abends mäht' er mit dem Schwert, 
Des Nachts fang er die Schlacht. 


Gr fhwang bie Saiten unb das Schwert, 
Ein Fiedler und Soldat, 
Den Herren und den Mädchen werth, 
Dem Zänzer und Prälat. 


Die mich gebar, das gute Weib, 
Sie küßte mich, und Veit, 
Heiß Leit, fo ſprach das gute Weib! 
Beit Heiß ich immerfeit. 


Mährend fih denn aljo die Schweizer Bauern ihre Freiheit 
erfimpften und liedeswerthe Thaten vollbradhten, regte fi) auch in 
den deutfchen Städten unter der Megierung der Kaiſer aus bem 
Haufe Furenburg ein rittsrlihes Leben ; denn feit ben Kreuszügen 
ſind diefe zu Burgen und Zufluchtflätten des armen Volkes gegen 
die gewaltigen Raubritter geworden. Durch Handel und Gewerb: 
erhoben fidy nicht nur die nördlihen Hanfeftädte, au) am Mhein 
und mitten im Reiche verbreitete ſich Ermerbluft und MWohlftand 
und fihönere Paläfte, als die baufälligen Nitterfchlöffer bauten ſich 
dieſe Handwerker und Kaufleute. Natürlich war es, daß bei foldyer 
Thatktaft auch der Much nicht ausblieb, fi das Erworbene zu er: 
halten. und mit dem Schwert in der Hand gemwalttyä:igen Angriff 
abzuwehren. So eniftand der ehrenhafte dbeutfhe Bürgerftand, 
von wilhem von nun an, feit das Ritterthum verfiel, deutiches 
Volksthum ausgehen ſollte. Wir werben im naͤchſtfolgenden Ab: 
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ihnitte davon fprechen, wie diefen Buͤrgerſtand auch die Poefie von 
den höhern Ständen überlam und ftatt des Minneſangs den foge: 
nannten Meifterfang einführte. Vorher muͤſſen wir aber einer 
andern großen Bewegung im deutichen Volksleben erwähnen, welche 
wieder, gleich den Schweizer: Sefchichten, Anregung zur epifhen Dich: 
ung geworden if. Das war im 1löten Jahrhundert ber blutige 
Hujfitenkrieg. Waren aud die Kriegelieder der Huſſiten böh: 
miih, fo klangen doch die Tonweiſen derfelben, In welchen die bis 
jur entjeglihen Mordluſt und Verzweiflung gehegten Helden Inuter 
3 Trommel und Trometen, Kriegsgefchrei und Winfeln der Ster: 
benden füngen, verftändlid und deutlich auch dem deutſchen Volke, 
das damals, von Kaifer und Reichsfuͤrſten angeführt, gegen diefe Vor: 
tümpfer: des Evangeliums auszog, und es haben ſich diefe Tonweiſen 
bis auf den heutigen Tag nicht nur bei den Böhmen erhalten, fie 
Hangen auch in vielen unſret deutfchen Kirchenlieder fort, die fid) 
meift nad) huſſitiſchen Melodien bildeten. 


Nach dieſer vorangefchidten Darſtellung des I4ten und Löten 
Sahrhunderts bekommen wir erft ein vollommenes Bild von diefer 
Zeit, in welcher Erwerbsſucht, Krieg und Unruhen aller Orten alle 
Leidenſchaften und alle Kräfte des Menfchen aufregten, fo daß nur 
wenige fi) ganz ruhig einem behaglichen Stillleben und der Heimath 
überlaffen Eonnten; ein großer Theil des armen Volkes, das nicht 
mehr Knecht fein und dienen wollte und noch Eeine bleibende Etätte, 
tein gefichertes Recht befaß, von einer fahrigen Unruhe befallen, raſt⸗ 
(08 bineinflürmte in den allgemeinen Zumult und, wie vordem die 
nah Abenteuer ſuchenden Ritter, im Lande herummanderte, als 
Handwerksburſche, Jäger, Landsknechte, Bettler und fahrende 
Schüler. Davon unterfchieden ſich aber diefe Abenteurse von den 
Ritteen, daß ihe Trachten nicht nach eingebildeten Gütern, nad) Ehre, 
Minne, und im Dienfte weltlicyer uno geiftlicher Gelübde, wie im 
Ztaume fondern im wachelten Leben der Wirklichkeit, nur auf die 
leibliche Noch und irdifhe Gelüfte gerichtet war. Und von dieſen 
Leuten ſtammen die zahllofen Volkslieder, die durch die grellen 
Sarben der Wirkticykeit, durch die Unmittelbarkeit, in der fie ent: 
fanden, durch den unverwäfllihen Humor der untern Stände, an 
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poetifcher Kraft die Minnelieder weit übertreffen, wenn fie audy Des 
ideellen Aufſchwungs ermangeln. 


Ich hab’ meine Sach' anf nichts geſtellt, 
Juchhe! 

Drum iſt's ſo wohl mir in der Welt, 
Juchhe! 

Und wer will mein Kamerade fein, 

Der ftoße mit an, der flimme mit ein, 
Bei dieſer Neige Wein! 


Das war das Lofungswort dieſer fahrenden Leute, und unfer 
großer Dichter *) hat in demfelben mit kedem Wurfe das Bild ge: 


troffen, das man fi von dem Zuftande biefer Volkedichter machen 


muß. Wer jung und frei war, fang damals und fang nit etwa 
von Empfindungen, die Empfindung fang unmittelbar aus feiner 
Bruft und darum erfcheint uns eben ihr Lied voll kuͤhner Sprünge 


fo lüdenhaft, daß man überall verfucht wäre das Fehlende auszu⸗ 


füllen. Altein eben diefe Bündigkeit und Kürze macht das Poetifche 
derfelben; es fliegt Gefühl und Gedanke fo Leicht und, von keiner 


fhwerfälligen und breiten Profa niedergehalten, enthält e& nur lau⸗ 


tern vollen Erguß menfchlicher Herzen. Webrigens gilt auh von 


diefen Volksliedern, daB man fie nur dann richtig beurtheilen, wer: 
fiehen und von dem Inhalte ergriffen und gerührt werden kann, 
wenn man fie fingen gehört; denn fie find zugleich mit dem Se: 
fange entftanden, und ohne diefe begleitenden Töne, welche bie ſchein⸗ 
baren Luͤcken ausfüllen, das Neigen und Fallen, das Kortfchreiten 
und Innehalten, das Wachſen und Bergehn der Empfindung aus: 
drüden, müffen fie dem Auge eines Leſers, ber nicht verfteht bie 
unfihtbaren Noten zu lefen, leeres Geklingel und flache Reimerei 
(heinen. Die Mufit kam um diefe Zeit auf verfchiedenen Wegen 
nad) Deutfchland. Seit dem Minnefange war es der provenzalifche 
Sefang, welcher über Schwaben und den Rhein nad) Deftreih und 
die übrigen Lande gelangte. Im Arten Sahrhundert blühte ein 





*) Bekanntlich ift das Lied, von dem wir hier eine Strophe anführen, 
von Göthe. 
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‚ugendliches After der Zonkunft in den Niederlanden auf; vielleicht 
waren bie dortigen Sänger Ausläufer burgundifcher Herrlichkeit. 
Bon hier verbreitete fi) denn Muſik und Gefang in das nördliche 
Deutfhland, nad Nieder: Sachen bis Thüringen. Endlich waren 
es im 1äten Sahrhundert die Böhmen, ein Zweig bed großen fin: 
vifchen Bölker-Stammes, ber ſchon in den dlteften Zeiten Tanz und 
Muſik liebte, welche Zitterklang und Lieder auch in die nordöftli: 
hen Lande nach Brandenburg und Sachſen brachten, und im Erz: 
gebirge, wo einft der deutſche Schwan auffleigen follte, ein neues 
Kied zu verfünden, fangen die Bergknappen in ihrer mühfeligen 
Armuth freudiger als je ein Hofſaͤnger. 

Außerdem, daß nun Sang und Freude auch wieber unter dus 
gemeine Volk kam, brachte bie Poeſie bdiefer Zeit noch den Bor: 
theil, daß nicht wie bisher beinahe ausſchließlich nur die fchwäbifche 
Mundart, fondern alle ober: und niederdeutſchen Mundarten in 
Gebrauch kamen, ja häufig einander genähert wurben, fo daß ſchon 
im 15ten Jahrhundert zu einer Verſchmelzung aller Dialekte die 
Borbereitung geſchah. 

Zum Schluffe diefes Abfchnittes wollen wir noch einige biefer 
Volkslieder, deren Verfaſſer meift unbefannt find, mittheilen und 
war zuerft eines aus dem Liederbuche der Clara Haͤtzlerinn, riner 
Nonne des Löten Jahrhunderts, welche eine große Anzahl geiftti: 
her und weltlicher Lieder geſammelt und niebergefchrieben hat. 
Weil es ziemlich leicht zu verftehen ift, geben wir es in der alten 
Sprache: 


ich raitt ains tags spacieren 

Für ainen ’)groenen walt; 

Ich *)vand mit reicher ziere 

Ain fräwlin wolgestalt. 

Ich gruesset da das frawlin zart: 

Sy danket mir mit ?)züchten; 
Gar haisz sy wainen ward. 


Ich tratt von meinem pfaerde, 
Zuo ir ich nider sasz: 
„Nun sagt mir, fraw vil *)werde, 


1; grünen. 2) fand. 3) ehrbar, züchtig. 4) werthe, 
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Warumbe toııt ir das. 

Das ir wainet also wer” 

Sy sprach „ich hab verloren, 
Ich verwind es immer mer.” 


„Fraw, ich wil nit ?Jeıuperen, 
Ir sagt ınir ewr verlust.“ 
Sy sprach „ich tett es ®)geren, 
War mir ınin laid T)vertust. 
Ich hatt ain ®)valken mir erzogen 
Vil länger denn ain iar: 

Der ist mir hin gellogen.“ 


„Fraw, lasst den valken vliegen. 
Wer waisz was im 9gebriszt”" 
Sv sprach „er tett inich !®triegen: 
Es !!chomt von argem list; 
Sein trew ist ganz entzway. 
In hat ain cul veriaget 

Mit irem valschen gschrai. 


Die eule nistet nah dabv 
Da win valke !?)was; 


Der valk was seins gemuétes !?jfrv, 


Er truog den eulen hasz; 

Sein gefider schluog er zuruk: 

Die vogel hassen die eulen 
Mit irem vil valschen !*)duk. 


ich !5)sich !®)in nimmer vliegen, 
Nach dem mich tuot verlangen. 
Der valke tuut sich !?)schmiegen: 
Ich fürcht, er werd gevangen. 
Und koem er wider in das garıı 
Und wurd der eulen zu !®)teile. 
Das !®)vederspiel woer verloren. 


„Fraw, folget miner lere: 
20\Gavnd nit spacieren *!)vsZ. 
Ich ratt 22)ivch vf min 2®)ere: 


5) entbehren, enthalten zu wiſſen. 6) gern. 7) zum Schweigen bringt. 


8) Kalten. 


9) gepreßt. 


euch. 23) Ehre. 


18) ihn. 


21) aus. 


10) betrügen, hintergehen. 11) kommt. 12) war. 
13) hatte ein freies Gemüthe. 14) Tuͤcke. 15) fehe. 


. 17) laͤßt ſich 
locken. 18) Theile. 19) Federſpiel, Vogel. 20) geht. 


22) 
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24Blibt 2°)haim in ewrem husz. 

Was hilß noch ewer wainen? 

Nembt ain sperber vf ewre hand, 
Und 2%)lat den valken ??)swaimen.“ 


24) bleibt. 25) daheim. 26) laßt. 27) ſchwaͤrmen. 


Noch ein nedifches Kinderliedchen aus Graffs Diutisca. 


Finderreime. 


Es reit ein herre: 
sin!) schilt was?) ein gere?®); 
Ein gere waz sin schilt, 
unde ein hagel sin wint; 
Sin wint waz ein hagel. 
ich wil iuch*) fürbas®) sagen, 
Ein schäf ist ein wider, 
unde ein geis ist ein zige; 
Unde ein zige ist ein geis, 
unde ein stücke ist ein fleisch; 
Unde ein fleisch ist ein stücke, 
unde ein bein ist ein rippe; 
Unde ein rippe ist ein bein, 
unde ein wacke®) ist ein stein; 
Unde ein stein ist ein wacke, 
unde ein bihel?) ist ein ackes®); 
Uude ein slös?) ist ein rigel, 
unde ein bang!®) dast ein sidel!!); 
Unde ein sidel ist ein bang, 
unde ein trotte??) ist ein Üfgang; 
Ein üfgang ist ein trotte, | 
unde ein huot'?) ist ein kappe; 
Ein kappe daz ıst ouch ein huot, 
unde ein niedercleit!*) ein bruoch'®); 
Ein bruoch ist ein niedercleit, 
unde ein bröt ist ein leip; 
Unde ein leip dast ein bröt, 
hunger daz ist gröze nöt; 
Gröze nöt dast hunger 
so ist ein visch ein haering; 
Unde ein haering ist ein visch, 
unde ein bret ist ein tisch; 
1) fein. 2) war. 8) Burfſſpieß. 4) eu. 5) ferner. 6) Kieſel. 


7) Beil. 5) Art. 9) Schloß. 10) Bank. 11) Sig. 12) Treppe, Staf: 
ft. 13) Sut. 14) unterkleid. 15) Hoſen. 
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Unde ein tisch ist ein bret. 
üf der erden ist der weg, 
Alle wege üf der erde. 
Uzer milche macht man kaese; 
linin tuoch ist guot zwilich; 
Zwilich daz ist linin tuoch, 
unde ein salter!*®) ist ein buuch, 
Unde ein bouch ist ein salter, 
unde ein stein ein alter; 
Unde ein alter ein stein; 
üf den beinen göt!?) man hein'!®). 


16) Pfalter. 17) geht. 18) heim. 


Endlich aus ben altdeutſchen Wäldern der Brüder Grimm 
eine Strophe 


Ders Braugemundesliedes. 


Willekome varender man! 
wo laege!) du hinaht?)? 
oder wö mitte?) waere*) du bedaht®)? 
oder in werle*) hande wise?) 
bejageste®) cleider odes spise? 
„Daz hestu gefraget einen man, 
der dir es in ganzen triuwen®) wol gesagen kan. 
mit dem himel was ich bedaht, 
und mit den rösen was ich umbestaht!®); 
in eins stolzen knappen wise 
bejage ich cleider unde spise.“ 


Nu sage mir, meister Trougemunt; 
zwei und sübenzig lant die sint dir kuut: 
waz boumes birt!!) Ane bluot!?)? 
waz vogel söiget!?) sine junge? 
waz vogel ist äne zunge? 
waz vogel ist äne mage? 
kanstu mir des iutziut gesagen, 
so wil ich dich für einen weidelichen knappen haben. 


1) lagſt. 2) diefe Nacht. 3) womit. 4) warf. 5) bebedt. 6) 
weiche. 7) eng. 8) erjageft erwirbſt. 9) Treue. 10) umflan: 
den, umſtellt. 12) tragt Frucht. 12) Blüthe. 13) fäuget, 
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„Des hesiu gefräget einen man, 

der dirs in ganzen triuwen wol gesagen kan. 
die queckolter!*) birt äne bluot, 

der stork ist äne zunge, 

dıe fledermüs söiget ire jungen, 

der swarbe!3) ist äne magen. 

ich wil dirs in ganzen triuwen sagen, 

und fragestu iutziut mere, 

ich sage dirs fürbas an din &re!®).“ 


Nu sag mir, meister Trougemunt, 
zwei und sübenzig lant die sint dır kunt: 
waz ist wisser!?) denne der sne!®)? 
waz ist sneller danne daz räch!*®)? 
waz ist hoeher denne der berg? 
waz ist vinsterre den die naht? 
kanstu mir iutziut das gesagen, 
sd wilich dich für einen jegerlichen?®) knappen haben. 


„Des hestu gefräget einen man, 

der dirs von grunde wol gesagen kan. 

die sunne ist wisser den der sne&, 

der wint ist sneller den daz rech, 

der boum ist hoeher den der berg, 

die rame?!) ist swerzer den die naht. 
doch wil ich dir in ganzen triuwen sagen: 
frägestu mich iutziut mere, 

ich sage dirs fürbas an dine &re.“ 


Nu sage mir, meister Trougemunt, 
zwei und sübenzig lant die sint dir kunt: 
durch waz ist der Rin2?) so tief? 
oder war umbe sint frowen alsö liep? 
durch waz sint die matten sö grüene? 
durch waz sint die ritter sö küene? 
kanstu mir daz iut??) gesagen, 
sö wil ich dich für ein stolzen knappen haben. 


„Des hestu gefräget einen man, 

der dirs wol gesagen kan. 

von manigem ursprunge ist der Rine sö tief, 

von hoher minnen sint die frowen liep, 

von manigen würzen?*®) sint die matten grüene, 

von maniger starken wunden sint die Ritter küene.“ 
14) Wachholder. 15) ein unbelannter , vermuthlich fabelhafter Vogel. 


16) dir zu Ehren. 17) weißer. 18) Schnee. 19) Reh. 20) weiblich, flatt: 
id. 2D der Rabe. 22) Rhein. 23) jest. 24) Wurzeln. 
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Es gibt bereits mehrere Sammlungen von Volksliedern, als. 
Des Knaben Wunderhorn von Arnim und CL. Brentano. 
Körners hiſtoriſche Volkslieder. Stuttgart 1840. 

Goͤrres altdeutſche Volks: und Meifterlieder. 
Erlach Volkslieder der Deutihen. 5 Bande. 

Auch ift zu vergleichen: 

Verfuh einer gefhichtlihen Charaktesiftit der Volksliider germu: 
nifcher Nationen von Zalvj. Leipzig 1840. 


Der Meifterfang. 


Außer dieſer Volkspoeſie erhob fi aber auch eine gelehrte, 
weiche fie gleihfam mit dem Minnefang verbinden und die Kluft 
ausfüllen follte, die ſich feit den Kreuzzuͤgen zwiſchen Bolt und 
Adel eröffnet hatte. Kigentli hätten wohl die Geiſtlichen, ale 
Mittler zwifchen Herrn und Unterthanen, dies Geſchaͤft übernehmen 
und die Aufgabe Löfen follen; allein diefe waren im Wohlleben fo 
verfunfen und viel unwiſſender als im tiefffen Mittelalter des Sten 
und Oten Sahrhunderts, mo fie noch römifhe Claſſiker abfchrie- 
ben und in lateinifcher und deutſcher Sprache, wie fhon oben er: 
zahlt worden, manches kleine Werklein der Welt ſchenkten; jetzt 
mengten fich nur einzelne Bettelmoͤnche unter das fingende Wolf. 
Auch die im Adten und Adten Jahrhundert errichteten Univerfitäten 
nahmen ſich der Poeſie nicht an, fondern befchäftigten fich mit einer 
unfruchtbaren Gelehrſamkeit, mit Dingen, die weder ihnen noch 
der Melt Nutzen braten, — mit bes fholaftifhen Philo- 
ſophie, die fih in fplgfindigen Redensatten gıfiel, und im Nebel 
herumirrte, indem fie fi ben Anſchein gab, tiefe Unterfuchungen 
anzuftellen. Mit Verachtung und Gerinofhäsung fahen diefe Schul: 
gelehrten nicht nur auf Voll und Volksdichter, ja ſelbſt auf die 
Nitterpoefie herab, ohne fie zu kennen. Nur einige Männer ſowohl 
höherer als niederer Stände traten nun auf, um ſich der verwais⸗ 
ten Poefie anzunehmen. Aber auch fie waren von der herrfchenden 
Afterweisheit angeſteckt, geiffen die Sache mit foviel Gelehrſamkeit 
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an, und nahmen fih nicht den rein poetifchen und natürlichen 
Gottfried, fondern den zum Geheimnißvollen und Ueberfinnlicyen 
binneigenden Wolfram und den didaftifhen Thomaſin zum 
Mufter. Die fieben freien Künfte, worunter man Grammatik, Dia: 
lektik oder Philofophie, Rhetorik, Arithmetik, Geometrie, Aftrono- 
mie und Mufit begriff, fpuden in den Werken diefer Dichter. Mic 
wollen nicht alle derfelben von Trymberg bis auf Brand her: 
zählen, fondern nur an einigen derfelben bie Poefie diefer Zeit Een: 
nen lermen. 


Hugo von Trymberg, alfo genannt von feinem Geburts: 
orte, war Schulreftor zu Bamberg und lebte zu Ende des 13ten 
und Anfang des IAten Jahrhunderts. Er fchrieb ein Lehrgedicht 
unter dem Titel Renner, von welchem er felber fagt: 


Kenner ift dich Buch genannt, 
Wanne e3 foll rennen durch dic Iant. 


Es ift dies ein Gemengfel von Fabeln, Erzählungen, Schwaͤn⸗ 
Een und Sittenfprühen, in welchen zwar wenig poetifcher Reiz, 
doch ein redlicher Wille, das Volk mit ben biblifchen Lehren bekannt 
su machen, bervorleuchtet, und wirklich hat dieſes Buch ben deut: 
(hen Mittelftand trefflih auf die Reformation Luthers vorberci: 
tet. Mit befonderer Neigung bearbeitete Hugo die Xhierfabel, 
worin die Lehren der Weisheit gleichfam verkörpert durch handelnde 
und redende Thiere dargeftellt werden. Sie fand um diefelbe Zeit 
einen trefflichen Bearbeiter in dem Prediger Moͤnche Ulrih Bo: 
ner (vielleiht ein Berner). Dieferr Mann mar noch mehr als 
Hugo mit den römiihen ESchriftftellern vertraut, nach welchen er 
seöstentheils die Fabeln feines Edelſteins (fo nannte er fein 
Buch), gedichtet hat. Es ift dies unftreitig der feinfte und zugleich 
einfachſte Schriftftellier des 14ten Suhrhunderts, und feine Fabeln 
iind durch ihre treuherzige und naive Erzählung und den wahren 
poetiihen Hauch Mufter in diefer Gattung, Wir führen hier nur 
iine derfelben, in's Neuhochdeutſche uͤbeitragen, an: 
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Der Affe. 


Einmal ein Affe kam gerannt, 
Wo er viel guter Nüffe fand. 
Ihm war gefagt von ihrem Kern, 
Er Hätte ihn gegeflen gern. 


„Der Kern foll fein‘ ſprach er „ſo gut,‘ 
Drum griff er darnach wohlgemuth; 

Biß in die bitt’re Hülle drein; 

Kommt an bie Schale hart wie Stein. 


Dumm, wie er war, fpricht er ſodann. 
„Die führten mich gewaltig an;“ 

Und warf in feinem Affengrimm 

Die Schale mit dem Kerne hin. 


Dem Affen gleicht fo mandher Mann, 
Der, kommt ihm etwas bitter an, 
Es wegwirft fammt ber Süßigkeit, 
Die ihm wär’ worben mit ber Zeit. 


Mit welcher Bündigkeit wird hier erzählt und wie anfchaulich 
zugleich, ohne alle ftörende Nebenbemerkungen und das verfinnlichte 
Sprihmort, die Lehre ergibt ſich von felbft und zeichnet fih unge: 
mein vor den langweiligen, verwäflerten Nutzanwendungen mancher 
fpäteren Fabeldichter aus. Der Edelftein ift nebft dem Nenner 
das beliebteſte Volksbuch der _bamaligen Zelt geworden, wie benn 
überhaupt die Xhierfabel dem deutfhen Wolle zufagte, und wir 
werden noch am Schluffe diefes Abfchnitte von einem größern Ge⸗ 
dichte, Reineke, fprehen, welches gewiß fchon um diefe Zeit in 
den Niederlanden entilanden ift. 

Zwei der merkwuͤrdigſten Dichter diefer Zeit find Srauentob 
und Regenbogen, welche beide zu Anfang des Idten Sahrhun: 
bertö lebten. Doktor Heinrih von Meiffen, genannt Frau— 
enlob, war Domherr zu Mainz, ein gelehrter Mann, welcher chne 
poetiſches Talent alle myſtiſche und fchofaftifhe Weisheit in feinen 
Gedichten auskramt, fa daß ihm nur felten ein einfaches Lieb ge: 
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Iingt. Seinen Namen Frauenlob und daß ihn Frauen zu Grabe 
trugen (mie man erzählt), verdankt er feinem Streite mit Regen: 
hogen, worin er das Wort Frau vor dem Worte Weib ge: 
priefen; übrigend findet man in feinen Gedichten mehr fhwülftige 
und verfchrobene Vergoͤtterung Muriens, der Mutter Zefu, ale 
minniglihe Anklaͤnge. 

Ihm gerade gegenüber fieht Barthel Negenbogen, fei: 
ned Handwerks ein Schmied, wie er felber in folgenden Verſen 
fügt: 


Ich Regenboge, id war ein Schmied, auf hartem Anebos (Ambos) 
Sewann ich fümmerlid mein Brot, Armuth hat mich befeffen. 
Doch konnt' ich's länger nicht ertragen und bald darauf 

Griff id ein andres an, und fuhr nach Sanges Gier gar weit. 
Es hat mich fehr und viel gereut, daß id) es hab’ gethan: 

Zwei weiße Händchen braudyt ich nun, bazu cin müßig Leben; 
Doc, feit mein Herz fi) ſolcher Kunft ergeben, 

Laß’ ich doch nimmermehr davon. 


Dies war ein Mann mit fhlihtem und einfältigem Einn, in 
defien rohen Verſen fid) zwar der ſchwere Hammer, aber auch zus 
gleich das innigſte und wärmfte Gemuͤth verrathen, fo daß ihn 
innerer Beruf zur Dichtkunſt nicht abzufprechen if. Diefer Mann, 
von dem vornehmen Srauenlob mit Geringfchagung behandelt, 
hatte nun immerwährenden Streit mit bemfelben. In den weni: 
gen Gedichten dieſer Art, die auf uns gekommen find, verliert der 
gute Man freilich feinen natürlihen, herzlichen Ton, doch bieder: 
finnig, wie er ift, verföhnt er fih in feinem Schwanengefang mit 
Frauenlob und bittet die Jungfrau Maria in Frauenlobs Zone, 
ihm zum Himmelreih zu helfen, wo er viel liebe Säfte und auch 
Meiſter Frauenlob zu finden hoffte. 

Gleich Regenbogen gab es allenthalben nun unter den 
Handwerkern deutſcher Städte Dichter und Sänger, feitdem Wohl: 
ſtand und Bildung von dem Adel auf das Bürgertum übergegangen 
war. Unter allen Städten Deutſchlands biühten aber damals am 
meiften Nürnberg und Augsburg, und naͤchſt diefen Mainz, Straß: 
burg, Um u. a., in welchen nun in ber Behaglichkeit eines reis 
hen, bürgerlihen Erwerbes auch ber Trieb nad) allerlei Kenntniß 
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und Aufklaͤrung ſich regte; denn das zeigt den tüchtigen Charakter 
der Deutfhen, baß fie die erworbenen Schäge nicht verpraßten, 
fondern zufrieden mit dem Nothbürftigften, wie in ber Armuth 
lebten und aber ihre Städte durch herrliche Gebäude verfchönerten, 
und früher als Kaifer und Fürften daran dachten, Schulen zw 
gründen, bie bem Volke beffer dienten, als die bisherigen Klofter- 
fhulen und felbft die Untverfitäten. Leſen und Schreiben war nun 
bald allgemein bei bdiefen Leuten, und fie lafen fleißiger in Bü- 
chern, ald Herren und Geiftlihe. Wären nur bie handfchriftlichen 
Bücher in größerer Anzahl vorhanden gewefen, benn noch war die 
Buchdruckerkunſt nicht erfunden, und man hatte außer dem Tho⸗ 
mafin, dem Renner und Edelftein, dem Freidant, 
Winsbecke und einigen anderen Lehrgebichten und Legenden nur 
wenig und am häufigften wurde die Bibel gelefen, welche ſchon 
damals in deutfchen Meberfegungen vorhanden war. So ſcheint es, 
daß fi) fchon zu Ende des 14ten Sahrhunderts folche bürgerliche 
Dichter erhoben, und weil fie weder von Fürften noch von bem Adel 
Begünftigung zu hoffen hatten, fo vereinigten fie fih in engern 
Geſellſchaften, melde nah den Muſtern der Zünfte eingerichtet 
wurden und Meifter und Gefellen zählten und alfo in ſich felbft 
abgefchlofjen die Dichtkunſt in den Feierſtunden als Erholung von 
ihrer ſchweren Arbeit übten. Einen Borzug bekam biefe neue 
Dichterſchule vor dem Minnefang, daß fie durch ihre Abgefchloffen: 
heit auf fich felbft gemwiefen blieb, und alfo freier und von keiner 
Hofgunft abhängig mar; denn der Meifterfänger heiichte weder 
Gunſt, noch Kohn von irgend einem Gönner, ihm war der Beifall 
feiner Mitmeifter über alten Lohn. Und fo iſt auch bier der Grund 
zu unferer unabhängigen Poeſie gelegt worden, die fo felten von 
Fürften gepflegt wurde und (mie Gervinus fagt) in ber forglichen 
Uebung eines fchönen Geſchaͤftes eine Seligkeit an ſich iſt, die des 
Lohnes nicht weiter bedarf. 

Es ift rührend zu leſen, mit welcher Sorgfalt die Meifter 
Lehrlinge in der Saͤngerkunſt unterrichteten, mit welcher Treue 
dann biefe an ihnen hingen und ihr Lebelang es nicht vergaßen, 
von ihnen eine Kunft gelernt zu haben, die ihnen zwar nichts ein: 
trug, die aber ſtille Freudigkeie in ihr einförmiges Merkeltagtreiben 
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brachte und ihren Gefinnungen einen gewiffen Adel mittheilte, der 
unter Broberwerb und gemeiner Handthierung nicht fo leicht auf: 
tommen Tann. | 

Es ift nun ſchon ertwiefen, daß es eine fromme Sage fei, 
wie fchon Kaifer Otto 1. die Meifterfänger gegen Papft Leo VIII., 
der fie der Kegerei befchuldigte, in Schug genommen habe; bamalt 
war allerdings das deutſche Bürgertbum noch nicht fo aufgeklärt; 
allein im 14. Jahrhundert gab es fhon Meiflergefang zu Mainz, 
Straßburg, Kolmar, Frankfurt, Würzburg, Zwickau und Prag 
und im 15. zu Nürnberg und Augsburg. Die eigentliche Blüthe 
des Meiftergefangs fällt aber in das 16. Sahrhundert, wo durch 
die Buchbruderei und durch die Neformation die Ausbildung des 
Bürgerftandes fo fehr befördert wurde. Bon Kaifer Karl IV. be: 
kamen biefe Meiftergenoffenfchaften einen Freiheitsbrief und ein eige: 
nee Mappen, fo daß fie unangefochten und ungeftört ihre Kunft 
ausüben konnten. Die Berfammlungen hielten fie gewöhnlid an 
Eonn= und Feiertagen nach geendetem Nachmittagsgottesbienfte in 
den Kirchen oder auch in Wirthshaͤuſern. Da faßen nun auf einem, 
mit Vorhängen umzogenen, Geruͤſte die Merker oder Vorſteher und 
den Anfang machte jedesmal das Freifingen, two jeder, auch ein 
Fremder, jedoch ohne Wettſtreit und ohne Belohnung, fingen durfte. 
Darauf folgte ein Choral von allen Meiftern, weldyer das Haupt: 
fingen gleihfam anführte.e In dem Hauptfingen traten nun bie 
Singſchuͤler nad) einander auf und fangen um die Wette, die Mer- 
ker aber gaben Acht, ob die Regeln des Meifterfangs genau beob: 
achtet worden, und vertheilten fodann bie Preife, welche in ſilber⸗ 
nen Ketten und Münzen und in einem Kranze von feidenen Blu: 
men beftanden ; wer aber eine neue Melodie erfunden, wurde zum 
Meitter erhoben. Die Regeln des Meifterfangs waren in ber fo: 
genannten Zabulatur enthalten und betrafen größtentheil ben Reim 
und bie Spibenzahl ber Verſe. Da wurde es benn zum Fehler 
angerechnet, wenn man von ber hochbeutfhen Mundart abwich; 
wenn man ein Wort um eine Spibe ablürzte oder am Ende bes 
Berfes theilte, wenn man bes Reimes wegen ein Wort verlängerte 
und 3. B. ſtatt Kind, Kinde fagte; wenn man zwei Spiben oder 
Börter zufammenzog 3. B. ftahn ſtatt fliehen. Andere Regeln be: 
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zogen fich auf den Geſang und Vortrag; fo durfte man 3. 3. 
nicht fiugen ober zuden d. b. ohne Moth beim Abfingen pauficen, 
nicht zivei DVerfe in einem Athen berfagen, weder gu hoch noch zu 
niedrig fingen und auch nicht von ber angefangenen Melodie ab⸗ 
weichen. Die verfchiedenen Versarten, bie fie hatten, befamen ihre 
eigenen Benennungen, die meift fehr komiſch Mingen z. B. die froͤh⸗ 
liche Studentenweis, die Schneckenweis, bie Cliuspofaunentweis, die 
ſchwarze Dintenweis, die verfchloffene Helmweis, des Kupidinie Hand⸗ 
bogenmweis, Apollinis Harfenweis, die Gelblöwenhautweis, u. f. m. 
Auch auf den Inhalt wurde gefehen, und beim Hauptfingen burfte 
fein anderer, al& ein biblifcher fein. Verpoͤnt waren alle fogenannte 
falfhe und blinde Meinungen; unter den falfchen verfiand man 
allerlei aberglaͤubiſche, ſchwaͤrmeriſche Lehren, unzuͤchtige Bilder und 
Ausdrüde, unter blinden aber jeden undeutlichen Gedanken. In 
der Reformationgzeit kamen auch papiftifche Meinungen vor, unter 
denen Alles begriffen war, was den Iutherifhen Glaubensbegriffen 
widerfpracdh. 


Nicht zu laͤugnen ift freilich, daß unter ben Händen bdiefer | 
Meifter die Poefie zur fchalen Reimerei berabfant; denn bie Min: 
nefinger kannten fie nicht und auf die Volksfänger fahen fie ihres 
ausgelafienen Tones wegen mit Verachtung herab. So vermifien 
wir bei den Meifterfängern bie freie Derzensergiefung, Leichtigkeit 
und Anmuth und alles poetifhe Leben. Am meiften ſchadete dem 
Meifterfange das eifrige Hafchen nach Gelehrſamkeit, wie felbft der 
ehrliche Regenbogen fingt: 


„Meines Singens willen häng ich aus einen Roſenkranz, | 
Die Sylben und Reime machen feine Blätter gang. 
Wer weife Wort fingt unb aud ber Toͤne Schanz 
(Change, Abwechſelung.) 
Und mir den Krang gewinnt, ben Meifter will ich Eennen; 
Philoſophie das Kränzlein thut machen, 
Mit ihr die Muſik und Geometrei, 
Auch Rhetorika wohnt dem edlen Sange bei, 
Nebſt der Logika und der hohen Aſtronomei. 
Bleibt mir ber Roſenkranz, fo will ich lachen.” 
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Jemehr die Meifterfänger von den Gelehrten verfpottet wur: 
den, deſto mehr bemühten fie fi, es ihnen an verfchrobener Schul: 
meisheit gleich zu machen, hielten aber eben, um nicht verlacht zu 
werden, ihre Zabulatur geheim; und fo entitand in biefer zunft⸗ 
mäßigen Geheimthuerei ein unerquidliches Gemengfel von Ueber: 
treibungen und Grübeleien, und iſt es aud zu bewundern, wenn 
die Leinweber, Schuſter und Gerber bei ihrem mühfeligen Tage⸗ 
werke andere als gemeine und abgefchmadte Gleichniſſe aushedten, 
da ſich Geiftlihe und Gelehrte zu vornehm bünkten, ihnen zu 
einem reinern Geſchmacke und richtigern Denken Anleitung zu geben? 
Indeſſen bleibt diefen Ehrenmaͤnnern body ber Ruhm, zur Aus: 
bildung ber hochdeutfchen Sprache mehr beigetragen zu haben, ale 
die deutſchen Univerfitäten, und es ift ein weit ebleres Bild, dieſe 
Zünftler von König David fingen zu hören an Sonn: und $eier: 
tagen, als bie unfrigen Karten fpielen oder zechen. Es war über: 
baupe im 14 u. 15. Sahrhundert bei den Stäbtern eine fchöne, 
poetifche Zeit, wie Gervinus fo trefflic fagt: 

„Unfere kirchlichen und weltlichen Sefte im Mittelalter waren 
gewiß alles poetifhen Lebens, aller gehobenen Freude voll: wer 
fol die Zeit darum nicht beneiden, da man bei und Alles der Art 
gefliſſentlich unterdruͤcke? Wie anders wirkte damals auf das ge: 
fellige Leben dieſe öffentliche Laute Luft, diefe baroden geiftlichen 
Feſte, die tollen Bachanale, Prozeffionen, Masleraden und Schön: 
dartlaͤufe, die Armbruſtſchießen, die Faſtnachtſpiele, die Narren und 
Geckenorden, die ländlihen Tänze, die Wettrennen, die Umgänge 
der Handwerker, die Frühlingsfeier, die Kinbderfeite, bie Weihnachts: 
freuden und die Polterabende und Klopfnaͤchte, als jest unfere 
Iheevergnügen, unfere beiletriftifchen Gefpräche, unfere Kanne: 
gießereien am nüchternen Weintiſch und hoͤchſtens unfere Bühne! 
Man muß alles Mark verloren haben, wenn man biefe unfere 
Sreuden jenen alten mit ihren Inconvenienzen vorziehen till. Die 
Kirche geftattete damals zu Zeiten eine Perfiflicung des Myſterio⸗ 
fen umd Heiligen, die fittfamen, ehrenveften Bürger jede Ausge⸗ 
laſſenheit bei Faſtnacht, Stäbteftatute an gewiſſen Tagen das fonft 
verbotene Gluͤcksſpiel, denn es war ja kluͤger, der menfchlichen 
Thorheit zweimal im Jahr einen fröhlichen Ausbruch zu geflatten, 
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als, wie unfere Geſetze thun, jede Leidenſchaft unterdruͤcken zu 
wollen, ” 

Nicht in Wort und Gefang alfo, in That und Leben zeigte 
ſich um diefe Zeit das Poetifhe. Denn nur im grauen Mittel: 
alter war alles Volk hörluftig und lebte gerne in der Vergangen— 
heit, deren Sagen es ſich vorfingen ließ. Darauf kam der zarte 
Minnefang, der Uber die Grenzen diefer Welt, und in die Zufunft 
ſchweifte. Segt im 14. u. 15. Jahrhundert lebte ein derberes Ge: 
ſchlecht, das die Vergangenheit ruhen ließ, und fih um die Zu: 
kunft wenig befümmerte, fondern nur in der Gegenwart genießen 
und ſchauen wollte. Daher überall Bilder, fo geſchmacklos und 
fhlecht fie aucy gemalt waren, Bilder in den Büchern, Bilder an 
den Hänfern und e8 galt von dieſem Gefchlechte, was Thomafin 
fagt: „Die Bilder find für den Bauer, der bie Schrift nicht ver: 
ſteht.“ Bald genügten aber auch diefe Bilder nicht mehr und 
man ftellte lebendige Gemälde d. h. Schaufpiele dar. Dich 
waren zuerft Prozelfionen und alle geifttichen Feſte, zu denen der 
Clerus gerne Anlaß gab, vor allem bie Diterfpiele. So ent: 
ftand das deutſche Drama; Monde und ihre Schüler, Bürger 
und Handwerker aller Art fpielten zuerft in Klöftern und in Pri: 
vathäufern, dann endlich fogar für Geld in Mirchshäufen. Im 
Jahre 1322 führten die Predigermönde in Eiſenach ein Spiel von 
den klugen und thoͤrichten Jungfrauen auf, und wir be: 
figen eine Handfchrift von einem Spiel der Heiligen Dorothen, 
welches im Sahre L412 in Baugen aufgeführt wurde. Bald nehmen 
ſich auch einige Meifterjanger diefer Gattung an; der Wappen: 
maler von Nürnberg Hans Nofenplür und der Wormfer 
Barbier Hans Folz, der neben feiner Badeftube eine Druderei 
hatte, In welcher er feine eigenen Werke drudte, haben viele Faft: 
nuchtipiele und dramatiſche Schwaͤnke gefchrieben, die auch oͤffentlich 
aufgeführt wurden. Es find dies freilid) gar erbarmliche Verſuche 
und eigentlich nur dialogifirte Erzählungen oder vielmehr Alltageges 
dichten, wo 3. B. ein Bauer zum Apotheker kommt, eine Bäue: 
rin Linfen und andere Fruͤchte fell bietet, alfo Jahrmarktſcenen, 
vorzüglich aber Prozeffe, wo Kläger, Richter und Sachwalter ſich 
berumzantten. Bon keinem Knoten und Eeiner Intrgue ift da Die 
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Rebe, die Wise felbft ziemlich ſchal, Zoten und Grobheiten ohne Ende. 
Im Ganzen aber war es jedoch ein Kortfchritt der dramatifchen 
Kunſt, weit diefe Spiele nicht aus Büchern und eingelernten Regen: 
den, fondern aus ben unmittelbarften Antäffen des Lebens genom: 
men waren und alfo aud Eräftiger auf Zufchauer und Zuhörer 
cinwirkten, wobei nun freilid) die darſtellenden Perfonen das Meifte 
thaten. Einen beffern Geſchmack bereiteten fodann die Ueberfegun: 
gen des Terenz vor und ein großer Gelehrter, Johann Reuch— 
lin, übernahm es, nah dem Mufter dieſes römifchen Dichters 
ein lateiniſches Schaufpiel mit durchaus deutfchem Stoff zu fehrei- 
ben, welches auch im Jahre 1497 zu Heidelberg im Haufe bes 
Kämmerers von Dalberg aufgeführt wurbe. 

Handfhriften der Meifterfänger gibt es mehrere, befonders 
in den Bibliothefen von Jena und Heidelberg; eine befindet fich 
audy auf der Schufterzunft zu Kolmar und gewiß wird ed mehrere 
derfelben bei den Zuͤnften deutfcher Städte geben. In Drud find 
nur einzelne und zerſtreut, meift in literachiftorifhen Merken er: 
ihienen. Wollen wir bie vorzüglichften Meifterfänger namhaft 
machen, fo find e8 etwa: Heinrich von Mügelin, Mufcat: 
blüt, der Mind von Salzburg, Kunz Zorn md Kunz 
Echneider, Hans Folz, Mihael Beheim und Eirt 
Buchsbaum. 


Satyre. 


Aber das Schauſpiel lenkte eben fo wie der Meiſterſang im: 
mer mehr von der eigentlichen Poefie ab, und der Weg zur Profa 
und fchlichten Sprache des Verflandes war eröffnet. Dieß gefchah 
noch mehr durch die Satyre, welche das ganze 15. u. 16. Jahr: 
hundert hindurch die fruchtbarften Geifter der Nation befchäftigte 
und von dem Volke mit Jubel ergriffen und aufgenommen wurde. 
zloͤgel fagt im 3. Bande feiner Geſchichte der Lomifchen Litera- 
we: „Die Satyre zeigt fi) zu keiner Zeit mehr, als wenn durch 
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wichtige Mevolutionen im Staat und in der Kirche die Geiſter in 
eine allgemeine Gährung gerathen und wenn Abänderung alter Mei: 
nungen und Sitten bevorficht. Dann ergreift der Satyr feine 
Geiſel und ſtuͤrzt alte Gögen, bie man vorher angebetet hatte, vom 
Throne in ben Roth.” 


So erhob ſich denn die beutfhe Satyre gegen bie Dauptlafter 


der Zeit, gegen unweiſe Regierung, Rohheit bes Hitterftandes, 


Weltlichkeit des Glerus, Pebanterie der Gelehrten, Grobheit ber 


untern Stände, Böllerei u. f. w. Bald waren es Kaftenprediger, 
bald Hofnarren, bald Volksſchriftſteller, welche ſich mit dieſer Satyre 


beſchaͤftigten. Schon im 13. Jahrhundert eiferte der Dominikaner 
Johann Zauler in Straßburg wider das unfruchtbare Chriſten⸗ 


thum der Schultheologen, die ben Glauben im Munde führen und 
die Liebe, ohne welche der Glaube nichts fromme, nicht kennen. 
Er war wie die beiten Prediger feiner Zeit aus ber Schule ber 
Moftiter, welche anfangs einen entichiedenen Hang zur Belchau: 
lichkeit und MWeltverachtung zeigten, dann aber, als ihre Lehre 
Begerifch verdammt wurde, fi ausfchließlih auf das Moratifche 
zurüdzogen, fo daß fie in biefer Richtung ber Reformation vor- 
arbeiteten. Zaulers Predigten find auch in diefer Dinfiht heil: 
fam gemwefen, daß durch fie zuerft die deutfche Profa gegründet und 
der geiftlichen Beredtfamkeit der Weg gezeigt wurde, wie fie das 
Volk zu einer höhern Bildung anleiten Einne. Wie werben fehen, 
wie zu Ende des 15. Sahrhunderts die Bettelmoͤnche, Franziskaner 
und Dominikaner, die es meift mit dem Volke hielten, mit der 
Myſtik die Satyre verbanden, womit fie vor allen bie Laſter der 
hohen Geiſtlichkeit geifelten. 

Mehr durch Späße, als durch die Schrift fatyrifirten bie Hofe 
narren, die feit Kalfer Rudolph von Habsburg mit Schellen- 
kappe und Fuchsſchwanz an allen Höfen ihr Weſen trieben und 
lachluſtigen Fürften zum Wergnügen Paffen und Hofleute nedten 
und wohl auch zuweilen ben Sürften felbft einen Klaps verfegten. 
Solch ein Luſtigmacher war auch Wigand von Theben, Pfar: 
rer von Kahlenberg, von welchem man in Profa und in Rei: 
men bie luſtigſten aber auch gemeinften Schwäne gefchrieben hat. 
Diefer Mann lebte zu Anfang des 14. Jahrhunderts unter ber 
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Regierung Otto des Froͤhlichen, Herzogs von Steiermark, 
bee ein Liebhaber Iufliger Leute war, wie deun überhaupt der derbe 
Spaß und bie Ladhluft, freilich oft zum Nachtheil der Sittlichleit und 
der edlen Sefinnung, in Deflreih ihre Heimath hat. Wigand 
war ein Wiener Student, ber fih auf folgende Welfe bei dem 
Herzog Otto einführt. Auf dem Fifhmarkte zu Wien wurbe 
einft ein Fifh von ungeheurer Größe von einer Menge Leute ange: 
flaunt, der aber fo theuer war, baß ihn Niemand kaufen wollte. 
Wigand wußte einen befannten Bürger, der ihn feiner Luſtig⸗ 
keit megen liebte, zu bewegen, daß er ihm Geld Lich, ben Fiſch 
zu Eaufen, weil er ihn dem Derzog Otto ſchenken wolle. Dar: 
auf begab er ſich wirklich auf die Burg, wo ihn aber ber Thuͤr⸗ 
huͤter nicht einlaffen wollte, außer ex verſpreche ihm bie Hälfte von 
dem zu geben, was ihm ber Fuͤrſt fchenlen würde. Der Student 
verſprach es, wurde vorgelaffen und wohl aufgenommen, fo daß 
er ſich eine Gnade ausbitten durfte. Er bat fih aus, daß ihn 
dee Fürſt durch zwei bandfefte Kerle folle tüchtig abprügeln laſſen. 
Der Zürft wollte anfänglich nicht breinwilligen, doch ließ er es end: 
lich mit Lachen geſchehen, fragte ihn aber nach empfangener Gnade 
um die Urfache feiner feltfamen Bitte, und als er biefe hörte, ließ 
er dem Iuftigen Schwanke feinen Gang und ber Thuͤrhuͤter befam 
die Hälfte des Preifes in vollem Maße. Nun aber fragte ber be: 
Inftigte Furſt den Studenten, wer er wäre und mas er eigentlich 
bei ihm fuchen wolle? Wigand nannte fih und fagte, daß er 
gern Priefter werben wolle. Der Derzog verfprach ihm bie erfte 
ledige Pfarrftelle und eben erhielt er Nachricht, daß der Pfarrer zu 
Kahlenberg geftorben wäre, welche Pfruͤnde er fogleih dem 
luſtigen Vogel ertheilte. Wigand zog nun nad Kahlenberg und 
prebigte feiner Gemeinde aljo: 


Ihr lieben Kinder, ehrt Gottes Tempel, 
Mit eurem Opfer und auch Steur, 
Daß ihr nicht kommt in's hellifche Feur, 
Und hett' dort immer ewig Müh', 

So theilt mit mir nur Schaf und Küh, 
Beide euer Guth, Kind und Weib, 

Ich muß verſorgen Seel und Leib, 
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Dort bei Gott an dem jüngften Zag, 
Schaut, ba muß ich auch ftehn zu Klag, 
So id) da nicht wüft alles zu Zahl, 

Die Rechnung brächte mir den Fall. 


Mir können nun nicht alle die meiſt unfaubern Schwaͤnke des 
Pfarrers von Kahlenberg anführen, nur einen wollen wir herfegen, 
wie die Herzogin Elifaberh von Baiern ihn befuchte und er ihr 
die Stube, weil e8 eben Ealt war, mit den zwölf hölzernen Apo: 
fteln, die er in der Kirche ftehen hatte, heizt. Da heißt e8 denn 
in feiner Lebensbefchreibung : 


Einen hatt er überfchen noch, 

Der fund dort in Einfeltigkeit, 
Demfelben thet c8 darnach Leid, 

Er nahm ihn da bei frinem Haar, 
Gar jämmerli trug er ihn dar, 

Du mußt bei deinen Gefellen liegen, 
Und hettſt bu noch fo lang gefchwiegen, 
Er warf ihn nieder auf die Erb, 

Daß fih erfchüttere Ofen und Herb. 


Die Herzogin wunderte fi über das gräuliche Gepolter und 
fhidte einen von ihrem Gefolge hinaus, um zu fehen, was vor: 
ginge; dieſer verfündigte ihre das ſchreckliche Auto da Ze, welches 
mit ben Apofteln in der Küche gefpielt wurde. ie gudte drauf 
felbft durch ein Löchlein in der Thüre, da der Pfarrer eben den 
Apoftel Jakobus anpadte: 


Es zuft Sanct Jakobs Bild herfür, 

Er ſprach: ih muß dich nun verbrennen, 
Gar wohl fo Eann ich dich erkennen, 

Du wolleft mich nicht länger reißen, 

Dich Hilft auch hie gar nicht bein ſpreitzen, 
Bü’ dich, Zädel, du mußt in Ofen, 
Waͤreſt Bapft ob allen Bifchofen. 


Die Fuͤrſtin konnte nicht länger ſchweigen und fagte: Pfaff, 
bift du närrifch, daß du die Heiligen Gottes alfo verbrennfi? Er 
fagte, gnädige Frau, es waren nicht Gottes Knechte, fondern bloß 
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blinde Gögen. Ich hatte ein Gefiht im Zraum, wo mir das be: 
fohfen und zugleich verfprochen warb, baß Eure Gnaden neue Bil: 
der würden machen lafien. Die Derzogin ließ wirklich neue, ver: 
ſteht ſich, beffere Bilder machen und bezahlte oben drein die ſchlechte 
Bewirtbung fürftlich. 

Wie ſolche Geſchichten den Priefterftand herabwürbigen, aber 
auch zugleich bei Dentenden gerechten Unwillen und ein ernfles 
Verlangen nad) der Kirchenverbeflerung ertegt haben, fallt in die 
Augen. Bon mehrern Dofnarren und Luſtigmachern kann man 
nachlefen in der Gefchichte der Hofnarten von Floͤgel. Einer der 
berüchtigften Volksnatren und gleichfam der Repräfentant ber fah: 
renden Leute war Till Eulenfpiegel. Zwar bezweifeln einige, 
daß wirklich je ein ſolcher gelebt habe, die zahliofen Lebensbeſchrei⸗ 
bungen defjelben in Verſen und in Profa zeigen aber einen vier: 
ſchroͤtigen Bauernwis, ber ganz im Geſchmacke bes gemeinen Bol; 
kes und dem Leben unmittelbar entnommen fi. Naͤchſt Eulen: 
ſpiegel erfchien, fobald die Buchdruderei erfunden war, eine 
Fluch von Vollsbüchern, die gewiß fchon lange dem gemeinen 
Manne bekannt und zum Theil auch niedergefchrieben waren. Meift 
find fie in Profa gefchrieben, und fo fehen wir bie Sage vom ge: 
börnten Siegfrid, von Fortunatus, von den vier 
Haimonslindern, von der heiligen ®enovefa, von 
König Eginhart in Böhmen, von Herzog Ernft in 
Baiern und Deftreih, von Katfer Octavianus, von 
der geduldigen Helena, von der edlen Melufina fi in 
Profa auflöfen, wo denn freilich viel von ber urfpränglichen Schön: 
heit verloren ging. Ganz eigentliche Volksbuͤcher waren das vom 
Zintenritter, der britthalbhundert Jahre, ehe er geboren war, 
viel Land durchwandert; in unfern Tagen find daraus bie Meife: 
abenteuer Muͤnchhauſens entflanden; dann das Lalenbud 
oder die Schildbürger, die Hiftorie von ben ſieben Schmwa: 
ben, von bem fchlefiichen Kobold Rübezahl, von unberidht: 
famen Menfhen Markolfus und König Salomo, vom 
swigen Juden u. f. w. Auch gab es allerlei Kalender, 
Better: und Zraumbüclein, ferner allerlei Handwerte: 
süchlein für Zimmerleute, Müller, Kürfchner u. f. w., abenteuer: 
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liche Reiſebeſchreibungen, unter vielem Abgeſchmackten und 
Aldernen auch manches echte Koran von Mutterwig und Dausver- 
fland, was dann zu einer ſchoͤnen Saat ber Volksaufklaͤrung gebieh. 
Unter ben Legenden zeichnet ſich beſonders das aus ben lateini⸗ 
ſchen und italieniſchen üherfegte Kinderbud Jeſu Chriſti aus. 
Es ift freilich als eine erdichtete Geſchichte ausgefchloffen aus den 
beifigen Büchern unferer deutfchen Kirche, allein die Dichtung ift 
Eindlidy Lieb, fo fromm und zart, daß e6 im Sinne der alten Grie⸗ 
hen Religion und Poeſie verbindend, von unnennbarem Gewinn 
für Volksbildung fein mußte. Wir führen mit ben Worten unfers 
Goͤrres nur eine Erzählung aus diefem Buche- an, wie folgt: 

Als eines Zages die Kinder mit Jeſu zum Thore hinaus auf's 
Feld geben wollten, fo kamen fie auf einen Platz, da man Leimen 
gegraben hatte und Jeſus fegte fih auf denfelben Pag nieder und 
nahm mit feinen Händen von dem Leimen, und machte Kleine Vögel 
daraus, fo wie fie auf dem Selbe fliegen. Da bie andern Kinder 
faben, daß Jeſus ſolche ſchoͤne, Heine Vögel gemacht hatte, fo freue: 
ten fie fih daruͤber, und wollten auch ſolche Vögel nachmachen. 
Während ber Zeit kam ein alter Jude, der fahe, daß fie mit einan: 
ber fcherzten und fpielten, und er ftrafte fie und ſprach: Ihr halt't 
den Sabbath nicht heilig, ihr feld Teufelskinder, ihr entheiligt den 
Sabbath, ihre erzuͤrnet Gott”; er fagte aud) zu bem Kinde Jeſus: 
„Du bift Schuld daran, die andern Kinder machen es dir nad), ihr 
gehet alle verloren.” Jeſus antwortete: „Bott weiß es am Beften, 
ob du oder wir den Sabbath am beiten heiligen, bu darfſt mich 
nicht beurtheilen.” Der alte Zude wurde bis und wollte fid) auf 
ber Stelle an dem Kinde Jeſus rächen; ec ging Hinzu, und wollte 
auf die Vögel treten, die das Kind gemacht hatte: alsbald klopfte 
Jeſus in bie Hände, ale wenn er bie Vögel erſchrecken wollte, ba 
wurden fie lebendig und flogen auf gen Himmel, wie andere Vögel; 
der alte Jude mußte fie auch laſſen fliegen. 

Durch dieſe profaifchen Werke wurde mun ber Grund gelegt 
zu den Romanen, bie bis auf heutigen Tag bei bem beutfchen 
Volle die Stelle bes alten Epos einnehmen und eben burch ihren 
in's Breite gefponnenen Inhalt immer mehr von ber gehaltvollen 
und tief eingreifenden Poeſie abführen. 
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Bei dem Lehrgedichte erhielt fi) noch in dieſer Zeit bie 
poetifche Korm und ausgezeichnet iſt vorzuͤglich darin Sebaftian 
Brand, welher vom Jahre 1458 bis 1521 lebte und zu Straßs 
burg Lehrer an der Hochfchule, auch Falferlicher Rath und endlich 
Kanzler dafelbft war. Unter feinen vielen Schriften iſt am berühms 
teften das fatyrifche Lehrgedicht unter dem Titel: das Narrenfchiff, 
oder das Schiff aus Narragonien. Ein Narr ift ibm näm: 
li) derjenige, ber feine Menſchenwuͤrde herabfegt, und fo eifert er 
überhaupt gegen den Zeitgeift, der fich in ſchrankenloſer Flegelei und 
Unflätigkeiten aller Art eben fo gefällt, vole im Unglauben, Verach⸗ 
tung der Religion und der Sittlichkeit und einer allgemeinen Frech⸗ 
beit, die allen göttlichen und menſchlichen Gefegen fpottet. 

Dog Brand über feine Zeit erhaben ift, kommt von feiner 
Gelehrſamkeit; daß er aber, obwohl er felbft zu den hoͤhern Ständen 
gehört, den Volkston anftimmt, dankt er feiner echtbeutfchen Natur, 
die ihn vor Eigendünkel und Stolz der vornehmen Welt, wie vor 
Verfchrobenheit der Schule bewahrte. Sein Belfpiel lehrt, was ein 
Selehrter und ein Mann von hoher Stellung nuͤtzen inne, wenn 
er fein Pfund zmedimäßig wuchern laffe und bes Volkes nicht vers 
geffe, aus dem er entfproffen iſt; denn Aufklärung und wahres Voͤl⸗ 
kergluͤck kommt nur von oben und bie da oben find, follten willen, 
wozu ihnen die Vorſehung Einfiht und Würden gegeben. Mit 
edlem Eifer führt Brand überall zur Menfhenwärde zurüd und 
nennt bie Lafter Thorheiten, die den Menſchen herabmürdigen, und 
glei den alten Griechen heifcht er Selbſterkenntniß und führt uns 
die Beifpiele großer Männer aus dem XAlterthbume vor, bie alle 
gefunde Seelen In gefunden Körpern hatten, den ruhigen Gleichmuth 
des Sokrates, die gluͤckliche Armurh bes Fabricius, die echte Weisheit 
bes Plato, bie Treue ber Penelope, bie Keufchheit ber Lucretia. So 
ift fein ganzes Lehrgedicht vol Beziehungen auf das Alterthum und 
verräch einen Geift, dee mit dem gefunden Marke beffelben genaͤhrt 
ft. Darum zieht er fowohl gegen den Mißbrauch ber Gelehrſam⸗ 
keit, als gegen bie Unwiſſenheit des Clerus 106, und bei ihm kann 
man recht fehen, welchen großen Antheil bie Bekanntſchaft mit Gries 
hen und Römern an ber Wieberherfielung bee Wiflenfchaften und 
der Reinigung des Chriftenthums, bie fid, um dieſe Zeit in Deutfch: 


(and vorbereitete, gehabt Habe. 
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Als Beifpiel fegen wir nun gleich 


den eriten Narren ber; wie können aus dem einen Stüde wenigftene 
Art und Weife und die damalige Schriftiprache kennen lernen. 


Der aft Marr. 


Den Vortang muß ich heben an, 
Denn ich onnüg viel Bücher han, 
Die ich nicht liß, auch nicht verftahn. 


on vnnühzen Zʒüchern. 


Das ich ſitz vornan in dem Schiff, 

Das hat wahrlich einen ſondern griff. 
On vrſach ift das nicht gethan, 

Auff mein Liberey ich mich verlan. 
Bon Büchern hab id, groffen hort, 

Verſteh doch drinn gar wenig wort. 
Vnd halt fie dennocht in ben ehren, 

Das ich in wil ber fliegen wehren. 
Mo man von Eünften reden thut, 

Sprich ich, daheim hab ich's faft gut. 
Damit laß ich benügen mich, 

Das ih vil Bücher vor mir fidh. 
Der König Ptolemeus b’ftelt, 

Das er all Bücher het der Welt. 
Vnd hielt das für ein groffen Schatz, 

Doc, bet er nicht das recht Gefas. 
Noch Eundt darauß berichten fich, 

Ich Hab vil Bücher das weiß ich, 
Vnd liß doch gank wenig darinn, 

MWorumb wolt ich brechen mein finn, 
Vnd mit der Lehre mich befümmern faft, 

Wer vil ſtudiert, wirt ein Fantaſt, 
Ich mag doch funft wor fein ein Herr, 

Vnd lohnen eim der für mid) lehr. 
Ob ich ſchon hab ein groben finn, 

Doc fo ich bei ben gelehrten bin, 
So kann ich Ita fprechen jo, 

Des Teutſchen Orben bin ich fro. 
Denn ich gar wenig fan Latein, 

Sch weiß das Vinum heißet Wein, 
Gucklus ein Gauch, Stultus ein Zor, 

Vnd daß ich Heiß Domine Doctor, 
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Die Ohren find verborgen mir, 
Man feh fonft bald eins Müllers hier. 

Dieles Lehrgedicht fand bald allgemeinen Beifall, ja ein Kran: 
istaner Johann Gayler von Kaifersberg hielt ber daſſelbe 
zu Straßburg hundert zehn Predigten, die ihrer Naivität, Präftigen 
und fühnen Sprache wegen wahre Mufter deutfcher Profa und frucht: 
bringender Volksteden find. Auch Läßt fi Daraus entnehmen, welche 
Freiheit damals im der Kirche geberrfcht habe. Was würde man 
heut zu Zage fagen, wenn ein Prediger etwa über den Schutt 
von A. Grün ober 2. Schäfers Laienbrevier predigen wollte? — 

Naͤchſt dem Narrenfchiffe ift das Thierepos, Reineke der 
Suche, allerdings das wichtigſte und beſte, ja es übertrifft an poe⸗ 
tifhem Werth Altes, was in dem Zeitalter des Meifterfangs gefchrie: 
ben worden. Der Berfaffer beffelben iſt unbekannt, vermuthlidy 
ftammt es aus Frankreich oder den Niederlanden und ift erft im 
1äten Sahrhundert in feiner jegigen Geſtalt und zwar in nieder: 
deutfcher oder plattdeutfhher Mundart zu uns gelommen. Sei nun 
Heinrih von Alkmar, ein Holländer, oder Nikolaus Ban: 
mann, ein Miederfachfe, oder, was wahrſcheinlich if, ganz ein an: 
derer Unbekannter der Verfaſſer; zuerft erfchien dieſes Werk 1498 
in Lubeck und ift hernach in verfchiedenen deutfhen Mundarten um: 
geacbeitet worden. Es ſtellt ſich aber biefes Thiergedicht geradezu 
als Parodie dem Ritterepos gegenüber, indem e8 die menfchliche Natur 
auf eine burleske Weiſe in's Thieriſche herabfest, wahrend jenes fie 
um eine Stufe zu body, zum Heroifhen emporhebt. In diefer när: 
riihen Geſtalt ift e8 aber von großer Bedeutung, indem es im Thier⸗ 
reihe, wo der Löwe König ift, ein Gemälde des Weltlaufs darſtellt, 
wie er befchaffen ift, wie die Menfchheit, nur von thieriſchen Trieben 
gelenkt, nicht mehr der Vernunft folgt und Beine hoͤhern Bebhrfniffe 
als Befriedigung der Sinnlichkeit bat. Da wird num ber Löwe 
Model) als König dargeftellt, deſſen Vaſallen, Hofleute und Geift: 
liche die übrigen Thiere find, welche alle unter neuen Namen erfchei: 
nen; fo heißt der Wolf Sfegrimm, der Bir Braun, der Dachs 
Grimbart, der Kater Hinze, dee Bock Bellyn, ber Hafe 
Xamp, der Hahn Henning, die Denne Kratepfot u. f. w. 
Die Hauptrolle fpielt aber Reineke der Fuchs, der ſich aller 
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Ungerechtigkelten und Schandthaten erfrecht, oͤfter angeklagt und ver: 


urtheilt fich Immer wieder durch Lug und Trug heraushilft und zum | 


Schluſſe von dem getäufchten Löwen mit Ehren und Gnadenbezeu⸗ 
gungen überhäuft wird. Sei nun dieß eine Satyre auf den Hof 
eined Herzogs von Lothringen im Bten und 1Oten Jahrhundert, wie 
einige meinen, das laſſen wir hingeſtellt fein, aber die troſtloſe Lehre 
liegt in dem ganzen Gedichte, welhe in Schillers Worten des 
Wahns wieder in neuefter Zeit auegefprochen wurde: 


„Dem Schlechten, 
Nicht dem Guten geböret die Erde!” 


Freilich mußte eine ſolche gottlofe Meltbibel, wie fie Goͤthe 
nennt, gewiſſen Geiftern, welche lieber den Menfchen fchon hier auf 
Erden einen Himmel zeigen möchten, damit ihnen felbft die Erde 
bleibe, und die Gefchichte nach Ideen der fchönften Harmonie kon⸗ 
ſtruiren, als freche Kegerei hoͤchſt mißfallen; die es aber mit der 
Menfchheit gut meinen, die fcheuen fich nicht den böfen Feind in 
feiner ganzen Stärke zu zeigen, damit ſich die Guten nicht in Si: 
cherheit einlullen, fondern zu dem Kampf auf Zod und Leben rüften 
mögen. 


Es bat alfo dieſes Gedicht mehr als alle Lehrgedichte dieſer 
Zeit bie bevorfichende Meformation und ihren Geift bezeichnet und 
zwar ohne fi) auf die Gebrechen und Zuſtaͤnde des damaligen Lebens 
geradezu und unmittelbar zu beziehen, fondern in einem rein poeti: 
fchen Spiele und einer volksthümlichen Einfalt, die am weniaften 
ein ernſthaftes Ziel verräth, wodurd dann die Wirkung auf das 
geſammte deutſche Volk deſto größer war. 


Man kann die Schoͤnheit und Trefflichkeit des Gedichtes freilich 
nur aus dem Ganzen recht beurtheilen, wo ſich denn auch manches, 
ja vieles Derbe und Unflaͤtige ſeiner Zeit angehoͤrige eher verliert, 
als wenn es nur ſtuͤckweiſe herausgehoben wird; dennoch wollen wir 
ein Kapitel deſſelben in den zwei aͤlteſten Ausgaben von Alkmar 
und Baumann herſetzen, unſere Leſer aber auf die treffliche Um⸗ 
arbeitung der Neuern: Soltau, Marbach u. a. beſonders aber 
auf Goͤthe hinweiſen, der den alten Reineke unſerer Zeit in einer 
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wrfeinerten Art fo melftechaft vorführte, ohne die alte Einfalt und 
den volksthuͤmlichen Humor mwegzumifchen. 


Bas adıfe Bapitel 
nah ber Ausgabe von Allmar. 


Wie Reinite ben Beren fuort, da er honig eflen folte, bas ihm gar 
vbel befam, denn Reinide betrug ihn, das er gefüngen ward. 


Do nun ber abend war gelommen, 
Bnd Neiniden bas bat vernomen, 
Das Ruſtefeil derfelbig bar, , 
Zuo Bett war gangen in bie ſchawr, 
Der Ruftefeil berhuomet gar 

Ein 3immerman von tünften war, 
Der bat vor feinem hoff ein ramm, 
Darauff fo lag ein arofler bamm, 

Ein groſſe dicke Eych es war, 

Die war noch nicht gefpaltet gar, 
Denn fornen flund er etwas auff, 
Und binden ftedten Zeil darauff, 
Damit er auff getrieben was, 

Reinide der Fuochß bald merdet das, 
Spradh Bruno, lieber Ohem mein, 
Wolt e8 euch nicht verdrießlich fein, 
So Eommet her ond thut es baldt, 
Allhie in diefes bawmes fpalt 

Iſt honigs mehr denn ihr mir gleubt, 
Stedt nur hinein wol tieff ewr beupt. 
Nempt nicht zuouiel das rath ich euch, 
Euch möcht funft werben wer im bauch. 
Sch bite des feiet wol bericht, 

Braun ſprach: Herr Dhem forget nicht. 
Halt ihr fo geigig meinen muoth ? 
Maff ift in allen Dingen gut. 

Alfo Tieß fich der Wehr bethoren, 

Vnd kroch hinein biß uber bie ohren, 
Die forber füß auch zu ber fart, 

Der Fuochß fich arbeit bo gur hart, 
Die Beil er aus dem baum bald brach, 
Do fam Braun in groß vngemach, 
Gr lag gefangen in der Eichen, 

Ihn halff Bein fchelten ober fchmeicheln 
Gr pflag zu fein fehr flard und khuͤn, 
Aber die hat er gnuog zuthun. 
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Afo bracht Reiniden den Ohem fein, 
Mit falfcheit zuo gefengnis ein. 

Er gund zu heulen vnd zu Fragen, 

Bar faft mit feinen hindertasen. 

Vnd macht ein ſolchen groffen ftrauß, 
Das Ruftefeit bald Lieff herauſſ, 

Weiß nicht was er bey fich gedacht, 
Ein fcharffes beil er mit fih bradt, 
Ob es ihm leiht von nöten wer, 

Der Behr lag dort in engften ſchwer, 
Die Eufft des baums ihn alfo Eneyff, 
Er brach fi vnnd zohe das er pfeiff. 
Noch mocht er nicht werden erloft, 

Das er fich feines Teibes getroft. 

Er hat ſich gang getröft, das er 

Bon dannen lebend Erm nicht mehr. 
Das hoffte auch Reinide, da Ruſtefeil 
Gelauffen kam mit feinem Beil. 

Er rieff, her Ohem feit nicht fo Fcheuch, 
Eßt nicht fo viel das rath ich euch. 
Wie ſchmeckt der honig ift er gut? 

Sch fehe das Ruſtefeil dort kommen thut, 
Villeicht wird er euch auch bedenden, 
nnd euch jest auff die malzeit fehenden. 
Damit gieng Reini wider gen hauß, 
Nach feinem Schloß Malepartaus, 


Reineke ber Fuchs wurde von dem Löwen angeklagt, daB er 
der Henne liebftes Kind ermordet, weshalb der Bär zu ihm gefchidt 
wird, ihn vor Gericht zu laden. Hier wird alfo erzählt, wie Mei- 
neke den Bären anführte, indem er ihn zu dem Zimmermann Ru: 
ſt eviel führte, wo viel Honig zu holen wäre. 


SDaſſelbe von Wolhe. 


Abend war ed geworben und Reineke wußte, gewöhnlich 
Liege Rüfteviel nun in feiner Kammer zu Bette, 
Der ein Zimmermann war, ein tüchtiger Meiſter. Im Hofe 
Lag ein eichener Stamm; er hatte biefen gu trennen, 
Schon zwei tüchtige Keile hineingetrieben, und oben 
Klaffte gefpalten der Baum faft ellenweit. Reineke merkt’ es 
Und er fagt: mein Oheim, in diefem Baume befindet 
Sic, des Honiges mehr, als ihr vermuthet; nun ftedet 
Eure Schnauze hinein, fo tief ihr möget. Nur rath’ ich, 
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Nehmet nicht gierig zu viel, e8 möcht’ euch übel bekommen. 
Meinet ihr, fagte der Bär, ich fey ein Vielfraß? mit nichten! 
Maaß ift überall gut, bei allen Dingen. Und alfo 

Lich der Bär fich bethören und ſteckte den Kopf in die Spalte 
Bis an die Ohren hinein und auch bie vorberften Füße. 

Reineke machte fih bran, mit vielem Ziehen und Jerren 

Bracht' er die Keile heraus; nun war ber Braune gefangen, 
Haupt und Füße geklemmt; es half Fein Schelten noch Schmeicheln, 
Vollauf hatte ber Braune zu thun, fo ſtark er und kühn war, 
und fo bielt der Neffe mit zift den Oheim gefangen. 

Heulend plärrte der Bär, und mit den hinterften Süßen 

Scharrt’ er grimmig und lärmte fo fehr, daß Rüſteviel auffprang. 
Was es wäre? dachte ber Meifter, und brachte fein Beil mit, 
Daß man bewaffnet ihn fände, wenn jemand zu fchaben gebächte, 
Braun befand ſich indeß in großen Aengften; die Spalte 

Klemmt’ ihn gewaltig, er zog und zerrte brüllend vor Schmerzen, 
Aber mit alle der Pein war nichts gewonnen: er glaubte 
Rimmer von bannen zu kommen; fo meint’ auch Reineke freudig. 
Als er Rüfteviel fah von ferne fchreiten, ba rief er: 

Braun wie fleht es? Mäßiget euch unb fchonet des Honigs! 

Sagt wie [hmedt es? Rüfteviel kommt und will euch bewirthen; 
Rach der Mahlzeit bringt er cin Schlückchen, es mag euch befommen! 
Da ging Reineke wieder nach Malepartus, der Veſte. 


Den Schluß diefer Periode, wo nur bei dem Volke und feinem 
Liede noch Poefie war, und überall die Profa Raum gewann, machen 
zwei Werke, deren Aufgabe gewefen zu fein ſcheint, die Ritterpoeſie 
wieder ind Leben zu weden, das ift ber Theuerdank, ein epifdes 
Gedicht, und der Weißkunig, eine Art von Ritterroman in Profa. 
Beide ftellen die Thaten Kaiſe Marimilian’ds dar, und find 
größtentheils von Marimilian felbft entworfen, legteres vielleicht 
fogar gefchrieben oder vielmehr dem Geheimfchreiber diktirt und haben 
von dem Poetifchen Nichts als die Allegorie, das Uebrige erhebt fid) 
nicht einmal über den damals herrfchenden Meifterfang. Der Xheuer: 
dank, welcher Name dem Helden Marimilian felbfl beigelegt 
wird, handelt von der Vermählung Marimilian’s mit der ſchoͤnen 
und reihen Maria von Burgund (welche im Gedichte Ehren: 
reich heißt); um zu ihr zu gelangen, muß Theuerdank von 
Ehrenhold (dem perfonificirten Ruhm) begleitet, viele Abenteuer 
und Gefahren beftehen, befonders widerfegen fid) ihm Fuͤrwittig 
das jugendliche Alter, das vorwigige), Unfalo (das Sünglingsalter) 
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und Neidelhart (das männliche Alter), Theuerdank fliegt 
endlich und die Miderfacher werben zum Tode verurtheilt, der Held 
aber, aufgefordert von der Prinzeffin, unternimmt einen Kreuzzug. 
Als Verfaſſer dieſes Heldengedichtes nennt fic) der Nürnberger M el: 
hior Pfinzing, Geheimfchreiber Kaifer Martmilian’s, ber 
ale Probft in Mainz geflorben. Das Werk erihien im Sahr 1517 
unter dem Zitel: die Geuerlichkeiten und eins teild der Geſchichten 
des löblichen fireytparen und hochberumbten Helds und Ritters Herr 
Tewrdanckhs. 

Der Weißkunig erzaͤhlt bie Geſchiche Marimilian's von 
ſeiner erſten Erziehung bis zum Ende des venezianiſchen Krieges und 
auch einen Theil der Lebensgeſchichte ſeines Vaters Friedrich's LI. 
Auch bier find die Perſonen nicht namentlich aufgeführt, Mari: 
mitian heißt der Weißkunig, ber König von Frankreich der 
blaue König, bie rebellifhen Niederländer die braune Geſell⸗ 
fhaft. Miedergefchrieben wurde diefes Werk von des Kaifers Ce: 
kretaͤr Markus Zreigfauermwein, ber aber felbft in der Bor: 
rede fügt, daß biefes unvolllommene Werk von Kaiſer Marimilian 
in diefe Form gekleidet fei, um daraus in der Kolge ein vollkom⸗ 
menes und wohldeutſches Werk zu bilden. Beide Werke find mit 
wahrer topographifcher Pracht ausgeſtattet erfchienen, auf dem fein: 
ften Papier, einige Eremplare fogar auf Pergament, mit ben treff: 


lichften Holzſchnitten von Schäufelein und Burgmeir, Schülern 


Albreht Dürers, geziert. Das größte Verdienſt derſelben iſt, 
daß fie unfern Anaftafius Grün zu feinem romantifhen Epos, 
der legte Ritter, angeregt haben. 


Zeittafel. 
Die Minnefinger und Meiſterſänger vom I. 1300-1500. 
Hugo von Trimberg. . » 2 2 2 22000... 18900 


Urih Bonner. . . ee... 1324 
Otto ber Fröhliche, Herzog ı von Deftreid, um. . . 1330 
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Meiſter Siegeher, beildufig 
Dfaff von Kalenberg, um. 

Heinrih von Meißen, Frauenlob, Heitäufig . 

Bartel Regenbogen, beiläufig . 

Heinrid von Mügelin und Mufcatbiüt, berühmte 
Meifterfänger, dichtetin um . 

Kaifer Kart IV. ertheilt den Meiflerfängern Sreibeitöbriefe 
und Wappen . . 

Halb Suter und Peter Suchenwirt, Rriegstieder- 
biher . » . .» 2. 

Guttenberg, Erfinder der Buchdruderkunft. . 

Hans Volz und Johann Rofenplüt ber Schnepperer, 
erfte Verfaffer der Faſtnachtsſpiele, um . 

Der Minh von Salzburg, Kunz Zorn, Kunz 
Schneider, Mihael Beheim u. A. bie beſten 
Meiſterſaͤnger, um en 

Veit Weber 

Heinrih von Altmar, Herausgeber des epifch ſatyri— 
ſchen Gedichts: Reineke Fuchs, 

Sebaſtian Brand . . . 

Johann Öeiler von Raifersberg . 

Kaiſer Marimilian J. entwirft ben Ben, ben Narr 
Zeeigfauerwein ausfühtte ._. . - . 

Melchior Pfinzing verfaßt ben Theuerdank,: um 


⸗ 
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Vierter Zeitraum: 


Neformation und National: 
proſa. 


Von Luther bis auf Opitz. 
Vom Jahr 1517 — 1617. 


2 utber 


Wenn aud) gleich Friedrich Schlegel, manche Schriftfieller von 
einer welfchen Zrübung befallen, Luthern als Heerführer deutſchen 
Volkes und deutfcher Geiftesrichtung nicht gelten laffen wollen, glau⸗ 
ben wir boch ed verantworten zu Eönnen, wenn wir ihn nicht nur 
im Gebiete kirchlicher Erneuerung, fondern in aller volksthuͤmlichen 
Beftrebung, in Geſtaltung häuslicher Sitte und Staatsverfaflung, 
fo wie in Poefle und Wiffenfchaft ganz vornean ftellenz; denn 
wir Eönnen uns auf das Volk berufen, das noch jest bei dem 
Namen Luther aufjauchzt, wie bei Eeinem Fürften alter ober neuer 
Zeit. Es haben ihm zwar Manche vorgearbeitet, aber ben Stoß, 
den gewaltigen nachhaltigen Stoß zum Beflerwerden hat er ber 
Melt gegeben; Manche waren gelehrter als er, aber Keiner hat, 
was er gelernt, dem Wolke treuer und wohlmeinender wiedergegeben 
und zu geben gewußt, als er; Eräftiger und Llieblicher hat Mancher 
in die deutfche Harfe gegriffen, aber er felbft mit feinem ganzen 
Leben war ein mächtiger Harfenklang, der in allen beutfchen Ser: 
zen feinen Wiederhall gefunden. Was ihn überdies zum Manne 
des Volkes machte, tft, daß er felbft in Wort und Xhat, von bem 
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Scheitel bis zur Soble ein Deutfcher war, fo wahrhaftig tapfer, 
(ebensmuthig, fromm und bieder, wie Tacitus unfere Vorfahren 
ſchildert. Und alle Stände im fchönften Verein fpiegelten ſich ab 
an feinem Bilde, fo daß er ein Fuͤrſt fchien, wenn er im Rathe 
faß oder zu dem armen Volke ſprach, „kommt ber, die ihr mühfam 
und beladen feid, ich will euer Joch abnehmen!”; ein Ritter, wenn 
er gegen Rom zu Felde zog; — ein Bürger, wenn er mit feiner 
Bora eignen Heerb fih baute und feine Kleinen zu Kindern Got: 
tes erzog; ein fchlichter Landmann in feiner Lebensweife, im 
Schweiße feines Angefihts arbeitend, zufrieden mit einem kargen 
Mahle, Fürften und Obrigkeit, die Gott vor Augen haben, gerne 
unterthban. Durch fein Beifpiel iſt denn das deutſche Volksthum 
in jener Zeit, wo ſchon viel Fremdes eindringen wollte, gerettet 
worten, fo daß es geblieben, wie er felbft es fchildert. 

„Ans Deutfhe hat keine Tugend fo hoc, geruhmt und wie ich 
glaube bisher fo hoch erhoben und erhalten, als dag man ung für 
treue, wahrhaftige, beftändige Leute gehalten hat, die ba haben 
Sa Sa, kein Nein laſſen fein, wie deß viel Hiftorien und Bücher 
Zeugen find. Wir Deutfche haben noch ein Fuͤnklein (Gott wolle 
es erhalten und aufblafen) von berfelben alten Tugend, nämlich, 
Daß wir uns dennoch ein wenig fhämer, und nicht gerne Lügner 
heißen, nicht dazu lachen wie die Wahlen und Griechen, oder einen 
Scherz daraus treiben. Und obwohl die Welfhe und Griechiſche Unart 
einreißet; fo ift dennoch gleichwohl noch das Uebrige bei uns, daß 
Eein ernfter, gräulichee Scheltwort jemand reden oder hören kann, 
denn fo er einen Lügner fchilt oder gefcholten wird. Und mid) 
duͤnkt (fol es duͤnken heißen) daß ein fchädlicher Lafter auf Erden 
fei, denn Lügen und Untreu beweiſen; welches alle Gemeinfhaft 
der Menfchen zertrennet. Denn Lügen und Untreue zertrennet erft: 
ih die Herzen; wenn bie Herzen getrennet find, fo gehen die 
Hände auch von einander; wenn bie Hände von einander find, 
was kann man da thun oder fchaffen ?” 
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Die Bibelüberfeßung. 


Diefe Treue und biefer Glaube hat denn gemacht, daß bas 
deutfche Volk darauf in fehweren Zeiten, wo Spanier und MWelfche, 
Ungarn und Kroaten unfern Boden betraten und zertraten, ſich er: 
halten hat bis auf unfere Tage. Wodurch aber Luther fo groß 
einmwirkte auf das Volk, war, daß er, alle Schulgelehrfamteit befei- 
tigend, Sprache und Ton des gemeinen Mannes anftimmte. Die 
deutſche Profa, in der, wie wir gefehen, ſchon glüdlihe Verſuche 
gemacht worden, hätte fid zwar auch ohne ihn ausgebildet; doch 
wäre ihr die angeborne Naivität ſchwerlich fo lange erhalten wor: 
den; benn die Gelehrten hätten, wie fie es nachher im 17ten Jahr: 
hundert wirklich thaten, fie mit Fremdem vermifht und nad) ben 
Megeln ber Iateinifchen Sprachlehre vielfach verdreht und verkuͤn— 
ftelt; die Volköfchriftfteller aber hätten fie durch ihre Gewohnheit, 
Altes in's Breite zu ziehen und zu verwaͤſſern, um ihre nachdrucks⸗ 
volle Kürze und durch ihre gemeine Ausdrudsweife um ihren ange: 
flammten Abel gebracht. Luthers vorzuglichftes Werk, wodurch er 
den Grund zu feiner Eörnigen Profa legte, war feine Bibelüber: 
fegung. Unter feiner Feder ift die Bibel, und mit Stolz Eön: 
nen vwir es fagen, dbeutfch und darum nicht fchlechter geworden, 
denn er that dem Sinne nicht etwa Gewalt an, legte nicht hinein, 
was darin nicht enthalten war; doch fein natürlicher Einn gab 
ihm jedesmal das rechte Wort und Elärte ihm jede dunkle Stelle 
auf, ohne daß er dabei zu aͤngſtlich verfuhr, weil er dafür hielt, 
daß nicht der Buchſtab, fondern der Geift lebendig made. Und 
welchen Geift goß er über das ganze Buch! Selbſt wo morgen: 
ländifhe Schwuͤle beengt, weht fein freier beutfcher Odem und fo 
haben wir eine Bibel, wie Eeine andere Nation, im nationalen 
Geifte aufgefaßt und wiedergegeben. 

Und darum ift auch bie Bibel fol ein Eräftiges Bildungs— 
mittel für das deutfche Volk geworden*), ein Lehrbuch voll leben: 





”) Dies geftehen auch felbft Ausländer und neuerlich erft der frangöfifche 
Minifter M. V. Goufin in feinem Berichte über ben Zuftand des 
Öffentlichen Unterrichts in Deutfchland, Altona 1932, „Von Mes 
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diger Keime zur Entwidelung eigenthuͤmlicher Anlagen und einer 
Religion, bie unfern fittlihen Werth fort und fort erhält und 
nähert. Durch diefe Bibelüberfegung befam, wie Gervinus fagt, 
die bdeutfche Sprache eine heilige Weihe, man hatte Gott beutfch 
reben Hören und wollte nun auch in weltlichen Dingen fie verfuchen. 
Freier noch und ungebundner gebahet Luthers großer Geift in ſei⸗ 


dis Srankfurt Fam ich während einiger Stunden durch mehrere Staa: 
ten Deutſchlands. Tag und Nacht veifend, hielt ich mich kaum einige 
Augenblide auf, um zu effen, und obgleich ich Leine Schule befuchte, 
fo Eonnte ih doch an ungweideutigen Zeichen erkennen, wie fehr ber 
Volksunterricht in biefen Ländern blühet. Weberall, felbft in den ge: 
ringften Dörfern, traf ich Haufen. von Kindern im zarteften Alter an, 
größtentheils ber niedern Volksklaſſe angehörend,, ohne Schuhe und 
Strümpfe, mit blauem Kittel und Iebernem Gürtel, aber unter dem 
Arm: Schreibtafel und Lefebuh. Ich flieg vom Wagen und ließ 
mir ein Lefebuch von ihnen geben, welches mir fehr zwedmäßig ein: 
gerichtet ſchien. Zuerft das Alphabet, bann einzelne Syiben, darauf 
einfplbige Säge, Säge mit zwei=, breiz und vierfglbigen Wörtern, 
endlich einfache Säge aller Art, intereffante Erzählungen oder paſſende 
Denkſprüche; auch eine Auswahl von Lefeftüden in Profa und Verfen, 
angemeflen ber Faſſungskraft und den Bedürfniſſen der Kinder. Et: 
was ältere Kinder haben ftatt des Leſebuchs bie Bibel nach der Eu- 
therifchen Ueberfegung, den Katehismus und biblifche Erzählungen, 
die, wie Sie wohl vorausfegen werben, außer dem Neuen Zeflament 
nicht die ganze Bibel enthalten. Diefe brei Bücher bilben die Grund: 
lage des öffentlichen Unterrichts und jeder einfidhtspolle Menſch wird 
fi darüber freuen, denn es gibt für drei Viertel ber Menfchen Feine 
Moral ohne Religion. Die großen, religiöfen Urkunden ber heil. 
Schrift find die wahren Lehrbücher des Wolle, und id habe es 
immer für ein allgemeines Unglüd gehalten, baß im 16ten ober im 
Anfange bes 17ten Jahrhunderts, als bie frangöfifche Sprache noch 
ungelünftelt (naiv), bildfam und durchaus volksthümlich (populair) 
war, nicht irgend einer unferer bedeutenden Schriftfteller 3. B. Amyot 
bie heil. Schrift überfeht hat. Es würde ein treffliches Buch für bie 
Jugend geworben fein, während bie, zwar an fich verbienftuolle Ueber: 
fegung de Sacy’s, weitfchweifig und matt ift. Luthers Ueberfegung 
dagegen, von einem Ende Deutfchlands bis gum andern verbreitet 
und gleihfam von ber Wiege an in ben Händen bes Volkes, iſt kraft⸗ 
vol, lebendig und hat viel zur Entwidlung des chriftlichen Geiſtes 
und ber wahren Bildung beigetragen, Die heil. Schrift mit ber 
biblifhen Geſchichte, welche fie erflärt, und dem Katechigmus, der 
fie zufammengefaßt, follen dic Bibliothek für die Jugend und die Ele⸗ 
mentarichulen bilden.’ 
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nen übrigen Originalwerken, beren er fo viele für bas Voll und 
deſſen Lehrer, für Kürften und Obrigkeit, Adel und Bürger, ja 
für Kinder und Unmünbdige gefchrieben hat. Dahin gehören feine 
Streiefchriften, Predigten, Katehismen, Briefe und Tiſchreden. 
Ueberall ift er eigenthümlih, am eigenthuͤmlichſten in feinen Pre⸗ 
bigten, die nicht etwa mühfam einftudirte, fondern aus hellem 
Kopfe und warmem Herzen meift in augenblidiicher Eingebung ent- 
flandene Reden waren, davon kein Wort auf fleinigen Boden fiel, 
weil jedes dem Einfältigften in ber Gemeinde verftändlich war. 


Das Kirchenlied. 


Auf diefelbe volksthuͤmliche Weife bat nun Luther auh auf 
die deutfche Poefie eingewirkt. Das alte Nationalepos kannte er 
freitih nit, aud) vom Minneliede und Nitterepos war nichts in 
feine Zelle gelommen, eben fo blieb er vom griechifchen Genius 
unberührt und bie lateinifchen Dichter fchägte er nur infofern, als 
fie Lehren ber Weisheit und Tugend enthielten. Dafür machte ihn 
feine eigene poetifche Natur für alles Menfchliche und Göttlihe ges 
neigt, er liebte die Muſik, diefe anmuthige Schwefter ber Poefie, 
liebte heitern Scherz und gefelliges Vergnügen, ſah nicht finfter 
drein, wenn junge Leute fi) mit Zanz und Spiel ergögten, war 
felber mitten im gewaltigften Exnfte feines hochbewegten Lebens meift 
aufgeräumt und fröhlich und ein Luftig Volkslied, wenn es nicht 
zotig war, hörte er immer gern. Da aber alle feine Gedanken 
von je nur auf das Religiöfe und Sittliche gerichtet waren, geftals 
tete fi) all fein Dichten Eicchlich = didaktify und bie Form in ber 
fidy fein feuriges Gefühl ergoß, war das Kirchenlied. Darin 
hatte er nun drei Vorbilder, die Pfalmen, die lat. Hymnen ber 
römifchen Kirche und das Volkslied. Als er im Jahr 1530 während 
des Augsburger Neichstages, auf welchen das evangelifche Glau⸗ 
bensbefenntniß verlefen worden, zu Koburg (als ein Geächteter 
durfte er nicht vor dem Kaifer erfcheinen) weilte, bichtete er, um 
feinem Herzen, dad wegen des Ausgangs ber Glaubensſache befüm: 
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mert war, Luft zu machen, das feiner Erhabenheit wegen fo be: 
rühmte Lied: ‚Eine feite Burg iſt unfer Gott!” Um zu zeigen 
wie er die Pfalmen nüste, fegen wir ben A6flen, nach welchem 
es gedichtet worden, her: 


Der 46. falı. 


Der Kirchen Troſt und Sicherheit. 


1. Ein Lied der Kinder Korah, von der Jugend, vorzufingen. 

2. Sott ift unfere Zuverfiht und Stärke: eine Hilfe in den 
großen Nöthen, bie uns troffen haben. 

3. Darum fürdten wir uns nicht: wenn gleich die Welt un: 
terginge, und die Berge mitten ins Meer fünken ; 

4. Wenn gleih das Meer wüthete und wallete, und von ſei⸗ 
nem Ungeftüm bie Berge einfielen, Sela. 

5. Dennoch foR die Stadt Gottes fein Luftig bleiben mit ihren 
Brünnlein, da bie heiligen Wohnungen des Hoͤchſten find. 

6. Gott ift bei ihr drinnen, darum wird fie wohl bleiben: 
Gott Hilft ihr früh. 

7. Die Heiden müffen verzagen, und bie Königreidhe fallen: 
das Erdreich muß vergehen, wenn er fid) hören laͤßt. 

8. Der Herr Zebaoth ift mit uns: ber Gott Jakob iſt unfer 
Schutz, Sela. 

9. Kommet ber und ſchauet die Werke des Heren, der auf 
Erden ſolch Zerftören anrichtet: 

10. Der den Kriegen fteuret in aller Welt; ber Bogen zer: 
bricht, Spieße zerfchlägt, und Wagen mit Feuer verbrennet. 

11. Seid ftille und erfennet, daß Ich Gott bin. Ih will 
Ehre einlegen unter ben Heiden, id will Ehre einlegen auf Erben. 

12. Der Herr Zebaoth ift mit uns: der Gott Jakob ift unfer 
Schug, Sela. 


Eulhers Fymme. 


Ein fefle Burg ift unfer Gott, 
Ein gute Wehr und Waffen; 
Er hilft uns frei aus aller Noth, 
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Die uns jetzt Hat betroffen: 

Der alte böfe Feind, 

Mit Ernft ers jest meint, 

Groß Macht und viel Lift 

Gein graufam Rüſtung if, 

Auf Erb ift nicht ſeins Gleichen, 


Mit unfer Macht ift nichts gethan; 
Wir find gar bald verloren. 

Es ftreit für uns der rechte Mann, 
Den Gott felbft hat erkoren: 
Kragft du, wer der ift? 

Er heißt Jeſus Chrift, 

Der Herr Zebaoth; 

Und ift ein ander Bott: 

Das Feld muß er behalten. 


Und wenn die Welt vol Zeufel war, 
Und wollt uns gar verfchlingen ; 

So fürchten wir uns nicht fo fehr, 
Es fol und doch gelingen: 

Der Fürſt diefer Welt, 

Wie faur er fich ftekit, 

Thut er uns doch nicht; 

Das macht, er ift gericht: 

Ein Wörtlein Eann ihn fällen. 


Das Wort fie follen laſſen flahn, 
Und Fein Dank bazu haben. 

Er ift bei uns wohl auf dem Plan 
Mit feinem Geift und Gaben: 
Nehmen fie uns den Leib, 

But, Ehr, Kind und Weib; 

Laß fahren dahin, 

Sie habens Erin Gewinn: 

Das Reich muß uns doch bfeiben. 


Lob, Ehr und Preis dem höchften Gott, 
Dem Vater aller Gnaden, 

Der uns aus Lieb gefchenket bat 

Sein Sohn für unfern Schaden, 
Sammt bem heilgen Geift, 

Von Sünden er reißt, 

Zum Reiche und heißt, 

Den Weg zum Leben weift: 

Der heif uns fröglich, Amen. 








187 


Eben fo ahmte er die Eateinifhen Hymnen, meiſt Melodien 
aus der Griechenzeit, Stimmen längft begrabener Bildung! — 
ah. Wer Eennt nicht den Ambrosianifhen Lobgefang, ben Lu: 
ther in feinem 


Herr Gott, dich Toben wir! 


verdeutſchte und der auch deutſch von außerordentlicher Wirkung 
ift, denn die Majeſtaͤt und den Wohlklang ber römifchen Sprache 
erfegt die aus dem Ziefen des Herzens dringende Andacht bes deut: 
(dem Chorald, wo alle® Volk mitſingt. Ganz in feinem eigenften 
Leben war Luther aber, wenn er nad Art und Weife bes Volkes 
Gott ein Lied anftimmte. Er gebrauchte dabei bie weltlichen Me: 
lodien und nicht felten beginnt er mit benfelben Werfen. So hei: 
ligte und verebelte er das Volkslied und machte die Religion wie: 
der zu dem, wozu ber Heiland fie haben mollte, — zu einer An: 
betung des Allvaterd aus Eindlich frohem und zuverfihtlihem Her: 
zen und die Poefie „zu einem weltlichen Evangelium’), das burd) 
innere Deiterkeit und durch Außeres Behagen uns von den irdifchen 
Laſten zu befreien weiß, die uns brüden.” Als ein ſolch heitereg, 
dem Volke nachgebildetes Kirchenlied fegen wir einige Strophen von 
Luthers Weihnachtsliede her, das er für Kinder und Eindlih ge: 
ſtimmte Chriften fang: 


Vom Himmel hoch da komm’ ich her, 
Ich bring’ euch gute neue Mähr’ 
Der guten Mähr’ bring’ ich fo viel: 
Davon ich ſing'n und fagen will. 


Euch ift ein Kindlein heut’ gebor’n 
Bon einer Sungfrau auserkor'n; 

Ein Kindelein fo zart und fein, 

Das fol eu’r Freud und Wonne fein. 


Es ift der Herr Chrift unfer Bott: 
Der will euch führ'n aus aller Roth; 


) Goͤthe's Worte. 
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Er will eu'r Heiland felber fein, 
Bon allen Sünden madıen rein. 


Er bringt euch All'n bie Seligkeit, 
Die Sott der Vater hat bereif’t: 

Daß ihre mit uns im Himmelreich 
Sollt leben nun und ewiglich. 


So merket nun das Zeichen reiht, 
Die Krippen, Windelein ſo ſchlecht: 
Da findet ihr das Kind gelegt, 
Das alle Welt erhaͤlt und traͤgt. 


Deß laßt uns Alle froͤhlich ſein, 

Und mit den Hirten geh'n hinein, 

Zu ſeh'n, was Gott uns hat beſchert, 
Mit ſeinem lieben Sohn verehrt. 


Auf dieſem Wege ſchritten nun die Dichter des IGten und 
1Tten Jahrhunderts fort im deutſchen Kirchenliede, ein Jonas, 
Decius, Spengler, Alberus, Speratus (Spretten) Set: 
necker, Mattheſius, Moſel, genannt Musculus u. v. a. und 
im Jahr 1597 kam ſchon zu Greifswalde eine Liederſammlung 
heraus von 600 Geſaͤngen. Einer der volksthuͤmlichſten war der 
Joachimsthaler Kantor Nikolaus Herrmann. Der beſchei⸗ 
dene und harmloſe Mann widmete ſeine Lieder den Kindern, denn 
alſo ſingt er am Schluſſe ſeiner gereimten Evangelien: 


„Ihr allerliebſten Kinderlein, das Geſangbüchlein ſoll ewer fein, 
Es iſt fein alber und fein ſchlecht, drum iſt es für euch Kinder recht. 
Alt' und gelarte Leut bedürfen's nicht und die zuvor ſind wohlbericht.“ 


Außer feinen Kindern liegen ihm auch bie Bergleute am Her: 
zen, denen er auch manch einfach Kied gefungen. 

As folhe, bie dem Volksliede nachſangen, verdienen befonbdere 
genannt zu werden: Pappus aus Straßburg, der Werfafler des 
Liedes: 


Ich Hab’ mein Sach Bott Heimgeftellt, 
Er mach's mit mir wie's ihm gefällt, 
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Soll ich allhier noch länger leben, 
Richt widerftreb’n 
Sein'm Willen thu ich mich ergeb’n. 


Mein Zeit und Stund ift wann Gott will, 
Ich fchreib ihm nicht für Maaß noch Biel: 
Es find gezählt al Härlein mein, 

Beid’ groß und Klein, 

Fällt keines ohn' den Willen fein, 


Es ift allhie ein Jammerthal, 

Angft, Roth und Zrübfal überall, 

Des Bleibens ift ein’ Eeine Zeit 

Bon Mühfeligkeit ; 

Und wer’s bedenkt, ift immer im Streit: 


Was ift der Menſch? ein Erdenkloß: 
Bon Mutterleib Eommt cr nadt und blog, 
Bringt Nichts mit fi) auf diefe Welt, 
Kein Sut noch Geld; 

Kimmt Nichts mit fih, wenn er hinfällt. 


Es Hilft kein Reichthum, Gelb no Gut, 
Kein Kunft und Gunſt, noch flolger Muth: 
Für'n Zod kein Kraut gewachſen ift: 

Mein Frommer Chriſt, 

Alles, was lebet, ſterblich iſt. 


Heut ſind wir friſch, geſund und ſtark, 
Morgen todt und liegen im Sarg, 
Heut blüh'n wir wie ein' Roſe roth, 
Bald krank und todt, 

Iſt allenthalben Müh und Noth. 


Man trägt Eins nach dem Andern hin, 
Wohl aus den Augen, aus dem Sinn; 
Die Welt vergiſſet unſer bald 

Sei Jung oder Alt, 

Auch unſrer Ehren mannigfalt. 


Dann Herberger aus Frauſtadt, der in Peſtnoth folgendes 
Lied dichtete: 
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Valet will ich bir geben, 
Du arge falfche Welt, 

Dein fündlich böfes Leben 
Durhaus mir nicht gefällt, 
Sm Himmel ift gut wohnen, 
Hinauf fteht mein Beier, 
Da wirb Gott ewig lohnen 
Dem, ber ihm bient allbier. 


Merkwuͤrdig iſt au die Gefchichte des Liedes: Wie ſchoͤn 
leuchtet der Morgenftern! mit feiner kuͤnſtlichen Melodie, 
welches von Philipp Nikolai aus Walde eigentlih zum Na: 
mensfefte des Grafen Ernſt Wilhelm zu Waldeck gedichtet 
wurde: 


Wie fchön leuchtet der Morgenftern, 
Vol Gnad und Wahrheit von bem Herrn, 
Die füge Wurzel Jeſſe. 

Du Sohn Davids aus Jakobs Stamm, 
Mein König und mein Bräutigam, 
Haft mir mein Herz befeffen: 

Lieblich, Freunblich, 

Schön und herrlich, 

Groß und ehrlich, 

Reich von Gaben, 

Hoch und fehr prächtig erhaben! 


Ei mein’ Perle, bu werthe Kron’ 
Wahr Gottes und Marien Sohn, 
Ein hochgeborner König. 
Mein Herz heißt dich ein Lilium, 
Dein ſüßes Evangelium 
Iſt lauter Milch und Honig. 
Ei mein Blümlein 
Dofianna 
Himmliſch Wanna, 
Das wir effen, 
" Deines Bann ich nicht vergeffen. 


Geuß fehr tief in mein Herz hinein, 
Du heller Jaspis und Rubin, 
Die Flamme deiner Liebe, 
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Und erfreu mich, daß ich doch bleib 
An deinem auserwählten Leib 

Ein’ Ichendige Rippe. 

Nach dir ift mir 

Gratiofa, 

Coeli Roſa, 

Krank und glimmet 

Mein Herz durch Licbe verwunbet. 


Es hat noch 4 Verſe, allein das Vorliegende wird genügen 
uns mit den ſchwuͤlſtigen und füßlihen Ausdrüden überfpannter Ge: 
fühle bekannt zu maden, in weldhen mande Dichter diefer Zeit 
die Sehnſucht ber gläubigen Seele nach Chriftus darftellten. Mit 
Recht eiferten viele ernfte Gotteögelehrte wider dergleichen Allegorien, 
weit man fie eben fo gut auf meltlihe Dinge deuten konnte, und 
dem Volke felbft fagten diefe Verzuͤckungen nicht zu und es brauchte 
das Lieb lieber in parodirter Form auf Hochzeiten, fo daß es für 
den Kirchengefang neu umgearbeitet werden mußte. 


Im Sanzen find aber die meijten dieſer Lieber des 16. u. 17. 
Jahrhunderts, wie Gervinus richtig bemerkt, darum innerlicher und 
beffer als die neuern, weil fie Gelegenheitslieder und meift in ſchwe⸗ 
rer Truͤbſal und Noth entſtanden find. Denn gleidy wie Luther 
gedrängt von feinen Widerfüchern manches Lied gepreßten Herzens 
fang, fo auch bie nachfolgenden Prediger ded Evangeliums, bie 
wahrhaft gleich den erften Chriften fchwere Verfolgung dulden muß: 
ten. Darum eben wurden Davids Pfalmen, bie ja auch meiſt 
ſolche Nothlieber find, fo gerne zu Muftern genommen, denn viele 
Liederdichter befanden ſich in ähnlicher Lage, wie biefer Eönigliche 
Dulder. So fchried Burkard Waldis feine Pfalter im Ge: 
fängniß, in welchem er faft dritthalb Jahr ſchmachtete; Spangen- 
berg bie feinigen in ber Verbannung; Nicolai, Lobwaffer 
u. A. batten über ähnliches Schickſal zu Eagen und faſt alle Pre: 
diger und Kantoren drüdte Armuth und Dürftigkeit, denn die Für: 
fien lohnten den neuen Apofteln, die ihnen buch Aufhebung und 
Einziehung ber Bisthuͤmer und Kloͤſter fol große Schäge ver 
ſchafft Hatten, nur mit karg zugefchnittenem Brote. So fagt Traut⸗ 
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ſchel gerade zu: Pſalmen zu verftehen und zu machen verlangt | 


ein Davidifches, geängftetes und in Nöthen gepreßtes Herz.” 


Dazu kam nun noch bie unfelige Zrennung ber evangeli: 


fhen Kirche, indem die fo wenig von einander abweichenden Leb: 
ten Luthers und Zwinglis zwei verfchiedene und einander feind: 
lich gegentiberftehende Kirchen bildeten. Da gab ed nun der Ver: 
folgungen und Drangfale noch mehr und die alte Freudigkeit des 
Glaubens ſchwand allmälig und es mifchte fih aud in die Lieder 
ein trüber, büfterer, ja leidenſchaftlicher Geift, ein Geift der Erbitte: 
sung und bes Haffes. Iſt nicht etwa zum Theil ſchon hier die 
Quelle der troftlofen und zerfallenen Verzweiflungspoeſie unferer 








Zeit zu fuhen? da das Kicchenlied eigentlich die Bruͤcke bilder zwi: 


fhen der Altern und neuern beutfhen Poeſie. Uebrtigens bleibt 
boch den Anhängern Luthers das Verbienft, daß fie ber alten 
Volkspoefie im Ganzen länger treu geblieben, wie fie Überhaupt 
nie fo flarr und unduldfam alles Einnlihe und Menfchliche vom 
Sottesbienfte ausgefhloffen haben, als die fogenannten Reformit: 
ten, welde fogar Mufit und Orgel verbannen wollten und außer 
ben Pfalmen lange Zeit eine andern SKirchengefänge auflommen 
ließen. Der fchon aufblühenden Saat biefer heiligen Poefie ſchade⸗ 
ten ferner auch noch die Gelehrten, welche meift ohne poetifches 
Zalent oft aud ohne Kenntniß der beutfchen Sprache bie ſchoͤnen 
volksthuͤmlichen Kirchenlieber verwarfen und dafür, nicht beſſer als 
im 9. Jahrhundert Ottfried und Notker die Evangelien und Epi⸗ 
fein, die Pfalmen und neuere lateinifhe Gedichte reimten und zu 
Kicchenliedern einrichteten. Außerdem wurde der ganze Katedjis: 
mus und alle Glaubenslehren eben fo bearbeitet, denn die Prediger 
verlangten, daß für jedes Predigtthema ein pafjendes Lied vorhan: 
den fei, woraus man fid denn die Dickleibigkeit der Gefangbücher 
erklären Eann, und wie im 18. Sahrhundert eine Sammlung von 
72,732 Kirchenliedern zufammengebradht werben konnte. Jedem 
unbefangenen Lefer fallt unwill&uhrli die Noth der armen Kan: 
toren ein, welche eine folhe Unzahl von Melodien aufbringen und 
ber Gemeinde einuͤben mußten. Merkwürdig, daß von biefer Nei: 


gung zu poetifchen Produktionen die Katholiken in Deutfchland ganz 


frei geblieben, und daß bie Jeſuiten, welche kein Mittel unverfudit 
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liegen, ihrem Gottesbienfte jeden Reiz zu verfchaffen, nicht zu bie: 
ſem Mittel griffen, das Volt anzuziehen. Außer drei ober vier 
katholiſchen Sefangbüchern, die zu Enbe des 16. und Anfang bes 
17. Sahrhunderts erfchienen, iſt Nichts zu Tage gefördert worden, 
und auch biefe Verſuche dürften nur den fhlechteften Produkten ber 
proteftantifchen Kirche zur Seite gefegt werden. Doc während bes 
ZOjaͤhrigen Krieges erhob fih aus dem Orden der Jeſuiten ein 
Mann, der an Vaterlandsliebe, an wahrer Priefterweihe und hohem 
poetifhen Talente im ganzen 17. Jahrhundert Wenige feines Glei⸗ 
hen hatte. Sriedrih von Spee, aus einem alten abelichen 
Geſchlechte Iebte als Priefter feines Ordens zu Köln und Trier zwi: 
fhen 1595 u. 1635. Er war ein edler Mann, ber fein ganzes 
Zeben der leidenden und dürftigen Menfchheit widmete und dabei 
von glühendem Eifer befeelt war, Ehre und Wohl bes bdeutfchen 
Volkes zu fördern und zu heben. Seine Erholung war Gefang 
und Mufit, die er beide zur Beredlung und Beſſerung feiner 
ſelbſt und Anderer hoͤchſt dienlich erachtete.e So brachte er ein: 
mal einer Dame, bie fih dem finnlihen Vergnügen und einem 
leichtfinnigen Wandel ergab, mit einigen feiner Sreunde eine Nacht: 
muſik, in welcher er flatt ber Liebesftändchen folche Lieder fang, 
welche fie liebevoll einluden, wieder zur Tugend zuruͤckzukehren; 
und es gelang dermaßen, daß bie verirrte Suͤnderin gerührt, ja 
bis ins Innerſte erfchüttert, von ber Stunde an ſich befferte. Groß 
find feine Verdienfte befondere um die Aufhebung der Derenproceffe, 
weiche damals bei Katholiken nicht minder als bei Proteftanten zur 
Schande der Nation im Schwunge waren, fo daß in 29 Bränden 
binnen Eurzer Zeit 158 vermeinte Heren oͤffentlich verbrannt wur⸗ 
den. Er hat freitlih nicht burchgebrungen, allein ben erften An⸗ 
ſtoß und den gemaltigften zur Tilgung diefes furchtbaren Aberglau: 
bens hat doch er gegeben und fein erhabenes DBelfpiel lehrt, daß 
nicht die Eatholifche Religion, der er mit allem Eifer ergeben war, 
fondern die Gewiſſenloſigkeit mancher Religionslehrer an der Ver: 
bindung und Verharrung in finfirem Aberglauben Schuld find. 
Er lebte in feiner legten Zeit zu Trier, welches in dem 30jaͤhrigen 
Kriege von den Franzofen eingenommen und befegt wurde. Als 
darauf im Jahr 1635 ein Heer von Spaniern und Deutfchen diefe 
13 
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Stadt uͤberfiel und eroberte, fo daß in allen Straßen und Gaſſen 
viel Blut vergoffen wurde, da ftürzte Spee mitten in das Hand⸗ 
gemenge hinein, verhinderte, wo er Eonnte, Raub und Mord, und 
trug die Verwundeten, Seinde und Freunde aus dem Getiimmel, 
um fie dann in Spitälern zu pflegen. Sein Ordenskleid und die 
allgemeine Liebe der Bürger und Soldaten fhüste ihn felbft vor 
Mißhandlungen. Allein die Anftrengung und die aufopfernde Men⸗ 
fchenliebe warf ihn felbft aufs Kranfenlager, und ein bösartiges Fie⸗ 
ber machte feinem edlen Leben in wenig Tagen ein Ende. Seine 
vorzüglichften Gedichte enthält die Sammlung Trutz-Nachtigall, 
welche neuerdings nebſt einer Lebensbefchreibung des Dichters im 
3. 1817 zu Berlin, und bie neuefte mit Einleitung von Huͤppe 
und Sunfmann im 3. 1841 zu Münfter erfchienen fl. Nur 
ſchade, daß diefer begabte Saͤnger, bingeriffen von einer allzuuͤppi⸗ 
gen Phantafie in jene ſchwuͤlſtige und oft tändeinde Manier ver: 
fiel, welche in wunderlichen Verzuͤckungen fi gefiel und badurdı 
manchen unberufenen Nachahmer auf Abwege von ber wahren 
Poeſie brachte. Solch ein muftifches Gedicht iſt unter andern das 
klaͤgliche Hirtengefprah, darin die Schäfer Damon und 
Halton den Tod Chrifti unter der Perfon bes Hirten Daphnis weit: 
läufig betrauern. Wir wollen nur einige Strophen daraus her- 
fegen: 


Neulich auf die Wiefen kamen 
Damon, Halton, Dirten beid, 
Rrimten füßlich beid zufammen, 
Maren voller Traurigkeit: 
Damon auf der Leyren Ieyret 
Und gar traurig fpielet vor; 
Drauf dann Halton auch nit feyret, 
Blied auf einem hohlen Rohr. 


Damon. 
Schönes Fräulein, Stimm der MWälben, 
Wohlberedte Nachtigall, 
Nit von Waffen noch von Helden 
Singend fchleiße deinen Schall! 
Nur von Daphnis wolleft Hingen: 
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Schau er liegt ſchon kalt im Grab. 
Laſſet uns den Stein umringen, 
Klagen dich, o fehöner Knab! 


Halton. 
Ja fahr hin in Luft geſchwinde, 
Fahr in Luft, o Rachtigall, 
Und in aller Welt verkünde, 
Daphnis liege bleich und fahl; 
Ruf zum Grabe, ruf zuſammen 
Groß und kleines Federvieh, 
Was von Voͤgeln wild und zahmen 
Sich der Stimm gebrauchet je. 


Damon. 
Sa ſchon dorten kommt gefahren, 
Dorten ein gemahlte Wolk; 
Sind in Wahrheit Flügelſchaaren: 
Willkomm, ſchoͤnes Federvolk! 
Eben ihr bei Zeiten kommen, 
Fliehet her zu dieſem Stein, 
Euch zur Leich nun ſetzt herummen, 
Trauret, klaget ingemein. 


Halton. 

Rur den ſchoͤnen Daphnis trauret: 
Daphnis hie vergraben liegt; 
Daphnis liegt in Stein vermauret; 
Daphnis nunmehr fpielet nicht, 

Eja laflet euch bedingen, 
Groß und kleine Voͤgelein! 

Eja thut von Herzen Elingen 
Lauter trübe Liebelein ! 


Dagegen wie ſchoͤn und anmuthig iſt nicht das Lob Gottes 
befungen in folgendem Liede, worin fo viel Natur, fo viel wirkliche, 
nicht erdichtete Empfindung und fo viel Wohlklang herefcht, daß es 
an bie beften Dinnelieder erinnert. 


Jetzt wicklet fich der Himmel auf, 
Jetzt bewegen fich die Raͤder; 

Der Frühling rüftet fih zum Lauf, 
Umgürt mit Rofenfeder, 


= 13 * 
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O wie fo fhön wie frifch und kraus! 
Wie glänzend Elementen! 

Nit mögens gnügfam ſtreichen aus 
Noch Redner noch Bcribenten. 

O Gott! ich fing von Herzen mein: 
Gelobet muß der Schöpfer fein, 


Du Schnelle Poſt, o fchöne Sonn! 
D gülden Roß und Wagen! 
D reines Rab auf reinem Bronn, 
Mit zartem Glanz befchlagen! 
Jetzt ſchoͤpfeſt uns den beften Schein, 
So Winters war verloren, 
Da Rab und Eimer fchienen fein 
Bor Kält gar angefroren, 


D reines Jahr! o fchöner Tag! 
D ſpiegelklare Zeiten! 
Zur Sommerluft nach Winterflag 
Der Frühling und wird leiter. 
Im Luft ich hör die Muſik fchon 
Wie fihs mit Ernft bereite, 
Daß uns empfang mit füßem Ton 
Und lieblich Hin begleite. 


Für uns die fchöne Nachtigall 
Den Sommer laut begrüßet; 
Ihr Stimmlein über Berg und That 
Den ganzen Luft verfüßet, 
Die Böglein zart in großer Meng 
Buſch Hed und Feld durchſtreifen; 
Die Nefter ſchon feyn ihn zu eng, 
Die Luft klingt voller Pfeifen. 


Wer legt nun ihn den Zon in Mund 
Dann laut und dann fo leife? 
Wer zirkelt ihn fo rein und runb 
So mannigfältig Weife? 
er meſſet ihn den Athem zu, 
Daß mögens vollentführen 
Den ganzen Tag faft ohne Ruh 
So freubigs Türelüren ? 


⸗ 


Jetzt laufen wieder ſtark und feſt 
So Winterszeit geſtanden 
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an Flüs und Waͤſſer in Arreft 
Beftrict in Eifes Banden. 

Jetzt kalte Luft und flarre Wind 
Uns wieder feynd verföhnet; 

Der Thau mit weißen Perlen lind 
Die Felder lieblich kroͤnet. 


Altrömifche Bildung in Deutfchland. 


Ehe wir noch von bem Meifterfange, von ber Thierfabel, der 
Satyre und bem Drama bed 16. Sahehunderts fprechen, wollen 
wie noch den Einfluß ber fogenannten claffifhen Bildung (und 
zwar zunaͤchſt der römifchen, benn von ber griechifchen war noch 
wenig in Deutfchland aufgegangen) auf bie beutfche Poefie erwäh: 
nen. Diefe wäre wohl geeignet gemwefen den Dichtern, die fo arm 
an würdigem Stoffe waren, zu Hilfe zu kommen, wie es in Stas 
lien ganz vworzüglidy gefchehen, und audy zu einem freieren Studiren 
würde fie angeregt haben; allein theild war fie nur noh im Be⸗ 
ginnen und bie Zahl der Männer, bie ihr Kraft und Leben weihe⸗ 
ten, noch zu gering, um alle Bildungsanftalten zu beherrfchen ; theile 
fehlten ihr bie nöthigen Hilfsmittel, an denen bie Staliener auf 
denn claffifhen Boden wohnend ſolche Fülle hatten; theils nahm 
auch die Reformation ſelbſt alle beffern Köpfe in Anſpruch, fo daß 
mancher voadere Philologe der Seelforge, ber Predigten, Dispu⸗ 
tationen und Borlefungen halber, feinen Cicero und Virgil bei 
Seite legen mußte. Außerdem wurde das Studium ber römifchen 
Caſſiker meift ohne Gefhmad und Einficht betrieben und bald mehr 
auf den Buchſtaben als auf den Geift berfelben gefehen. So ge: 
(hab ed, dag man fhon zu Ende bes 16. Jahrhunderts kaum 
einen beutfchen Dichter aufzumeifen hat, bem ber Genius des griecht: 
(hen Alterthums nur fo nahe wie einft Gottfried von Straßburg 
gelommen wäre. Und doch waren zu Anfange biefes großen Jahr⸗ 
hunderts tüchtige Arbeiter auf dieſem Felde menfchlicher Erkenntnig, 
Sobann Reudlin, Erasmus v. Rotterdam, Philipp 
Melanchthon, Eoban Heffe u. v. A., deren Namen und 
keiftungen felbft in Stalien guten Klang hatten und weldye aller 
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Wiffenfhaft in Deutſchland neue Wege eröffneten und baburch bie 
röftigften Streiter für das Evangelium und bie freie Korfhung in 
der Bibel geworden find. Selbſt unter den Fürften Deutfchlands 
gab es "außer dem Kaifer Marimilian mebrere, die mit medicaͤi⸗ 
ſcher Sreigebigkeit die Befoͤrderer diefer Studien belohnten und mit 
wahrer Liebe denfelben auch felbft ergeben waren. Außer ben Geifl: 
lihen nahmen fih aud Mehrere aus dem Nitterflande derfelben 
an und die Namen Eitelwolf von Stein, Graf Nuenar, 
Herrmann von bem Bufhe u. v. U. haben duch Fleiß und 
Talent, legterer aud durch treffliche Schriften ihrem Adel eine 
neue Bierbe beigefügt. Doch unter allen diefen Männern ſtrahlt als 
ber Eühnfte und geiftreichfte Ulrich von Hutten hervor, ein Mann, 
der unter günftigern Umfländen geſchickt geweſen wäre ganz Deutſch⸗ 
land eine neue Geftalt zu geben. Er wurbe im 3. 1488 auf feinem 
Samilienfchloffe Stadelberg in Franken geboren und von feinem 
Vater zum geiftlihen Stande beflimmt und in die Klofterfchule 
nach Zulda gefandt. Hier legte er den Grund zu einer gründlichen 
Gelehrſamkeit, befonders in den alten Sprachen, ohne jedoch dabei 
den vitterlichen Geift, bee in ihm wohnte, zu verlieren. Hier bes 
fuchte ihn fein Vetter Eitelmolf von Stein und erkannte fo: 
gleihh in dem Knaben das frei aufftrebende Gemüth, welches ihm 
mehr für ein bemwegtes Weltieben, als für kloͤſterliche Einſamkeit 
geeignet fchien. Zum Abte ſprach biefer die bebeutenden Worte: 
Wolleft du wohl dieſen Geift verkuͤmmern laffen? Allein der feurige 
Süngling befreite fich eigenmächtig aus ben Kloftermauern und irrte 
von nun an von einer Univerfität zur andern und vereinigte fid) 
befonders zu Erfurt und Köln mit ben freifinnigften Sünglingen 
und Profeſſoren, denen er feiner gelehrten Kenntniffe, feiner Be: 
redtfamkeit und Fertigkeit in lateinifcher Verskunſt wegen liebge: 
worden. Nach des Vaters Willen, ber ihn feiner Flucht aus dem 
Klofter wegen verfloßen hatte, follte er nun die Rechte ſtudiren und 
ging defhalb nad) Pavia und von dannen während der Kriegsun: 
euhen arm und elend nad) Bologna und nahm darauf Kriegsdienſte 
im beutfchen Deere, das Kaifer Marimilian gegen bie Venetianer 
gefandt hatte. Bald darauf, weil ber Krieg faumfelig betrieben 
und endlich gar durch einen Waffenſtillſtand beendigt wurde, feßte 
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er feine Reifen in Italien fort und kam nah Nom. Hier, wo ihn 
der Anblick taufendjähriger Dentmale und ber Umgang mit fein 
gebildeten Männern entzuͤckte, empörte ihn zugleich, wie früher Luthern, 
der Lafterhafte Wandel bes Klerus und er fpottete friner in beißen: 
den Sinngedihten. Den Verfolgungen deßhalb auszumweichen, kehrte 
ec in fein Vaterland zuruͤck, wo ihn alle Kreigefinnten mit Jubel 
aufnahmen, da er fih fchon im Kampfe gegen die Feinde der Auf: 
Harung, die befonders in Köln ihren Sig hatten, bewährt hatte; 
denn nur von ihm konnten bie Briefe der Finfterlinge fein, worin 
er im ſchlechten Möndhslatein ganz die Denk: und Echreibart, wie 
auch die Lafterhafte Lebensweiſe derfelben lächerlich machte, fo daß 
allgemein nur mit größter Verachtung von ihnen gefprochen wurde. 
Zugleich griff er auch die Sitten feiner Standesgenofien, des Raub: 
adels an, die anflatt ihrer Beſtimmung, dem Volke als wahrhaft 
edle Männer vorzuleuchten, nachzukommen, nun in Traͤgheit, Rob: 
beit und Unwiſſenheit verfunten waren und den angeerbten Ruhm 
duch Wegelagerung,, Unterbrüdung bes Buuernftandes, Trinkge⸗ 
lage und Ausichweifungen aller Art entehrten. Dagegen pries er 
den fo herrlich aufblühenden Bürgerftand, den Fleiß, die Ordnung, 
Froͤmmigkeit und Gerechtigkeit der Reichsftädbte, von benen er nun 
alles Heil für das Baterland erwartete. Der alte Kaifer Mari: 
milian lernte ihn bald kennen und fchägen, er las mit Ber: 
gnuͤgen feine fchönen Lateinifhen Verfe und Erönte ihn im Sabre 
1517 feierlich zu Augsburg mit der Dichterfrone.. Als ein wahrer 
Nitter trat er gegen jedes Verbrechen auf und fo verfolgte er auch 
den Herzog Ulrich von Württemberg, der feinen Better 
Johann Hutten ermordet hatte, mit leidenfchaftlicher Rede fo 
lange, bis er, vom Kaiſer geächtet, aus allen feinen Ländern ver- 
jagt wurde. Damals trat Luther auf, und man kann fich benfen, 
daß Hutten bemfelben laut zujaucdzte, obwohl er nun am Hofe 
eines geiftlichen Fürften, des Erzbiihofs Alberts von Mainz 
lebte. Freilich) mußte ihn bald hernach diefer großmuͤthige Beſchuͤtzer 
finee Mufe, von dem erbitterten Papfte Leo aufgefordert, entlaffen, 
aber er trat nun um fo kuͤhner gegen die Zeinde Luthers auf und 
erbot ſich nöthigenfalls mit dem Schwerte drein zu ſchlagen. Doch 
mit dem Zode Marimilians 1519 verlor er allen hoͤhern Schutz 
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in feinem Vaterlande, wurde von bem Papfte mit dem Banne be: 
lest, von bem neuen Kalfer Karl V. geächtet und welſchen Meu- 
chelmörbern, bie überall auf ihn Iauerten, preiögegeben. Da begab 
er fih auf fein Stammſchloß, und um das ganze beutfche Volk, 
nicht nur Abel und Gelehrte für die gute Sache zu gewinnen, fchrieb 
er von nun an in beutfher Sprache. Hier ein folches Lied, worin 
er feine kuͤhne und unerfchrodene Seele ausfpricht: 


Ein nen Eid Beeren Wlrihs von Yuffen. 


Ich habs gewagt mit Sinnen 
Unb trag beß noch Fein Reu, 
Mag ich nit dran gewinnen, 
Roh muß man fpüren Treu, 
Darmit ich mein’, 

Kit eim allein 

Wenn man es wollt erkennen, 
Dem Land zu gut 

Wiewohl man thut 

Ein Pfaffenfeind mich nennen, 


Da laß ich jeden lügen, 
Und reden, was er will, 
Hätt Wahrheit ich gefchwiegen 
Mir wären hulder viel; 
Run hab ich’s g’fagt, 
Bin drum verjagt, 
Das Pag ich allen Frummen. 
Wiewohl noch ich 
Nit weiter flich, 
Vielleicht werb’ weiter kummen. 


um Gnab will ich nit bitten, 
Dieweil ich bin ohn' Schuld, 
Ich hätt das Recht gelitten, 
&o hindert Ungebulb, 
Daß man mich nit 
Nach altem Site 
3u S’hör hat kummen laflen; 
Vieleicht wills Gott, 
Und zwingt fie Noth, 
3u handeln biefermaßen. 
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Run ift oft dieſer gleichen 
Gefchehen auch hievor, 
Daß einer von ben Reichen 
Ein gutes Spiel verlor. 
Oft großer Flamm 
Bon Fuͤnklein kam, 
Wer weiß ob ich's werd raͤchen; 
Staht ſchon im Lauf, 
So ſet' ich drauf, 
Muß gahn oder brechen. 


Darneben mich zu tröften 
Mit gutem G'wiſſen hab’, 
Daß Eeiner von ben Bößten 
Mir Ehr mag brechen ab, 
Roc Tagen, daß 
uf einig Maaß 
Ich anders fei gegangen 
Dann Ehren nad); 

Hab dieſe Sach 
In Gutem angefangen. 


Will nun ihr ſelbs nit rathen 
Dies frumme Nation, 
Ihr Schadens ſich ergatten, 
Als ich vermahnet han: 
So iſt mir leid, 
Hiemit ich ſcheid: 
Will mengen baß die Karten, 
Bin unverzagt, 
Ich habs gewagt 
Und will des End's erwarten. 


Ob dann mir nach thut denken 
Der Eurtifanen Lift, 
Ein Herz läßt fi nit kraͤnken, 
Das guter Meinung tft, 
Ich weiß, noch viel 
Woͤllen auch in’s Spiel 
Und folltens drüber fterben: 
Auf, Landsknecht gut, 
Und Reuters Muth — 
Laßt Hutten nie verderben! 


Sein Wahlfpruch war ſchon laͤngſt: Ich hab's gewagt! 
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und diefem gemäß führt er furchtlos fort auf feiner ſtuͤrmiſchen 
Bahn: 


Von Wahrheit ich will nimmer lan, 
Das fol mir bitten ab kein Mann; 
Auch Schafft zu ftillen mich fein Wehr, 
Kein Bann, kein Acht, wie feft unb fehr 
Dan mic bamit zu fchreden meint, 
Wiewohl mein fromme Mutter weint, 
Do ich die Sach hätt g’fangen an; 
Gott wöll fie tröften, es müß gahn, 
Und follt es brechen auch vor'm Enb, 
Will's Gott, fo mag’s nit werden g’wend, 
Darum will braudyen Küß und Händ, 
Ich hab's gewagt! 


Waͤre dieſer Mann, der nur mit Luther verglichen werden 
kann, dabei geblieben, durch die Gewalt ſeines Geiſtes das deutſche 
Volk anzufuͤhren und daruͤber aufzuklaͤren, was ihm Noth ſei, ſo 
wäre fein Ende hertlich geweſen wie fein Anfang; allein fein Un⸗ 
geſtuͤm und feine Ungebuld ließen ihn nicht raften und ruhig von 
der Zeit die Früchte feiner Beflrebungen erwarten. Als der ritter- 
lihe Sidingen den Adel deutfher Nation aufforderte, mit ibm 
gemeinfame Sache zu machen und gegen die Reichsfuͤrſten, bie fich 
immer unabhängiger vom Kaifer machten und die Ritterfchaft ge⸗ 
waltſam unterjochen wollten, zu Felde zu ziehen, weil des Reiches 
Freiheit alfo gefährdet ſei; da regte ſich auch in ihm das ritterliche 
Blut und er meinte berfelbe Adel, den er ja felbft für heilos und 
unbeilbar verloren gab, werde nun mit dem Schwerte die Wohl: 
fahrt Deutfchlands begründen und mit der kirchlichen auch weltliche 
Freiheit erfäampfen. Und fo eilte er zu Sidingen, ber zuerft über 
ben undeutfchen Erzbiihof von Zrier heifiel, aber bald von allen 
Seiten durch mehrere deutfche Reichefürften, die der Trierer auf: 
gereizt hatte, angegriffen und belagert, an feinen Wunden verblutend 
und fierbend den Tag erleben mußte, wo feine Feinde fiegreich in 
feine Burg eindrangen. Hutten hatte fehon früher ihn verlaffen, 
weil ihn Sidingen felbft brangte fortzugehen, um ihn zu retten; 
allein vogelftei wie er war und heimathlos, dabei krank und von 
dem Mothöürftigften entbloͤßt, fchleppie er fih nur mit Mühe bis 
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in die Schweiz fort, wo er in Zürich, bei bem. edlen Zwingli eine 
Zufuchtftätte fand. Doc auch hier verfolge mußte er, den Keim 
des Todes ſchon in fi tragend, nach ber Inſel des Zürcherfees, 
Ufnau, entweihen. Hier auf bdiefem ftillen Eilande hauchte der 
deutfche Held, der Liebling der altrömifhen Mufe, bee Demofthenes 
des deutſchen Volkes, feine raftlos arbeitende Seele aus; es war 
im J. 1523. 

Mir haben einen Abriß von ber Geſchichte dieſes Mannes 
darum gegeben, weil er Überhaupt nicht oft genug der Nachwelt vor: 
geführt werben kann und insbefondere als ein Abbild eines deutfchen 
Ritters, der mit dem Untergang bes Ritterthums auf der Stelle 
fi) fo glänzend zeigte, die von nun an ber deutſche Adel einnehmen 
ſollte, d. 1. dem DBaterlande den Ruhm zu verfhaffen, den es in 
neuefter Zeit wirklich errungen, in Poefie und Wiffenfchaft Lehrmei⸗ 
fterin der Welt zu fein. Auch hat er ja an ſich felbft gezeigt, wie 
altroͤmiſche Bildung zu erwerben und zu nügen fei, indem er, fobald 
er merkte, daß ed an ber Zeit fei, In deutfcher Sprache zu dem 
Volke redete. Leider haben die nächftfolgenden Gefchlechter feinen 
Wink nicht befolgt, und die Gelehrten fchrieben wieder anderthalb: 
hundert Jahre hindurch Latein und es kam bahin, daß im Löten 
und 17ten Sahrhundert weniger Bildung im deutfhen Volle zu 
finden war als zu Ende bes Löten. Mit Recht bezüchtigt Gervi⸗ 
nus deshalb bie Gelehrten, weil fie daran Schuld waren, indem er 
fagt: „Es ift doch ein kleinliches Geſchlecht biefe Buͤchermaͤnner! 
Weil fie fih im IGten Sahrhundert im Deutfchfchreiben alle vor 
Hans Sachs büden mußten, fo fihrieben Viele trotz dem drins 
gendften Beduͤrfniß, und grade bie, welche die Dringlichkeit des Be⸗ 
dürfnifies am beiten empfanden, lieber lateinifh. Und fo warteten 
fie bis im ISten Jahrhundert die Volkspoeſie ganz verfunten wer, 
und dann fahen fie mit einem vornehmen Hohn und einer Giftigkeit 
auf diefe herab, nachdem fie mühfelig erft am Hollaͤndiſchen ihr 
Deutfc gelernt hatten, daß dies eine ewige Schande bleibt, fo groß 
ihr Verdienſt fonft fein mag.” 

Huttens Schriften find größtentheils ſchon bei feinen Leb⸗ 
zeiten in Drud und zwar in zerftreuten Blättern und Büchlein und 
dann oftmals wieder aufgelegt erfchienen. Allmälig mit bem Volke: 
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geifte verſchwand aber aud) das Gedaͤchtniß dieſes Manned und erſt 
su Ende des LSten Sahrhunderts brachten ihn wieder Derder, 
Meiners, Wagenfeil, Schubert, Niemeier in feinem deut⸗ 
[hen Plutarch, u. 4. in Erinnerung. Muͤnch fammelte feine 
Werke und gab fie in 5 Bänden heraus, wovon 4 Bände bie latei- 
niſchen und 1 Band die deutſchen Schriften enthält. Verdienſtlich 
find A. Schreiber’s Gedichte von Ulrich v. Hutten. SHeibel- 
berg 1824 und €. v. Brunnow's Ulrich v. Hutten. Leipzig 
1842 (ale Novelle bearbeitet). 


Der Meifterfang. 


As Dichter hat wohl Hutten nie fo großes Verdienſt, da 
ihm bie fchöpferifche Phantafie und die harmoniſche Stimmung Der 
Seele, in welcher ſich fo leicht und anmuthig poetifches Leben erzeugt, 
nicht eigen waren und feine Empfindungen ihn gemaltfam zu Thaten 
hinriſſen. Daflr war Hans Sachs, der berühmte Schuhmadyer 
und Meifterfänger von Nürnberg ein ganzer und wahrer Dichter, 
in befien Seele eben die glüdlihe Miſchung von Geift und Empfin- 
dung und jene Ruhe herrfchte, die erhaben tiber alle Gegenſtaͤnde 
außer fih und über Zeit und Leben, zu bem feligen und heitern 
Spiele geeignet ift, das wir Poefie nennen. Er war 1494 zu Nu: 
renberg geboren, unb nahm in feiner frübeften Jugend alle die Bil- 
bungsleime, welche die damals fo blühende Vaterſtadt reichlich dar⸗ 
bot, in fi) auf, denn was er mußte, wie er das Erlernte nüste, 
tonnte er, zumal in feinen ärmlichen Verhältniffen, in keiner Schule 
erhalten haben. Auf der Wanderfchaft vermehrte er dann feine 
Senntniffe und fchärfte fein gefundes Auge, mit bem er fo tief in 
das menfchliche Herz und in die Welthändel damaliger Zeit blidte: 
„denn er hatte ein Auge treu und ug”, wie Goͤthe fagt. Das 
Mittel al fein Wiffen den Menfhen mitzutheilen und feinen Geift 
fortwährend auf einer Höhe zu erhalten, wo ihm wohl war, und 
wo er feiner Natur gemäß weilen mußte, war bie Poefie, und fo 
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it er fon als Süngling ein willkommener Gefelle in den Schulen 
der Meifterfänger geworden, und feine gebrudten und ungebrudten 
Schriften allee Art wurben von dem Volke eben fo begierig gelefen, 
als Luthers Schriften. Doch mochte man ihn noch fo fehr ruͤh⸗ 
men, er blieb immer ber befcheidene, in ſich felbft felige Mann, bem 
es nicht einmal einfiel mit feiner Kunft Gewerbe zu treiben und fi 
damit ein bequemes Leben zu verfchaffen. Er kehrte nad) vollbrach: 
tee Wanderſchaft freudig in feine Vaterſtadt zurüd, ließ ſich da als 
Meifter feines Handwerks nieder und blieb, fo lang er lebte, ein 
ſchlichter Bürger, dem bie Poefie nur zur eignen Erholung und 
Fortbildung diente. Uebrigens war er nicht etwa in feiner bewegten 
Zeit unempfindlid und gleichgültig gegen die großen Ereigniffe, die 
fiy damals befonders in Deutfhland drängten; mit ganzer Seele 
jauchzte er dem Wittenberger Reformator zu, ohne felbft ſich zu ver: 
meſſen, wie manche unberufene Schwärmer wohl gethan, in biefem 
großen Werke ſelbſt auch eine Rolle mit zu fpielen. Er begnügte fi 
zu fingen: 


„Die Wittenberger Nachtigall, 
Die man jet höret überall!’ 


und in allen feinen Schriften, wo es anging, auf die gute Sache 
anzufpielen. Selbſt in feiner Satyre, worin er gleich allen Zeitge: 
noffen den Klerus geifelt, ift fo viel Glimpf und immer weiß er 
zur rechten Zeit abzubrechen; denn was ihn vorzüglid zum Dichter 
ftempele ift, daß er immer weiß Maß zu halten. Erſtaunlich ift 
aber die Kruchtbarkeit feines Geiftes, indem unter den vorhandenen 
(denn Bieles ift auch verloren gegangen) Poefien: 56 Tragoͤdien, 
68 Komödien, 62 Faftnadıtfpiele, 210 biblifhe Erzählungen und 
geiftliche Betrachtungen, 150 David’fche Pfalmen, gegen 500 Er- 
zaͤhlungen aus der Geſchichte und Mythologie, 286 Fabeln und 
Schwaͤnke und eine Unzahl Eleinerer und größerer Gedichte ſich be: 
finden, toorunter andy ein Kirchenlied (Warum betrübft du dich mein 
Herz!) das felbft Luther lobte und das in viele europälfche Spra⸗ 
hen Überfegt worden if. Sein beftändiges Sylbenmaß find freitid) 
die Knittelverfe, doch eben barum bewegt er ſich auch viel freier, 
als die Übrigen Meifterfänger, bie oft des Verſes halber ſich unleib: 
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lihen Zwang anthun. Wir enthalten und mehr über ihn zu fagen 
und führen lieber einen Theil feiner gereimten Lebensbefchreibung, 
die fein Schüler Puſchmann hinterlaffen, und dann aud einige 
Gedichte von ihm felber an. Durch ihn kam nun ber Meifterfang 
erft recht empor und in allen großen und Kleinen Städten Deutſch⸗ 
lands gab es Schulen; durch Puſchmann ſcheint fih eine größere 


Theilnahme an biefer Poefie auch nach Schiefien verbreitet zu haben, 








namentlich war in Breßlau eine berühmte Meifterfängerinnung. Alle 


diefe Sänger waren begeifterte und fromme Anhänger Luther's, 
und die beutfche Bibel war dad Bud, aus dem fie vorzugsmeife 


ihre Stoffe holten; doch fo eifrig fie auch diefe fchöne Kunft betrie: 


ben, kein Dans Sachs ift mehr unter ihnen aufgetreten. Die 
alte ehrbare Denkart ging in Plattheit, die naive Darftiellung in 
fade Wigelei, der fchlichte bürgerlihe Ton in Gemeinheit über und 
je duͤnkelhafter die folgenden Meifterfünger waren, defto tiefer ſanken 


ihre Werke felbft unter das verachtete Volkslied herab und alle Poefie | 


verſchwand unter ihren Händen. 


Sobgedicht auf Bans ads 
von Adam Pufhmann. 


In der Morgenweid Hannſen Sachſens. 


Mitt Luft fo wit ich fingen 
und ein geticht fürbringen, 
drey Lieder und thön fort, 
die gleichen einem Meifterhort 
den man fchön fagt und blümet, 
von dem Wanbel und Leben 
Heren Hans Sachſen gar eben, 
gu Nürnberg cin Poet 
in deutzſcher Sprach (mich recht verfteht), 
wie fein Geticht das rühmet. 
Als man zehlt vierzehn hundert 
vier und neunzig ermundert 
den fünften Novembris 
Hanns Sachs geboren warb gewiß. 
Als er nun alt tet werben 
fieben Jahr auf Erben, 
ging in die Schule er. 
Darinn lernet er ohn Beſchwer 
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gute Sitten und Zugent 

in feiner früen Jugent 

bis ins funfzehend Jahr. 

Da kam er zu einem Handwerk bar, 
und Iehrnet in ben Sachen 

gar fleifig das ſchumachen 

zwei Zar lang. Darnad hat 

er durchwandert manch Land und Statt 
fünf Jar lang, mie fich ziemet, 


Weil er in feiner Jugent 
lernt gut Sitten und Zugent, 
auch weng lateinifh fpradh, 
liebt ihm das Studiren hernach, 
und fing an mit Verlangen 

balt ins Handwerks Lehrjaren 
Meiftergfang zu erfaren. 
Sein erfter Meifter hies 
Lonhart Runnenbel on verdries; 
übt fich in Meiftergfangen. 

Als er nun thete wandern 
von einer Stat zur andern, 
er bin gen München kam: 
da fang er auch mit Lobeſam, 
und fing auch an zu bichten, 
thet ſich gar fleifig richten 
nad der Zabulatur 
die man auch braucht zu Nürnberg pur, 
Als er nun alt tet werben 
zwanzig jar ohn Beſchwerden, 
gleih als man zelen thet 
funff zehn Hundert vierzen, verftet, 
tiht er fein erft Lied ſchone 
ind Marners langen thone 
von ber Zrinität mehr; 
„Gloria Patri Lob und Ehr“ 
thut ber erfi reim anfangen. 


Als man aber ermwählet 
funff gehen hundert zählet 
und neunzehen Jar fein, 
machet er das Meifterftück fein 
zu Nürnberg anzuſchauen. 

In demfelben Jar eben 
er fih in ehſtant geben 
ther: am Tag Egidy 








208 


hielt er fein Hochzeit, wiffet je, 
mit feiner erften Frauen. 
Diefelbig war genennet 
Kungin Kreuzrin erkennet; 
die ihm hernach gebar 
fieben Kinder, merket fürwar, 
die alle find geftorben, 
zeitliches Dots verborben. 
Das fechzigft Iar hernach 
am fechzehnden Marci ſchwach 
ift fein erſts Weib verjchieben 
mit ber Welt gar zufrieden; 
der Gott ewig verley 
. ein fröhlich aufferftebung frey 
fampt all gläubigen Seelen. 
Die thet ich euch erzelen 
Sachſen Leben ein Theil 
von feiner Jugent bis zum Heil 
feins erften Weibs in Drauen. 


Ds Schlauraffenland. 


Bon Hans Sad. 


Ein gegend Heift Schlauraffenland, 

Den faulen Leuten wolbelannt, 

Das liegt drey Meyl hinter Weynachten 
Unb welcher barein wölle trachten, 

Der muſt fich großer Ding vermeflen, 
Und durch ein Berg mit Hirſchbrey eflen, 
Der ift wol dreyer Meylen bid, 

Als dann ift er im augenblid 

In demfelbig Schlauraffenland, 

Da aller Reichthum iſt befand, 

Da find die Häufer deckt mit Kladen 
Leckkuchen bie Hausthür und Laben, 
Bon Speckkuchen Dillen und Wend, 
Die Dröm von ſchweinen Braten fend, 
uUmb jedes Haus fo ift ein Zaun 
Geflohten mit Bratwürften braun, 
Kon Maluaſier fo find bie Brunnen 
Kommen eim felbs ins Maul gerunnen, 
Auf den Zannen wachfen Krapfen, 
Wie Hie zu Land die Zannzapfen, 

Auf Fichten wachen baden fchnitten, 
Eyerpläg thut man von Pirken fchitten, 
Wie Pfifferling wachfen bie Fleden, 
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Die Beintrauben in Dorvenheden, 

Auf Weidenloppen Semmel ftehn, 
Darunter Bäh mit Millich gehn, 

Die fallen denn in Bach herab, 

Das jebermann zu eſſen hab, 

Auch gehn die Viſch in den Baden 
Sfotten, braten, gfulgt und pachen, 
Und gehn bei dem geflatt gar nahen, 
Laflen fih mit den Händen fahen, 

Auch fliegen umb (möget ihr glauben) 
Gebraten Hüner, Gaͤnß und Tauben, 
Wer fie nicht facht und ift fo faul, 
Dem fliegen fie felbs in bas Maul, 
Die Saäw all Jar gar wol gerathen, 
Laufen in Land umb, find gebraten, 
Zebe ein Mefler dat im Rüd, 

Darmit ein jeder ſchneid ein Stüd, 
Und ſteckt bas Meſſer wieder brein, 

Die Kreutzkeß wachfen wie bie Stein, 
So wachſen Bawern auf ben Baumen 
Gleich wie in unferm Land bie Pflaumen, 
Wenns zeitig find fo fallens ab, 

Jeder in ein par Stifel vab, 

Wer Pferd bat wirb ein reicher Meyer, 
Bann fie legen gantz Koͤrb vol Eyer, 
So fhütt man aus ben Eſeln Feign, 
Richt Hoch darf man nach Kerfen fteign, 
Wie die Schwargbär fie wachfen thun, 
Auch ift in dem Land ein Junkbrunn, 
Darin verjungen fich die alten 

Bil kurtzweil man im Land ift halten. 
&o zu dem Biel fchießen die Gäft, 

Der weitft vom Blat gewinnt bas Belt; 
Im laufen gewinnt ber legt allein, 
Dos Polfter fhlaffen ift gemein, 

Ir Waydwerk ift mit Floͤh und Leufen, 
Mit Wangen, Raten und mit Mäufen; 
Auch ift im Land gut Geld gewinnen, 
Wer fehr faul ift und ſchlefft barinnen, 
Dem gibt man von ber Stund zween Pfenning, 
Er fchlaff jo gleich vil ober wenig, 
Und welcher da fein Geld verfpilt, 
Zwifach man ihm das mibergilt, 

Und welcher auch nicht gern galt, 
Wann bie fchulb wirb eins Jares alt, 
So muß ihm jener barzu geben, 
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Und welcher gern wol iſt Leben, 

Dem gibt man von dem trunk ein pagn, 
Und welcher wol bie Leut Eann fagn, 
Dem gibt man ein Plappart zum Ion; 
Für ein groß Lügn gibt man ein Guon, 
Doch muß fih da hüten ein Mann 

Aller Vernunft gang müßig gahn, 

Wer finn und. Wig gebrauchen welt, 
Dem würd kein Menſch im Lande Hold, 
Und wer gern arbeit mit ber Hand, 

Dem verbeut mans Schlauraffenland, 
Wer zuht und Erbarkeit het lieb, 
Denfelben man be Lanbs vertrieb, 

Wer unnüg iſt will nichts mit Leben, 
Der kompt im Land zu großen Eben. 
Wann wer ber föuleft wird erkannt, 
Derfelb ift König in dem Land; 

Wer wüſt, wild und unfinntg ift, 

Grob unverftanben alle frift, 

Aus dem macht man im Land ein Fürftn; 
Wer gern fiht mit Leberwürftn, 

Aus dem ein Ritter wirb gemadıt, 

Wer (hlüchtifh ift und nichtfen acht 
Dann Efien, Trinken und vil ſchlafn 
Aus dem macht man im Land ein Grafn, 
Wer doͤlpiſch iſt, und nichtſen kann, 

Der iſt im Land ein Eedelmann. 


Wer alfo lebt wie obgenannt, 

Der ift gut ind Schlauraffentand, 

Das von ben alten iſt erbicht, 

Zu flraff der Jugend zugericht. 

Die gewöhnlich faul ift und gefreffig 
Ungeſchickt, Heyloß und nachleffig, 

Daß mans weiß ins Land zu ſchlauraffn 
Darmit ihr ſchlüchtiſch weiß zu ſtraffn, 
Das ſie haben auff Arbeit acht, 

Beil faule weiß nie gutes bracht. 


Die erfle Ausgabe feiner Gedichte, die er ſelbſt veranſtaltet, 
hat folgenden Titel: 
Sehr Herrliche Schöne und wahrhaffte Gedichte. Geiſtlich und. 
Weltlich, allerley art, als ernftliche Zragedien, liebliche Comebien, 
\ 
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ſeltzame Spiel, Eurzweilige Gefprech, fehnfiche Klagreden, wunder: 
barliche Zabel, fampt andern lecherlichen ſchwenken und boffen ꝛc. 
Welcher ſtuͤck ſeynd dreihundert und ſechs and ſibentzig. Darundter 
Hundert und ſibentzig ſtuͤck, die vormals nie im truck außgangen 
ſind, hetzund aber aller Welt zu nutz und frummen im Truck vers 
fertigt. Durch denn ſinnreichen und weyt beruͤmbten Hans Sache 
fen, ein Liebhaber teudſcher Poeterey, vom M.D. XVI. Jar, bis auf 
diß M.D.LVIA. Jar, zuſamengetragen und volendt. 

Eine neuere: Hans Sachs poetiſche Werke, 2 Baͤnde. von 
Boͤching. Mürnberg 1817. 

Handfchriften von Hans Sachſens Gedichten findet man in ber 
Schulbibliothek zu Zwickau, in der Bibliothek der Jenaiſchen deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft, in der Bibliothek der St. Sebaldsſchule zu Nuͤrn⸗ 
berg, auf der Schuſterzunft zu Colmar, in der Koͤnigl. Bibliothek 
zu Dresden ꝛc. 

Wir machen zugleich hier aufmerkſam auf Goͤthes ſchoͤnes 
Gedicht: Hans Sachſens poetiſche Sendung, worin: 


„Wie er fo heimlich glücklich lebt, 

Da droben in den Wolken lebt. 

Ein Eichkranz ewig jung belaubt. 

Den ſetzt die Nachwelt ihm aufs Haupt. 
In Froſchpfuhl all' das Volk verbannt, 
Das ſeinen Meiſter je verkannt!“ 


Wir machen auch aufmerkſam auf Furcha u's Hans Sache. 
Leipzig 1810. 


Thierfabel. 


Von der Zeit an kam aber die Poeſie allmaͤlig in die Haͤnde 
der Gelehrten und gleichwie das Volkslied von Predigern zum Kir: 
Genliede umgeftaltet wurde, machten fich audy bald Gelehrte über 
die beliebteften Formen der Volksdichtung, über die Thierfabel unb 
das Drama, und ruͤckten in jener um einen Zon höher hinauf zum 
Pealen, führten diefes vom Markte und aus den Wirthshäufern 
in die Schule ein, weil fie fahen, welch' treffliche Mittel fie feien, 
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ſittliche, religioͤſe und politiſche Ideen zu verbreiten. Zur Thierfabel 
hatte ſelbſt Luther durch fein Beiſpiel verleitet, indem er eine 
Bearbeitung des Aefopus unternahm, bie, ob fie gleich nicht voll⸗ 
endet wurde, body diefe Gattung aufs Belle empfahl. Er fagt 
unter andern in feiner Vorrede zu biefem Werklein: „Das Buch 
des Efopus (waͤre auch der eigentliche Verfaffer nicht befannt) Lobet 
und preifet fich felbs höher, denn es Feines Meiflers Name preifen 
kuͤndte. Es haben aber, fährt er fort, mweife und hohe Xeute bie 
Fabeln barumb erticht, und laſſen ein Thier mit dem andern reden, 
Als folten fie fagen: Wolan, es wil niemand die Warheit hören 
noch) leiden, vnd man Fan doch der Warheit nicht entberen, fo woͤl⸗ 
len mir fie fhmüden vnd unter einer lüfligen Lügenfarbe vnd lieb: 
lichen Kabeln Eeiden, und weil man fie nicht wil hoeren, durch 
Menfhen Mund, daß man fie doch hoere duch Thier und Beftien 
Mund.” 

Ueber ben Gebraudy der Fabeln fagt er ferner: „Man kan 
dennoch wol froelidy fein, vnd folcher Zabel eine des Abende vber 
Tiſch mit Kindern und Gefind nüglich vnd luſtiglich handeln, daß 
man nicht darff fo ſchamper und uernünfftig fein, wie in den vn- 
züchtigen Tabernen und Wirtsheufern, den wir Vleis gethan haben, 
eitel feine reine nüsliche Fabeln in ein Buch zu bringen, ba- 
zu die Legend Efopi.” Außerdem war nody immer Reinede der 
Fuchs ein beliebtes Volksbuch und fhon Hans Sachs bediente 
fih) der Fabel, um darin jenem großen Kabelwerke folgend, geift: 
liches und weltliches Regiment zu geifeln. Daffelbe unternahmen 
nun auch mehrere Gelehrte, da fie aber das zur Hauptaufgabe die⸗ 
fer Gattung machten, blieben fie an poetifhem Werth weit binter 
Meinede und Hans Sache zurüd. Am meiften Poefie ift noch bei 
Burkard Waldis anzutreffen, welcher zwifchen 1524 und 54 
lebte, bderfelbe, den wir ſchon als Pfalmifleu erwähnt haben. Don 
feinen Lebensumftänden ift wenig befannt, doch follte man aus 
zahlreichen Stellen feiner Fabeln fchließen, er fei eine Zeitlang Kauf: 
mann geweſen. Auf jeden Fall hatte er merkwürdige Scidfale, 
fam auf feinen Reiſen nad, Stalien, Spanien, Portugal, Holland 
und Eiefland und im ganzen beutfhen Reiche herum, litt Gefan⸗ 
genfhaft und allerlei fchwere Verfolgung, nennt ſich aber felbft 
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Kaplan ber Landaräfin Margarethe von Heſſen. Er kannte und 
liebte lateiniſche und felbft griechiſche Schriftfteller, nahm ſich aber 
vor, deutſch zu fihreiben, weil er es für Pflicht der Gelehrten hielt, 
der Welt zu nügen. 


„Und muß, wie etlich davon ſchreiben, bie fchreibfeber Keyſerin bleiben, 

und mag bie Welt, wie man fieht heut, nit beftehen on gelerte leut, 

man ſtell fi auch wie man ſich ftell, ober bring zu wegen was man 
woͤll, 

ſo kann es doch die leng nit wern, der gelerten kan man nit entbern, 

drum ſoll ſie ſolches nit gerewen, ob ſie ein weil in armut kewen 

fo werdens doch zuletzt ergezt und nach gebür zu ehren geſetzt.“ 


Diefer wadere und melterfahrne Mann ſchrieb nun Fabeln, 
welche unter dem Titel: Efopus gang new gemacht, durch Burkar: 
dum Waldis, Frankfurt 1548 herausfamen. Er erinnert nod) 
häufig an die are und anmuthige Darftellung des alten Boners 
und fo eifrig auch barin für die Reformation gefprochen wird, bleibt 
doh noch das Erzählende vorherrfchend. Der andere Kabeldichter 
diefee Zeit ift Erasmus Alberus, den wir auch ſchon als Kir: 
henliederbichter genannt haben. Er war Hofprediger bei dem Kur: 
fürften Zoahim von Brandenburg, bann Prediger zu Rotenburg 
und Magdeburg, endlih General: Superintendent zu Guͤſtrau in 
Mektenburg und ftarb 1553, nachdem er fiebenmal Landes verwie⸗ 
fen ward. Schon ber Titel: das Buch von der Zugend und Weiß: 
heit, durch Alberum. Frankfurt 1550, worin XAlberi Fabeln ent- 
halten find, verräth eine mehr didaktifche als epifche Manier; dabei 
kramt er gerne feine Gelehrſamkeit, auch wo fie nicht am Orte ifl, 
aus und wird dadurch bis zum Ungenießbaren breit und weit. Uebri: 
gens tft feine Sefinnung durchaus ehrenhaft, und das Poetifche ab⸗ 
gerechnet, find feine Kabeln durch ihre Kühnheit, mit welcher er 
die Gegner des Lutherthums angreift, von außerordentlicher Kraft 
und Stärke. Wir führen hier nur eine einzige Stelle an, worin 
er die Lauen, Halben und Parteilofen geifelt. 


„Der Leut findt man jetzunder vil, die liftig find und ſchweigen ſtill, 
und nehmen ſich des fhnupfens an, wie biefes Füchslein hat gethan, 
als ob der weg ber ficherft fey, daß man fi heng an Tein parthey, 
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denn entmeber fie bleiben ftumm, ober fprehen Rum Mum Mum Mum. 
Das find die Weifen in der Welt, Eein frommer aber von ihn’ helt! 
Der Bär wird für gerecht erkannt, der hat weiß weiß, ſchwarz ſchwarz 
| genannt, 
ein frommer Mann die Wahrheit fol verleugnen immer, ob er wol 
darumb muß wagen leib und leben, fo wirds ihm Gott body wieder: 
geben.“ 


Der dritte Fabeldichter dieſer Zeit iſt Ge org Rollnhagen, 


Rektor der Schule zu Magdeburg, welcher ſchon als Student zu 


Wittenberg Vorleſungen uͤber Homers Froſchmaͤuſekrieg hoͤrte und 
von dem Profeſſor Winzheim auf den Gedanken gebracht wurde, 
dieſes Gedicht zu Rathſchlaͤgen fuͤr Regierung und Kriegskunſt an⸗ 
zuwenden. Später führte nun Rollnhagen dieſen Gedanken in 
einem Gedichte aus, welches unter dem Titel: Froſchmaͤusler, Mag⸗ 
beburg 1595 erſchien. Hier iſt nun das Dibaktifche durchaus nor: 
herrſchend und man muß aus, dem Munde der Kröfche und Meäufe 


alferlei Lehren über Staats: und Kriegekunft in peinlichfler Weit⸗ | 


Läufigkeit, vernehmen, fo dag won dem alten homerifhen Gedichte 
wenig übrig bleibt. Doc find bie Anfichten felbft trefflicy und ver: 
rathen einen richtigen Blick und zugleich eine Freiheits- und Wahr: 
heitsliebe, die dem. Verfaffer Ehre machen. Ueberhgupt, left man. 
das Buch mit beftändigem Hinblid auf die Gefchichte damaliger 
Beit und erkennt man bie befländigen Anfpielungen auf. Perfonen 
und Greigniffe, fo bekemmt es einiges Intereſſe. Ja auch ber 
poetifhe Sinn geht nicht leer aus, wenn man fih in bie Brob- 
liebe und bausbädifhen Naturen, die fo treu als komiſch gezeich⸗ 
net find, hinein zu benfen vermag, Nur eine Stelle wollen wir 
anführen und zwar eine von denen, worin der Dichter in einem 
Spiegel feiner Zeit den Fortſchritt zu edlern Sitten zeigt, in dem 
die vitterlichen Froͤſche ſtatt der alten Turniere, wa 


fürwahr ein Thor — war 
der lieber ausftund al’ Gefahr 


und im Raufen und Balgen Vergnügen fand, fih mit allerlei 
Spielen Sefang und Mufft ergögten. 











215 


Der Bröfhe illerſpiel und Zruſica. 


Wie nun anfing ber grüne Mey, 

Wolt ber König von forgen frey 
Mit feines Hoffes Dienern all, 

Ein freuden fpiel halten einmahl. 
Vnd ſatzt fih auß dem Sonnenfcein, 
Beſonders hin von ber Gemein, 

Auf ein Hügel mit grünen moß, 

Vberwachſen, fchön weich und loß, 
Das die Bachmüntzen und Poley, 

Auch ſchatten gnug machten dabey. 
Vnd ließ für ihm feine Trabanten 

Vnd die feine Herfchafft erfanten, 
Sih da vben im Ritterfpiel. 

Da Eursweil auch treiben gar viel. 
Mit Waffertreten, vnterſinken, 

Mit offnem Maul doch nicht vertrinden. 
Ein Müd in einem Sprung erwiſchen, 

Künftlich ein rotes Würmlein fifchen, 
Auf gradem Fuß auffrichtig flehen, 

Und alfo einen Kampf angehen. 
Einander mit Zangen und Springen, 

Im groffen vottheil vberwinnen. 
Etlich die vnterleffs auch hiengen 

In See, vnd fingen anzu ſingen. 
Sol fa, ut, sol fa, sol ut, 

Concordia fff zu allen Dingen gut, 
Bu guter Stund find alt und Junge 

Concordia Eunderletund. 

Dazu quadten im naflen Graß, 

Etlich den onterfasten baß. 
Fürwar ein Thor derfelbig war, 

Der lieber ausflund all gefahr. 

Denn das er Concordiam bewart. 

Veracht Coard, Morr, Marx, Marquarb. 
Die andern den zuwider thaten, 

Ans Vfer aus dem Waffer traten, 
Damit fie zu den andern fingen, 

Die Regalftim Tönten ein bringen, 
Rieffen das hat gethban gar gedich. 

Koachs, Wrede, By, Kekechs. 
Ayller, Tryller, Kulo, Zulund, 

Das beklaget ſich alt vnd jund. 
3erten fo mit dem Wafferklang, 

Die Waltvöglein zum kampt gefang, 
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m 
denn entmeber fie bleiben flumm, ober fpeechen Wum Wurm Aus ae 
Das find die Weifen in der Welt, kein frommer aber von ihn’ her mai 
Der Bär wird für gerecht erfannt, der Hat weiß weiß, —* ſch 

genannt, 


ein frommer Mann bie Wahrheit ſoll verleugnen immer, ob er wo der⸗ 
darumb muß wagen leib und leben, ſo wirds ihm Gott doch wi 
geben.‘ 


Der deitte Fabeldichter diefer Beit ift Georg Rolluhagen, 
Rektor der Schule zu Magdeburg, welher ſchon ald Student zu 
Wittenberg Vorleſungen Über Homers Froſchmaͤuſekrieg hoͤrte und 
von dem Profeſſor Winzheim auf den Gedanken gebracht wurde, 
dieſes Gedicht zu Rathſchlaͤgen fuͤr Regierung und Kriegskunſt an⸗ 
zuwenden. Später führte nun Rollnhagen dieſen Gedanken in 
einem Gedichte aus, welches unter dem Titel: Froſchmaͤueler, Mag: 
deburg 1595 erſchien. Hier iſt nun das Dibaktiſche durchaus mor⸗ 
herrſchend und man muß aus, dem Munde ber Froͤſche und Wauſ· 
allerlel Lehren über Staats» und Kriegskunſt in peinlichſter Weir 
laͤufigkeit vernehmen, fo daß von dem alten homeriſchen Gediau · 
wenlg übrig bleibt. Doch find die Anſichten ſelbſt trefflich und ver 
rathen einen richtigen Blick und zugleich eine Freiheits⸗ und Babe 
heitsliebe, die dem. Verfaſſer Ehre machen. Ueberhaupt, Bieft man 
das Bud) mit befländigem Hinblid auf die Geſchichte damaliart 
Zeit und erfennt man Die befländigen Anfpielungen auf. Perlonn 
und Ereigniffe, fo bekemmt es einiges Intereſſe. Je u x 
poetifhe Sinn geht nicht leer aus, wenn man fih in die Brote 
liebe und bausbädifhen Naturen, bie fo treu als mil 9 
net find, hinein zu denken norman Mur oina Beslle 
anführen und zw 
Spiegel feiner Zei 
die ritterlichen Fr 


und im Kaufen ı 
Spielen Sefang u. 





























Auf ein dgel 
Vberwachſen, 
Das die Baberirnz 
Aud) fhatter su; 
Und lieg für de im 
Und die feine 
Sich da oben im 5 
Da kurgweil aus 
Mit Baffertruzer, 


Künftlih ein erz= 
Auf gradem &=$ c-’ 
Und alfo eine Lu 
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Etlich die unter 
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Das man durch Waffer vnd Walt diß krachen, 
Ein wunber freubenfchal hört machen. 
Wie Jung Gefellen zu Sommerszeit, 
Am Waffer und Wiefen fuchen freud. 
Wie auf den Schulen bie Studenten, 
Baden, und tauchen gleich ben Enten. 
Schwimmen künſtlich, wie Geng und ſchwanen 
Fiſchen fahren im Schiff vnd Kanen. 
Fechten, ſchlagen Ball, fpringens Kleid, 
Wiſſen von feiner tramrigkeit. 
Singn auch ihr vielftimmige Reyen. 
Sn Pfeiffen, Zithern, Lauten, Geygen, 
Bein Tunftreih nah der Mufen arth, 
Kein fröliher Volk funden ward. 
Alſo thaten bie Kröfchlein auch, 
Hielten ohn forg ihre fpiel und brauch 
Wie felig warb die gülden zeit. 
Da in der gangen Welt bie Leut, 
Lebten in frieb und frölichkeit, 
Alſo ohn alles hergeleid. 


Schaufpiel. 


Auch das Schaufpiel, welches, wie wir gefehen, fhon in Ro: 
fenplüt’s Zeiten aus den Firchlihen Myſterien und Oſterſpielen 
entftanden und von jeher das beutfche Volk ergögte, Fam nun zu 
Ende des 16ten Jahrhunderts in bie Hände der Gelehrten. Hans 
Sachſens Dramen, fo gemüthlih, naiv und lebendig fie auch 
find, eignen fi doch nicht zur Aufführung; allein ihm gebührt 
das Verdienft, den Deutfchen gezeigt zu haben, wie man bie ganze 
poetifhe Welt, römifche, griechifche, morgenländifhe und altbeutfcye 
Geſchichte zum Drama geſtalten koͤnne. Schade, daß Reuchlin, 
Nicodemus Friſchlin, ein Mann mit Hutteniſchem Geiſte 
und Thomas Naogeorg ihre Schulkomoͤdien lateiniſch ſchrieben 
und ſchade, baß dieſe Stüde von Leuten Überfegt wurden, bie auch 
feinen Funken von bem Geifte der Verfaffer hatten. Indeſſen tra⸗ 
tem bald Männer auf, welche auch beutfche Komödien fchrieben, 
wie der Paſtor Paul Rebhuhn, der Schulmeiftr Joachim 
Gräff und Wolfart Spannenberg, um nur bie vorzüglich 
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fien zu nennen. Die meiften berfelben waren Schufmelfter oder 
Prediger, da in vielen beutfhen Städten, zu Straßburg, Nuͤrn⸗ 
berg, Heidelberg und befonders in Zwickau in Sachſen, es gewoͤhn⸗ 
lich, ja zum Gefege gemacht war, daß von ber fludirenden Jugend 
jährlich einz oder mehrmal Schaufpiele aufgeführt merden mußten. 
Nebſt diefen beftanden noch immer die alten Faſtnachtſpiele und 
geiftlichen Komödien, welche in Städten von Handwerkern barges 
flelle wurden. Wie damals Luthers Anfehen Alles galt, trug bie 
zu nicht wenig bei, daß biefer Mann felbft zu Wittenberg Iatelnifche 
Stude aufführen laffen und das Buch Judith und den Tobias 
ſchoͤne Gedichte und lieblihe Komödien genannt habe. Darum 
waren auch jene Komödien meift voller Beziehungen auf bie Re: 
formation, ja in manchen beruht die ganze Kabel des Stüdes auf 
diefem Thema, wie 3. B. in bem Eislebiſchen ſchriſtlichen 
Ritter, wo ein König Immanuel fterbend fein Reich und ein’ 
Zeflament für drei Söhne hinterläßt; der erſte, Pfeubopetrus, Hält 
fih in Stalin auf, Martin in Eisleben und Johann in ber 
Schweiz; nad dem Tode des Vaters ſtreiten fih nun die Brüder, 
indem ber erfte von dem Reiche Befig nimmt und von dem Teſta⸗ 
mente nichts wiſſen will, der legte das Zeflament nad) feinem Sinn 
auslegt, Martin allein bafjelbe buchftäblich gehalten will. Den 
Streit zu ſchlichten fchlägt man vor, bie Leiche des Vaters zum 
Biele zu ftellen: wer ins Herz träfe, Tolle Here bed Reiches fein. 
Aber dagegen firäube fih Martin gleich der guten Mutter vor 
Salomos Richterſtuhl, er will auf das Herz des Vaters nicht ans 
legen und fieh da erfcheint der Vater als Geiſt und Erönt dem 
frommen Sohn zum König des Reiche. Der Berfaffer dieſes Schaus 
fpieles it Martin Rinkhart, der ums Jahr 1613 lebte und 
anfänglidy Kantor zu Eisleben, zulegt Archidiakonus und Prediger 
zu Eilenburg war. Auch die Zefuiten führten die Schulkomoͤdie 
auf ihren Lehranftalten ein, allein bie noch vorhandenen lateinifchen 
Schauſpiele find weit mittelmäßiger und eintöniger, als bie ihrer Gegs 
ner. Den Uebergang zu einem fhon mehr kunſtmaͤßigen Drama 
machten zu Anfang bes 17. Jahrhunderts zwei Männer, deren 
Stüde bereits Intrigue, Situationen und Charakterſchilderungen 
enthalten. Der erſte Jakob Ayrer, Prokurator zu Nürnberg, 
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benhäte wie Hans Sachs alte und mittlere Geſchichte, bleibe aber 
jedoch hinser feinen Vorbilbe an Gemuͤthlichkeit und lebendiger Dar: 
fletung weit zuruͤck. Sein berühmtefies Sch iſt Pelimperla, 
worin wie in ben meiften feiner Trauerſpiete aufs ſchrecklichſte und 
fhaudervolifte gemordet und gewäthet wirb, «ine Rohheit, welche 
der fein fühlende Schuhmacher von Nürnberg immer zu vermeiden 
wußte. Es war dieß aber der allgemeine Geſchmack damaliger Zeit, 
denn wahrfcheinlich die engliſchen Schaufpieler- Sefelifchaften, welche 
im 17. Jahrhundert in. Deutfhland herumzogen und in allen groͤ⸗ 
Feen Städten Theater fpielten, mitgebracht hatten. Der zweite 
Dramatiker diefer Zeit von einiger Bedeutung iſt Herzog Jultus 
von Braunfhmweig, welcher von 1602 is 1610 regierte und 
in Braunfchweig bie. erfle deutſche Bühne ervichtete und für Die 
felbe au mehrere Stüde verfertigte. Das befanntefte und viel- 
leicht auch befte darunter. IR: Vincentius Ladislaus Sa: 
tzapa von Mantua, worin eine Art Don Quirote mit doch: 
trabenden Worten auftritt und ſich feiner Abenteuer Kriege: und 
Jagdthaten rühmt. Durch diefe Beiden kamen nun aw bie Stelle 
ber eintoͤrigen und Iangweitigen Schuldramen Schauſtücke aller Art, 
wie fie dem Volke zufagten und auch der alte Lufligmacher, welcher 
aber damals noch nicht Hanswurſt hieß, behauptete fen Recht und 
max ſah Aufführungen von Zeufelstänzen, Schlachten, und dabei 
Gewitter, Prügeleien, prächtige Aufzüge, Fenerwerke, Lärmende 
Mufit und Gefang und Allee, was bem groteöten Geſchmacke des 
Pobels zaſagte. Mur freilich war an Poefie nicht zu denken und 
während Shakeſspeare in England feine unfterblihen Werke 
dbichtete und anfführte, war dab deuſche Theater noch im feiner 
Kindheit. *) Demohngeadhtet iſt es Schade, daß dieſe deutfchen und 
Iateinifhen Verſuche im Dramatifchen fo felten geworden find, baß 
man Bibliothefen von vielen taufend Bänden unfruchtbarer Gelche: 


*) Ein guter Einfall war e8 im J. 1842 in dem Leopolöftäbter Thea⸗ 
tev zu Wien, unter dem Litel: bie Poffe feit vier Jahrhunderten 
bas heiß Eyſen v. Dans Sachs, die ehrlih Bedin mit iren 
drei vermeinten Liebften von Ayrer, ben Hansmwurft oder Doctor 
nolens volens, von Mylius und den Tritſchtratſch von Reftroy auf: 
zuführen; fchabe daß man Gryphius ober Weife nicht hinzufügte. 
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ſamkeit durdyfuchen Tann, ohne oft nur ein einziges Werflein biefer 
Art darunter zu finden. Im neuen Auflagen find fie nun auch 
nicht erſchienen und alfo bis jetzt größtentheild dem deutfchen Wolle 
ganz unbefannt; und doch koͤnnte man ihnen ablernen, fo roh in Ans 
age und Ausführung fie auch find, mas befonderd eine beutiche 
Komödie und wie fie .fein müßte, follte fie ben Votke genügen, 
und man muß wur Gelegenheit haben gemeine Leute, ja fehlichte 
Bürger zu belaufchen, die zufällig im ihrem Samilienfchag ſolch ein 
Büchlein aus jener Zeit befigen, mie fie daſſelbe werth halten, es 
nicht einmal, fondern fo lange fie Ichen, gleich der Bibel in Wine 
tesabenben beinahe Tag täglich lefen und wieberlefen und fich immer 
aufs Neue ergögen am den Geſtalten, bie ihrer Art und Weiſe 
und ihrer Natur fo gemäß find. Das Urtheil ber. Gelehrten, bie 
folge Werke nach beim Regeln ber Kunſt und nach ihrem gelaͤu⸗ 
tertem Geſchmacke beurtheilen, Tann hier nicht allein in Anfchlag 
gebracht werden, auch in Dingen bed Gefhmades und ber Bars 
gnügungen bat das Bolt feine Rechte, und bie, weiche für daſſelbe 
arbeiten, ſollen darauf achten. 


Satyre nnd Nomarne. 


Wir haben geſehen, wie die ganze Richtung der deutſchen Li⸗ 
teratur ſchon ſeit dem 15. Jahrhundert ſatyriſch war; uͤberall ſtatt 
des Idealen das Reale oder Wirkliche, ſtatt des Abenteuerlichen 
das haͤuslich Beſchtaͤnkte, ſtatt des Großen das Kleinliche. Dieſer 
Richtung bemeiſterte ſich zu Ende des 16. Jahrhunderts Keiner 
mebr als Johann Fiſchart aus Mainz (geſtorben als Amtmann 
in Forbach 1591.) Sein Hauptwerk iſt der Gargantua von 
Rabelais, welchen er frei bearbeitete, fo daß es ein darchaus 
deutſches Werk geworben. In diefem umd allen feinen übrigen, 
ziemlich zahireichen, bach hoͤchſt ſeltenen, meiſt proſaiſchen Merken, 
wurde er, indem er den bisherigen Volkston veredelte, zum Schoͤ⸗ 
pfer des deutſchen buͤrgerlichen Romans in feines ganzen. komiſchen, 





humoriſtiſchen und formlofen Manier. Unb fo tft er ein Volks⸗ 
dichter, aber einer der hoch Uber das Volk erhaben ſteht, weil er 
in aller alten und neuen Gelehrſamkeit und in allen, aud ben 
böhern Ständen mie zu Haufe if. Weberall lauert er al6 ein wahrer 
Satyriker auf das Gemeine, Thörichte, Alberne und Schlechte und 
wo er es findet, mag es noch fo verkleidet und vornehm, weiſe, 
gefcheidt nnd ehrbar ausfehen, es unbarmherzig ans Tageslicht zieht, 
von allem Prunk entkleidet und der Welt in feiner Nacktheit zeigt, 
daß man es recht augenfällig fehen kann in feiner Erbaͤrmlichkeit. 
So hat kein anderer Schriftftellee die Thorheiten und Lafter der 
Deutſchen gegeifelt, fo Eein Anderer die Römlinge und die Finſter⸗ 
linge befonder& bie Ingolſtaͤdter Jeſuiten, die er Jeſuwider, Schuͤ⸗ 
ler des Ignaz Lugiovoll, Sauiter, Jeſſeer, Goͤtzſuiter nennt, laͤcher⸗ 
lich gemacht als er. Da wird er denn freilich oft burlesk, d. i. 
in der Art komiſch, die ins Gemeine, Kleinliche, Uebertriebene, ja 
Unflätige ausartet; wollte man aber dieß einem fo geiſt⸗ und kennt⸗ 
uißreihen Dann, als Fiſchart war, verargen, fo beberzige man, 
was Gervinus zu feiner Vertheidigung fo wahr als trefflich 
fogt: „Wenn in großen Revolutionen der Bildung und Aufllärung, 
toie damals, wo durd die Neformation eine unfelige Nacht von 
Finſterniß aufs glänzendfte aufgehellt, die Menfchheit aus ben pein- 
lichften Verirrungen zu einem lichten heitern Wege gewielen ward, — 
wenn in foldhen Zeiten ein Theil der Menfchen träg, aus Selbft: 
ſucht, aus gemeiner Geſinnung zuruͤckbleibt, für das Hoͤchſte, das 
ihm wohlfeil geboten war, das Schlechtefte theuer kauft, fo ver: 
dient biefe gemeine Seite der menfchlichen Natur, die leider immer 
unvertilgt blieb, eine verächtlihe und herabwuͤrdigende Strafe, und 
eben eine folche ift bie burlesk gehaltene Satyre. Man Iefe alle 
Pasquille der Katholifchen in damaliger Zeit: wo nicht die Ercen- 
triſchen auf ber evangelifhen Seite etwa Anlaß zu triftigem Spotte 
gaben, da entläbt fi) gegen Luther nur ein verhaltener Grimm 
und geiftlofe Verleumbung.” *) 

Außer feinen proſaiſchen Merken haben wir au von ihm 
Manches in Verfen, fo iſt z. B. das glüdhafte Schiff ein 


©) Gervinus 8. 8. 126 ©. 
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treffliches Gelegenheitsgedicht zum Preife der Mheinfahrer, die einen 
zu Zürich gelochten NHirfenbrei noch an bemfelben Zage warm nad) 
Straßburg brachten. Selbft im Hexameter und Pentameter vers 
ſuchte er fi, wie aus nachfolgendem Bruchſtuͤcke zu erfehen, bas 
auch von feiner Vaterlandsliebe Zeugniß gibt: 


Dapfere meine Deütfchen, reblih vom Gemüth und Geblüte, 
Rur eüerer Herrlichkeit ift diefes bier zubereit. 
Mein Zuverficht jederzeit iſt, hilft mir Göttliche Güte, 
Zu preifen in Ewigkeit ewere Großmüthigkeit. 
Ihr feyb von Redlichkeit, von großer ftreitbarer Bande, 
Berumbt durch alle Land, immerbar ohne Widerſtand! 
So wär es eüch allefampr fürwar eine mächtige Schande, 
Wird nit das Vaterland in Künftlihleit auch bekannt, 
Drumb biefelbige fonberlich zu fördern haben: 
So hab ich mich unverzagt, auf jeziges gern gewagt, 
Und hof folches Reymes Art werd eüch Ergöglichkelt geben, 
Sintemal ein jeder fragt nad) Newerung bie er fagt. i 


Zum Schluffe führen wie noch den poffierlichen Titel feines 
Gargantua an und eine Stelle, um ſich einen Begriff zu machen 
von feiner Schreibart und von der genialen Satz- Wort: und 
Zonbilbung, in ber fi) feine Profa oft Üüberpurzelt, als wollte er 
seigen, wie reih und biegfam bie deutfhe Sprache ſei. Manche 
tadeln zwar biefe Sprachkuͤnſtelei, allein fie bat für die kommende 
Zeit vorgearbeitet und man fieht ed den Profaitern des 17. Sahr: 
bunderts meift an, wie fleißig fie im Fiſchart gelefen haben. 


Gargantua. 


Affentheuerlich Naupengeheurliche Geſchichtklitterung, Von Tha⸗ 
ten und Rahten der vor kurtzen langen weilen Vollenwolbeſchreiten 
Helden und Herren Gtandguſier, Gargantoa vnd Pantagruel, Koe⸗ 
nigen inn Vtopien, Jeewelt vnd Nienenreich, Soldan der Neuen 
Kannarrien vnd Dudyſſen Inſeln: auch Großfuͤrſten im Nubel Ni⸗ 
belNebelland, Erbvoͤgt auff Nichilburg, und Niderherren zu Nuli⸗ 
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hingen, Nultenftein und Niergendheym. Etwan von M. Frank Ra: 
belais frangöfifch entworffen: Nun aber vberfchredtik luſtig inn 
einen Teutſchen Model vergoffen, vnd vngefärlich obenhin, wie 
man den Grindigen Taußt, inn vnfer Muter allen vber oder drun⸗ 
der gefegt. Auch zu diefem Truck wider auff den Ampoß gebracht, 
und dermaffen Pantagrueliſch verpoffelt, verfhmidt und verdaͤngelt; 
dag nichts ohn ein Eifen Nifi dran mangelt: durch Huldrich Ello⸗ 
pofcleron. — Im Fiſchen Gilts Mifhen. Getrudt zur Grenfing 
im Gänfferih 1582. 8. 286 ungezählte Blätter. 


Des Pleinen Gragantua frübefte Erziehung. 


Nun vnſer Henlin liß fih wol an, bat fehon viel Eyer ver- 
berbt, hat ſchon ſchir zehen Kin, vnd ſchrei nicht ald nur epn 
wenig, ......... wie er Bein tropfen on vrſach einfurfelet: alfo 
fpei er Beinen on vrſach. On vrſach aber trand er nit. Dan wann 
es ſich begab das er zornig, raſend, hirnpruͤnſtig, tredaufffloefig : 
Vafinnig, grimmig: fchreiend: weynend: wütend: vnd Teuffeliſch 
ward: daß er anfing vor rachgiriger boßheyt zu Veitsdaͤntzelen: zu 
hupffelen: ſchupffelen: zabelen: ſtrabelen: zitteren: witteren: Zaen⸗ 
knarſpelen: Toben: dauben: Strampelen: kreuſchen vnd fallendſuͤchtig 
werden: Da muſt was hand vnd fuß hat lauffen, vnd jm pringen 
zu fauffen, das war die Lofung, alfo Font man die gut art eyn 
weit flinen, biß daß er mider Atham holet, da ging bas Lid auff 
eyn neues an, da mußt man jm etwann zum drittenmal auß dem 
zwölffmaefigen Saͤugammenkennlin zuſchlucken geben vnd bahinden 
wol aufheben: dan die guten SKindlin haben grofen durft, bie 
milch iſt gefalgen, das macht das graß fo die Muter aßen, war 
mie vngefalgen: fo haben fie groß His vom Zanwee, ehe fie außs 
zanen, fo muß man dann ben Kald mit Wein leſchen, das macht 
bie Pillerlein ſteiff. Darumb verfaulen den Zeutfchen todten Koͤpf⸗ 
fen die Zaen am lebten: wers nicht glaubt, verſuchs. 

Es hat mie feiner Warterin eyne gefagt, die im den Zipffel 








223 


offt im manl gehabt, vnd auf mein tru gefchworen, das Gargel⸗ 
iimplin Hab fo gar diſe weiß an jm gehabt, daß er nur vom ge 
thoen vnd Hang ber flafchen wnd kannen in eyn folche abgruͤndige, 
tiflofe, finnlefe verzuckung ſei gefallen, als ob er wie Machomet 
und die Propheten von Münfter die Parabiß freud empfuͤnd: Hett 
es allerdings reden koͤnnen, es het euch auff Delphiſch Reimenweiß 
bie wahrheit geſagt. Derhalben als fie foldhe Heylige Complexio⸗ 
nen wab Art an jm vermerdt, haben fie teglich am flatt der Kinds 
fhlätterlin und Walzenplaͤttelin ſolch Eibelifch kuͤbelklopffen, Faß—⸗ 
fingerlen, glaeſerklingelen, vnd flaſchendaͤntzelen vor gehabt: auch Ts 
bald er aufſtund, vnd noch Leilachginig vnd Feberſtibig geweſen, 
muſten ſie an allen ecken mit den ketten vnd Schrauben an den 
Flaſchen raſſelen, vnd mit dem deckel auff der Kandel kloͤpffelen, daß 
er den kopff umbwarff, wie eyn Zauber vor dem Schlag, vnd vor 
Freuden gleich erhupffte, erlupffte, erfchupffte: ermunderte: erfchul- 
erte: erfchüttelle: vnnd magete: wigete fich felber: didelinend mit 
dem Ditellopff, monochordifend vnd inflrumentifend, vnd quende: 
lingend mit den fingern, vnd barptonirend, LZullepipend vnd gruben 
Elimmend mit dem hindern. Vnd iſt ſolchs heut eben fo wenig 
fremd, als das ein Welt under vns (si, welche bie Fuͤß gegen 128 
kehrn. Dan Bellonius fchreibt in Greta laſſen ſich bie wennenden 
Kinder nit flillen, man zeig jnen dan bogen vnd Fächer, und’ geb 
inen eyn Pfeil inn bie Hand gleich wie man keyner Samäbin Find 
ihweigt, man 398 im dann eun Löffel. 


Schinfbemerfung. 


Das war alfo das Neformationszeitalter, das leider nicht in 
unmittelbarer Folge, jedody für alle Zukunft die Nationalitaͤt und 
die Volkspoeſie ber Deutfchen wieder aufgewedt und nen begründet 
bat. So hat zwar ber Schufter Jakob Böhme aus Goͤrlitz, 
fein Hochpoetifcyes Talent verkennend, ſich In myſtiſche Traͤumereien 
seftliezt,, die wohl von feiner fchönen frebenden Seele zeugen, doch 
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in ihrer wunderlichen Geftalt weder Aufklärung noch Erbauung 
förberten und nur Froͤmmlern dienten ihre Werfchrobenheit noch 
weiter zu treiben. — Daflır malten Hans Holbein aus Bafel, 
Albreht Dürer aus Nümberg, Lucas Kranach in Witten 
berg und viele Künfkler ihre Meiſterwerke, und bie Holzſchnitte zu 
den. poetifchen Schriften “diefer Zeit fchufen eine zweite Poeſie, bie 
nicht felten den groben Anſtrich der Zeit veredelt. Geriethen auch 
die Miefenbauten der Dome, dieſe finftern Hallen ber Ertöbtung 
ins Stoden, fo erhub fi in ben Beinen lichten Kirchlein ber 
Evangelifchen eine lebendige Andacht und der alte Volksgeſang, dem 
vaterländifche Kuͤnſtler, befcheibene Kantoren förderten und mit 
sauhen Stimmen eine Wirkung hervorbrachten, weldye bie päpft: 
liche Kapelle nie erſtrebt. Alles das tar Gewinn für unfere Poefie, 
die freilich erft in neuefter Zeit zur Flamme auffchlug. 


Hier folgt noch zur beſſern Ueberficht 
Das Zeitalter Der dentſchen Nationalproſa. 


Martin Luther begründet die Nationalprofe dur feine hoch⸗ 

beutfche Bibelüberfegung um -. - » 2... 1523 
Martin Luther, Zuftus Jonas, Nicolaus De 

cius und Lazarus Spengler find die erften 

Liederbichter für bie lutherſche Arie vor . . . 1530 
Daul Rebhuhn.. . . . . 02.0. 1535 
Nicolaus Dermann . . . . . 1540 
Erasmus Alberus: Speratus, Seleneder . .. 1545 
Ritter Goͤtz von Berlihingen gab feine Selbſtbiogra⸗ 

phie heraus, Ot > 2 2 2 22200. 1550 
Burkard Waldbi6 . . ), > 2 2 0 nenn. . 155 


Hans Sadhıs . . . . >22 22. 1558 
Johann Pappus, Vater Herberger >22 22. 1570 
Johann Fifhare (Meiner) - - - 2 2 220. 1581 


Bartholomäus Ringewaldtt -. . . 2 2. = 1590 
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Valentin SEelfamer fchrieb bie erfte beutfche Grammatik 1590 
Georg Rollenhagen . . . 00.0.1598 
W. Shakespeare in England ber größte Dramatiker neues 

| ver Bet um > 2 2 ee ern. 1590 
Friedrich von Spee - - - > 2 2 2222. 1612 





Jakob Ayrer. . . . . 1600 
Das deutſche Volkslied hört auf mit dem Kun des dreißig⸗ 
jährigen Kriegee.... ... 1318 
— 2050 
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. Bünfter Zeitraum: 


Kunitpoefie und Einfluß aus: 
— — Literatur. 


Von Opitz bis Klopſtock. 
Vom Jahre 1617 bis 1740. 


Allgemeines. 


Hundert Jahre nach Luthers Auftreten und vor dem großen 
und verheerenden 30jaͤhrigen Krieg war nicht nur die kirchliche und 
buͤrgerliche Freiheit der Deutſchen, ſondern auch ihre Bildung und 
vor allen die Poeſie ungemein gefaͤhrdet. In Schwaben, Elſaß 
und am Rhein, vorzuͤglich zu Straßburg und Heidelberg ſangen 
noch einige gelehrte Dichter zu Anfang dieſes Zeitraums im Volks- 
tone, es war gleichſam der Schwanengeſang des alten Volksliedes, 
das bald im Verlauf des Krieges vor den oͤſtreichiſchen, ſchwediſchen 
und franzoͤſiſchen Kanonen verſtummte. Eben damals wanderten 
mehrere junge Gelehrte ins Ausland, nach Holland, Frankreich und 
Italien und lernten, wie ſchon oben erwaͤhnt worden, in Holland 
die deutſche Mutterſprache ehren und zum Theil auch erſt recht 
kennen, denn es war ja dieſelbe bei dem Adel und den Gelehrten bei⸗ 
nahe vergeſſen, wenigſtens nicht in Kunſt und Wiſſenſchaft gebraucht 
worden. Dort lernten ſie nun Manches kennen, was ihrer Aus⸗ 
bildung eine neue Richtung gab, waͤhrend die daheimgebliebenen 
Maͤnner der Kirche und Schule beinahe ganz und ausſchließlich 
theologiſchen Streitigkeiten und einer ſtillſtehenden Gelehrſamkeit in 
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allen übrigen Faͤchern verfallen waren. In Holland fahen fie fer: 
ner bie eifrigiten Beſtrebungen für altklaſſiſche Bildung ; in Frank: 
reich eine gewandte, leichte und gefällige Hofpoeſie, die bald mit 
den hoͤfiſchen Sitten bie vornehmen Stände Deutfchlande einnahm; 
in Stalien ging ihnen in ben lyriſchen und epifchen Dichtern, die 
ſchon im 16. Jahrhundert bort blühten, eine neue Welt poetifcher 
Darftelung auf, von welcher fie, da fie bie alte beutfche Volks⸗ 
und Ritterpoefie nicht kannten, bisher keine Ahnung hatten. Solche 
Keime zur Bünftlichen Umgeftaltung ber deutſchen Poefie brachten 
fie in unfee Baterland zurüd, wo fie auch wirklich in fchönen 
Fruͤchten auffchoffen. Zufällig waren aber dieſe neuen Dichter aus 
dem nördlichen Deutfchland, meift aus Schlefin, Preußen, Ober: 
und Niederſachſen, und da in dieſen Ländern theils halbſlaviſche Be: 
völkerung, theils das Plattbeutfche Volksſprache war, alfo Beine poe⸗ 
tifhen Antlänge von den untern Ständen zu ben höhern herauf: 
drangen, kam es, daß die beutfche Volkspoeſie bald ganz ausitarb 
und fi eine gelehrte Kunft= und Hof-Poeſie bildete, die erſt in 
der Mitte des 18. Jahrhunderts wieder das Volk allmählig zu ſich 
heraufzog. 


Sprach: und Dichtergeſchellſchaften. 


Die Hauptveranlaſſung, dieſe neue Poeſie in Deutſchland zu 
erwecken, waren die während des Zeitraums entſtandenen Geſell⸗ 
haften von Dichtern und Sprachforſchern. Recht zum Glüde 
Deutſchlands ift die erfte biefer Gefelfchaften gerade 1617, kurz vor 
dem Ausbruch, des 3Ojähriger Krieges ins Leben getreten; denn 
duch) fie wurde, während ganz Deutfchland durch ben neu ent- 
brannten Haß zwiſchen ben Katholiten und Proteflanten in zwei 
feindlich gegemüberfichende Partheien zerfiel und während bes Krie: 
ges alles Vaterlandsgefuͤhl zerfiört wurde, doch einigermaßen ein 
wiffenfchaftlicher Zufammenhang und ein reger Gemeinfinn erhalten 
und befördert; was fie aber für deutſche Sprache und ihre Rein: 

15° | 
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beit wirkte, fleuerte künftig ber überhanbnehmenden Neigung zu 
alem Fremden und Auslänbifchen und zugleich ber Mobefucht und 
den Modelaftern jener Zeit, wo Schweden und Franzoſen, Epanier 
und Wallonen, Welfhe und Kroaten, Ungam und Slaven auf 
deutſchem Boden ſich ſchlugen und mit ben Hütten bes beutfchen 
Volkes auch gute bdeutfche Sitte zerſtoͤrten. Die-erfte diefer (Se: 
fetfchaften war die fogenannte fruhtbringende Geſellſchaft 
oder der gefrönte Palmenorden. Als näamlid zu Weimar im J. 
1617 die Herzogin Dorothea von Weimar, eine Schweiter 
des Fürften Ludwig von Anhalt, begraben wurde, fprady bei 
dem Herzoglichen Leichenmale Kalpar von Teutleben von den 
gelehrten Gefellfchaften, die in den angefehenften Städten Italiens 
ftattfänden und tie heilfam es wäre, wenn ſich auch in Deutfch- 
land eine ſolche Gefellfchaft zur Erhaltung der Mutterfprache bildete. 
Der vielgereifte und Eenntnißreiche Fürft Ludwig von Anhalt, 
ber jeberzeit große Vorliebe für deutſche Sprache und Eitte und 
zugleich für bie Kunft und Wiffenfchaft bewies, war zugegen und 
führte auch noch in demfelben Jahre ben Vorſchlag aus und cr: 
richtete wirklich zu Köthen, feiner Refidenz, die befagte Gefellfchaft, 
welcher zum Sinnbild ber in alfen Theilen nugbare Palmbaum mit 
der Devife: Als zum Nugen, gegeben worden. Demnach beka⸗ 
men auch alle Mitglieder Beinamen, die fih auf Wacsthum und 
Pflanzenreih bezogen. Wie gebildet der Anhaltifche Adel damals 
gewefen fei, beweift die Theilnahme an dem neuen Drben, in wel: 
hen 16 Fuͤrſten und 68 Adelige blos aus diefem Fürftenthume ein: 
traten; Gelehrte und Schriftfteller waren hingegen nur dußerft 
wenige. So lange der Furft Ludwig lebte, war er das Ober: 
haupt des Ordens und Köthen ber Sig, wo bie Berfammlungen 
gehalten wurden; nach feinem Tode erhielt biefe Würde Herzog 
Wilhelm von Weimar und von nun an war wieder, wie in 
der Minngzelt, Weimar ber Sig beutfcher Bildung. Der beitte 
Fuͤrſt, welcher dieſem Orden vorftand, war ber Herzog Auguft, 
welcher den Sig beffelben nad) Halle verlegte, doch mit feinem 
Rode 1680 nahm auch), politifcher Verhältniffe wegen, dieſe Geſell⸗ 
(haft ihe Ende, Nicht zu laͤugnen ift, welch geoßen Einfluß biefe 
Beſchaͤftigung vornehmer Herrn mit beutfcher Poefie und Sprache 
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auf unſer Vaterland hatte, indem fie fo viele Dichtertalente er: 
weite und aufmunterte, und waren biefe aud) melft adelig, fo hatten 
fie dafuͤr deſto leichteres Spiel, indem fie weber Nahrungsforgen 
noch Berfolgungen zu bulden hatten, weldye Poeten bamals von 
Theologen und Gelehrten zu gewaͤrtigen hatten, dba man ihre Kunft 
als eime leichtfertige Spielerei veradhtete, ja fogar verkegerte. War 
es ferner nicht eine erfreuliche Wendung, daß nun wieder, gleich: 
wie im Mittelalter, der Adel in die deutfche Harfe griff? Hätten 
nur bie deutfhen Schulmänner und die Profefforen der Univerfitd: 
ten biefen Eifer zu erhalten und zu nähren geroußt, hätten fie felbft 
der Meifterfchaft in aller Poeſie ſich bemädhtigt und ben Deutfchen 
gefühl= und geiftvolle Werke geliefert; nimmer wäre der Abel mit 
den Zürften der beutfchen Sprache und Poeſie untreu geworben, 
indem fie nach Frankreich und Stalien gingen, um fich dort an 
lebendigerem Reize anmuthiger Dichtungen zu ergößen. 

Die zweite Gefeltfchaft deutſcher Dichter war die fogenannte 
‚deutfh gefinnte Senoffenfhaft oder Rofengefellfhaft, 
weiche zu Hamburg 1643 den 1. Mai von Philipp Iefen er: 
richtee wurde. Sie theilte ſich hernach In befondere Zünfte, deren 
jede einen Blumennamen erhielt, z. B. die Rofen: Lilien: Nel: 
ten, Rautenzunft. Auch Frauenzimmer wurden in biefelbe 
aufgenommen, fo war 3. B. Katharina Regina von Brei: 
fenberg, Freiin auf Seyſenegg, aus Oeſtreich, Worfigerin der 
Lilienzunft und hieß mit ihrem DOrdensnamen die Zapfere. Zeſen 
fetöft war aus Anhalt, Bam aber nad) vielen Reifen nad) Dam: 
burg, wo er lange weilte und fchon mehrere Liebhaber der beutfchen 
Dichtkunſt fand. Leider gab er den Ton zu jenen tändeinden und 
ſchmachtenden Entzlidungen an, ber ſich bald ber ganzen beutfchen 
Enrid bemeifterte. Große Verdienfte hat er übrigens um bie beutfche 
Sprahe, da fein ganzes Beftreben bahinausging, bie beutfche 
Sprache von Frembartigem zu reinigen. Um den Gefchmad jener 
Zeit kennen zu lernen, führen wir nur ben Titel eines feiner Buͤ⸗ 
her an „Rofenmohnd, das ift, in 31 Gefprächen eröffnete Wun⸗ 
derſchaft zum unerfchäglichen Steine ber Weifen, barinnen unter 
andern gerwiefen wird, wie das lautere Gold und der unausfpräd): 
lihe Schag der hochdeutfchen Sprache, unfichtbarlich durch den Zrieb 
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der Natur, von der Zunge, fichtbarlic aber durch den Trieb der 
Kunft, aus der Feder, und beiderfeits, jenes den Ohren, dieſes 
den Augen vornaͤhmlich, fo wunderbarer Weiſe und fo reichlich ent= 
fprüffet. Hamburg 1651. 12. 

Im 3. 1644 wurde zu Nürnberg dee Blumenorden an 
ber Pegnig oder die Gefelfchaft dee Pegnitzſchaͤfer von Hare- 
dbörfer und Klai geflifte. Die Mitglieder, meift Nürnberger, 
erhielten Schäfernamen 3. B. Myrtil, Damon, Meltböus u. dgl. 
und auch Frauenzimmer waren darunter, tie denn faft jedes Mit⸗ 
glied feine Gattin einführt. Es war alfo diefe Verbindung eine 
Art Familienverein, beffen ſich der Magiftrat fowohl ale die ange⸗ 
fehenften Perfonen von Nürnberg annahmen. Schon den Mitglie: 
dern nach mußte bier Alles vornehm bürgerlich hergehn, und fo 
war dieſer Orden einerfeits eine Fortfegung der Nürnberger Meifters 
fängerfchule, (nur daß kein Hans Sachs daraus hervorging) an⸗ 
dererfeits eine Annäherung an bie zierliche Adelspoefie des Palm: 
ordens, wie benn befonders viele Deftreicher von Adel fih an den: 
feiben anfchlofien. Das Ordenszeichen war Anfangs die Pansflöte, 





weit die Schäferpoefie (die Idylle) die Lieblingsgattung war; freilich 


keine Theokritifche Iydlle, fondern alle die mit Bändern und in 
feibenen Kleidern phantaflifch berausgepugten, gepuberten und ge- 
Eräufelten Schäfer, role wir jie auf alten Gemälden und Porzellange: 
ſchirr und Fächern ſehen, die dann eben fo geziert, bald ſuͤßlich, bald 
ſchwuͤlſtig, immer fleif und unnatuͤrlich in Reimfpielen, Klingreimen, 
Bilderreimen und Echos rebeten! Später nahm man flatt der heib- 
nifhen Pfeife Pan's die Paffionsblume zum Abzeihen, und 
nun fangen die Pegniger geiftliche Lieder, bie auch ihr Eigenes 
hatten, indem fie, von dem alten Iutherifchen Kirdyengefang abweis 
hend, in einem Gemifhe von Weltlichkeit und Geiſtlichkeit über 
Geburt, Leiden und Tod Chrifti mit blutfließender Keder geichrieben 
ſchienen, fo daß man bei vielen, anftatt der evangelifchen Glaubens: 
heiterfeit, bie ganze felbftpeinigende Zerknirſchung des Mittelalters 
und eine Aehnlichkeit mit Friedrich von Spee und andern 
katholiſchen Schwärmern fand. Ein Vorzug ihrer Poefie ift jedoch 
das ihre eigene Muſikaliſche, wodurch fie den nördlichen Dichtern 
weit überlegen find. 
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Erft im 3. 1660 wurde von Johann Rift, Prediger im 
Medienburgifchen, der Elbſchwanenorden ober, wie er fih auch 
nannte, ber beutfhe Thränenfliegende Zimber Swan 
gegründet. Der Stifter vereinigte nämlidy etwa 40 Freunde, mit 
Ausflug der Frauen, meiſt gekroͤnte Poeten, zur gegenfeitigen 
Sörderung ihrer Werke und Vertheidigung gegen alle Eritifhen An: 
griffe. Man fieht nun fon daraus, daß es diefen mit einem 
goldenen Schwan gezierten Männern nur um das zeitliche Wohl 
ihree Schriften zu thun war, weßhalb fie auch fammt und fonders 
in Mittelmäßigkeit bebarrten, dabei aber eine furchtbare Kruchtbarkeit 
an den Tag legten. Trotz biefer Thaͤtigkeit überlebte diefer Orden feinen 
Gründer nicht; im geiftlichen Liede gefchah bier noch am meiſten. 


Opitz und feine Schule. 


Als Vater ber deutfchen Kunftpoefie nennt man mit Recht ben 
Schleſier, Martin Dpis (geb. 1597 gefl. 1639 zu Danzig an 
der Peſt) ein Mann von ungemeiner Gelehrfamkeit, der feinen Ge: 
ſchmack auf Reifen im In- und Auslande, an den Werken der alten Ro: 
mer, ber Franzoſen, Italiener und Holländer bildete und nad) einem 
vielbewegten Leben, erft Schulmann in Schleſien und Siebenbür- 
gen, dann Geichäftsträger eines deutſchen Burggrafen in Paris, zu: 
legt Sekretär und Sefchichtfchreiber des Könige von Polen mar. 
Der Ruhm feiner Kenntniffe und feines poetifchen Zalents wurde 
fhon während feines Lebens erkannt und belohnt, er mar eines ber 
geachterften Mitglieder des Palmordens, wurde vom Kaifer Ferdi: 
nand IL in den Adelftand erhoben und als Dichter gekrönt und 
brauchte nicht ums Geld zu fchreiben, fo daß er feinem Verleger, 
der fih rühmte ein Werk von ihm gekauft zu haben, erwiebern 
Eonnte: „Sch babe zu leben und zwar fo wie wenige Menfchen 
meined Ranges in biefer Stadt.” Bei alle bem Eonnte er fich 
doch nicht ganz von ber Kriecherei und Kobhubelei damaliger Ge: 
lehrten frei erhalten, und feiner Gelegenheitsgedichte ift eine Legion. 
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Poetiſches und ſchaffendes Talent hatte er wohl nicht und wir 
wollen ein’s feiner berühmteften Lieder herfegen, um zu zeigen, wie 
büre und ohne alle frifhe Empfindung feine Lyrik gewefen fei. 


Sch empfinde faft ein Grauen, 
Daß ih, Plato, für und für 
Bin geſeſſen über bir; 

Es ift Zeit hinaus zu fihauen, 
Und fih bei ben friſchen Quellen 
In dem Grünen zu ergehn, 

Wo bie Tchönen Blumen ftehn 
Und bie Kifcher Netze ftellen. 


Wozu bienet bad Stubiren 

Als zu lauter Ungemad) ? 

Unterbeffen läuft ber Bach 

Unfers Lebens, das wir führen, 

Ehe wir e8 inne werben, 

Auf fein legte Enbe hin; 

Dann kommt, ohne Geift und Sinn, 
Diefes alles in die Erben. 


Hola, Knabe, geh’ und frage, 
Wo ber befle Trunk mag fein, 
Rimm ben Krug und fülle Wein! 
Alles Zrauern , Leid unb Klage, 
Wie wir Menſchen täglich haben, 
Eh’ uns Klotho fortgerafft, 

Will ich in den füßen Saft, 

Den bie Traube gibt, vergraben! 


Kaufe gleichfalls auch Melonen, 
Und vergiß des Zuders nicht; 
Schaue nur, daß nichts gebricht! 
Sener mag ber Heller fchonen, 

Der bei feinem Golb und Schäßen 
Zolle fi zu Eränten pflegt, 

Und nicht fatt zu Bette legt: 

Ih will, weil id Tann, mich letzen. 


Bitte meine guten Brüder 

Auf die Muſik und ein Glas! 

Kein Ding fchit fi, dünkt mich, baß, 
Als ein Trunk und gute Lieber, 
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Laß ich Schon nicht viel zu erben, 
Ey, fo hab’ ich edlen Wein! 

Will mit Andern luftig fein, 

Wenn ich glei allein muß fterben. 


Herrſcht nicht in dieſem Liebe mehr Verftand als Empfindung ? 
Und wo dieſe auch hervortritt, fcheint fie eine durch befonnenes Nach: 
denken gemachte. Wie gar „gemein und proſaiſch“ wird ber Aus: 
drud in: 


„Wozu dienet das Stubiren ?' 
„Dann kommt, ohne Geift und Sinn, 
Diefes alles in die Erben.” 


Eben fo gemein und alltäglich, ja ohne alle Erhebung ift Ge⸗ 
finnung und Inhalt; zu einem Volksliede fehlen aber Humor, neue 
und fühne Wendungen, originelle Gedanken. Das Hauptgebrechen 
Dpigen’s und der meilten norbifhen Dichter war das Unmuſika⸗ 
ifhe, denn nicht zum Singen, zum Lefen bichtete er feine Lieder. 
Daraus läßt fi feine entfchlebene Neigung für das befchreibende 
und bidaktifche Gedicht erklären, in welcher Gattung ſich beinahe 
durch's ganze 17. Jahrhundert bis in die Hälfte bes 18ten bie 
deutfhe Dichterwelt bewegt. Großes Verdienſt bat jeboh Opitz 
als Ueberfeger, denn er hat die erften treuen Weberfegungen geliefert 
und dadurch die deutfche Sprache felbft ungemein bereichert, welche 
fein Beſtreben, richtig und rein zu fohreiben, und feine theoretifchen 
Werke erft für Kunft und Wiffenfchaft geeignet machten. 

Dpig war nun der Gründer ber fogenannten ſchleſiſchen Schule, 
weit die meiften feiner Nachahmer und Schüler Schiefier waren *. 
Wir werden und bei ihr nicht lange aufhalten ; denn was hülfe es 
die Namen Flemming, Zfherning, Schrieger, Werder, 
Zintgräf, Homburg, Logau, Rift, Gerhard, Dad, 


* Man nennt den Zeitraum biefer-Schule auh ben Aleranbrini- 
ſchen, weil fich die Dichter damals meift eines Werfes von fechd Jamben 
tedienten, ben man von einem franzöfifchen Mönch Alerander, ber ihn 
suerft gebraucht haben fol, den Alerandbriner nennt, Hier ein Beifpiel aus 


Spip: 
Der Hödh | fte Te | bet ja!| Es wal | Let fein | Semü | the 
Roh vor | Barmher | zigkeit | und va | terli | cher St | te. 
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Neumark und eine Menge nody herzuzählen, da wir von ihnen 
nichts zu fagen willen, als daß fie meift ehrenwerthe und gelehrte 
Männer gewefen, bie aber, wegen ihrer Armuth am poetifhen Etoff 
und ihrer befchränkten Einfiht über das Mefen der Poefie, gar we: 
nig von einander verfchieden find, fo daß man von ihnen fagen 
darf: Eennft du Einen, fo kennſt du Alte. So find fih alle darin 
glei, daß fie in der Tugend vom heitern Spiel der Kiebe nad) ihrer 
Weiſe fingen, fobald fie aber in gefestere Jahre kommen, ed gar fehr 
bereuen, je folhen Stoff gewählt zu haben und nun fromme Kic: 
chenlieder ſchreiben; Kavaliere, Offiziere, Advokaten, Rathsherrn fo 
gut als Prediger und Profeſſoren, Alles ſchreibt Kirchenlieder. Außer⸗ 
dem halten dieſe Männer es für unmoͤglich, im Epiſchen und Dra⸗ 
matiſchen irgend etwas zu leiſten und wählen dafur das befchrei: 
bende und didaktifhe Gedicht mit Einfhluß bes Epigramms und 
der Satyre, denn ihr Grundfag ift nicht Phantaſie, Empfindung 
und Sinnlichkeit, fondern Gedankenreichthum oder, wie fie es nann: 
ten, Geiſt mache die Poefie. Daß fie trog ihrer Gelehrfamkeit und 
Bekanntſchaft mit den Alten nicht einen befjern Gelchmad erlernten, 
ift wohl die Art und Weiſe Schuld, wie man damals die römifchen 
Dichter lad und ftudirte, und der Umſtand, daß man die Griechen, 
diefe Träger aller wahren Poefie, fo gut ald gar nicht Eannte. In⸗ 
deſſen verdienen doch einige unter ben fchon genannten hervorgehoben 
zu werden 3. B. Flemming, ber leider zu früh flarb und wirt: 
lich poetifches Zalent hatte; ausgezeichnet find vorzüglidy die Kirchen: 
lieder von Paul Gerhard, Prediger anfangs in Berlin, dann zu 
Lübben in ber Niederlaufig. Xrefflich find aub die von Simon. 
Dach, Profeffor der Poefie zu Königsberg, von dem es nur zu 
bedauern ift, daß er nicht den Muth Hatte, in der frohen und le: 
bensfrifhen Weife fortzufahten, in der er folgendes Liedchen fang, 
das ihm aber fein Leichenprediger nody am Grabe zum Vorwurfe 
machte: 


Aennchen von Tharau iſt, die mir gefällt, 

Sie ift mein Leben, mein Gut und mein Gelb. 
Aennchen von Tharau hat wieber ihr Herz 
Auf mich gerichtet, in Lieb’ und in Schmerz: 
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Aennchen von Tharau, mein Reichthum, mein But‘ 
Du meine Seele, mein Fleiſch und mein Blut! 


Kim alles Wetter aleich auf uns zu fchlahn, 

Wir find gefinnet, bei einander zu flahn; 
Krankheit, Verfolgung, Betrübniß und Bein, 

Soll unfrer Liebe Verknotigung fein. 

Aennchen von Tharau, mein Licht und mein’ Sonn’! 
Mein Leben fchließ’ ih um beines herum! 


Recht als ein Palmenbaum über ſich fteigt, 
Dat ihn erft Regen und Sturmwind gebeugt, 

- &o wird bie Lieb’ in uns mädtig und groß, 
Nach manchem Leiden und traurigem Loos. 
Aenndhen von Tharau, mein Reichthum, mein Gut! 
Du meine Seele, mein Fleiſch und mein Blut! 


Würdeſt bu gleich einmal von mir getrennt, 

Lebteft da, wo man bie Sonne kaum kennt 

Ich will dir folgen durch Wälder und Meer, 

Eifen und Kerker und feindliches Beer! 

Aennchen von Zharau, mein Licht' und mein’ Sonn” 
Mein Leben fchließ’ ich um deines herum! 


Nah) Opitzens Tode erhob fich der ſchon genannte Stifter 
des Schwanen=Drbens, Johann Rift, Prediger zu Webel, zum 
Diktator im Gebiet beutfcher Porfie, wo denn bie hohlſte und 
plattefte Meimerei Mode wurde und eine wahre Ueberſchwemmung 
ſolch unpoetifcher Erzeugniffe Über das Land kam, die auch Niemand 
iu tabeln wagte, weil Rift und fein Anhang bei allen Gelehrten 
in großem Anfehn ftand. 

Diefe Profamerdung ber Poefie führte natürlicher Weiſe zur 
peofaifchen Bearbeitung epifcher Stoffe, woran denn body das Volk, 
weiches bei den gelehrten Dichtern leer ausging, wieder einige Nah: 
rung erhielt. So fchrieb Samuel Sreifenfohn ben berühmten 
Roman Simplicissimus, worin er das Leben eines Lanbflreichers 
und die Zeiten des 30jaͤhrigen Krieges ſchildert. Es ift dieſes Bud) 
tin Gegenftüd zu den Tagebüchern des Ritters Hans von Schwel: 
niggen, worin ein vornehmer Abenteuerer gefchildert wird, und 
iu den fpanifdyen Schelmenromanen. Ebenfo haben Moſcheroſch, 
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unter bem Namen Philander von Sittewald, und Baltha: 
far Schupp in ber Weiſe Fiſchart's fatyrifche Romane gefchrie= 
ben und auch ber Herzog Anton Ulrih von Braunfhweig, 
von dem wir noch fprechen werben. 

Hierher gehören auch die beiden Satyriker Wilhelm Lau: 
venberg und Joachim Rahel. Laurenberg, Profeffor ber 
Mathematik bei der, Ritteralademie zu Soror in Dänemark, ſchrieb 
feine Iaunigen, muntern und aͤußerſt wisigen Satyren In plattdeut: 
ſcher Mundart. Ergoͤtzlich iſt es befondere, wenn er die Nachaͤfferei 
bes Franzoſenthums hechelt und die deutfche Sprache beklagt, welche 
nun bäufig mit franzöfiihen Woͤrtern und Redensarten vermengt 
wurde. 


„Seht, ſülk Schipbröd hefft de bübfche Sprak geleden, 
De franzöfche hefft er de Nefe affgefchneden, 

Und hefft ene fremde Nefe webder angeflicet, 

De fi by de düdſche Ohren nich wol fchicet. 

Tucht und Schamphaftigkeit is mit weggefchneben, 

Mit Half blotem Live kamen fe hergetreden.‘ 


Seht, folhen Schiffbruch hat bie beutfche Sprache gelitten, 
Die franzöftfche hat ihr die Nafe aufgefchnitten; 

Und hat eine fremde Nafe wieder angeflidt, 

Die fih zu den beutfchen Ohren nit wohl ſchickt. 

Aber aud) Tugend und Schambaftigkeit ift mit weggefchnitten, 
Mit faſt bloßem Leibe kommen fie einhergefchritten. 


Hätte, fährt er fort, Jemand vor alten Zeiten eine Jungfrau 
Dame geheigen, würde fie ihm wohl ben Rüden gelehrt und ge- 
fagt haben: Was fällt dir grauer Eſel ein? 


„Ick bin en ehrlick Medken gebaren, 
Laht mi mit fülle Oekelnahm ungeſcharen.“ 


Ich bin ein ehrlich Mädchen geboren, 
Laß mid mit folhen Ekelnamen ungefchoren. 


Nun fhildert er, wie verbienbet die Deutfchen feien, die al ihr 
Heil in Frankreich ſuchen: 
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„au, wat geſchicklich is, all abelile Dracht, 

Alle Höfligkeit möht fon uch Frankryk hergebradht. 
Maneer, zierlide Reed möht man uth Frankryk halen, 
Un mit Gefahr, mit Möen unb fivaren Geld bethalen, 
He hadde wohl gehört, bat man in keenem Land, 

Ale in Frankryk allen, find Wysheit un Verſtand. 
Vernunft de lege dar, ald Dred ligt up de Straaten, 
En jeder Eund davon een groten Sad vull faten.” 


Alles, was gefchidlich ift, alle adelige Tracht, 

Alle Höflichkeit muß fein aus Frankreich gebracht, 

Um Manier und zierliche Ned muß man nad Frankreich laufen, 
Und fie mit Gefahr und Muͤh' und ſchwerem Gelbe kaufen. 
Man hat wohl gehört, daß in feinem Land 

As in Frankreich allein find Weisheit und Verſtand. 

Vernunft die liege da, wie Koth auf den Straßen, 

Ein jeder könne davon einen Sad voll ſich faffen. 


Dreißig Jahr nah Laurenberg gab Nadel feine Satyren 
heraus. Er war ein Holfleiner und farb ale Rector in Schleswig. 
Die Laune und den Wig feines Vorgängers erreicht er wohl nicht, 
auch ift er weniger originell und ahmt die römifchen Satyriker und 
zwar in der breiten Manier der Opitz iſchen Schule nad. Dennod) 
verdienen feine Satyren im Andenken bes deutichen Volkes zu blei⸗ 
ben, da fie eine fo gute und echt deutfche Hausmoral enthalten und 
trefflihe Sittengemälde, wie 3. DB. in der erften, wo er von fieben 
böien weiblichen Charakteren fpricht und mit dem Bilde einer voll: 
tommenen Hausfrau fließt. Auch in der achten Satyre fagt er 
mandyes Treffliche über bie Verachtung der Poefie. 


AH. Gryphius und Hofmann. 


Indeß haben fi) eben in Schlefien zwei Männer erhoben, bie 
wirklich Dichter waren und, troß ihrer Gelehrſamkeit und hohen Bil 
dung, fo ganz zu ben Herzen und Einnen des Volkes fprachen, wie 
denn wahre Poeſie nie lange von dem Volke verfannt wird. Dies 
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waren Andreas Gryphius und Chriftian Hofmann. 
Merkwuͤrdig, daß In beiden wieder ber Gegenfag trüber und heiterer 
Weltanſicht ſich offenbarte, vole bei Wolfram und Gottfried 
und dann fpäter bei Klopftod und Wieland, Schiller unb 
Goͤthe. Daß Gryphius der trüben Weltanficht anheimfiel, liegt 
wohl in feinen Schidfalen, die von Jugend auf fehr traurig waren. 
Er wurde 1616 zu Groß: Glogau in Schlefien geboren, verlor ſchon 
im fünften Sabre feinen Vater und im zwölften auch feine Mutter, 
und konnte doch, fo kuͤmmerlich er ſich auch fortbringen mußte, den 
Wiſſenſchaften nicht entfagen, obwohl ihn das Schidfal, abgerechnet 
Armuth und Hilflofigkeit, unaufhörlih verfolgte. So mußte er 
Glogau verlaffen, weil bort die Stadt fammt der Schule abbrannte. 
Nicht beſſer ging es ihm in Frauſtadt, wo er wieder weg mußte, 
weil die Peft dort mwüthete und dem Schulbeſuch ein Ende machte. 
Bei dem Alten entwidelten fidy feine Talente fehr frühzeitig, denn 
fhon in feinem elften Jahre fchrieb er Sonette, die noch unter feinen 
gedrudten Gedichten zu lefen find, und in feinem 18ten Jahre dich 
tete er fein Schaufpiel Herodes, das aber verloren gegangen iſt. 
Dabei erwarb er ſich eine große Gelehrſamkeit in alten und neuen 
Sprachen und felbft in der altgriechifchen Literatur, deren Geiſt er 
beffer auffaßte, als manche Philologen nah ihm. Seiner Kennt: 
nifje wegen nahm ihn der Pfalsgraf Schönborn zum Erzieher 
feiner Kinder auf, und wirklich fchien ihm nun das Glüd zu lächeln, 
denn fein Gönner verfchaffte ihm die Dichtertrone und ben Adel, 
von dem er jedoch nie Gebrauch machte. Auch wurde er in ben 
Palmorden, wo er fhon damals der Unfterbliche hieß, aufgenommen. 


Leider ſtarb Schönborn fhon im Jahre 1637 und die Gräuel 


des breißigjährigen Krieges, der Verluſt theurer Gefchwifter, eine 
tödtliche Krankheit und unfägliche andere Drangfale brachen feinen 
Geift und theilten ihm bie tiefe Schwermuth mit, die auch fpäter, 
als fi) feine Umftände befferten, nicht weichen wollte. Kein Wun⸗ 
der, bag er in biefer Zeit, gleich den meiften fchlefifchen Dichtern, auf 
aftrologifhen Wahnfinn, Gefpenfterglauben u. dgl. m. verfiel. Im 
Jahr 1644 raffte er ſich auf und machte eine Reife durch mehrere 
Länder Europas: Italien, Frankreich, Holland und England und 
erft nach zehn Jahren Eehrte er ‚heim und wurde nun Landesſyndikus 
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des Kürftenehums Glogau, nachdem er fi) fchon früher verheirathet 
hatte und nun feine Zeit unter politifcye Gefchäfte und poetifche Ars 
seiten theilte. Allerlei häusliche Leiden ließen ihn aber auch bier 
nicht zur Ruhe kommen, und er ftarb ſchon 1664 und zwar eines 
östlichen Todes, mitten in der Verſammlung der Glogau'ſchen Land: 
ſtaͤnde vom Echlage getroffen. Diefe Schickſale nug fchufen den 
trüben Ernſt und eine gewiſſe Herbheit, die ſich über alle feine Dich: 
tungen ergießt; felbft in jenen Sonetten, bie aus feiner früheften 
Sugenb ſtammen und mobei ihn noch frommes Gottvertrauen und 
Sehnſucht nach Jenſeits durchdringen. Mir fügen bier zmei ber: 
felben bei, woraus wir bereitd den Dichter erkennen, ber fich nicht 
begnügte die alten Klaſſiker auszufchreiben und nachzuahmen, fondern 
den Eingebungen feiner Empfindungen felbftändig folgte. 


Der Herr denkf mein. 


In meiner erften Blütt’, Im Prüling zarter Tage 
Hat mich der grimme Tod verwaifet, und bie Nacht 
Der Traurikeit umbhüllt, mich hat die herbe Macht 
Der Seuchen ausgezehrt. Ich ſchmacht in ftetter Plage, 
Ich theile meine Zeit, in Geuffter, Roth und Klage, 
Die Mittel, die ih offt für fefte Pfeiler acht, 
Die haben (leider!) aM’ erzittert und gekracht. 
Sch trage nur allein ben Iammer, ben ich trage. 
Doch nein! ber treue GOtt beuf mir noch Aug und Hand, 
Sein Hertz iſt gegen mir mit Vatertreu’ entbrand, 
Er ifts, der iderzeit vor mich, fein Kind muß forgen. 
Wenn man kiin Mittel find, fiht man fein Wunderwerd, 
Wenn unfre Krafft verg ht beweifit er feine Stärd, 
Man fchau’t ihn, wenn man meint, er babe fich verborgen, 


EAn die Slernen. 


Ihr Lichter, die Ich nicht auff Erben fatt fan fchauen, 

Ihr Fackeln, die ihr Nacht und fchwarge Wolfen trennt, 
As Diamante fpilt, und ohn Auffhören brennt; 

hr Blumen, die ihr ſchmückt des groffen Himmels Auen: 

Ihr Wächter, die als Gott die Welt auff — wollte — bauen; 
Sein Wort die Weißheit felbft mit rechten Namen nennt, 
Die Gott allein recht miff!, die Gott allein recht Eennt 

(Bir blinden Sterblichen! was wollen wir uns trauen!) 
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Ihr Bürgen meiner Luft, wie manche fchoene Nacht 

Hab ich, in dem ich euch betrachtete, gewacht? 
Herolden difer Zeit, wenn wird es doch gefcheben, 

Daß ich, ber euer nicht allhir vergeflen Tan, 

Euch, derer Libe mir ſteckt Ger und Geifter an, 
Bon andern Sorgen frey werb unter mir befehen? 


Ganz anders ſah Chriftian Hofmann, fein Zeitgenoffe 
aus Breslau, die Welt und das Leben an, und in günfligeren Um: 
ftänden konnte er wohl auch früher als Gryphius zu jener Ruhe 
gelangen, welche das Harmonifche feiner Dichtungen erzeugte. Auch 
er erwarb fih ungemeine Gelehrſamkeit und fludirte bie alten Klaf: 
filter, ohne jedoch bei ihnen wie Opitz flehen bleiben zu wollen, 
weil er frühzeitig einfah, daß eigentlich das Erfinden die Seele der 
Dichtung ſei. Zugleich erkannte er, daß nicht das Lehrgedicht, fon- 
dern bas Drama und Epos bie geeignetften Formen ber Poefie 
feien. Auch er theilte die damals herrfchende trübe Stimmung, und 
fein erftes Merk war der ſterbende Sokrates; fobald er aber 
die Staliener kennen lernte und in das Geſchaͤftsleben überging, ent: 
fagte er diefen unluftigen und elegifhen Empfindungen und begann 
heitere, ja muthwillige und bis zum Anflößigen wigelnde Lieber. 
Uebrigens ift er feiner Leichtfertigkeit halber wohl zu entfchulbigen, 
da er felber Nichts herausgab, nur Manches buch feine Freunde 
und das Meifte erft nach feinem Tode bekannt gemacht wurbe. Da: 
bei war er als Rathsherr in Breslau und Ealferlihher Rath ein du: 
ßerſt geachteter und auch in feinem Lebenswandel unbefcholtener 
Mann, ber die Poefie nur als Erholung trieb. Hier wollen wir 
nur eins feiner Gedichte mittheilen, um baran das Leichte und Ein: 
fahe, das Milde und Sanfte im Ausbrude, in Uebergängen und 
Wendungen Eennen zu lernen. 


Ermahnung zur Mergnügung. 


Ah! was wollt ihr trüben Sinnen 
Doc beginnen! 
Traurig ſeyn hebt Eeine Roth, 
Es verzehret nur bie Hertzen, 
Nicht die Schmerken, 
Und ift ärger als ber Tod. 
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Dornen — reiches Ungelüde, 
Donner — Blide, 
Und des Himmels Haͤrtigkeit 
Wird kein Kummer linder machen; 
Ale Sachen 
Werben anbers mit ber Zeit. 


Sich in taufend Thraͤnen baben, 
Bringt nur Schaden, 
Und verlöfht der Jugend Licht; 
Unfer Seuffgen wird zum Winde: 
Wie gefchwinde 
Aenbert ſich der Himmel nicht! 


Heute will er Hagel freuen, 
euer bräuen; 
Bald gewährt er Sonnenſchein; 
Manches Irrlicht voller Sorgen 
Wird ung morgen 
Ein bequemer Leitftern ſeyn. 


Bey verlehrtem Spiele fingen, 
Sic bezwingen, 
Reden, mas ung nicht gefällt, 
Und bey trüben Geift und Sinnen 
Schergen koͤnnen, 
Iſt cin Schag der klugen Welt. 


Ueber das Verhaͤngniß klagen, 
Mehrt die Plagen, 
Und verraeth die Ungeduld: 
Diefem, der mit gleichem Hertzen 
Zrägt bie Schmerzen, 
Wird der Himmel endlich Hold, 


Auf, o Seele! bu muft lernen, 
Ohne Sternen, 
Wenn das Wetter tobt und bricht, 
Wenn ber Nächte ſchwarte Deden 
Uns erfchreden, 
Dir zu feyn dein eigen Licht. 


Du muft bi in dir ergetzen 
Mit den Schägen, 
Die kein Keind zu nichte macht, 
Und kein falfcher Freund kan kraͤncken 
Mit den Nänden, 
Die fein leiter Sinn erdacht. 


16 
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Bon der fühfen Koſt gu fcheiden, 
Und gu meiden, 
Was des Geiſtes Trieb begehrt, 
Sich in ſich ſtets zu befriegen, 
Und zu fiegen, 
Sft der beften Krone werth. 


Bon ihm haben wir, außer einer Ueberfegung des getreuen 
Schufers aus dem Staltenifhen und dem fierbenden Sofra: 
tes, die fogenannten Helbenbriefe oder Heroiden, nebft einer Samm: 
lung von geiftlihen Dden und vermifchten Gedichten. Auch ein 
Epos über ben deutſchen Krieg begann er zu ſchreiben, allein er ver- 
brannte es, noch ehe es vollendet war. 


Aus allem biefen erfieht man, mie biefe beiden Dichter den 
profaifhen Weg ber Opitz iſchen Schule verließen, und die Porfie 
nicht nur in Gedankenreichthum, fondern in jener genialen Mifhung 
finnbitdlich = phantaftifcher und geiftreicher Darftellung festen, wodurch 
fie zum Theil den Nürnbergern näher rüdten und die fogenannte 
zroeite fchlefiiche Schule bildeten, welche die prunkvolle heißt, und 
zahllofe Anhänger, aber auch befonder® In Sachſen und Nordbeutfch: 
land fharfe Zadler fand. Veranlaſſung Hierzu gaben freilich viel: 
fach verfehlte Nahahmungen Gryphifher und Hofmannifcher 
Weiſe; die meifte Kafpar von Lohenſtein. Diefer Dann wurde 
1635 zu Nimpefh in Schlefien geboren, ftudirte die Nechte, nebf- 
bei mit befonderem Fleiße alte und neue Sprachen, Gefhichte und 
Alterthuͤmer, machte Reifen buch Deutfchland, die Schweiz; und 
Holland und flarb als Ealferliher Rath und Stadtſyndikus zu Bres: 
lau 1683. Er war ein eifeiger Verehrer Hofmann’, mit dem 
er in ben freundfchaftlichiten Verhältniffen lebte und theilte mit ihm 
und Gryph bie neuern und befiern Anfichten von Poefie, baher er 
denn auch gleich Zegterm fi) auf's Schaufpiel verlegte, wie wir un= 
ten weitläufiger befprechen wollen, aber auch gleich Erfterm der Muſe 
nur als Erholung und Nebenbefhäftigung pflegte. Vermied er nun 
auf diefem Wege, als Nachahmer ber ſinnlich phantaftifchen Poefie, 
die trodene Lehrpoefie der Opitzianer, fo verfiel er in einen ent- 
gegengefegten Fehler, In den Bombaft oder Schwulſt, d. i. diejenige 
Schreibart, welche platte und gemeine Gedanken in hochtrabende 
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Worte und Medensarten kleidet und erkünftelte Empfindungen dar⸗ 
ſtellt. Das kam nun baher, welt er felbft wenig poetifdye Anlage 
von Natur hatte, denn er war, wie Gervinus fagt, ein Verftans 
desmenſch und follte nie, wie es in ben meiſten Literärgefchichten 
geſchieht, mit feinen Vorbildern in eine Reihe oder gar über fie ge: 
fegt werden. Der berühmte Kritiker Bodmer, von welchem wir 
weiter unten fprechen werden, charakterifirt ihn in folgenden Verfen : 


Was er nur berührt muß Moſch und Ambra werben, 

er gräbt fi Erz und Stein aus einer fremden Erben; 
fhifft, wie fonft Günther that, auf Dielen über Meer, 
und holt ein Gleichnißwort aus Miflifippi her, 

fucht euer in der See, und Waſſer in den Flammen, 
padt fein Excerptenbuch in einen Heim zufammen, 

fein vollgeftopfter Vers ift matt und ohne Kraft, 

und wo er body ſich dünkt, ba ift er fchülerhaft. 

Sein ſchwülſtig Trauerfpiel muß ſich durch Tropen mwälgen, 
geht auf Cothurnen nie und hinket ſtets auf Stelzen. 


Zur Beſtaͤtigung diefes Urtheils fegen wir bier ein Gedicht von 
Lohenftein her, worin alle bie Wig: und Gegenredben, Bilder und 
Gleichniſſe vorkommen: 


Mas von der Sonne gefungene Bob der Hofe. 
(Aus dem 9. Buche des Arminius.) 


Dieß ift die Königin der Blumen und Gewaͤchſe, 
Des Himmels Braut, ein Schatz der Welt, ber Sternen Kind; 
Nach der die Liebe feufzt, ich Sonne felber lechſe, 
Weil ihre Krone Gold, die Blätter Sammet find, 
Ihr Stiel und Fuß Schmaragb, ihr Glanz Rubin befchämet, 
Dem Safte Zuder weicht, der Farbe Schneden Blut, 
Weil ihr Serud bie Luft mit Balfame befämet, 
Wenn ber belichte Weſt ihr taufend Hold anthut. 
Führn Hyacinthen gleich des Ajax Helben-Ramen, 
So ift die Schönheit ſelbſt auf Rofen abgemahlt. 
Iſt gleidh der Juno Mitch der Lilien edler Samen, 
So bendt: daß hier das Blut ber Liebes s Böttin pralt. 
Bas die Geſchoͤpffe fonft nur einzelweil empfangen, 
Mit allem bem madıt bie Ratur bie Roſen fchön. 
Sie felber ſchaͤmet fi, und röthet ihre Wangen, 
Beil fie vor ihr beſchaͤmt fieht alle Blumen ftehn. 
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Kurtz! fle ift ein Begriff der ſchoͤnen Welt, ein Spiegel 
Dee Anmuth, und ber Lieb ihr wahres Ebenbild. 
Der Dorn ift ihr Geſchoß, die Blätter find die Flügel, 
Zur Kadel dient ihr Glant, das Laubwerk ift ihr Schild. 
Sie muß zwar felben Zag, ba fie gebohrn, erblaffen. 
Allein id) Sonne felbft verſchwind jedweben Tag. 
So will der Himmel auch fic nicht vergrauen laffen, 
Weil er kein altes Weib zur WBuhlfchaft Haben mag. 
Der Monde träntet fie mit Thau, fie fäugt die Bienen, 
Die ihren eblen Safft in füffen Honig kehrn. 
Ta ihres Yurpurs muß ſich jeder Mund bedienen, 
Wenn ein nicht tobter Kuß ift nöthig zu gemehrn. 
Der Morgen felbft muß ſich mit eitel Roſen färben, 
Wenn er ber Herold ift des Auges dieſer Welt. 
Auch muß ber güldne Zag in ihrem Yurper fterben, 
Wenn mir die Abend-Röth ein falfch Begrabniß hält. 
Ich Sonne werbe felbft nie angebetet werben, 
Wenn fih mein Antlig nicht in Rofen hüllet ein. 
Ja wie die Rofe wird die Sonne fein auf Erben; 
So muß ber Sonne Rab des Himmels Rofe feyn. 
Und daß ber Erbkreiß recht mög unfer Bündniß willen, 
Wie Sonn und Rofe find efnander zugethan, 
Solln Rofen foldher Art in Morgenland aufſchuͤſſen, 
Die, wie ber Tag, fihneeweiß den Morgen fangen an. 
Die, wie bed Mittags= Licht, fodenn mit Feuer brennen, 
Des Adende, wie bie Nacht, Eohlfhwarg in Zrauren gehn. 
Wer nun die Sonne will fürs Sternenhaupt erkennen, 
Der muß ben Könige» Krang auch Rofen zugeftehn. 
Was aber wird das Lob ber Rofen viel gefungen ? 
Kein Ruhm gleicht ihrem Werth, fie felbft ift fchon ihr Preiß. 
Die Red ift ihr Geruch, die Blätter find die Zungen; 
Dadurch fie fich allein recht auszuftrcichen weiß. 


Aud auf das Epifche wollte er fich tmerfen, weil er dann aber 
bier die Unzulänglichkeit feiner poetifchen Kraft fühlen mochte, ver- 
mied er es, ein Heldengedicht in Verſen zu fchreiben und machte 
einen Roman. Sein nädfter Vorgänger in diefer Gattung war 
Anton Ulrih Herzog von Braunſchweig, ber in zwei Ro: 
manen: die durchlauchtige Syrerinn Aramena in 5 Thei— 
len und Detavia in 6 Theilen, alle feine hiftorifche, geographifche 
und biblifche Gelehrfamkeit austramte und durch die moralifche Ten: 
benz derſelben die poetiſche Fabel und Mährchenmwelt zu verdrängen 
ſuchte. Wir fehen alfo, wie der beutfche Roman fhon bei feinem 
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Entftehen der Poejie feindlich entgegentritt, und da diefe Gattung 
von nun an bis auf die neuefte Zeit bei bem größten Theil der 
Leſewelt bie Stelle der Poeſie vertritt, fahen wir e8 fommen, wie 
klein das Publikum zufammenfhmolz, welchem eigentliche Poeſie 
roch Beduͤrfniß war. Nach dieſem Vorbilde ſchrieb nun Lohen⸗ 
ſtein feinen Arminius, einen hiſtoriſchen Roman, worin bie 
Geſchichte Herrmann's des Cherusßerfürjten mit vielen Neben: 
bandfungen und einem Aufwand aller möglichen Gelehrfamteit ab: 
gehandelt wird. Er Eonnte das fo groß angelegte Werk nicht voll: 
enden, fein Bruder und nad, deffen Zode ber Prediger Wagner 
zu Leipzig brachten es erft zu Ende. Uebrigens bleibt dieſes Bud) 
doh immer feiner männlichen und gebrängten Profa wegen ein 
Mufter Hiftorifcher Schreibart und man findet darin Dinge, die man 
nicht fuchte, nur freilich wenig Poefie. 

Ohne uns bei Lohenſtein's Nachahmern weiter aufzuhalten, 
wollen wir nur noch erwähnen, mie ſich damals zur Nettung bes 
beſſern Geſchmacks Manches vereinigte, was beffere Zeiten vorberei- 
tete. So brachte der Freiherr Ludwig von Canis, ein fein ge: 
bitdeter und gelehrter Mann, die deutſche Poefie an den Berliner 
Hof. Er ward dafelbft geboren 1654 und flarb 1697 als Geheim⸗ 
rath des Kurfürften Friedrich II. von Brandenburg. Seine Ge: 
dichte zeigen freilid) wenig poetifche® Zalent, allein fie find in dem 
fogenannten galanten Gefchmade, wodurch fie fid) auch bei hohen 
Standesperſonen empfahlen, abgefaßt; hätten doch diefe Vorliebe für un: 
fere Literatur geiftvolle Männer, wie er, forterhalten! Kerner war es 
wu Ende bes 17ten Sahrhunberts ein großes Ereigniß, daß durch 
Thomaſius in Leipzig und Halle und mehrere andre Gelehrte 
die deutfhe Sprache zu Vorleſungen angewendet wurde. Ganz be: 
fonder8 mit deutfcher Literatur befchäftigt war Pf. Menke in Leip⸗ 
iig, welcher wohl Bein als Dichter (er. dichtete unter dem Namen 
Philanders von der Linde) jedoch wichtig und einſichtsvoll 
ald Kritiker geweſen. Sein vorzüglichflier Schüler war Chriftian 
Günther, einer ber beften Dichter der ſchleſiſchen Schule, welchen 
wir etwas näher betrachten wollen. Cr wurde 1695 zu Striegau 
in Schlefien geboren, wo fein Vater, ein Arzt, in befchräntten lm: 
Rinden lebte und den früh aufftrebenden Geift des Sohnes mit aller 
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Strenge von feinem Hange zur Poefie zur ernften Belhäftigung 
mit Brodftudien anhiel. So lange diefer noch in Schweidnis auf 
die Schule ging, hatte biefe Behandlung noch ben beften Erfolg, 
fobald er aber auf der Hochfchule zu Wittenberg fich freier fühlte, 
brady er diefe Feſſel und anſtatt Medicin zu fludiren, fchrieb er 
Verſe und gefiel fich, weil er durch anmuthige Sitten und geiftrei= 
ches Gefpräc überall beliebt war, in einem ungebundenen Welt: 
und Taumelleben, worin ihn feine vorherrfchende Genußfucht leider 
bald zu Ausfchweifungen und Trunkenheit verleitete. Wie ihn nun 
diefe Aufführung aus gebildeten Kreifen allmälig verbannte, fan? er 
mit rohen und gemeinen Gefellen immer tiefer, und mußte Schul- 
den halber Wittenberg verlaffen. In Leipzig, wohin er zog, fand 
er Anerkennung und Aufnahme bei dem Dicdhterfreunde, dem eben 
genannten Profeffjoe Burkhart Menke, und fein Leben ſchien 
fihy nun freundlicher geflalten zu wollen, da diefer Mann ihn er- 
munterte, fi) ganz ber Poefie, die nun ſchon an Höfen Schug und 
Würdigung fand, zu ergeben. Es war eben im Jahr 1718, als 
der Friede, den Kaifer Karl Vi. zu Paflarovig mit der ottomanifchen 
Pforte fchloß, fo glorreich durch die Heldenthaten bes Prinzen E u- 
gen erfochten, ganz Deutfhland zum allgemeinen Jubel aufforderte; 
da rieth Menke unferem jungen Dichter, dies freubige Ereigniß 
durch ein Gedicht zu feiern, wovon wir die erften Strophen bier 
mittheilen: 


Een den Mrinzen Sugen. 


Eugen ift fort. Ihr Muſen, nad! 
Er ſteht, befchleußt und ficht ſchon wieder, 
Und wo er jährlich Palmen brach, 
Erweitert er fo Graͤnz' als Glieder, 
Sein Schmerdt, bas Schlag und Sieg vermählt, 
Und wenn es irrt, aus Großmuth fehlt, 
Gebiert bem Feind ein neues Schreden, 
und färkt der Völker Herz und Macht, 
Die unter Ablern, Big und Nacht 
Die Zlügel nad) dem Monde ſtrecken. 


Es fchnaubt des Ueberwinders Roß, 
Es ſchäumt und riecht ben Streit von fernen, 
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Das Glücke mengt fi in den Troß, 
Um von Eugen Beftand zu lernen. 

Die Luft ertönt, bas Ufer bebt, 

Der Reuter brennt, dad Fußvolk firebt, 
Den wilden Haufen anzurennen: 

Unb mer nicht fhärfer finnt als fieht, 
Der dürfte, wenn die Mannſchaft zieht, 
Ihr Heer ein fliegend Herze nennen. 


Nur drauf, du Kern der beutfchen Zreu’! 
Nur drauf, du Kern aus Herrmanns Hüften! 
Beweife, wer bein Ahnherr fei, 

Und Erön’ ihn auch noch in ben Grüften! 
Dein Haupt, bein Beifpiel, dein Eugen 
Läßt alle, die ihm wiberftehn, 

Ein tödtliches Verhängniß wiſſen: 

Er ſteht, er eilt, er würgt bie vor, 

Es ift noch um ein eifern Thor *, 

So wird die Pforte fpringen mäffen. 


Dort, wo ber Zeiten Eigenfinn 
Die Brüde des Zrajans zertrümmert **, 
Dort wirf die Mugen vor bir hin, 
Dort merke, was fo ſchwaͤrmt, fo ſchimmert. 
Es rauſcht, wie Panzer und Gewehr, 
Es ift ein römiſch Geifterheer, 
Es find bie Seelen alter Helben: 
Sie kommen, deinen Muth zu fehn, 
Und werben was durch ihn gefchehn, 
Der Ewigkeit voraus vermelden, 


Braucht, tapfre Sieger, braucht das Heft 
In Gegenwart fo feltner Zeugen, 
Die, wo mid nur kein Blendwerk Afft, 
Aus jenem dunkeln Reiche fleigen. 
Warum? fie wollen nicht allein 
So ſchlecht' und faule Zeugen fein, 


D. h. es ift noch um Ein eifernes Thor zu thun, es fehlt nur noch 
ein eifernes Thor. Eine Anfpielung auf den Engpaß biefes Namens, bei 
welchem bie Chriſten fo oft über die Türken fiegten. 

°* Die Zrümmer ber von Zrajan über bie Donau erbauten Brüde 
finden ſich bei dem Flecken Severin in der Nähe von Ezernetz. 
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Sie helfen Euch im Sieg’ und Schlagen: 
Denn hat ihr Schatten gleich kein Herz, 
&o Tann er doch wohl hinterwärte 

Den Feind mit kaltem Schuuer plagen. 


Gieb Acht, erſchrocknes Morgenland! 
Du Eennft den Blitz, bes Adlers Stärke, 
Er waffnet unfres Helden Band, 

Und zielt auf größ’re Wunderwerke: 
Dier Schwerbt des Herrn und Gibdeon! 
Auf, blaffe Türken, auf, bavon! 

Nein! fteht und lernt noch beffer fühlen! 
Hier fhlägt ber Degen und der Mann, 
Den Gott kaum tapfrer wählen Fann, 
Euch Hit’ und Wahnwitz abzukühlen. 


Weiche Gebankenfülle, weldy Feuer ber Empfindung belebt bie: 
ſes Gedicht und wie bequem reiht fih Wort an Wort und Zeile 
an Zeile; ift nicht hier Gryph's Erhabenheit, Hofmann leichte 
Anmuth weit übertroffen? Und body wurde diefes trefflihe Gedicht, 
das Gedicht bes größten damals lebenden beutfchen Dichters, in 
Wien nur kalt aufgenommen, wenigftens bat Sünthes, wie 
Menke und er ſelbſt Hofften, keinen Dank dafuͤr und keine Aus⸗ 
zeihnung erhalten. Ferdinand MH. Erönte 100 Jahre vorher 
Opitzen unb erhob ihn In den Adelftand, und was war Opig 
verglichen mit Guͤnther! Eben fo mißlang ein zweiter Verſuch 
Mentens, feinen Schügling unterzubringen. Am Dresbner Hofe 
war feit langer Zeit eine Art von Hofpoetenftelle, ſehr einträglich 
und nidyt minder ehrenvoll, obgleich fie mit dem zweideutigen Namen 
eines Pritfhenmeifters belegt und obendrein mit ber Verbind⸗ 
lichkeit an Sallatagen in alter Hofnarrentracht zu erfcheinen, belaftet 
war. Diefe Stelle wünfhte Menke für Günther zu erhalten; 
denn er hoffte, man wuͤrde wohl ben gehäffigen Namen und bie 
Kleidung ſolch einem geiſtreichen Manne erlafien und da bes Amtes 
nichts anber’s war, als die Hoffefte, Lufllager, Aufzüge u. dgl. in 
Verſen zu befchreiben, war er des glüdtichen Erfolgs gewiß, da 
Günther beriei Gelegenheitsgedichte fpielend und ohne alle Mühe, 
wohl aus dem Stegreife, zu machen verftand, und dennody until: 
kuͤrlich felbft in folche Reimereien die ſchoͤnſten poetifhen Gedanken 
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megte. Günther ging denn wirklich mit den beiten Empfehlun: 
gen nach Dresden, kam aber, ehe er noch vorgeftellt werden follte, 
in luſtige Gefelfchaft, die ihn bis zus Stunde, wo er zu erfcheinen 
hatte, fefthielt, fo daß er ganz betrunken vor ben König trat und 
beinahe Fein Wort hervorftammeln konnte. Er wurde hödhft ungnaͤ⸗ 
dig entlaffen, und an Peine Anftellung war mehr zu denken; ja aud) 
fin Gönner Menke war für ihn nun verloren, benn er getraute 
fih nicht nad) Leipzig zuruͤckzukehren. Da irrte er nun wieder von 
Stadt zu Stadt, weil ihm fein Water nicht einmal erlaubte das 
Haus zu betreten, und verfchaffte ſich Pärglichen Unterhalt mit Win: 
kelkuren, Gelegenheitsgedichten und Betteln bei befannten und unbes 
tannten Deren vom fchlefifhen Adel. In Breslau glüdte es ihm 
wieder, als Erzieher in einem abdeligen Haufe aufgenommen zu wer: 
den; aber auch hier verdarb er fich es bald durch feinen Hang zur 
Trunkenheit. Wir wollen nicht alle die Srrfahrten bes Ungluͤcklichen 
aufzählen und nur noch erwähnen, wie er endlich zu Biltſch von 
dem Sreiheren von Nimptfcd aufgenommen und, von Reue über 
feine Verirrungen ergriffen, fid) und Andern Beflerung gelobte. Da 
war e8, wo er feine Phylis, die Tochter bes bafigen Pfarrers ken⸗ 
nen lernte, unb es iſt ruͤhrend die Gebichte zu leſen, die er damals 
fhrieb, wo aus jeber Zelle der wieder hervorbrechende, gefunde und 
gute Kern feines Gemuͤths fichtbar wird. Nur eins derfelben wollen 
wir herſezen; bis auf Goͤthe hinauf hat vielleicht kein beutfcher 
Dichter fo einfach und fo wahr bie Empfindung feines Herzens 
ausgeſprochen. 


Zekiennlniß der EBiebe. 


So wißt einmal, ich bin verliebt, 
Und zwar in fo ein Kind, 
Das mir erft Luft zu leben giebt, 
So ſchwer bie Zeiten find. 
Sein Kuß ift meiner Seelen Kraft, 
Und bat an füßer Gluth 
Haft aller Schönen Eigenfchaft, 
Nur nit den Wankelmuth. 
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Es ſchwächt mir weder Geiſt noch Leib, 
Das denen ſonſt geſchieht, 
Die Amors ſtiller Zeitvertreib 
Am Rarrenfeile zieht: 
Es vedet mir in Luft und Leid 
So klug als freundlich ein; 
Und läßt mid) in der nächften Zeit 
Des Unfterns Meifter fein. 


Ah Hoffnung, ad du Engelsbild! 
Du meiner Güter Reft! 
Ah komm und Eüff’ und bleib mein Schild, 
Da alles fehlägt und preßt! 
Komm, fliht uns unfern Hochzeitsfhmud 
Von deinem Wintergrün ! 
Der Tod, fonft nichts ift ſtark genug, 
Ihn wieder aufzuziehn! 


Diefes Mädchen wurde nun feine Gattin; fein hoher Gönner 
war Sürbitter bei dem beforgten Water, bewog ihn aber auch bald 
nad) dee Vermählung auf die Univerfität zu ziehen, am ſich ben 
Doctorhut zu holen. Da brad denn wieder, fobalb er im Freien 
war, bie rohe gemeine Sinnlichkeit mit aller Gewalt hervor und anftatt 
nach Jena zu reifen, zog er wieder mit Luftigen Gefellen, fo lange 
das Geld reichte im Lande herum und verzehrte vollends bie lebten 
Kräfte feines geſchwaͤchten Körpers. Enblih, ats er fhon zu fie: 
hen begann, ging er nad) Jena, fand mieber einen mitleidigen 
Edelmann, der ihn bafelbft unterftügte; doch feine Reue kam zu 
fpät, denn binnen Sahresfrift ftarb er im 28ften Jahre feines Le: 
bens an den Folgen feiner wuͤſten Ausfchweifungen. So endete 
ein Mann, ſagt Wilhelm Müller, der unter günftigern Ster: 
nen der beutfchen Poefie vielleicht einen Umſchwung gegeben hätte und 
fie unmittelbar auf den Weg geführt haben würde, den fie dann 
erft nach mühfeligen Irrfahrten finden ſollte Goethe, bei dem 
wie manches Gedicht finden, bas an Günther erinnert, fälle in 
Dichtung und Wahrheit folgendes Urtheil über ihn: „Günther darf 
ein Poet im vollen Sinne des Wortes genannt werben. Ein ent: 
ſchiedenes Zalent, begabt mit Sinnlichkeit, Einbildungskraft, Ge: 
daͤchtniß, Gabe bes Faſſens und Wergegenwärtigens, fruchtbar im 
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höchften Grabe, rhythmiſch bequem, geiftreich, witzig und dabei viel- 
fah unterrichtet; genug, er befaß Alles, was dazu gehört, im Le: 
ben ein zweites Leben durch Poefie hervorzubringen, und zwar in 
dem gemeinen wirklichen Leben. Wir bewundern feine große Leich⸗ 
tigkeit, in Gelegenheitögedichten alle Zuflände duch das Gefühl 
u erhöhen und mit pafienden Sefinnungen, Bildern, biftorifchen 
und fabelhaften Ueberlieferungen zu fhmüden. Das Rohe und 
Wilde gehört feiner Zeit, feiner Lebensweife und befonders feinem 
Charakter, oder, wenn man will, feiner Charakterloſigkeit. Er 
wußte fid) nicht zu zähmen, und fo zerrann ihm fein Leben vote 
fein Dichten.” 

Noch verdienen zwei Dichter aus dieſer Periode befonders her: 
vorgehoben zu werden: Heinrich Brodes und Benjamin 
Schmolke. Brodes 1680 zu Hamburg geboren und eben da= 
ſelbſt als Rathöherr 1747 geflorben, war der beliebteſte Schrift: 
flellee feiner Zeit, ohne eben viel poetifches Talent zu befigen ; das 
Muſikaliſche und Malerifche feiner Poefie, in welcher er bie Ratur 
mit al ihren Reizen lebhafter und finnlicher als feine Vorgänger 
zu befchreiben wußte, flößte diefe6 allgemeine Intereſſe für ihn ein; 
wir führen bier nur ein's feiner Naturgemälde an, woran wir ben 
Vorgänger all’ der Natur befchreibenden Dichter von Hagedorn, 
Haller und Kleift bie Matthiſſon und Voß erkennen. 


Kirche Bhlüthe bey der Wadl. 


Ich ſahe mit betrachtendem Gemüthe 

Juͤngſt einen Kirſch⸗ Baum, welcher blühte, 

In Tühler Nacht beym Monben : Schein; 

Ich glaubt’, es koͤnne nichts von größter Weiffe feyn. 
Es fchien ob wär ein Schnee gefallen, 

Ein jeder, auch ber Meinfte, Aft 

Trug gleihfam eine ſchwere Laft 

Bon zierlich weiflen runden Ballen. 

&s ift kein Schwahn fo weiß, ba nemlich jedes Blatt, 
Indem daſelbſt des Mondes fanftes Licht 

@elbft durch bie garten Blaͤtter bricht, 

Sogar den Schatten weiß und fonber Schwärge hat. 

Unmoͤglich, dacht' ich, kann auf Erben 

Was weiſſers angetroffen werben. 
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Indem ich nun bald hin und ber 
Sm Schatten dieſes Baumes gehe: 
Sah' ich von ungefehr 
Durch alle Bluhmen in bie Höhe, 
Und warb noch cinen weiffern Schein, 
Der taufend Mahl fo weiß, der taufend Mahl fo Eur, 
Zaft halb darob erflaunt, gemahr, 
Der Blüthe Schnee ſchien fhwarg zu feyn 
Bey diefem weiffen Glan. Es fiel mir ins Geſicht 
Bon einem hellen Stern ein weiffes Licht, 
Das mir recht in die Seele ftrahlte. 


Wie ſehr ich mich am Irdiſchen ergetze 
Dacht' ich, hat Gott dennod weit gröffre Schaͤtze. 
Die größte Schönheit diefer Erden 
Kann mit ber Himmlifhen doch nihe verglichen 
werden. 


Großes Berdienft hat biefe Art Poefie, bie fchon bei den Eng: 
Ländern in Thomfon’s Sahreszeiten, die Brodes überfegte, be: 
gonnen hatte, dadurch erworben, daß es die Deutfchen von dem 
ermübdenden Sittenlehren der Lehrgedichte in die Natur felbft führte. 
Hätte fie und body vor der fhmählichen Unnatur bewahrt, im bie 
wir zu Enbe bes 17. Jahrhunderts als Nachahmer der Fran⸗ 
zofen verfielen, indem wir gleich ihnen in Sitten, Gebräuchen, Spra⸗ 
he, Kleidung, Wohnung, ja in der Natur felbft das Natürliche 
als gemein und roh vermwarfen; die Männer in Peruͤcken und geden- 
baftem Anzuge, bie Frauen und Mädchen in Reifroͤcken und aben: 
teuerlihen Srifuren, in poffierlihem Drahtpuppenmufte unter be: 
fchnittenen Bäumen und Heden, In fchnurgeraden - Alleen einher: 
trippelten,, ſtatt des alten beutfhen Du mit Sie einander anrede⸗ 
ten und am Ende gar Jeder, ber nicht zum Pöbel gehören wollte, 
anftatt deutſch franzoͤſich redete. Wie das auf die deutfche Redlich⸗ 
keit und Ehrbarkeit, und auch auf Kunft und Wiſſenſchaft einmirkte, 
wäre leicht nachzumeifen. 

Meit über Brockes flieht als Dichter Benjamin 
Schmolke, geboren 1672, geſtorben 1737 als Prediger zu 
Schweidnig, ber alle Kraft und Fülle der Dichter ber Reformationgzeit 
mit der lieblichen Anmuth der ziveiten fchlefifhen Schule verband 
und gewiß einer der beſten Kirchenliederbichter iſt. Man lefe z. B. 


Die holde Nſingſt⸗Taube. 


Mit dem Oelblat des Friedens. 


Angenehme Taube, 
Die der Väter Glaube 
Längft geſehen hat, 
Laſſe dich Hernieder, 
Hier ſind Chriſtus Glieder, 
Hier iſt Gottes Stadt. 
Halte Raſt, 
Erwünſchter Gaſt, 
In den Hertzen, die verlangen 
Dich jetzt zu empfangen. 


Setze dich auf jeden, 
Und laß deinen Frieden 
Ueber allen ſeyn. 
Wie du dich erhebeſt, 
Auf dem Waſſer ſchwebeſt, 
So kehr bey uns ein. 
Zeig uns hier 
Das Delblat für, 
Als cin hoͤchſt⸗ erwunſchtes Zeichen, 
Daß bie Fluthen weichen. 


Mas du trägft im Munde, 
Zeigt vom Sriedensbunde, 
Der aufs neue grünt. 
Die in Roa Kaften 
Als im Kerker vaften, 
Sind mit Gott verfühnt. 
Sturm und Fluth 
Nicht fhaden thut, 
Kich und Acha ſchwimmen oben, 
Bey der Wellen Zoben. 


Was du abgebrochen, 
Iſt uns laͤngſt verfprochen, 
Unb biß edle Blat 
Sft vom Lebendbaume, 
Der in Edens Raume 
Längft gegrünet hat, 
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Zräufft e8 doch 

Vom Dele noch, 

Welches Jeſus laſſen flieffen, 
Als er leiden müſſen. 


D Geruch des Lebens, 
Der und nicht vergebens 
Unfer Hertz erquidt. 
Diefes Delblat kühlet, 
Daß man Lind’rung fühlet, 
Menn bad Greuge brüdt. 
Es gibt Krafft 
Und Lebens : Safft, 
Wenn es wohl wird aufgebunden, 
Heilt es alle Wunden. 


Bothe von dem Himmel, 
Dringe durchs Getümmel 
Diefer eitlen Welt, 

Und mad) eine Stille, 
Daß ein Herb, ein Wille 
Uns zufammen hält. 

Laß das Blat, 

Das bein Mund hat, 
Unfer aller Lippen rühren, 
Deine Sprache führen. 


Diefes Friedenszeichen 
Laß nicht von uns weichen, 
Sa, laß dieſes Biat 
Gar zum Baume werben, 
Der fhon bier auf Erben 
Deine Früchte hat. 
Sterben wir, 
Unb gehn zu bir, 
Laß uns folche Blätter finden, 
Sronen draus zu winbden. 


Run bu liebe Taube, 
Unfer aller Glaube 
Nimmt dich zu uns ein. 
Wohneft bu bei keinen 
Ald nur bei den Keinen, 
Ah fo mad uns rein. 
Zauenbart 
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Bringt Himmelfahrt. 
Zrag ung einft auf deinen Flügeln 
3u ben Sternenhügeln. 


Welch poetifches Leben trägt bier die tieffte und wahrfte Em: 
' pindung eines frommen Herzens, und nicht wird dem lieben Gott 
in froftigen Reimen vorerzählt, wie gütig und gerecht und weile 
ee fei und wie es zum ewigen Heile führe, recht tugendhaft zu 
mandeln; Altes ift Poefie, doc) eben darum wirkffamer, denn Poeſie 
it ſchon an fid) Religion, heilig und beiligend und erbaut um fo 
mehr, wenn fie religiöfe Begriffe und Ideen ausfpriht. Zu wun— 
dern iſt nun nicht, daß die naͤchſt folgenden frommen Sänger fel: 
ten Schmolke's Ton anftimmten, fie verftanden ihn nicht und 
hatten ihn nicht, denn Poefie heißt der Ton, der aus feinen fir: 
dern fprihe. Die bildliche, fplelende und tändelnde Manier, wo 
möglich noch überladener und ſchwuͤlſtiger, ahmten freilich fo Mund: 
nad, und der fogenannten Sefulieder ift eine Legion, die das 
Evangelium Spöttern Preis gaben und nur verftiegene Myſtiker 
erbaun. 


— — — —h — — 


Das Drama. 


Eh’ wir noch weiter geh'n, um von dem Fortgange der deut: 
hen Poeſie zu fprechen, müffen wir noch das Drama erwähnen, 
welches noch immer bei den Deutfchen in der Wiege lag. Zunaͤchſt 
war e8 Nürnberg, wo feit Ayrer Schaufpiele aufgeführt wur⸗ 
den. Hier ging nun auch aus dem Pegniger Schäferorden eine 
nene poetifche Richtung in diefer Gattung hervor; der Mann dazu 
war Johann Klai, 1616 zu Meiſſen geboren, 1656 ale Pre: 
diger in Franken geflorben. Er hielt fih in feinen jungen Jahren 
eine Zeitlang in Nürnberg auf und fliftete wie ſchon erwähnt wor: 
den, gemeinfchaftlih mit Harsdorfer den Pegnigerorden. Hier 
verfiel er auch auf das Drama, welches aber keineswegs die dialo: 
giſche Form hatte, fondern eigentlih nur aus einem Monologe be: 
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ftand, der von Liedern und Chören, die von den deutfhen Dich | 


tern Reigen genannt wurden, unterbrochen war. Es war alfo hie: 
zu nur ein Schaufpieler, den ein Saͤngerchor unterſtuͤtzte, erfors 


derlih. Die Aufführung gefchah gewöhnlih in der Kirche nah 


vollenbetem Sottesdienfte, und der Stoff war aus ber bibliſchen 
Gefchichte, nur felten mit weltlichen Altegorien ausgefhmädt. Dan 
fieht wie aus dieſen Schaufpielen bie Opern und Dratorien 
bervorgingen, welche bann zu Hamburg befonders in Aufnahme 
gelommen. Auf das eigentlihe Drama hatten biefe Nürnberger 
Schauſpiele wenig Einfluß; beffer wirkten die englifhen Schau: 
fpieler, welche um das Jahr 1600 in Deutfchland herumzogen 


und Zrauerfpiele fowohl als Luftfpiele aus ihrem Baterlande, wo 


feit dem großen Shakespeare (geboren 1564, geftorben 1616) 
das Theater fo große Bollendung erreicht hatte, mitbrachten, welche 
fie dann in Städten und Dörfern meift auf bemeglihen Theatern 
aufführten. Erſt fpater wurden ſtehende Schaufpielhäufer, befondere 
an den deutſchen Fürftenhöfen und in den Neichsflädten erbaut. 
Diefe Engländer erwedten nun bie alte Schauluft ber Deutfchen, 
und bie Schullomddien kamen wieder mehr in Gang und wurden 
nad den englifhen Muftern immer weltliher. Dies Alles blieb 
nicht ohne Wirkung auf die fchlefifhe Schule. So wie Opis aus 
dem Griechiſchen, Lateiniſchen und Stalienifchen einiges Dramatifche 
überfegte, thaten auch feine Schuler und Mancher wagte fogar ein 
deutfches Driginalftüd. Am thätigften hierin mar der SPrebiger 
Rift, Stifter des Schwanenorbens, befien Schaufpiele fogar aufge: 
führt wurden, was bei den Übrigen fchlefifhen Stuͤcken feltener ber 
Hall war. Mehr jedoch leiftete hierin bie zweite fchlefifche Schule 
und vor allen Andreas Gryphius, ber fo ganz von Natur 
gefhaffen war aus bem Leben zu fchöpfen, fo, daß er ein großer 
Schaufpielbichter geworden wäre, wenn das damalige erbärmliche 
Leben in Deutfchland ihm das geboten hätte, was dem großen 
Shakespeare feine Zeit und fein Volt und Land zu bieten hatte. 
So lernte er von ben Holändern das ungenießbare uͤbertriebene 
Pathos und mitten in wahrhaft poetifchen Schöpfungen eine cheto: 
rifhe Sprache, bie alles dramatifche Leben vernichtet. Seine beften 
Zrauerfpiele find: Leo Armenius, Katharina von Geor: 
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gien, Karl Stuart, Papintan, Cardemio und Gelinbe. 
Selbſtaͤndiger und frifcher ift er im Luftfpiele, wo er wirklich auf 
dem Wege fortfchritt, den [don Hans Sachs eingefhlagen und 
ver dem beutfchen Volke fo gemäß ift. Seine beften Luftfpiste find: 
Absurda comica ober Herr Peter Squenz, Schimpffpiel 
(Poffe) in Profa, von weldem wir unten eine Probe mitthei: 


teilen; Horribilicribrifag, deutſch, Scherzfpiel in Profe, 


worin zwei verabfchiedete ffiziere, Horribilicribrifar und Das 
raditidatumdarides in franzöfifchen und italieniihen Redensarten 
von ihren Deldenthaten prahlen und fi) mit einem pebantifchen 
Dorfſchulmeiſter Sempronius, der mit lateinifhen und griechi⸗ 
hen Brocken herummirft, in komiſchen Uebertreibungen ergeben. 


Absurda comica, 


ober 
Kar MPelers EGoguent. 


Erfter Auffzug. 


Peter Squentz, Pidelhäring, Meifter Krids über 
und über, Meifter Bulla-Butän, Meiſter Klipperling, 
Meifter Lollinger, Meiſter Klotz-George. 


P. Sgeng Edler, Wolebler, Hochedler, Wolebelgeborner 
Here Pickelhaͤting, von Pidelhäringsheim und Saltznaſen. 

Pickelhaͤring. Der bin id. 

P. Sg. Arbeitſamer und Armmaͤchtiger Mefter Krids, über 
und über, Schmieb. 

M. Kris über. Der bin ich. 

P. Sq. Tugendſamer, auffgebiafener und windbrechender 
Meer Bullabutän , Blafebaldenmadher. 

Bullabutän. Der bin id. 

P. Sa. Ehrwuͤrdiger, durchſchneidender und gleihmachender 
Meter Klipperling, Wollbeſtellter Schreiner des weitberühmbten Dor⸗ 
id, Rumpels : Kicchen, 

M. Klipperling. Der bin id. 

17 
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P. Sa. Wolgelahrter, vielgeſchwinder und hellſtimmiger Me: 


fer Roltinger, Leinweber und Mefter Sänger. 

Zollinger. Der bin id). 

P. Sa. FTreufleisfiger, Wolwuͤrckender, Tuchhaffter Meter 
Klog: George, Spulenmadher. 

M. Klob-George. Der bin id. 


P. Sa. Verſchraubet euch durch Zuthuung euer Küffe und | 
Niederlaffung der hinderfien Oberfchenkel auf herumbgefegte Stähle, 


fhlüffer die Repositoria etwas Gehirnes auff, verfchliffet die Mäu: 
ler mit dem Schloß des Stillſchweigens, fest eure 7 Sinnen in 
bie Kalten, Herr Peter Squeng (cum titulis plenissimis) hat et: 
was nachdendliches anzumelden. 

P. H. Ja, ja, Here Peter Squentz iſt ein. Tieffſinniger 
Mann, er hat einen Anfchlägigen Kopff, wenn er die Treppen 
hinunterfaͤllt, er hat fo einen anfehnlihen Bart, als wenn er Ko: 
nig von Neu: Zembla wäre, es ift nur zu beiammern, daß es 
nicht wahr iſt. 


P. Sa. Nach dem ich zweiffeld ohn buch Zuthuung ber | 


alten Phaebussin und ihrer Zochter der großmänlihhen Frau Fama 
Bericht erlanget, daß Ihr Majeſtaͤt unfer Geftrenger Sunder König 
ein groſſer Liebhaber von allerley luſtigen Tragoedien und prädhti: 
gen Comoedien fey, als bin ich willens, durch Zuthuung euer 
Geſchicklichkeit eine jaͤmmerlich ſchoͤne Comoedi zu tragiren, in Hoff: 
nung nit nur Ehre und Ruhm einzulegen, fordern aud eine 
gute Verehrung fuͤr un® alle und mich in specie zu erhalten. 

B. b. Das ift erſchrecklich wader! ich fpiele mit, und folte 
ih 6 Wochen nicht arbeiten. 

P. H. Es wird über alle maſſen fchöne fiehen! wer wolte 


nicht fagen, daß unfer König treffliche Leute in feinem Dorffe hätte. 


M. K. über unb über. Was wollen wir aber vor eine 
tröftliche Comoedi tragiren? 

P. Sq. Ron Piramus und Thisbe. 

M. 8. ©. Das ift übermafien trefflich! man Tan allerhand 
Ihöne Lehre, Zroft und Vermahnung drauf nehmen, aber das 
aͤrgſte iſt, ich weiß die Hiſtorie noch nicht, geliebt es nicht E. Herr: 
ligkeit diefelbte zu erzehlen. 
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P. Sa. Bar gerne. Der Heil. alte Kirchen Lehrer Ovidius 

ireibet in feinem ſchoͤnen Bud, Memorium phosis, das Piramus 
ı die Thisbe zu einem Brunnen beftellet habe, inmittelft fey ein ab: 
ſcheulicher heßlicher Löwe kommen, vor welchem fie aus Kurcht ent: 
lauffen, und ihren Mantel hinterlaſſen, darauff der Löwe Jungen 
ausgehedet, als er aber weggegangen, findet Piramus bie bluttige 
Schaube, und meinet der Löwe habe Thisben gefteffen, darumb 
erftiche er fi aus Verzweiflung, Thisbe fommet wieder und findet 
Piramum todt, derowegen erflicht fie fich ihm zu Trotz. 

P. DH. Vnd ſtirbet? 

P. Sq. Bnb flicher. 

P. H. Das it troͤſtlich, es wird uͤbermaſſen ſchoͤn zu fehen 
fen: aber faget Herr P. Sa. Hat der Löwe auch viel zu reden? 

P. Sq. Nein der Löwe muß nur brüllen. 

9. 9. En fo wit id der Löwe feyn, denn ich lerne nicht 
gerne vil aufwendig. 

P. Sa. Ey Nein! Monfieur Pidelhering muß ein Haupt: 
perfon agiren. 

P. H. Habe ich denn Kopff genug zu einer Hauptperfon? 

P. Sq. Ja freylich. Weil aber vornemlid ein tapfferer 
ernfthafter und anfehnliher Mann erfordert wirb zum Prologo und 
Epilogo, fo wit ich biefelbe auff mid, nehmen, und ber Vorreder 
und Machreber des Spiles, das tft Anfang und das Ende fenn. 

M. Kr. über und uber. In Warheit. Dean weil ihe 
das Spiel made, fo tft binih, dag ihr auch den Anfang und bas 
Ende dran feßet. 

M. Klip. Wer fol denn den Löwen nu tragiren? Sch 
balte es ſtuͤnde mir am beften an, weil er nicht viel zu veben hat. 

M. Kricks. Sa mid bünder aber, es folte zu fchrediich 
Ianten, wenn ein geimmiger Löwe hereingefprungen kaͤme, und 
gar kein Wort fagte, das Frauenzimmer wuͤrde ſich zu befftig ents 
ſetzen. 

M. Klotz⸗ G. Ich halte es auch dafuͤr. Sonderlich waͤre 
tathſam wegen ſchwangerer Weiber, daß ihr nur bald anfänglich 
ſagtet, Ihe wäret kein vechter Löwe, fondern nur Meifter Klipper: 
ling der Schreiner. 

17 * 
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P. H. Vnd zum WahrZeichen laffet das Schurtzfehl durch 
die Loͤwen Haut hervor ſchlenckern. 

M. Koll. Wie bringen wir aber bie Loͤwenhaut zu wege? 
Ich babe mein lebtage hören fagen, ein Löwe fehe nicht viel anders 
aus als eine Katze. Wäre es nun rathfam, dag man fo vil Kagen 
ſchinden Lieffe, und Überzüge euch nadend mit ben noch bluttigen 
Selten, daß fie deſto feſter anklebeten ? | 

M. Kr. uber und über. Eben reht. Es wäre ein ſchoͤ⸗ 
ner Handel, find wir nicht mehrentheils Zunfftmäffige Leute? wuͤr⸗ 
ben mir nicht wegen bed Katzenſchindens unreblidy werben? 

M. BB Es iſt nicht andere. Darzu babe ich gefehen, 
daß die Löwen alle gelbe gemacht werden, aber meine lebetage keine 
gelbe Kate gefunden. 

P. Sa. Ich Habe einen andern Einfall. Wir werden body 
die Comoedi bey Lichte tragiren. Nun hat mid) mein Gevatter 
Mefter Ditloff Ochfen= Fuß, welcher unfer Rathhauß gemahler, vor 
diefem berichtet, daß Grüne bey Lichte gelbe fcheine. Mein Weib 
aber bat einen alten Rod von Srüß, ben wil ich euch an flat ei: 
ner Löwenhaut umbbinden. 

M. Kr. Das tft das befte fo zu erdenden, nur er muß der 
Mede nicht vergefien. 

M. Kl. G. Kümmert euch nicht darumb, Liber Schwager, 
Herr Peter Squenz tft ein gefcheldener -Mann, er wird dem Löwen 
wol zu reden machen. | 

M. Klip. Kümmert euch nicht, kümmert euch nicht, ich wil | 
fo lieblich brülfen, daß der König und die Königin fagen follen, 
mein liebes Loͤwichen, bruͤlle noch einmal. 

M. P. Sa. Laſſet euch unterdefien die Nägel fein lang 
wachen, und den Bart nicht abfcheren, fo fehet ihr einem Löwen 
deſto ehnliher, nun iſt einer difficultet abgeholffen, aber hier wil 
mir das Waſſer des Verftandes ſchier die Mühlräder des Gehirnes 
nicht mehr treiben, der Kirchen-Lehrer Ovidius fchreibet, daß der 
Monden gefchienen habe, nun miffen wir nicht, ob der Monde 
auch fheinen werde, wenn wir das Spiel tragiren werden. 

P. H. Das iſt, beym Element, eine ſchwere Sache. 
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M. Kris. Dem ift Leiche zu heiffen, wir müffen in Ca⸗ 
iender fehen, ob der Monde denfelben Tag [cheinen wird. 
| M. 8. G. Ja wenn wir nur einen hätten. 

M. Zoll. Hier babe ich einen, ben babe ih von meines 
Groß: Batern Muhme ererbet, er ift wol 100 Jahr alt, und dero: 
wegen fchier der befte. Ey Junker Pidelhering verſtehet ihr euch 
auffs Galendermachen, fo fehet doch ob der Monde fcheinen wird. 

P. 9. Se folte ich dag nicht können, Luftig, luſtig ihe Herrn, 
der Mond wird gewiß ſcheinen, wenn wir fpielen werden. 

M. Kris. Aa ich habe aber mein lebetag geböret, wenn 
man fchön Wetter im Gulender findet, fo regnets. 

M. Kl. G. Drumb haben unfere lieben Alten gefaget: bu 
leugeft wie ein Calender⸗ macher. 

P. Sa. Ey das iſt nichts, der Mond muß darbey fern, 
wenn wir die Comoedi fpielen, fonft wird das Ding zu Waſſer, 
das iſt die Comoedi wird zu nichte. 

M. Krids. Hört was mir eingefallen iſt, ich wil mir einen 
Puſch umb den Leib binden, und ein Licht in einer Latern tragen, 
und den Monden tragiren, was bündet euch zu der Sachen? 

HD. H. Beym Velten das wird gehen, aber ber Monde muß 
in der Höhe fliehen. Wie bier zu rathen? 

P. Sq. Es folte nicht übel abgehen, wenn man den Mon⸗ 
den in einen groſſen Korb feste, und denfelben mit einem Stride 
auff und abliefe. 

M. Krids Sa! wenn ber Strid zurieſſe, fo fille ich ber: 
unter und bräche Hals und Bein. Beſſer ift es, ich flede die La: 
terne auff eine halbe Piden, daß das Licht umb etwas in bie 
Höhe kommet. 


Es hat diefe Poffe große Aehnlichkeit mit dem Zwiſchenſpiele 
des Shalespeariihen Sommernahtstraums, den aber Gry⸗ 
phius ſchwerlich kannte, vielmehr ift anzunehmen, daß diefe Art 
Intetmezzo's, welches bei verfchiedenen alten Luflfpielen vorkommt, 
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aud) Schakespeare fhon vorgefunden und als einen beliebten Volks⸗ 
fpaß in fein somantifches Drama aufgenommen habe, um bie un= 
poetifhe Menge, ber das aetherifche Feengewebe nicht zufagen mochte, 
tinigermaßen zu entfchädigen. Durch die englifhen Schaufpieler 
mag nun dieſes Zwiſchenſpiel auch nach Deutfchland gefommen fein, 
wo ed denn Gryphius Eennen lernte und nad) feiner Art bearz 
beitete. | 

Weit ſchwuͤlſtiger und geſchmackloſer als Gryphius iſt Lohen⸗ 
ſtein in ſeinen Trauerſpielen, zu welchen ihm meiſt die blutigen 
Graͤuel der tuͤrkiſchen und roͤmiſchen Kaiſergeſchichte den Stoff lie⸗ 
fern. Viel natuͤrlicher und einfacher iſt Chriſtian Weiſe, ge— 
boren 1642 in Zittau und daſelbſt als Rektor 1708 geſtorben; 
ſeine Trauerſpiele taugen wohl nicht viel, deſto beſſer ſind aber ſeine 
kuſtſpiele, die er ganz dem gemeinen Volksleben abgelauſcht, wie 
er ſelbſt gefteht, daß er oft Gefpräche von Wäfcherinnen, Wirthin⸗ 
nen, Koͤchinnen, Dolzfchlägern u. dgl. belaufcht und aufgefchrieben 
habe. Ganz recht behauptete er, daß biblifche Gegenflände und 
. Zefus nicht auf das Theater gehören und meift find es Leute aus 
dem gemeinen Volke, bie er auftreten läßt, denen er aber Reden 
in den Mund legt, welche bie Pedanterie und alles undeutfche We⸗ 
fen aufs Scyärffte geißeln. Ueberall ift Anlage und Dialog mit 
vielem Geſchick behandelt und es würden feine Stüde fchlichten 
Landleuten gewiß nody heut zu Tage gefallen. Leider find fie fo 
felten geworden, daß man kaum ihre Titel kennt; in dem Lefebuch 
von Wadernagel tft ein Theil aus dem Nachfpiel von dem 
Tobias und der Schwalbe mitgetheilt, wovon teir, weil der 
Raum nicht mehr geftatter, Einiges herfegen. 


us dem Wacfpiel von Bobias und der Schwalbe. 


Chriſtian Weifens Zittauiſches Theatrum Wie ſolches Anno 
1682 praesentiret worden, Beſtehende in drey unterfchiebenen 
Spielen. 1. von Jacobs doppelter Heyrath. 2. von bem Neapo: 
Itanifdyen Rebellen Masaniello.. 3. In einer Parodie eines neuen 
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Peter Sqvenzens von lautern Absurdis Comicis. Dresden 
1699. 8°. 
Beſonderer Titel biefes legten: Luſtiges Nachſpiel, Wie etwan 


vor diefem von Peter Suveng auffgeführet worden, von Tobias 
und der Schwalbe, gehalten den 12. Febr. 1682. 


Erfter Handlung anderer Aufftrit. 


Robert, Sighart, Eurfi. 


Rob. Iſt es nit ein Sammer, daß mis bie eingebildete 
Kurkweil fo viel Vetdrießlichkeit machet. Ich beredete meinen and: 
digfien Herren, er folte fich gefallen laſſen, bei der gegenwärtigen 
Feſtivitaͤt eine fchlechte Bauer⸗Comoedie anzufehen, und vermeinte, 
es wärde ſich etwan ein Schulmeifter in feiner Kunft fehen laſſen. 
Aber nun werde ich faft von fo vielen Kerlen überlauffen, als wie 
Apoftel haben, und jemehr ein jebmeder wil befördert fein, deſto 
weniger. Ean id) Mittel finden alle Narren guvergnügen. 

Sigh. Go gehts wer ein Spiel mit Narren anfängt, ber 
dat groß Gluͤcke, wenn ihm nichts naͤrciſches babey begegnet. 

Mob. Doc haben wir den Vortheil, bag wie fie naͤrriſch 
tracktiren, und alfo ben Ausfchlag auch fein naͤrriſch ſehen. Doch 
was wird unfer Canzley Diener bringen? Sch halte immer, es 
wird ein neuer Sollicitante vor der Thuͤre feyn. 

Curſ. Dein Here der Schulmeifter von Bettelrode laͤſt fid) 
gar fchön befehlen, und bittet, ob er nicht Audiens haben koͤnne? 

Rob. Was ift fein Anbringen? 

Eurf. Atem Anſehen nad) will er eine Somoebie übergeben. 

Rob. Wir haben uns doch zu biefer närrifchen Arbeit ein- 
mahl verftanden ; laft ihn nur herein kommen. 

Curſ. Er ift von gewaltigen Geremonien. 

Rob. Das mag fern. Er muß lange reden, che er und zu 
Tode Complimentiret. 
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Erfter Handlung dritter Aufftrit. 


Robert, Sighart, Bonifactus. 





Bon. Meinen gebietenden Herren und feiner wohlweiſen 


Magnificentz meinen unterthänigften Gruß, und alle liebes und 
gutes anvor. 

Rob. Groſſen Dand guter Freund, Gott gebe euch wieder 
fo viel. Wer fend ihr? 

Bon. Mein Name ift Bonifacius Lauten: Sad, wolbeſtall⸗ 
tee Kicch= Schreiber zu Bettelrode. 

Rob. Wer ift den Schulmeifter daſelbſt. 


Bon. Sch habe es als Kicchenfchreiber zu verwalten; doch 
weil unfer Dorff eines von den beiten ift, fo haben Richter und 
Aelteften vor acht Jahren einen Schluß gemacht, daß fie nichtmehr 
einen Schulmeifter, fondern einen Kirchfchreiber wollen annehmen. 


Rob. Nun, nun, fo ſeh ich wol, wenn ber Kicch = Schreis 
ber die Chor⸗Treppe herunterfaͤllt, fo fterh ein Schulmeifter wieder 
auff. Aber worin beftehet euer Anbringen? 

Bon. (Ad Spectat.) Das kan mic, kraͤncken, daß mich bie 
Herren ſolch unnoͤthig Ding fragen, daruͤber vergeffe ich meine Re: 


den: ich möchte immer um einen Abtrit bitten, daß mid mein Ä 


Sohn brauffen noch einmahl uͤberhoͤren Eönte. 

Rob. Nun wie ſteths, was habt ihe vor ein Anliegen? 

Bon. Es ift mir leyd, Ich möchte die Herren in ihren Ambts⸗ 
gefchäften flören. 

Rob. Mas hilffts? wir find deswegen da, machts nue fein 
kurtz, fo viel als möglich iſt. 

Bon. Drum bitte id) audy pro primo, fie wollen mir Eh: 
renguͤnſtig verzeihen, daß ich ihr wohlweiſe Magnificentz verftöte. 

Rob. Gebe euch boch zufrieden. Es iſt hiervon ‚nichts zu: 
gedencken. 

Bon. Aber ſoll mir die Grobheit verziehen ſeyn? 


Rob. Ja doch ja, begeht nur keine Grobheit und haltet 


uns lange auff. 
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Bon. Aber woran foll ich erkennen, daß ich dem Herrn 


gelegen komme? 


Mob. Wir wollen euch geduldig hören. 
Bon. Sa ic fehe es wohl lieber, wenn ich bürffte nieder 
fiten, in unfern Dorff: ©erichten bin ich gleihmol eine figende 


' Perfon. 


Mob. Curſi bringet doch einen Stuhl her, daß der ehrliche 
Mann figen an. 

Bon. Es wäre wol auch hübſch wenn mir eine Ehre ange: 
than wuͤrde. 

Rob. Wenn ih den Vortrag mwüfte, fo folten mir auch ein 
Paar Kannen Bier nicht ans Herze gewachſen fern. Doc) worinne 
berubet die Sache. 

Bon. She Wohlweifen Magnificengen verzeihen mie, ich 
hatte mic) gar fein darauff geſchickt gemacht, wie ich reden wolte; 
aber ich habe den Anfang vergeffen, ih kan nicht wieder drauf 
fommen, und wenn ich nun nicht viel guts machen werde, fo moͤch⸗ 
ten fie wol denden, ich hätte fie verachtet, und hätte ihnen zum 
Schimpfe nicht reden wollen. . 

Rob. Wir wollen euch vom Schimpfe absolviren, ertöft uns 
mur bald von der Ungebdult. 

Bon. Ie nun, ich habe auf gnaͤdigſten Befehl ihr Hochwei⸗ 
fen Magnificengen dem Hochgräflichen Geburts :Tage zu Ehren eine 
ſchoͤne troftreihe Comoedie gemacht, die wolte ich nun überreichen 
und dediciren, auch wenn es feyn folte, öffentlich halten und 
agiren. 
Rob. Es iſt gar gut, daß Ihr ſeyd gehorfam geweſt: Allein 
ich kann euch nicht verhalten, daß ſich andere Künfller und Com- 
poniften mehr eingefunden haben. 

Bon. Das kan mir nicht ſchaden, ich weiß doch bag m:ine 
Comoedie bie alterbefte feyn wird. Ich bin auff der Universität 
gewefen: Aber wo woltens die andern Flegel gelernet haben? 

Rob. Ey, en, ſchimpfft ihe niemanden: wer das Lob ver 
bienet bat, dem ſolls wohl bleiben. Aber von was hanbelt bie 
Comoedie ? 

Bon. Well idy meiner Profession nad) ein Kicchenfchreiber 
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bin, fo habe ich doch ein Geiſtlich Sch erwehlen müffen, von dem 
alten Tobias und der Schwalbe. . 

Rob. Pfuy mit dem garfligen Sthde! 

Bon. Sch habe mic, beflieffen, daß die garfligen Sachen 
alte daraus blieben find: und ich weiß, wer die Hertzbrechenden 
Worte und die andern Künfte betrachten wird, der wird geſtehen 
muͤſſen, der Kitchſchreiber zu Bettelrode möchte vor einen halben 
Geiſtlichen paßiren. _ 

Curf. Mein Herr die Comoedianten haben fid) verfammelt, 
und wollen gerne willen, mas fie mit ihren Comoedien thun 
follen ? 

Rob. Sind ihrer viel? 

Surf. Ich habe das Verzeichniß auf dem Zettel. 

Rob. Herr Bonifacius fegt euch auf die Seite hin, wir 
wollen einen nach dem andern vornehmen. Aber Herr College 
er wird reden müffen, baß es einem nicht zu fauer wich. 

Sigh. Es iſt gar gut. Doch in was vor Ordnung follen 
fie verlefen werben. 

Curſ. Ich habe die Nahmen angefchrieben, wie fih einer 
nach dem andern angemeldet hat. 

(Er fängt an aus dem Zettel Üüberlaut zu Iefen: . 

Stephen Thats, wohlbeftalter Blafebalg s Treter zu Lemmers: 
walde.) 


Erfter Handlung vierdter Aufftrit. 
Die Vorigen und Stephen. 


Steph. Here das bin Ich. 

Sigh. Geyd ihr der Blafebalg: Treter? 

Steph. Ja, was meine ehrliche Ankunffe, Leben und Wan: 
bei betrifft, fo bin ich ein WBlafebalgtreters Sohn, und bin auch 
numehr in meines feel. Vaters Fußſtapffen getreten. 

Sigh. Aber wie gebt euch das Blaſebalgtreten ab? ich fehe 
wohl, ihr habt ein lahm Bein. 

Step. D mein fee. Vater hatte gar Feine Beine, und 
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tondte doch fein Ampt noch fo ziemlich verrichten. Er hat den Orga⸗ 
niften manchen geiftreichen Geſang zugeblafen. 

Sigh. So hat er gewiß die Blaſebaͤlge mit der Raſe treten 
möffen. 

Steph. Ad nein verftehet mich nur recht. Die Blaſebaͤlge 
liegen überm Kirch: Gewölbe, ba gehen ein Paar Stride herunter, 
und wenn jemand daran zeucht, fo find die DBlafebälge getreten. 

Sigh. Das heift aber gegriffen, und nicht getreten. 

Steph. Wer kan davor, daß der Rahme in der Gangeley 
aufkommen if. Heift doch mandyer auch ein Poftreuter und muß 
allemahl zu Fuſſe Lauffen. 

Sigh. Nun wie dem allen, was habe ihre vor ein An- 
birngen ? 

Steph. Ic habe eine Comöbdie, und wenn fd) irgend nicht 
antäme, fo bitte ich um gefchreinde abfertigung. Sch Ban nicht 
lange von Haufe bleiben. 

Sigh. Ihr werdet wegen der Orgel zu eilen haben. Denn 
ein ander kan doch die Blaßbaͤlge nicht fo jufte nah dem Tacte 
treten. 

Stepb. Nun feht Herr, ich kriege des Jahres einen hal 
ben Thaler Befoldung: wenn id nun einen Sormtag auffen bleibe, 
fo muß ich flugs einem andern einen Zweyer geben, ders vor mich thut. 

Sigh. Vielleicht Habt ihr etwas zu hoffen, davon ihr nian⸗ 
chen Dreyer werdet bezahlen können. 

Steph. Niemand wäre lieber zufrieden als Ich. 

Sigh. Aber von was handelt die Comoͤdie? 

Steph. Ein Dann wie ich ſteckt voller Blaſebaͤlge: Ich 
habe ein Geſpraͤche zwiſchen den vier Winden aufgeſetzt, die dem 
Wandersmanne den Mantel nehmen wolten: endlich koͤmt die liebe 
Sonne darzu, und thut fo gar eine troͤſtliche Rede, die ein jedwe⸗ 
der Ehriſte wohl abſchreiben moͤchte. 

Säigh. Aber wo habt ihr ſolche Kunſt her, daß ihr gleich 
wohl eine Comoͤdie ſchreiben koͤnt? 

Steph. Unſer Herr Organiſt hat auf den Morgen immer 
folche Kopffichmergen, fo laͤſt er mich manchmahl in die Schule 
kommen, daß ich die Heinen Kinder uͤberhoͤre. Nun ſeth ihre wohl, 
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wer halbicht ein Handblanger iſt bey ber Lieben Weißhelt, dem fäh: 


vet immer was Eluges in den Halß, das er zu einer Zeit wieber 
von fi) geben kan. 


Sigh. Nun es iſt gut, fest euch dort neben ben fremden 


Mann. 


Sm fünften Auftrice trit Veit Habermuß, wohlbeſtellter 
Avifenfänger und Zeitungsfchreiber zu Hahnbeiffe; nah ihm Met: 
her Zummernig, wohlbeftellter Kantor zu Querlquitfh und noch 
einige dergleichen vertradte Namen und Gewerbe auf, deren jeder 


feine Komödie, die er fpielen will, amkündet, bis dann zuletzt | 
die Komödie von Tobias und ber Schwalbe des Bonifacius 


zur Aufführung kommt. 


Nah Weiſes Vorgang wurden nun auf ben meiften fächfi: 


(hen Schulen und wohl auch anderswo in Deutſchland ſolche welt: 
liche Komödien von den Schülern aufgeführt, und es gibt ein ſchoͤ⸗ 


nc6 Zeugnif von den Predigern und Schulmännern jener Zeit, die 


bei ihrer gründlichen Gelehrfamkeit, die fie in Lateinifhen Schriften 
genugfam dargethan, es nicht unter ihrer Würde hielten, Komoͤ—⸗ 
dien zu fchreiben und von ihren Schülern aufführen zu laſſen. 
Auch auf die Univerfitäten verpflanzte ſich Diefe Neigung, ja es vereinig- 


ten ſich ganze Sefelfchaften von Studenten, die gleich den englifchen 
CS chaufpielen im Lande herumzogen und hiftorifhe Dramen (Staate: 











aktionen genannt) ober luſtige Komödien öffentlich aufführten. So wan: 


berte der berühmte Magifter Veltheim um das Jahr 1690 mit 
einer folchen Schaufpfelertruppe in Norbbeutfchland, wo ber Bres⸗ 
lauer Student Stranigfy mitfpielte. Diefer mußte auf Befehl 
-feinee Eltern dem Theater entfagen und reifle mit einem fchlefiichen 
Strafen nad) Stalien, wo er die italienifhe Poſſe und ben Har⸗ 
lekin kennen lernte. Das erwedte wieder bie alte Neigung, und 
als er über Salzburg heimkehrte, blieb er auf der Durchreiſe in 
Mien, wo damals fhon eine ftehende Schaubühne war. Stra⸗ 
nitzky gefellte füh zu den Schaufplelern dafelbft und übernahm 
bie Perfon des Luſtigmachers, die bisher Pidelhäring hieß, 
nun-- aber von ihm zum Dauswurft im Charakter und 
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Kleidung eined Salzburger Bauers umgeflaltet wurde. Es war 
aber dieſer Hanswurſt bem italtenifhen Harlekin nachgebils 
det, ein tölpifcher und dabei verfchlagener Narr, ber gewöhnlich 
aus dem Stegreife in den Komödien feine witzigen @infälle, die 
freitih oft hHöchft gemein und roh waren, und feine noch rohern 
Lazzi oder handgreiflichen Späße einmengte. Diefer Hanswurft fand 
in Wien um fo mehr Beifall, da eben damals bergleihen Späße 
und Wise durch den berühmten Pater Abraham a Sancta 
Clara felbft auf die Kanzel gebracht wurden, fo daß Meligionss 
wahrheiten und Sitteniehren mit allen Ausfchweifungen eines baros 
ken Witzes vorgetragen wurden. Bon ber andern Seite verbreis 
tete ſich das deutfche Schaufpiel auch nad) Dänemark und Schwe⸗ 
den und in ben Luftipiele des bänifchen Dramatikers Holberg (geb. 
1684, geft. 1754.) findet man fehr viele Anklänge aus deutſchen 
Komödien. In Deutfchland felbft waren außer Zittau und Nuͤrnberg, 
die Städte Braunſchweig, Königsberg, Breslau, Darmflade und 
Hamburg (letzteres vorzüglich in der per) bie Steiflätten für 
Das deutſche Theater. 


Gottſched und Bodmer. 


Waͤhrend aber -die deutſche Poeſie fo zwiſchen Kunſt und Na: 
tut, zwiſchen Volksmaͤnnern und Gelehrten, bald auf Schulen und 
in Städten, bald an Kürftenhöfen ein ſchwankendes Daſein ohne 
Halt und Einheit und ohne feften und ficheren Nationalgefchmad 
hatte, entfpann fich recht zum Gluͤcke ein offener Streit, der biefe 
Wirren aufzulöfen und die Gebrechen ungefcheut aufzudecken tagte. 
Die Kämpfer waren Chriftoph Gottſched, Profeffor der Philo: 
fophie in Leipzig, geb. 1700 geit. 1766, und Jakob Bodmer, 
Profeffor der Geſchichte in Zürich, geb. 1698 geft. 1785. Ehe 
wir den Streit erzählen, wollen wir vorher non bdiefen beiden Maͤn⸗ 
nern fprehen, wo wir benn zuerft von Gottſched eine treffliche 
Schüderung in Goͤthe's Dichtung und Wahrheit finden, bie wir 
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als Einleitung dieſes Paragrapbs Herfegen wollen, weil wie durch 
dieſelbe zugleich ein ergögliches Bild von jener Pertsdienzeit erhalten, 
in de» ſich alle Poefie in bieite und langweilige Reimerei, alier 
Geiſt in Waſſer aufzulöfen drohte. 

„Unfern Beſuch, fchreibe Goͤthe, bei Gottſched darf ih nicht 
übergehen, indem die Sinnes: und Sittenweiſe diefes Mannes bar: 
aus hervortritt. Er wohnte fehr anfländig in dem erften Stod 
des goldenen Bären, wo ihm ber ditere Breitkopf wegen bes 
großen Vortheils, den die Gottſchediſchen Schriften, Weberfegungen 
und fonftigen Affiftenzen der Handlung gebradyt, eine lebenslaͤng⸗ 
liche Wohnung zugefagt hatte. 

Mir ließen uns melden. Der Bebiente führte uns in ein 
großes Zimmer, indem er fügte, der Here werde gleich kommen. 
Ob wir nun eine Gebärde, die er machte, nicht recht verftanden, 
wüßte ich nicht zu fagen; genug wir glaubten, er habe uns in das 
anftogende Zimmer gewieſen. Wir traten hinein zu einer fonder- 
baren Scene: denn in dem Augenblid trat Gottſched, der große, 
breite, rieſenhafte Mann, in einem gründamaftnen, mit rothem 
Tafft gefütterten Schlafrock zur entgegengefegten Thür herein; aber 
fein ungeheured Haupt war kahl und ohne Bedeckung. Dafür 
ſollte jedoch fogleich geforgt fein: denn der Bediente fprang mit 
einer großen Allongeperruüde auf ber Hand (bie Locken fielen bis an 
den Ellenbogen) zu einer Seitenthüre herein und reichte den Haupt: 
fhmud feinem Herrn mit erfchrodener Gebärbe. Gottſched, ohne 
den mindeften Verdruß zu dußern, bob mit der linken Hand bie 
Derrüde von dem Arme ded Dieners, und indem er fie fehr ge 
[hit auf den Kopf ſchwang, gab er mit feiner vechten Tage dem 
armen Menfchen eine Ohrfeige, fo daß biefer, wie es im Luftfpiel 
zu gefchehen pflegt, ſich zur Thuͤr hinaus wirbelte, worauf ber an: 
fehntiche Altvater uns ganz gravitaͤtiſch zu figen nöthigte und einen 
ziemlich, langen Discurs mit gutem Anftande durchfuͤhrte.“ 

Dieß war nun der Dann, welcher feit 1727, wo er die poe: 
tifche Gefellfhaft zu Leipzig in eine deutſche Geſellſchaft umſchuf, 
an der Spike ber ſchoͤnen Literatur in Deutfchland fand. Unge 
meiner Fleiß, Kenntniß ber beutfchen unb franzoͤſiſchen Sprache, 
ein leichter und fließender Styl und ein breiftes Auftreten, etwa 
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durch feine Geſtalt, die ihm ein gewiſſes gebietendes Weſen gab, 
unterftügt, fcheinen ihm bei reinen Sitten biefen Pins verfchafft 
zu haben, denn an Kenntniß der Alten, überhaupt an grümdlicher 
Gelehtſamkeit, an wiſſentſchaftlichem Geiſte und an Dichtertalente 
ſtand er weit hinter den Maͤnnern der zweiten ſchleſiſchen Schule 
und im Geſchmack iſt er nicht viel weiter gekommen, als ein Jahr: 
hundert beinahe vor ihm Dpig war. Er hielt nun Borlefungen 
über Philoſophie und, worauf er ſich befonders viel einbildete, über 
Poeſie. Große Verdienfte hatte er um die deutſche Sprache, welche 
er von Schwulſt, wie von fremden Wörtern und Redensarten reis 
nigte. Er fchrieb eine deutihe Sprachlehre, die in die meiften 
europäifhen Sprachen überfest wurde und ein halbes Jahrhundert 
lang in allen Schulen eingeführt war. Auch das iſt verdienſtlich, 
daß er duch fein Verzeihnig aller Trauer:Luft: und 
Singfpiele trefflihen Stoff zur deutfchen Literaturgefchichte ſam⸗ 
melte unb das Andenken alter Meiſter in der Dichtkunſt erneuerte. 
So erwedte er auch den alten Reinede Fuchs, von dem er 
eine Ausgabe mit einer profaiichen Ueberfegung veranftaltete. Die 
deutiche Geſellſchaft und feine Vorlefungen, die fehr befucht waren 
und Die ganze ftrebende Tugend Leipzigs verfammelten, wie auch fein 
Haus, wo feine Gattin Rouife Adelgunde Bictorie, eine 
befonders in der franzöfiihen Xiteratur ſehr bewanderte und feine 
Frau umd felbit Schriftftellerin, die Unterhaltung belebte, ſchufen 
ſchon um biefe Zeit auf dieſer Hochfchule einen Geift, der ſich von 
dem rohen Weſen ber übrigen beutfchen Univerfitäten vortheilhaft 
auszeichnet. Wäre Gottſched nur dabei flehen geblieben, zu 
fammeln und zu Überfegen und über deutfhe Sprache zu fchreiben, 
fo hätte er feinen erworbenen Ruhm bewahrt, allein er mollte auch 
als Dichter glänzen und ale Dictator dem guten Geſchmacke Regeln 
vorfchreiben, wo fi denn feine Unwiſſenheit und Talentloſigkeit 
bald herausſtellte. Dan flaunte ihn freilich noch lange an, ale er 
fin Buch: die deuſche Schaubühne nah den Regeln 
ber alten SGriehen und Römer herausgab und in feinen 
Vorträgen uͤber die Dichtlunft feine eigenen Werke als Muſter und 
Beifpiele aufftellte. Auch beherrfchte er das Theater und die Schau= 
fpielergefelifchaft der Madame Neuberin, welche bamals in 
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Leipzig fpielte und feine langweiligen Stüde, feine Pariſiſche 
Bluthochzeit, ſeinen ſterbenden Kato, ſeinen Agis und 
ſeine Iphigenia auffuͤhrte und ſich uͤberhaupt ganz nach ſeinem 
Willen fuͤgte. So wurde der Harlekin, welcher bis dahin auf allen 
deutſchen Buͤhnen ſein Weſen trieb, auf ſeine Veranlaſſung abge⸗ 
ſchafft. Dieß geſchah im Jahre 1737, wo in einem von der Neu⸗ 
berin ſelbſt verfertigten Vorſpiele, dem* Harlelin feine bunte Sade 
ausgezogen und in Haͤnschen oder Peter umgetauft ein weißes 
Sachen angezogen wurde. Das deutfche Luflfpiel wurde nun frei- 
ich anfländiger und manierliher, aber auch zugleich langweiliger. 
Der glüdlihe Erfolg feiner dramatiſchen Muſe beftärkte ihn erſt 
ceht in feinem Dünkel und er behauptete geradezu, das goldene 
Zeitalter ber beutfchen Poeſie fei gekommen und nun die höchfte 
Stufe ber Vollkommenheit erreiht. Daß weder er, noch feine 
Schüler und Freunde ein Epos gefchrieben, machte ihn nicht ver: 
legen; er lehrte ja, daß nicht Handlungen fondeın Begriffe, nicht 
Einbildungskraft fondern Vernuft und VBerftand allein Poefie er: 
zeugten, und darum fprach er mit Verachtung von dem englifchen 
Dichter Milton und von den Stalienern Arioft und Zaffo. 
Alle diefe Grundfäge wurden nun auch durch Zeitfchriften in ganz 
Deutſchland verbreitet, woran Gottſcheds Freunde, Schwabe, 
Schwarz und Zriller befonders Antheil nahmen. Bon der Er: 
baͤrmlichkeit bes Lestern kann man fich einen Begriff machen, wenn 
man bie Vorrede zu feinen Poefien lieft, wo er unter andern fagt: 
„dee geringfte Künftleer und Handwerksmann leiftet dem gemei: 
nen Wefen mehr nüsliche Dienfte als der befte Poet.” Gewaltig 
zieht er zugleich gegen die „Klopftodfhen Rafereien” zu 


Felde und verfpricht in feinen Poeſien „Alles in gewoͤhnlichen und 


begreiflihen Worten barzuftelen, weil er von den fogenannten fchoͤ⸗ 
pferifhen Erfindungen weit entfernt ſei.“ „Die neuen Deldenge- 
dichte,“ Fährt er fort, „bavon bisher fo ein ungeflümmes Lärmen 
zum Trotz der gefunden Vernunft und Beleidigung des Wohlklangs 
allenthalben gehört worden, find nur für die rauhen und ſchwer⸗ 
müthigen Bewohner bed Saturns — unfere natürlich denkenden 
MWeltbürger werben fie nicht eher verftehen, als bis fie in reines 
Deutſch und in eine menſchliche Dichtart überfegt werden. Sc: 
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pferiſch ſchreiben, ſchoͤpferiſch. dichten, find firafbare und uns 


chtiſtliche Ausdrüde. Wir wiffen aus der Schrift, Vernunft und 
Ratur, daß nur ein einziger Schöpfer if.” Gegen derlei Grund⸗ 
füge erhoben ſich nun plögli in ber Schweiz zwei Gelehrte, bie 
bereits vor Gottſcheds Auftreten eine Mochenfchrift unter dem 
Titel: ber Maler der Sitten herausgaben. Dies waren ber 
don genannte Jakob Bobmer und fein Freund Jakob Breis 
tinger, Profeffor der griechifchen und hebräifchen Sprache. Beide 
waren gründlich gelehrte Männer und hatten fo viel geſundes Ur: 
theil, daß fie ohne eigenes poetifches Talent das Weſin dee Poeſie 
beſſer erfannten als Gottſched. Da fie nemlich diefelbe mit der 
Malerei verglihen, kamen fie darauf, daß fie ein Erzeugniß der 
Phantaſie fein, und nicht bloße Begriffe, fondern bildlich eingellei⸗ 
dete Gedanken und Handlungen zum Stoffe haben muͤſſe. Daher 
fie denn das Epos zur erſten und hoͤchſten Gattung der Dichtkunſt 
erhoben und eben weil die Deutſchen noch keines hätten, den Kreis 
ihrer Dichtung noch nicht für gefchloffen hielten. Wohl ſtellten fie 
aud die Griechen als Mufter aller Poefie auf, gaben aber nicht 
su, was Gottſched Lehrte, daß ihre Poefie auf die Franzofen 
übergegangen ſei. Ihrer Meinung nach ftanden die Engländer den 
Griechen ſowohl als der Natur viel näher und Bodmer uͤberſetzte 
auch deßhalb Milton verlornes Paradied. So entflund 
denn zwifchen den Leipzigern und Schweizern ein Federkrieg, ber 
bald fo higig wurde, bag man am Ende die Sache felbft ganz 
aus den Augen verlor, weil bie Kämpfenden nun mehr ihre Per: 
fon verfochten. Um den Vorwurf von ſich zu werfen, baß die 
Gottſchediſche Schule kein Epos habe,, fchrieb Gottſcheds Schüler, 
Freiherr Otto von Schönaidy, feinen Hermann, ein Del: 
dengedicht, dem bald mehrere nachfolgten; worauf der alte Bodmer, 
1752, mit feiner Noachide und mehrern andern biblifhen Epo: 
pen auftrat. Allein jegt wurde man erſt gewahr, tie weit alle 
deutſche Poefie_ hinter den Nibelungen und andern Volksepopoͤen 
des 12. u. 13. Zahrhunderts zurüde war. Der Hermann 
war ein geiftlofes Machwerk in gereimten Trochaͤen, welches aljo 
beginnt: 
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Bon bem Helben will ich fingen, befien Arm fein Volk befchänt, 
Defien Schwert auf Deutfchlands Feinde für fein Vaterland gebligt, 
Der allein vermögend war, bes Auguſtus Stolz zu brechen, 

Und des Erbdenkreifes Schimpf in der Römer Schmady zu rächen. 
Hermann! dich will ich erheben, und dem fei mein Lied gemeibt, | 
Der einft Deutſchlands Unterdrüder, Gallien Geſchlecht zerftreut; | 
Der, dem erften Hermann glei, unfer fchnöbes Joch zerfchläget, 

Und ber flolgen Liljen Pracht vor dem Adler nieberleget, 





Gottſched hatte feine Freude an diefem Gedichte und beſon- 
ders an dem Versmaße, welches feiner Meinung nad) fehr „beiden: 
mäßig” klinge und fi beffer zu Epopden ſchicke, als bie „rauh 
und wunderlich“ Elingenden ungereimten Serameter, wie Klop: 
ftod, Bodmer u. a. damals ſchon gefchrieben. Einfacher und 
und natürlicher war wohl bie Noachide, allein poetifh find nur | 
die Stellen, in welchen Anklänge an Milton’s verlornes Paradies 
wahrzunehmen ſind. Webler noch kam Bodmer mit dem Drama 
zurechte, worin er es auch mit ben Leipzigern aufnehmen wollte. 
Das meiſte Verdienft hat er aber, daß er die Griechen durch feine 
Ueberfegung Homers und die Minnefinger durch die Herausgabe 
ihrer Rieder *) dem bdeutfchen Volke bekannt machte. Was Bob: 
mern bald aud in Sachſen und dem übrigen Deutfchland Freunde 
erwarb, mar feine edle und befcheidene Weife; feine Poefien gab 
er gleich einem ſchuͤchternen Juͤngling meift ohne ſich als Verfaſſer | 
zu nennen heraus, und ed ift befannt, daß er eine fcharfe Kritik 
feiner Roachide, die ihm ein Unbefannter zufandte, in feiner Zeit: 
ſchrift abdruden ließ. Die geiftreichften Juͤnglinge Klopftod 
Wieland u. a. wallfahrteten zu ihm und fanden bei ihm väter: 
liche Aufnahme und Anregung. Anregung und Erwedung deut: | 
[her Herzen war überhaupt fein Streben, und wir wollen in dieſer 








*) Proben ber alten fchwäbifchen Poefle des 13. Sahrhimberts aus 
der Daneffifchen Sammlung. Zürich 1748, 

Sammlung von Minnefingern aus dem Schwäbiſchen Zeitpunkte; 
140 Dichter enthaltend; durch Rucdger Maneſſen, weiland bes Raths der 
Uralten Zürich. Aus der Handfchrift ber Eönigl. franzöfifchen Bibliothek 
herausgegeben. Crfter Theil. Zürich 1758. Zweiter Theil 1759 in 4. 
Chriempilden Rache und bie Klage. Zürich 1757. 
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Hinſicht nur ein Bedihe von ibm herfegen, das er beim An: 
bücke des von Zifchbein gemalten Goͤt von Berlihingen 
dichtete. 


Siſchbeins EL von Berlichingen. 


Dft ermahnt’ ich mit Eifer bie Barden im Lande Thuitkons, 

Daß bie glänzenden Thaten in ihren Annalen fie fängen 

Und bie Männer, bie Deutfchland, was einft ben weifen Hellenen 
Philopömen, Epaminondas und Aratus, waren, 

Dder die Scipionen und Brutus ben flolgen Quiriten. 

Aber fie faßten den Wink nicht auf. Noch blieb unbefungen 
Heinrich der Vierte, geſchmückt mit aller Zugenben Hoheit, 

So Kationen beglüden. Den Herrſcher, den gütigen Vater 

Dat noch Fein Dichter gefeiert, ba ehlofe Väter den Abfall 
Brüteten, und das Herz bes fünften Heinrichs vergällten, 

Daß er den Zrich der Ratur vergaß, und bie Pflichten bes Sohnes. 
Weder von Sachfen ber löwenherzige Held in ber Reichsacht, 
Nach der Friedriche Stemmung entgegen ber Herrſchaft der Priefter 
Warfen Funken von Sluth in die Seele, Die Fürften der Jugend, 
Schwabens und Deftreihs legte Hoffnung, die Bruſtwehr des Friedens, 
Lieb man mit kaltem Blut, wie die Uchelthäter ermorben. 

Roc hat das graufame Zobesverhängnig Maria's von Brabant 
Keinem Dichter bad Herz und ben Sinn mit Keuer begeiftert. 

Set verkündet mit hoher Begeifterung bein Pinfel, o Zifchbein, 
uns die herrlihen Zhaten der Helden im Lande Thuiskons, 

Weiche dem Enkel im Liebe zu preifen der Barde verichmähte, 
Gög mit ber eifernen Hand fpricht laut auf der lebloſen Leinwand, 
Und deines Genius hoher, lebendiger, mächtiger Zauber 

Bar ed, der mir entflammte das Herz, erhöhte die Stimme, 

Als ih den Berlihinger nun fah, wie erflanden bem Grabe, 

Sahe bie beutfche Kraft, den beutfchen Adel der Seele. 

Wandle fort auf der glorreihen Laufbahn! O rette die Ebeln! 
Nette, die Löwen im Schlachtfeld waren, und Lämmer bei Krauen, 
Durch beine göttliche Kunft hinüber zur Nachwelt und ſpende 
Ihren Namen den Ruhm, den ihnen ber Barbe verfagte! 


Diefer männlihe Ton des Schweizer drang nun bald bei 
allen wahren Dichtern Deutfchlande durch, und da ihm, wie wir 
im folgenden Abfchnitte fehen werben, im beſſern Geſchmacke ſchon 

18° 


276 
Klopftod,*) Haller, *) und Hagedorn **) zusorgelommen 
waren, und man auch biefe Leiſtungen auf feine Rechnung fchrieb, 
warb fein Sieg über Gottſched bald vollkommen entichieben. 
Gottſched tröftete fi über feine Niederlage damit, daß feine 
Lehrbücher faft in ganz Deutfchland auf hohen und niedern Schu: 
len eingeführt wurden und er pflegte oft prahlend auszurufen: 
‚meine Dichtkunſt lebet doch, fie lebt.” Und fo war es wirklich, 
dee Strebenden ift nur immer eine Heinere Zahl, und lange bis 
in bie neueften Zeiten hatte er fein Publitum, Leute die Beine 
gruͤne Poefie leiden mögen, und man kann mit Platen ausrufen: 


Zwar Gottſched farb, man bewahrt nur noch in Germanien fein: 
Derüde, 

Do geht fie vom Kopfe zu Kopf alldort, ihr dürfen wir bringen 

. ein Bivat! 


Haller und Hagedorn. 


Den Uebergang von bloßer Nachahmung zu eigener Selb: 
ftändigfeit, von unficherer und ſchwankender Schreibart, zu beſtimm⸗ 
tem und richtigem Ausdruck machen um bdiefe Zeit zwei Männer, 
die wenigſtens im Lebrgedichte und felbft im Lprifchen auch noch 
zu Anfang bee folgenden Perioden als Dufter dienten: — Haller 
und Hagedorn. 

Albreht von Haller, geb. 1708 zu Bern, Profeffor ber 
Arzneitunde, Anatomie und Botanik zu Göttingen, und dann zu: 
ruͤckgekehrt Amtmann in feiner Vaterſtadt und bafelbft geft. 1777, 
übte die Poefle gleich dem fchlefifchen Dichtern als Erholung und 
war Anfangs der Lohenſteiner Schule zugetban. Die Griechen 


*) Die erflen drei Gefänge der Meffiade erfchlenen ſchon im Sabre 
1748. 


**) Die erfte Ausgabe feiner Schweizerifchen Gedichte erfhien 1732. 
Bern 


se, Die erfie Sammlung feiner Gedichte erfchten 1728 in Hamburg. 
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| und Römer und aud die Britten führten ihm zur Einfalt zurüd 


und fein. männlicher Geift fchuf ihm die gedankenreiche Kürze. In 
feiner Jugend dichtete er auch Epifches, widmete ſich aber dann nur 
dem Lehrgedichte und ber Lyrik. Unter allen feinen größern Ge: 
dichten ift das befchreibende Gedicht: die Alpen, das fhönfte und 
erhabenfte, was biefer Art In bdiefer Zeit von Deutfchen gedichtet 
worden, wie aus folgender Stelle, die wir anführen, zu erfehen: 


Wenn Zitans erfter Stral ber Zelfen Höh vergütdet, 
Und fein verklärter Blick die Nebel unterbrüdt, 
So wird was bie Natur am prächtigften gebilbet, 
Mit immer neuer Luft von einem Berg erblidt; 
Durch den zerfahrnen Dunft von einer bünnen Wolke 
Eröffnet fih im Ru ber Schauplah einer Welt, 
Ein weiter Xufenthalt von mehr als cinem Volke 
Zeigt alles auf einmal was fein Bezirk enthält: 
Ein fanfter Schwindel fchließt die allzuſchwachen Augen, 
Die ben zu breiten Kreiß nicht durchzuſtralen taugen. 


Sin angenehm Gemiſch von Bergen, Zeld und Seen 
Fällt nach und nach erbleicht, doch deutlich in's Geficht, 
Die blaue Ferne fchließt ein Kranz beglänzter Höhen, 
Worauf ein ſchwarzer Wald die letzten Stralen bricht: 
Bald zeigt ein nah Gebirg bie fanft erhobnen Hügel, 
Wovon ein laut Gebloͤk im Thale wiberhallt: 
Bald fheint ein breiter See ein meilenlanger Spiegel, 
Auf deſſen glatter Flut ein zitternb euer wallt: 
Bald aber öffnet fih ein Strich von grünen Thaͤlern, 
Die hin und ber gekrümmt fi im entfernen ſchmaͤlern. 


Dort ſenkt ein kahler Berg bie glatten Wände nieder, 
Den ein verjährtes Eis dem Himmel gleich gethürmt, 
Den bie geftiegne Hig im Krebs umfonft beftürmt. 
Nicht fern von dieſem ſtreckt voll futterreicher Weide 
Ein fruchtbares Bebirg den breiten Rüden ber; 
Sein fanfter Abhang glänzt von reifenbem Getreide, 
und feine Hügel find von hundert Heerben ſchwer. 
Den nahen Gegenftand von unterfchiebnen Zonen 
Trennt nur ein enges Thal, wo kühle Schatten wohnen. 


Hier geigt ein fteiler Berg die mauergleichen Spigen, 
Ein Waldſtrom eilt hindurch und ſtürzet Fall auf Fall. 





278 


Der dit beſchäumte Fluß bringt bucch ber Kelfen Ritzen, 
Und ſchießt mit gäher Kraft weit über ihren Wall: 
Das dünne Wafler theilt bes tiefen Kalles Eile, 

In der verbicten Luft fchwebt ein bewegtes Grau, 

Ein Regenbogen ftralt burch die zerftäubten helle, 

Und das entfernte Thal trinkt ein befländig Thau. 

Ein Wandrer fieht erflaunt im Himmel Ströme fließen, 
Die aus den Wolken fliehn und fi) in Wolken gießen. 


Doch wer mit cinem Sinn, ben Kunft und Weisheit fchärfen, 
Den großen Bau ber Welt aufmerkfam burchgereift, 
Der wird an keinen Ort gelehrte Blicke werfen, 
Wo nicht ein Wunderwerk ihn ſtehn und forfchen heißt, 
Macht durch ber Weishelt Licht die Gruft der Erbe heiter, 
Die Sitberblumen trägt und Gold den Bächen ſchenkt, 
Durchfucht das holde Reich der buntgefchmädten Kräuter, 
Die ein verliebter Weſt mit frühen Perlen träntt. 
Ihr werbet alles ſchoͤn und doch verfchieben finden, 
Und ben zu reihen Schatz ftät graben, nie ergründen. 


Wann Phoͤbus' Helles Licht durch flücht’ge Nebel ftralet, 
Und von dem naflen Land der Wollen Thraͤnen wiſcht, 
Wird aller Weſen Glanz mit einem Licht gemalet, 
Das auf den Blättern ſchwebt und die Natur erfrifeht: 
Die Luft erfüllet fi mit lauen Ambrabämpfen, 

Die Plorens bunt Gefchlecht gelinden Weſten zollt, 





Der Blumen fhedicht Deer fheint um ben Rang zu kämpfen, 


Ein lihtes Himmelblau befhämt ein nahes Golb: - 
Ein’ ganz Gebirge fcheint, gefirnißt von dem Regen, 
Ein grünender Zapet, geftidt mit Regenboͤgen. 


Dort ragt das hohe Haupt vom edlen Enziane 
Weit über'n niedern Chor der Pöbelkräuter hin; 
Ein ganzes Blumenvolk bient unter feiner Fahne, 
Sein blauer Bruber felbft bückt ſich und ehret ihn. 
Der Blumen helles Gold, in Stralen umgebogen, 
Thürmt fi am Stengel auf und Erönt fein grau Gewand, 
Der Blätter glattes Weis, mit tiefem Grün durchzogen, 
Stralt von bem bunten Blis von feuchtem Diamant. 
Gerechteſtes Geſet! daß Kraft fi Zier vermähle, 
In einem fchönen Leib wohnt eine ſchoͤnre Seele. 


Hier riet ein niedrig Kraut gleich einem grauen Nebel, 
Dem bie Ratur fein Blat im Kreuze hingelegt; 
Die holde Blume zeigt die zwei vergülbten Schräber, 
Die ein von Amethiſt gebildter Vogel trägt. 
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Dort wirft ein glänzend Blat in Finger ausgelerbet 
Auf einen hellen Bach den grünen Widerfchein; 

Der Blumen zarter Schnee, den matter Purpur färbet 
Schließt ein geftreifter Stern in weiße Stralen ein: 
Smaragd und Rofen blühn audy auf gertretner Heide, 
Und Zelfen beden fi mit einem Purpurkleide. 


Allein wohin audy nie die milde Sonne blidet, ' 
Wo ungeflörter Fried das öde Thal entlaubt, 
Wird holer Felſen Gruft mit einer Pracht geſchmücket, 
Die keine Zeit verfehrt und nie der Winter vaubt. 
Im nie erhellten Grund von untericd’fchen Pfühlen 
Woͤlbt ſich der feichte Leim mit funkelndem Kryſtall. 
Ein Zels von Ebelftein, wo taufend Farben fpielen, 
Blitzt durch die bäftre Luft und ſtralet überall. 
D Reichthum der Ratur! verkrieche euch, welſche Zwerge, 
Europens Diamant blüht hier und wächſt zu Berge. 


Im Mittel eines Thals von himmelhohem Eife 
Wohin ber wilde Nord ben Falten Thron geſetzt, 
Entfprießt ein reiher Brunn mit ſiedendem Gebräufe, 
Rauct durch das welle Gras und fenget was er neht. 
Sen lauter Waſſer rinnt voll flüßiger Metallen, 
Ein heilſam @ifenfalz vergüfdet feinen Lauf: 
Ihn wärmt ber Erde Gruft und feine Fluten wallen 
Bom innerlihen Streit vermifchter Salze auf. 
Umſonſt fhlägt Wind und Schnee um feine Flut zufammen, 
Sein Weſen felbft ift Feu'r und feine Wellen Flammen. 


Dort aber, wo im Schaum ber firubelceichen Wellen 
Ein fchneller Avanfon geftürgte Wälder waͤlzt, 
Kinnt der Gebirge Gruft mit untericb’fchen Quellen, 
Wovon der Iharfe Schweiß das Salz ber Felfen fchmelzt. 
Des Berges hoher Bauch gewölbt mit Alabafter 
Schließt zwar bieß Kleine Meer in tiefe Schachten ein; 
Allein fein ezend Naß zermalmt das Marmorpflaſter, 
Dringt durch der Klippen Fug und eilt gebraucht zu ſein: 
Die Würze ber Ratur, der Länder rreichſter Segen, 
Beut ſelbſt dem Volk fi an und firömet uns entgegen. 


Aus Furkens Ealtem Haupt, wo fich in beibe Seen 
Europens Waſſerſchatz mit flarken Strömen theilt, 
Stürzt Rüchtlands Aare fi, die durch befhäumte Höhen 
Mit ſchreckendem Geraͤuſch und fehnellen Källen eilt; 
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Der Berge reicher Schacht vergülbet ihre Börner 

Und färbt die weiße Flut mit koͤniglichem Erzt, 

Der Strom fließt ſchwer von Gold und wirft gebicgne Körner, 
Wie fonft nur grauer Sand gemeines Ufer ſchwärzt; 

Der Hirt fieht diefen Schas, er rollt zu feinen Füßen, 

D Beifpiel für die Welt! er ſiehts und läßt ihn fließen. 


Verbiendte Sterbliche! die bi8 zum nahen Grabe 
Geiz, Ehr' und Wolluft ftäts an eitlen Hamen hält, 
Die ihr ber Eurzen Zeit genau gezählte Gabe 
Mit immer neuer Sorg’ und leerer Müh vergällt. 
Die ihr das file Glück des Mittelftands verſchmähet 
Und mehr vom Schidfal heiſcht als die Natur von euch, 
Die ihr zur Nothdurft macht worum nur Thorheit flehet, 
D glaubte, kein Stern macht froh, Fein Schmud von Perlen reich. 
Seht ein verachtet Volk bei Müh und Armut lachen, 
Die mäßige Natur allein Tan glücklich machen. 


Elende, rühmet nur den Rauch von großen Städten, 
Wo Bosheit und Verrath im Schmud der Zugend gehn, 
Die Pracht die euch umringt fchlicht euch in gülbne Ketten, 
Erdrüdt den der fie trägt und ift nur andern fchön. 
Noch vor der Sonne reißt die Ehrſucht ihre Knechte 
Nach der verfchloßnen Thür geehrter Bürger bin, 
Und bie verlangte Ruh ber lang erfeufzsten Nächte 
Raubt euch der ftäte Durft nach nichtigem Gewinn. 
Der Freundſchaft himmliſch Feu'r kann nie bet euch entbrennen, 
Wo Neid und Eigennug auch Brüberhergen trennen. 


Dort fpielt ein wilber Zürft mit feinee Diener Rümpfen, 
Sein Purpur färbet fih mit blauem Bürgerblut: 
Verleumbung, Haß und Spott zahlt Tugenden mit Schimpfen, 
Der giftgefhwollne Neid nagt an des Nachbarn Gut! 
Die geile Wolluft kürzt die kaum gefühlten Zage, 
Um deren Rofenbett ein naher Donner bligt: 
Der Geiz bebrütet Gold zu fein und andrer Plage, 
Das niemand weniger ald wer e8 hat befißt: 
Dem Wunſche folgt ein Wunfch, der Kummer zeuget Kummer, 
Und euer Leben ift nichts als ein banger Schlummer. 


Bei euch vergnügtes Volk, hat nie in den Gemütern 
Der Laſter ſchwarze Brut den erften Sie gefaßt, 
Euch fättigt bie Natur mit ungefuchten Gütern, 
Die macht der Wahn nicht fchwer noch ber Genuß verhaßt; 
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Kein innerliher Feind nagt unter euren Brüften, 

Wo nie bie fpäte Reu mit Blut bie Freude zahlt: 
Euch überftrömt Tein Strom von wallenden Gelüften, 
Damiber die Vernunft mit eitlen Lehren prahlt. 

Nichts iſt das euch erbrüdt, nichts iſt das euch erhebet, 
Ihr lebet immer gleich und ſterbet wie ihre lebet. 


D feelig, wer wie ihr mit felbfigezognen Stieren 
Den angeflorbnen Grund von eignen Aeckern pflügt, 
Den reine Wolfe dedit, belaubte Kränze zieren, 
Und ungewürzte Speis aus füßer Milch vergnügt, 
Der fich bei Zephyrs Hauck) und kühlen Wafferfällen 
In unbeforgtem Schlaf auf weichen Rafen ftredt, 
Den nie in hoher See das Braufen wilder Wellen, 
Noch der Trompetenfhall in langen Zelten wedt, 
Der feinen Zuftand liebt und niemals wünſcht zu beffern, 
Gewiß der Himmel Fan fein Glücke nicht vergrößern, 


Wer, wenn er biefe Schilderung lieſt, wird nicht bis in's In⸗ 
nerfte gerührt, wer fühle nicht die Schönheiten der Natur? Und 
body ſtellt fih, wenn man dies Gedicht genau zergliedert, heraus, 
daß der Dichter, der fo für Natur begeiftert, felbft nicht ſowohl 
Natur als vielmehr Verſtand und Geift geroefen, weniger finnliche 
Wahtheit als Ideen darzuſtellen verftanden. Ueberall herrſchen nur 
Gedanken und Empfindungen vor und die Naturgegenftände ſelbſt 
erfeinen nur in matten Bildern, was daher kommt, weil das 
Malen durchaus nicht zur Poefie gehört und wenn ja ber Sprache 
je dergleichen gelungen find, fo muͤſſen wir es in den Schilderungen 
eines A. Hymboldt, Bud, Poͤpping u. a. bie nach eigener 
Anfhauung, fo daß ihre Feder zum Pinfel geworden, fchrieben. 

Berdraͤngt nun das Lehrhafte in den Naturgemälden Hallers 
die Poefie, fo gilt es um fo mehr von dem Lehrgedichte felbft, wo 
alle Flle der, Sprache nicht im Stande ift, genuͤgendes Leben in 
die reihe Saat ber Börnigften Sentenzen bineinzubringen. Daffelbe 
gilt von feinem lyriſchen Gedichte, aus welchen wir eins ber be: 
rühmteften bier beifügen: 
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rauerode 


beym Abfterben feiner geliebten Mariane. 


Sol ih von Deinem Tode fingen? 
D Mariane! weich ein Lied! 
Bann Geufzer mit den Worten ringen, 
Und ein Begriff den andern flieht. 
Die Luft, die ih an Dir gefunden, 
Bergröffert jegund meine Noth; 
Ich öffne meines Herzens Wunden, 
Und fühle nochmals Deinen Tod. 


Doch meine Liebe war zu heftig, 
Und Du verbienft fie allzu wohl, 
Dein Bildnis war in mir zu kräftig, 
Als daß ih von Dir ſchweigen foll. 
Es wird, im Ausdruck meiner Liebe, 
Mir etwas meines Glückes neu; 

Als wann von Die mir etwas bliebe, 
Ein zaͤrtlich Abbild unfrer Zen. 


Kit Reden, bie der Wis gebieret, 
Nicht Dichter: Klagen fang ich an; 
Kur Seufger, die ein Herz verlieret, 
Bann es fein Leib nicht faffen Yan. 
Ja, meine Seele will ich fehildern, 
Bon Lieb’ und Traurigkeit verwirrt, 
Wie fie, ergeht an TrauersBilbern, 
In KummersLabyrinthen irrt. 


Ich ſeh Dich noch, wie Du erblaßteſt, 
Wie ich verzweifelnd gu Dir trat, 
Wie Du die legten Kräfte faßteſt, 
Um noch ein Wort, das ich erbat, 
D Gele voll der reinften Triebe! 
Wie aͤngſtig warf Du für mein Leib? 
Dein letztes Wort war Huld und Liebe, 
Dein letztes Thun Gelaſſenheit. 


Wo flieh ich Hin? in diefen Thoren 
Dat jeder Drt, was mid erſchreckt! 
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Das Daus hier, wo ich Dich verloren; 

Der Tempel dort ber Dich bedecktt; 

Dier Kinder... . Ah! mein Blut muß löbern 
Beym zarten Abdruck Deiner Bier, 

Bann fie Dich flammelnd von mir forbern; 
Wo flieh ih Hin? ach! gern zu Dir, 


O foll mein Herz nit um Dich weinen! 
Hier ift kein Freund Dir nah als ich. 
Wer riß Di aus dem Schooß ber Deinen? 
Du lieffeft fie und wählteft mid. 
Dein Vaterland, bein Reht zum Glücke, 
Das Dein Verdienft und Blut Dir gab, 
Die finds, wovon ich Dich entrüde, 
Wohin zu eilen? in Dein Grab. 


Dort in ben bittern Abfchiebs = Stunben, 
Wie Deine Schwefter an Die Yleng, 
Wie, mit dem Land gemad) verfhwunden, 
Sie unferm letzten Blick entgieng; 
Sprachſt Du zu mir, mit holder Güte, 
Die mit gelaßner Wehmuth flritt, 
Ich geh mit ruhigem Gemüthe, 
Was fehlt mir? Haller koͤmmt ja mit. 


Wie kann ich ohne Thrauͤnen denken 
An jenen Tag, ber Di mir gab?! . 
Roc jetzt mifcht Luft fih mit dem Kraͤnken, 
Entzũckung Löft mit Wehmuth ab, 
Wie zärtlih war Dein Herz im Lieben, 
Das Schönheit, Stand und But vergaß, 
Und mid allein nad) meinen Zrieben, 
Und nit nady meinem Glüde maß. 


Wie bald verließeft Du die Jugend, 
und flohft die Welt, um mein zu feyn; 
Du miebft den Weg gemeiner Tugend, 
Und wareft fchön für mich allein. 
Dein Herz hieng ganz an meinem Herzen, 
Und forgte nicht für Dein Geſchick; 
Bol Angft, bei meinem kleinſten Schmerzen, 
Gntzädt auf einen frohen Bid. “ 
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Ein nie am Giteln fefler Wille, 
Der fi) nad) Gottes Fügung bpg; 
Bergnüglichkeit und fanfte Stille, 
Die weder Muth noch Leid bewog; 
Ein Vorbild Euger Zucht an Kindern, 
Ein ohne Blindheit zartes Herz; 
Ein Herz, gemacht mein Leid zu lindern; 
War meine Luft und ift mein Schmerz. 


Ach! Herzlich Hab ich Dich geliebet, 
Weit mehr als ich Dir Eund gemacht, 
Mehr als die Welt mir Glauben giebet, 
Mehr als ich felbft vorhin gedacht. 

Wie oft, wann ich Dich innigft Füßte, 
Erzitterte mein Herz und fpradh: 
Wie! warn idy Sie vrrlaffen müßte! 
und heimlich folgten Thraͤnen nad). 


Sa, mein Betrübniß fol noch währen, 
Bann fhon die Zeit die Thranen hemmt: 
Das Herz Eennt andre Arten Zähren, 

Als bie die Wangen überſchwemmt. 
Die erfte Liebe meiner Jugend, 

Ein innig Denkmahl Deiner Yulb, 
Und die Verehrung Deiner Tugend, 
Sind meines Herzens fläte Schuld. 


Sm dickſten Wald, bey finftern Buchen, 
Wo niemanb meine Klagen bört, 
Will ich Dein holdes Bildniß fuchen, 
Bo niemand mein Gedächtniß flört. 
Ich will Dich fehen, wie Du giengeft; 
Wie traurig, wann ich Abfchied nahm; 
Wie gärtlih, wann Du mid umfingefl; 
Wie freudig, warn ich wieber Fam. 


Aud in bed Himmels tiefer Kerne, 
Will ih im Dunkeln nah Dir fehn, 
Und forfchen, weiter als bie Sterne, 
Die unter Deinen Küßen brebn. 
Dort wird jest Deine Unfchulb glänzen 
Bom Licht verklärter Wiffenfchaft: 
Dort fchwingt fih aus ben alten Grängen, 
Dee Seele neu entbunbne Kraft. 
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Dort lernſt Du Gottes Licht gewöhnen, 
Sein Rath wird Geligkeit für Dich; 
Du mifcheft, mit der Engel Zönen, 
Dein Lieb, und ein Gebet für mid). 
Du lernft ben Nugen meines Leidens, 
Gott ſchlägt des Schidfals Buch Dir auf: 
Dort ſteht die Abſicht unfers Scheidens, 
Und mein beflimmter Lebeng = Lauf. 


Bolllommenfte! die ich auf Erben 
So ftark, und doch nicht gnug geliebt; 
Wie liebengswürbig wirft du werben! 
Run Did ein himmliſch Licht umgiebt. 
Mic, überfällt ein brünftig Hoffen, 
D! fprid zu meinem Wunfch nicht nein! 
D! halt die Arme für mich offen! 
Ich eile, ewig Dein zu feyn. 


Es ift ruͤhrend, wie der edle Dichter um feine geliebte Gattin 
Magt, die ihm fo fiebend aus der Heimath nad) Göttingen gefolgt 
war nnd gleih beim Eintritt in diefe Stadt durch einen Wagen: 
ſturz verunglüdend einem frühzeitigen Tode anheimfiel. Allein der 
Dichter fpriht nicht die Empfindnng, fo gewaltig fie in Ihm fen 
mochte, felbft aus, fondern nur bie Gedanken und Betracktimgen 
über die Empfindung und feinen ganzen innern Zuſtand. So ift 
denn auch diefe Ode (oder Elegie, wie fie heißen follte) mehr rheto: 
riſch als poetiih, und keinem Dichter würde fie anders gelungen 
fein, weil der Gegenftand ſelbſt fo wenig zu einer weitläufigern por: 
tifhen Bearbeitung geeignet ift, als der Anblid einer Naturerfchei: 
nung, immer wird die Klage, fobald fie einzelne Ausrufungen über: 
fleigt, in elegifhe Erinnerungen und Schildereien bes Herzens Über: 
gehen. Wenn Goͤthe ein geliebtes Wefen und ihren Verluſt be: 
weint, fo läßt er ihren Schatten erfcheinen und bringt fo fie und 
feinen Schmerz in's Leben und das iſt Poeſie. 
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Suphroſgne.) 


Auch von des hoͤchſten Gebirgs beeiſten zackigen Gipfeln 
Schwindet Purpur und Glanz ſcheidender Sonne hinweg. 

Lange verhüllt ſchon Nacht das Thal und die Pfade des Wandrers, 
Der am toſenden Strom auf zu der Hütte ſich ſehnt, 

Bu dem Ziele des Tags, ber flillen Hirtlihen Wohnung; 
Und ber göttliche Schlaf eilet gefällig voraus, 

Diefer holde Gefelle des Reiſenden. Daß er auch heute 
Segnend kraͤnze das Haupt mir mit bem heiligen Mohn! 

Aber was leuchtet mir dort vom. Kelfen glänzend herüber, 
Und erhellet den Duft fchäumender Ströme fo hold? . 

Strahlt die Sonne vieleicht durch heimliche Spalten und Klüfte? 
Denn kein irbifcher Glanz iſt es, der wandelnde, bort. 

Näher wälzt ſich bie Wolke; fie grüht. Ich flaune dem Wunder. 
Wird der rofige Strahl nicht ein bewegtes Gebild ? 

Welche Göttin nahet fi) mir? und weldhe der Muſen 
Suchet den treuen Freund felbft in dem graufen Geklüft? 

Schöne Goͤttin, enthülle dich mir, und täufche verfchwindend 
Nicht den begeifterten Sinn, nicht das gerührte Gemüth. 

Kenne, wenn du es barfft vor einem Sterblichen, deinen 
Göttlihen Namen; mo nit, rege bebeutfam mich auf, 

Daß ich fühle welche du fenft von den ewigen Töchtern 
Zeus und der Dichter fogleich preife dich würdig im Lied. 

Kennft du mid, Guter, nit mehr? und kaͤme biefe Geftalt bir, 

Die du body fanft geliebt, fhon als ein fremdes Gebild? 

Zwar der Erde gehör ich nicht mehr, und trauernd entfchwang fich 
Schon ber fchaudernde Geiſt jugenblich frohem Genuß: 

Aber ich hoffte mein Bild noch feft in des Freundes Erinnrung 
Eingeſchrieben und noch ſchoͤn durch bie Liebe verklärt. 

Ja, ſchon fagt mir gerührt dein Blick, mir jagt ed die Thräne: 

Euphroſyne, fie ift noch von dem Freunde gekannt. 

Sich! die Scheidende zieht durch Wald und graufes Gebirge, 
Sucht dein wanbernden Dann, ach! in der Ferne noch auf; 

Sucht den Lehrer, ben Freund, ben Vater; blidtet noch einmal 
Nach dem leichten Gerüft irdifcher Freuden zurüd. 

Laß mich der Tage gedenken ba mich, das Kind, du dem Spiele 
Jener täufhenden Kunft reigender Mufen geweiht. 

Laß mich der Stunde gedenken und jedes Eleineren Umſtands. 
Ad wer ruft nicht fo gern Unwiederbringliches an! 





*) Bon ber Veranlaffung biefes Gedichtes wird im 2, Band die Rede 
fein. . 
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Zenes füße Gebränge der Teichteften irbiſchen Tage, 
Ach wer ſchättt ihn genug, biefen vereilenden Werth! 

Kiein erfcheinet es nun, doch ach! nicht kleinlich dem Derzen: 
Macht die Liebe, die Kunſt jegliches Kleine doch groß. 

Denkſt du der Stunde noch wohl wie auf dem Breter: Gerüfte 
Du mich der höheren Kunft ernftere Stufen geführt? 

Knabe fchien ich, ein rührendes Kind: bu nannteft mich Arthur, 
Und belebteft in mir brittifches Dichter Gebilb; 

Drohteft mit grimmiger Glut ben armen Augen, und wanbteft 
Selbſt den thränenden Blick, innig getäufchet, hinweg. 

ad), da warft bu fo hold, und ſchützteſt ein trauriges Leben; 
Das bie vermegene Flucht endlich dem Knaben entriß. 

Freundlich faßteft du mich, den Zerfchmetterten, trugft mich von 

dannen ,' 

Und ich heudhelte bir Tang an dem Bufen den Tod. 

Endlich ſchlug die Augen ich auf, und fah dich, in ernfte 
Stille Betrachtung verfentt, über den Liebling geneigt. 

Kindlich frebt’ ich empor, und küßte die Hände dir dankbar, 
Reichte zum reinen Kuß bir ben gefälligen Mund; 

Fragte „Warum, mein Bater, fo ernft? und hab’ ich gefehlet, 
O, fo zeige mir an wie mir dad Beßre gelingt. 

Keine Mühe verdrießt mich bei dir, und Alles und Jedes 
Wiederhol’ ich fo gern, wenn bu mich leiteſt und lehrſt.“ 
Aber du faßteft mi flark und drückteft mich fefter im Arme, 

und es fchauderte mir tief in dem Buſen bas Derz. 

„Rein, mein lieblihes Kind!‘ fo riefft du, „Alles und Jedes, 
Wie du es heute gezeigt, zeig’ es auch morgen der Stadt. 
Rühre fie alle wie du mich gerührt, und es fließen zum Beifall 

Dir von dem tenntenften Aug’ herrliche Thraͤnen herab. 
Aber am tiefften trafft du doch mich, den Kreund, der im Arm bich 
Hält, den felber ber Schein früherer Leiche gefchredt. 
Ab, Natur, wie ficher und groß in Allem erfcheinft bu! 
Himmel und Erde befolgt ewiges feftes Gefeg. 
Sabre folgen auf Jahre; dem Krühlinge reichet dee Sommer, 
Und dem reichlichen Herbſt traulich der Winter die Hand. 
Felſen ſtehen gegründet; es ftürzt fih das ewige Waffer 
Aus der dewölkten Kluft fhäumend und braufend hinab, 
Fichten grünen fo fort, und felbft die entlaubten Gebüfche 
Hegen im Winter ſchon heimliche Knoſpen am Zweig, 
Alles entfteht und vergeht nach Geſetz: doch über des Menfchen 
Leben, den Töftlihen Schatz, herrſchet ein ſchwankendes 2008. 
Nicht dem blühenden nidt der willig ſcheldende Water, 
Seinem trefflihen Sohn, freundli vom Rande der Gruft; 
Nicht der Jüngere fchlicht dem XAelteren immer das Auge, 
Das fih willig geſenkt, Eräftig dem Schwächeren zu. 
Defter, ach! verkehrt das Geſchick die Drbnung der Tape: 
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Hülflos Maget ein Greis Kinder und Enkel umfonft; 
Steht, ein ‚befhäbigter Stamm , dem rings zerfchmetterte Zweige 
Um die Seiten umher firömende Schloßen geftredt. 
Und fo, lieblihes Kind, durchdrang mid bie tiefe Betrachtung , 
Als du zur Leiche verftellt über bie Arme mir hingſt; 
Aber freubig ſeh' ich bi mir in dem Glanze ber Jugend, 
Vielgeliebtes Geſchoͤpf, wieder am Herzen belebt. 
Springe fröhlich dahin, verftellter Knabe! Das Mädchen 
Wäcft zur Freude der Welt, mir zum Gntzüden heran, 
Immer ftrebe fo fort, und beine natürlihen Gaben 
Bilde bei jeglichem Schritt fleigenden Lebens die Kunft. 
Sey mir lange zur Luft, und ch mein Auge ſich fchlieget, 
Wünſch' ich dein fchönes Talent glüdlich vollendet zu ſehn.“ 
Alſo ſprachſt du, und nie vergaß ich der wichtigen Stunde: 
Deutend entwidelt” ih mic) an dem erhabenen Wort. 
D wie ſprach ich fo gerne zum Wolf die rührenden Reden, 
Die du voller Gehalt Eindlihen Lippen vertraut! 
D wie bildet’ ich mich an deinen Augen und fuchte 
Dich im tiefen Gedräng flaunender Hörer heraus! 
Doc dort wirft bu nun feyn, und ftehn, und nimmer bewegt ſich 
Euphrofyne hervor bir zu erheitern ben Blick. 
Du vernimmft fie nicht mehr, die Zöne des wachfenden Zöglings , 
Die du zu liebendem Schmerz frühe, fo frühe! geftimmt. 
Anbere fommen und gehn; es werben bir Andre gefallen; 
Selbft dem großen Talent drängt ſich ein größeres nach. 
Aber du vergeffe mich nicht! Wenn Eine bir jemals 
Sich im verworrnen Gefchäft heiter entgegen bewegt, 
Deinem Winke fi fügt, an beinem Lächeln fich freuet, 
Und am Plage fih nur, ben du beftimmteft, gefällt; 
Wenn fie Mühe nicht fpart noch Fleiß, wenn thätig ber Kräfte 
Selbft bis zur Pforte bes Grabe freubiges- Opfer fie bringt: 
Guter, bann gedenkeſt du mein, und rufeft auch fpät noch, 
„Euphroſyne, fie ift wieder erſtanden vor mir! 
Vieles fagt ich noch gern: doch ach! die Scheidende weilt nicht 
Wie fie wollte: mich führt flreng ein gebietender Bott. 
Lebe wohl! fchon zieht michs dahin in ſchwankendem Eilen. 
Einen Wunfd nur vernimm: freundlich gewähre mir ihn! 
Laß nit ungerühmt mich zu ben Schatten binabgehn! 
Nur bie Mufe gewährt einiges Leben dem Tod. 
Denn geſtaltlos fchweben umher in Perfephoneias 
Reiche maflenweis Schatten vom Namen getrennt: 
Wen der Dichter aber gerühmt, ber wandelt geftaltet, 
Eimgeln, gefellet dem Chor aller Heroen fich zu. 
Freudig tret' ich einher, von beinem Liebe verkündet, 
Und der Göttin Blick weilet gefällig auf mir. 
Mild empfängt fie mic dann, und nennt mid; es winken bie hohen 
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Söttlihen Frauen mid) an, immer bie nächften am Thron. 
Penelopeia redet zu mir, die treufte der Weiber; 
Auch Evadne, gelchnt auf den geliebten Gemahl. 
Jüngere naben fich dann, zu früh heruntergefandte, 
Und beklagen mit mir unser gemeines Geſchick. 
Wenn Antigone kommt, bie fchwefterlichfte der Seelen, 
Und Polyrena, trüb nody von bem bräutlihen Tod: 
Sch’ ich als Echweftern fie an, und trete würdig zu ihnen: 
Denn ber tragifhen Kunft holde Befchöpfe find fie. 
Bildete doch ein Dichter auch mich; und feine Gefänge, 
Sa, fie vollenden an mir was mir das Leben verfagt.” 
Alſo ſprach fie, und noch bewegte der lieblihe Mund ſich, 
Weiter zu reden: allein fchwirrend verfagte ber Zon. 
Denn aus dem Yurpurgemöll, dem ſchwebenden, immer bewegten, 
Zrat ber herrliche Gott Hermes gelaflen hervor, 
Mild erhob er ben Stab und deutete: wallend verfchlangen 
Wachſende Wolken im Zug beibe Geftalten vor mir. 
Tiefer liegt die Naht um mich ber; bie flürgenden Waſſer 
Braufen gewaltiger nun neben bem fhlüpfrigen Pfad. 
Unbezwingliche Zrauer befällt mich, entkraͤftender Jammer, 
Und ein moofiger Fels flüget den Sinkenden nur. 
Wehmuth reißt durch dic Saiten ber Bruſt; die nächtlichen Thraͤnen 
Fliegen, und über bem Wald kündet ber Morgen fi an. 


Bu gleicher Zeit mit Haller trat Friedrich von Hage⸗ 
dorn (geb. zu Hamburg 1708, get. 1754) auf, gleichfalls Lehr: 
dichter wie Jener, der fih aber auch in der Erzählung und Fabel 
und ganz befonders im Liede hervorthat, obwohl auch hier das 
Lehrhafte immer vorwaltet. &r, wie Hoffmann, ein Welt: und 
Geſchaͤftsmann (Sekrerär einer Hundelegefelfhaft in Hamburg) bil: 
dete einen entfchiedenen Gegenfag zu Haller, dem Gelehrten, wie 
denn auch in feinen Poeſien mehr Heiterkeit als Ernſt, mehr Laune 
als Schärfe des Gedankens zu finden iſt. Im Liede ift er unſtrei⸗ 
tig allen Dichtern feiner Zeit vorangeeilt und an Korrektheit und 
Wohlklang Übertrifft er felbft Günther. Wir fegen. hier fein 
Mailied ber, um daran zu zeigen, wie die Lyrik diefer vorklaſſi⸗ 
Ihen Zeit beſchaffen geweſen fei. 
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Dr Hay. 


er Raͤchtigall reizende Lieder 
Ertoͤnen und locken uns wieder 

Die froͤhlichſten Stunden ins Jahr. 
Nun ſinget die ſteigende Lerche, 
Nun klappern die reiſenden Stoͤrche 
Nun ſchwatzet der gaukelnde Staar. 


Wie munter find Schäfer und Heerde! 
Wie Tieblich beblümt fih die Erde! 
Wie Ichhaft ift jego die Welt! 

Die Zauben verdoppeln bie Küfle, 
Der Entrich befuchet die Flüſſe, 

Der luſtige Sperling fein Feld. 


Nun heben fih Binſen und Keime, 
Run Eleiden die Blätter die Bäume, 
Nun ſchwindet des Winters Geftalt; 
Run raufchen Ichendige Quellen, 
Und traͤnken mit fpiclenden Wellen 
Die Zriften, ben Anger, den Wald. 


Wie bulerifh, wie fo gelinde 
Erwärmen die weftlichen Winde 
Das Ufer, den Hügel, die Gruft! 
Div jugendlich ſcherzende Liebe 
Empfindet die Reizung der Zriebe, 
Empfindet die fhmeichelnde Luft. 


Nun ſtellt fich bie Dorfſchaft in Reihen, 
Nun rufen euch muntre Schallmeien, 
Ihr ftampfenden Tänzer! hervor. 

O Jubel! auf grünender Wiefe, 

Hebt Sanns die erröthende Liefe, 

In hurtiger Wendung empor. 


Richt fröhlicher, weiblicher, tühner, 
Schwang vormals der braune Sabiner 
Mit männlicher Kreiheit ben But. 

D reizet die Städte zum Neide, 

Ihr Dörfer voll hüpfender Freude! 
Was gleichet dem Lanbvolt an Muth. 
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So natürlih und ungeziert auch diefes Lied befonders beim 
erſten Lefen erfcheint, gewahren wir jedoch flatt der wahren, Inri: 
hen und unmittelbaren Empfindung, die an allen Dichtern dieſer 
Periode fihtbare Kuͤnſtlichkeit. Schon die Beiwoͤrter; reizende, 
reifende, die mehr des Verſes halber da find, dann die matten 
Zeiten: wie lebhaft ift jego die Welt — nun ſchwindet 
des Winters Geftalt — die jugendlihfhergende Liebe 
empfindet die Reizung der Triebe — und dann die 
schäuften Hauptwörter, die Zriften, ben Anger, den 
Wald — das Ufer, den Hügel, die Gruft — ftören durdy 
ihre Abfichtlichkeit die lyriſche Naivitaͤt. Was endlih dem Liede 
den meiften Eintrag thut, ift, daß der Dichter flatt des eigenen 
Gefühle der Liebe, welches im Mat erwacht und audy ihn zum 
Gefange begeiftert hatte, in phififtröfer Verfchämtheit „Hans und 
Lieſe“ froͤhlich tanzend vorgeführt werden und dann zulekt noch die 
proſaiſche Lehre mit dem matten Schlußverfe: 


Was gleichet dem Landvolk an Muth? 


Man Lefe dagegen Goͤthes Mailied, das unmittelbar der 
Bruft entftiegen, fein leeres und kein müßiges Wort enthält und 
mie Ubland muß man ausrufen: 


Saatengrün, Veilchenduft, 
Lerchenwirbel, Amfelfchlag , 
Sonnenregen, linde Luft! 


Wenn id) ſolche Worte finge, 
Braucht es dann noch großer Dinge, 
Did zu preifen, Srühlingstag ? 
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Ludwig Freiherr von Ganip. 
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Bon 1700-1720. 


Burkard Menke Benjamin Schmolke. 
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Bon 1720—1740. 
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Sechster Zeitraum: 


Selbſtändigkeit der deutſchen 
Literatur. 


— — — 


Von Klopſtock bis zu Göthes Jugend. 
Vom Jahr 1740 — 1778. 


Allgemeines 


Ehe wir von diefem Beitraume fprechen, in welchem fi die 


deutfche - Poefie zur Selbſtaͤndigkeit umd Muſtergiltigkeit erhoben, 
möüffen wir die damaligen Zuflände Deutſchlands beleuchten, in fo 
fern fie auf Kunft und Wiffenfhaft Einfluß hatten. Was fih nun 
biebei unferm Auge darſtellt, iſt nicht das Erfreulichfte: überall 
Schwähe, Zerfallenheit, ja felbft Erniedrigung. Hat fih unfer 
Vaterland audy von den Wunden des dreißigjährigen Kriegs erholt, 
find auch die zerftörten Städte und Dörfer mieder aufgebaut wor⸗ 
den, Aderbau, Gewerbe und Handel in Gang gekommen und ward 
die kirchliche Sreiheit der Proteflanten auch gefihert, fo kam von 
einer andern Seite neue Herabwuͤrdigung, Entſittlichang und 
Schwähung bed Volkcharakters. Das war das hereinbrechende 
Sranzofenthum, welches ſchon Laurenburg, leider vergebens, in 
feinen Satyren geißelte. Wir wollen jedoch nicht einfeitig fein und 
alles Unfittlihe und Schlechte auf unfere überrheinifhe Nachbarn 
wälzen, benn es hatte das Volk der Kranzofen damals wie immer 
feine großen Nationaltugenden, deren Annahme uns gar nicht ge: 
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Ihadet hätte. Aneignung fremder Sitten an ſich beingt feinem 
Volke Gefahr, aber die Weife, in der diefe vor fich zu gehen pflegt, 
wirkt meiſt verderblih. Einmal vertaufhen nur eben diejenigen im 
Volke zuerft heimifhe Sitten, Sprache und Gewohnheiten, die felbft 
keinen feſten Charakter haben. Daß dieſe ihree Schwäkhe und 
Schlechtigkeit wegen nur auf die ſchwaͤchſte und ſchlechteſte Seiten des 
Fremden gerathen, ift nun natlırli ; daher denn bie ſittliche Ent: 
artung folcher Zwitter. Erſetzen nun biefe Leute ihre Unſelbſtaͤn⸗ 
digkeit nicht durch vielen Verſtand, fo erfolgt durch die Verbindung 
des Fremden mit dem Einheimifchen nothwendig Geſchmackloſigkeit 
in Kunft und Sitte, Hohlheit des Wiſſens und Zerwürfnig im 
cffentlihen und häuslichen Leben. Der Gebraud) einer fremden 
Sprache vollends verdrängt alle natürlihe Anlage zu den National: 
tugenden. So ahmten unfere Franzofenfreunde nicht etwa die fran: 
zöfiihe Gewandtheit, Keinheit, Nuͤchternheit und Munterkeit, nicht 
ihren regen Lebensmuth und Lebenefinn, fondern das feichte und 
leichte Geſpraͤch ihrer Schwäger, die lodern Sitten ihrer Luͤſtlinge 
die falfhe Moral ihrer Jeſuiten, die Saherliche Etiquette iheer Hoͤf⸗ 
linge, die Koketterie und Modeſucht ihrer Frauen nah und festen 
die franzoͤſiſchen Peruͤcken auf ihr Haupt, und legten all den Plun⸗ 
der damaliger Kleidertracht, weldye den menſchlichen Körper bis zum 
Affenmäßigen und Poffierlichen entflellte, an, näfelten ihre Sprache 
nad), in ber fih Manches fagen läßt, mas unfer Beufches Deutſch 
gar nicht auszudrüden vermag, und fpotteten über die den Deut: 
fon angeborene Froͤmmigkeit und wurden zum Theil gar katheliſch. 
An dieſer Franzoſenſchaft nahmen zwar die untern Stände in 
Deutſchland wenig” oder gar Beinen Antheil, deſto mehr aber bie 
böhern und das ganze Volk hatte daran zu leiden, daß ihre Für: 
fin, Praͤlaten und übrigen Herrn von Adel von biefer Sudt be: 
falen waren; denn biefe reiften häufig nah Frankreich, um an 
dem glänzeuden Hofe Lubwige XIV. fid zu fonnen und verpraßten 
dot das von dem beutfchen Bürger und Bauer mühfam er: 
worbene Geld und brachten gewoͤhnlich ganze Echwärme von fran- 
zoͤſiſchen Schmarogern, Schaufpieleen, Saͤngern, Taͤnzern, Dof: 
meiltern und Gouvernanten mit in ihre Nefidenzen, "wo fie denn 
halfen den Reit ihrer Einkünfte in finnlofer Verfchwendung verzeb: 
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ven, während ber beutfche Unterthban in Elend und Duͤrftigkeit 
fchmachtete. An der Tafel eines Herzogs Georg Wilhelm von 
Zelte wigelte eine gewiffe Dame d’Olbreuse, bei einer Tafel wo 
lauter Sranzofen fpeiften: „es iſt doch artig, daß ber Herzog ber 
einzige Fremde an der Tafel iſt.“ Alfo einheimiſch hielten ſich 
dieſe Auslaͤnder, als ob ſie das Land ſchon erobert haͤtten und die 
Fuͤrſten bei ihnen zu Gaſte waͤren! Da war nun an’ keinen Pal⸗ 
menorden zu denken, feine Stage nad) beutfchen Gelehrten, keine 
Adelung und Krönung deutſcher Poeten, mit Geringihägung 
und Verachtung wurden Prediger und SProfefforen behandelt und 
zurüdgewiefen. Dazu kamen dann die Eroberungskriege Ludwigs 
XIV., in welchen die elſaͤſſiſchen Städie von Deutſchland weggeriffen, 
die Hals und andere Länder am Rhein graufam und ungeſtraft 
zerſtoͤr wurden, fo daß auch alles Rationalgefühl ber Deutfchen 
vollends zu Grunde ging. Was noch das allgemeine Elend ver: 
mehrte, war die Verbreitung eines übertriebenen Aufwandes felbft 
unter dem Mittelftande, der bisher noch am mohlhabendften war 
und durch feine einfache Lebensweife und Sparſamkeit das Etwor⸗ 
bene auf Kinder und Enkel zu bringen pflegte, nun aber bingeriffen 
von dem Beifpiele des Adels auch zu praffen anfing und mit Mo⸗ 
deſitten Modelaſtern aller Art anheimfiel, fo daß auch im Bürger: 
finnde Armuth, Unfittlichkeit und Charafterlofigkeit zu wuchern be: 
gann. Was dann zunädft die Dichter insbefondere betraf, war 
außer ber Verachtung der Großen, bie höhnende Geringfdripung, 
die ihnen von den meiften Gelehrten, Predigern- und Profefforen 
zu Theil warb. Im dreißigjährigen Kriege, wo eben der Tumult 
die Muſen verfcheuchte,, fchaffendes Leben in die Röpfe kam, "mußte 
auch die Pebanterei der Schulgelehrten dem mächtig gebietenden 
Volksleben nachgeben und fid) feiner gebärden. Mach dem weſtfaͤ⸗ 
Michen Frieden fegte fie‘ficd) aber wieder auf den Katheder und war 
jest unter franzöfifcher Peruͤcke nur noch gravitätifcher und verfolgte 
nur noch unduldfamer, was nicht nad) ihren Regeln einherfcheitt. 
Prediger und Profefforen, bie Verſe oder gar Komödien fchrieben, 
hatten viel zu leiden denn das hies man allotria, eitlen und gott: 
(ofen Kurzweil und zulegt verbannte man auch jeden, ber außer 
der Bibel deutfche Bücher las und fo wurbe 08 wahr, was ſchon 
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Weiſe fagte: „Die Schule fei ein Yu fehattiger Ort, wo man 
| den rechten Lichte felten nahe komme.” 

In diefen Umfländen aber traten — unfern Stolz muß es 
erheben — die Männer auf, welche Proteftantiemus, deutſche Treue 
und Glauben, deurihe Sitten und Sprache und bdeutfche Ehre ret⸗ 

teten, und unfer geiftiges Leben von ber Knechtfchaft befteiten, in 
ver es feit beinahe 100 Jahren hinwelkte. Wenn man lieſt, wie 
diefe Männer, meift aus den niedern Ständen entfproffen, armfes 
lig und dürftig lebten, kaum des Sonntags einen ganzen Rod 
hatten*), um in anftändiger Gefellfchaft zu erfcheinen, hungernd 
und Noth leidend in ihren Dahftübhen Empfindungen und Ges 
danken besten, die eines Könige würdig geweſen wären: fo ergreift 
uns hohe Bewunderung und es iſt wahrhaft Sünde an ihren Wers 
ten, bie freilich noch nicht alle Vollendung haben, haͤmiſch zu maͤ⸗ 
fein und ihr Andenken, das uns heilig fein follte, mit Geringfchä: 
kung zu entweihen. — Wollen wir aber wiffen, woher diefen Maͤn⸗ 
nern die Kraft Sam zu folhen Anftrebungen, fo müffen wir außer 
der Vorarbeiten und bisherigen Dichterichulen und Gefellfchaften 
bejonders zwei Quellen anführen, aus denen das meifte poetifche 
Leben fih ergoß; das war das Studium des griechifhen und römi« 
fhen Alterthums und die Erfaffung des innerften Kerns der chriſt⸗ 
lichen Religion, erflerts von den Gelehrten, Icktered vom deutſchen 
Volke autgehend. Es unterfchieden fih um bdiefe Zeit ſchon merk: 
li jogegannıe humaniſtiſche und pietiffifhe Schulen, fo daß die 
Tugend in erftern vorzugsweiſe zur alten Literatur, in legtern für 
das ChHriftenthum gebildet wurde. In jenen trat nun zur roͤmi⸗ 
hen die griehifhe Sprache immer mehr hinzu, und mehr und 
mehr wurde bel der Morterfiarung auch auf den großen Sinn ber 
Aten bingewiefen, doch. ein Mangel in dieſen Lehranftalten war 
6, daß man die deutſche Sprache beinahe mit Verachtung vom 
Unterrichte ausfchloß. Die Einfeitigkeit dieſer Bildumg , die Unfrucht: 
barkeit ber damaligen Theologie bewog um's Jahr 1608 zwei deut: 


*) Es ift bekannt, daß Klopſtocks Verleger in Halle biefem erft ein 
neues Beinkleid und Weſte machen ließ, ehe er ihn bei ſeinen Freunden 
und Bekannten in ber Stadt aufführen mochte. 
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fhe Männer, Philipp Spener (ſtarb 1701 als Probſt zu 
Berlin) und Hermann Franke (farb 1727 als Paflor und 
Profeffor zu Halle) flatt der lateinifchen Theologie und der Predig- 
ten den Kandidaten des Predigeramts Bibelleſen und Kinderlehrer 
(Ratechifationen) zu empfehlen, die Schuljugend in deutfher Epra= 
che zu unterrichten und befonders auf Erwedung frommer Gefin= 
nungen zu dringen. Da legtere von jeher unter dem deutſchen 
Volke heimifh war, fo fand diefe Schule, welche von den Theo⸗ 
logen gleih Jakob Böhme verfpottet und verkegert wurde, bald 
alfgemeinen Anhang und man fann fagen, baf in bdiefer Zeit reli- 
gisier Sinn herrſchend war im proteftantifchen Deutſchland, fo dag 
die Knaben auf die Iateinifhe Schule den frommen unvertilgbazsen 
Zinn ſchon mitbrachten. Daher denn biefe Mifyung von altklaf- 
ſiſcher und chriſtlicher Bildung der Dichter biefer Zeit; weiche Srüchte 
aus diefen Keimen entfproffen feien, wie fich daraus auch Vater: 
landsliebe erzeugen konnte, lehrt die Geſchichte der deutſchen Wilfen- 
(haft. Wahrend die franzöfifhe, militairifd) jefuitifhe Bildung 
der vomehmen Stände alle Nationalität und aͤchte Bildung ver 
dDrangte und gar wenig Großes erzeugte, erhuben fih aus den un: 
teen Ständen die Zierden der Nation, bie Anführer zu einer neuern 
beſſern Zeit, zur Freiheit, Selbfländigkeit und Aufklaͤrung, die 
Tröfter und Lehrer des gemeinen Volles, und die Barden in den 
Kämpfen bis auf unfere Tage. 


Che wir aber noch von dieſen fprechen, folge bier Die 


Zeittafel 
der deutfhen Dichter von 1740 — 1773. 


Särtner . 2 2 2222. geb. 1712 geil. 1701. 
Rabener . . een 1A „ 177. 
Sellett . 2. 2 2 2 een 4715, „ 1769. 
Kleiſtt. „171415, 179. 


Minkelmeann. „1717, 1768. 
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Derdber 2 2 2 een. geb. 1748 get. 1803. 
Mihaeli - > > 2200 en nn 1746 „ 1972. 
GSotter . 2 2 2 2 2 en 2.0 1746 „ 1797. 
Bödinse 2.2220 1748 „ 1828. 
Bürger . . en. 178 „ 179. 
Gr. Chr. Scoien 22 2 2.07 17248 „ 1821. 
Hl... .. nn. 3748 „ 1776. 
Deinfee 2 2 2 rer „I1740, 1808. 


Goͤthee. „1740, 1833. 


Die Vorläufer der Muſtergiltigkeit. 


Noch dauerte der Kampf zwiſchen Gottſched und Bodmer, 
waͤhrend in Deutſchland und in der Schweiz Maͤnner aufſtanden, 
die man mit Recht die Vorlaͤufer des klaſſiſchen Zeitalters nennen 
darf, weil ſie an Reinheit und Zierlichkeit der Sprache alle bishe⸗ 
rigen deutſchen Schriftſteller und an wahrem poetiſchen Talente auch 
die genannten Meiſter der beiden ſich feindlich gegenuͤberſtehenden 
Schulen uͤbertrafen. Noch entzuͤckte Haller und Hagedorn 
das deutſche Volk, da vereinigte 1744 Chriſtian Gärtner 
(Profeſſor in Braunſchweig) einige ſtrebende Freunde zur Heraus 
gabe einer neuen Zeitſchrift, die den Titel: Neue Beitraͤge zum 
Vergnuͤgen des Verſtandes und Witzes. Leipzig und Bremen, 
führte, worin fie ihre poetiſchen Verſuche und ihre Anſichten über 
Poefie, allerdings mehr im Sinne Bodmers ale Gotrtfhed'e 
mittheilten. Freundſchaft, Liebe, Religion und Zugend, ernſtes 
Streben nach gruͤndlichem Wiſſen und tieferes Eindringen in ben 
Helft der Alten ugd über Alles hohe Vaterlandsliebe vegkiſterten 
bie frebenden Jünglinge und an ben Krüchten biefes Bundes kann 
man erkennen, wie ernſt und reblid, bie Beſtrebungen diefes Did): 
terbundes gewefen fein. Die älteflen Mitglieder waren: Elias 
Schlegel, Rabener und Gellert, unter denen Schlegel 
die erſten lesbaren Trauer- und Luftfpiele ſchrieb; ſchade daß eben 
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diefer geiftreihe Mann fo früh, in feinem 31. Jahre, flarb; er 
hätte dem beutichen Theater ſchon damals ein Lefling oder noch 
mebr werden tönnen, denn am poetiihen Genie hatte er in dieſem 
Zeitraume wenige feines Gleichen. Rabener, der ale Oberfteuers 
rath in Dresden lebte, fehrieb bloß Sutyren in Profa, wo er Thor 
beiten des Mittelftandes mit gutmüthiger Laune durchzog; er hatte 
darin wohl einen Vorgänger an Liscov, deſſen Geißel aber viel 
ſchmerzlicher einhieb auf Pedanten und Aftergelehrten und der des⸗ 
halb verfolgt im Kerker ſtarb. Am wohlthätigften wirkte Fuͤrch⸗ 
tegott Gellert, aus Heynichen bei Leipzig, Profeffor in Leip⸗ 
zig; ein ſtiller, befcheidener und kraͤnklicher Mann, der bei gerin: 
gen Kräften das Talent beſaß, das Volk zu rühren und zu vergnü: 
gen. Seine Fabeln und Erzählungen waren aber auch für jenes 
wie gefchaffen, wo der Volksroman in fhmugige Gemeinheit aus: . 
geartet, und fonft das meifte Epiſche, wie der Lohenſteiniſche 
Arminus, zu gelehrt ausgeftattet war. Er verfuchte fih auh im 
Dramatifhen, doch find feine LZuftfpiele freilich nur matte, dialogi⸗ 
firte Lefeftüde, denn wie follte der ſtill hinlebende Mann zur Welt: 
und Theaterkenntniß gekommen fein. Im Kirchenlieb hat er wohl 
weder Schmolfen noch Gerharden erreiht, doch wird ber 
Erguß feiner frommen Seele zuweilen zu wahrer Poeſie und ber 
Sänger des Morgenliedes: Mein erft Gefühl, des Kobgefans 
ges: Gott ift mein Lied, er ift der Gott der Stärke, und 
mancher anderer Hymnen wird leben, fo lange Deutfhe zu Gott 
beten und fingen werden. Noch in unfern Tagen bört man fehlichte 
Werke. und Landleute mit Rührung von ihm und feinen Schriften 
ſprechen, und Matthiſſon erzähle, wie er in der Schweiz ein 
iunge® Landmaͤdchen gefunden habe, das Gellerts Kabeln und Er: 
jählungen auswendig wußte und nichts fehnlicyer wünfchte, als dem 
Manne, der fie gefchrieben, einen Maien auf das Grab legen zu 
tonnen. Indeſſen traten vor Jahr zu Jahr neue Mitarbeiter zu 
dee Gärtneriichen Zeitfchrift bei, namemlih: Cramer, Adolph 
Schlegel (des Elias Bruder), Ebert, Giſeke, die fid, als 
Gottesgelehrte meift im Kirchenlirde und didaktiſchen Gedichten zeigten. 
Beſchraͤnkte Zuftände, midrige Schickſale und cadlich Trennung der 
Freunde in verfchiedbene Gegenden von Nieberfadhfen machten, daß 
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fid) ihre Poefie in diejenige Wehmuth und Trauer auflöfte, die 
bald eine allgemeine Stimmung der Deutfchen wurde, da die Ar: 
men wirklich damals unter dem Drude unväterlicher Regierungen 
wenig Anlaß zur Heiterkeit haben Eonnten. Darum denn die reli: 
gioͤſe Poefie als Tröfterin, und ber Mann, der darin das hödhfte 
leiftete und den Deutfchen ein religiöfes Epos gab, fo freudige Auf: 
nahme fand. Gottlieb Klopftod war es, einer ber größten 
Dichter der Deutfchen, der mit feinem Geifte nun fchon vorwärts 
ftrebte und auch der Nation unb allen Dichtern einen Meg zeigte, 
der zum Ideale der Poefie und zu höhern Lebensheftrebungen führte. 


Deuffcher Siron. 


Im Schwarzwald quillt cin Elciner Bach 
In hoher Zannen Schatten, 

Und riefelt nur fo allgemach 

Als wollte er ermatten. 


Doc rechts und links viel Börnlein fich 
In's Mare Bett ergießen, 

Mit ihm allfammt gar haſtiglich 

Am Schwalle weiter fließen. 


Und fchnell und immer ſchneller rennt 
Er wie vom Sturm getragen, 

Wie wenn fih hoch am Firmament 
Gewitterwolken jagen. 


und nimmer faan in feinem Wald 
Das raſche Strömlein weilen 

Man ſieht ed mächtig fchwellend bald 
In’s Thal hinunter cilen. 


Und rechts und links ergießt fich brein 
Ein Flüßchen nach bem andern, 

Die dann durch Eich’ und Zannenhain, 
Hinaus zum Lande wanbern. 


Hinaus zum deutfchen Vaterland 
Wo andre Sitten leben, 
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Sn fremden Zungen fi bie Hand 
3um Gruß die Männer geben. 


Voch wo er ftrömt in mäht'gem Schwall 
Der deutſche Strom voll Leben 

Da ficht man hoffend überall 

Den deutfchen Geiſt auch fchweben. 


Bis an bie Mündung, wo umher 
So Türk als Ruffe flarren 

Und gleich bem Bauer in der Mähr 
Auf Sluffes Ende harren. 


Der Fluß der endet nimmermehr, 
Das wollte ich euch fingen, 

Am Ende wird er gar zum Meer; 
Wer will ein Meer bezwingen ? 


Klopftock. 


Gottlieb Klopſtock wurde 1724 zu Quedlinburg geboren 
und von feinen, theild von der Landwirthfchaft, theild von bürger: 
lichem Gewerbe fi nährenden Eltern, nad). damaliger Eitte in 
alter Gottesfurcht und Sittenreinheit auferzogen. Auf der Schul: 
pforte gewann cr die Liebe zu den alten Klaffitern, In denen er 
fih die gründlichfte Kenntniß verfchaffte, wie denn überhaupt bei 
ihm unter allen deutſchen Didhtern zuerft ein tieferes Eindringen 
in den großen Einn der Griechen wahrzunehmen iſt. Dabei regte 
fi) in ihm maͤchtige Vaterlandsliebe und neben lateinifchen und 
sriehifhen Gedichten verfaßte er fchon auf der Schule deutſche 
Oden und Hymnen und fludisrte neben der griehifhen Mythologie 
audy die norddeutiche oder ſtandinaviſche, woher denn in feinen 
Gedichten Teut, Wingolf, Freia, Bragur und andere Gott: 
heiten vorfommen. Um Xheologie zu fludiren, begab er fich ‚zuerft 
nach Jena und darauf nad) Leipzig, wo er ſich bald zu dem Dich 
terbunde gefilte, der in den Bremer Beiträgen, wie ſchon ge: 
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fagt, feine poetifhen Verſuche und feine Anfihten über Porfle und 
Literatur niederlegte. Hier faßte er den Entfhluß von Heinrich 
dem Vogler ein Heldengedicht zu fehreiben, begab fih aber nach 
Langenfalza in Thüringen, um bie Erziehung der Kinder eines 
Verwandten dafelbft zu übernehmen. Hier lernte er die Schweſter 
feines Freundes Schmidt, die gefühlvolle Fanny Pennen, an 
die fo manches ſchoͤne Gedicht gefungen wurde. Doc, erwiederte 
das Mädchen feine Liebe nicht und der frohe Einn des Juͤnglings, 
der cben jegt in feinem vollften Leben blühte, verwandelte ſich in 
file Wehmuth und er fang 


Sn Zanny. 


Wenn cinft ich tobt bin, wenn mein Gebein zu Staub 
Iſt eingefunten, wenn bu, mein Xuge, nun 
Lang über meines Lebens Schickſal 
Brechend im Tode nun ausgeweint haft, 
Und ftill anbetend da wo die Zukunft ift 
Richt mehr hinaufblidit, wenn mein erfungner Ruhm, 
Die Frucht von meiner Zünglingäthräne 
Und von ber Liehe zu bir, Meſſias, 
Run auch verweht ift oder von wenigen 
Sn jene Welt hinüber gerettet ward, 
Wenn bu alsdann auch, meine Fannv, 
Lange ſchon tobt bift und beines Auges 
Still heitres Lächeln und fein befeelter Blick 
Auch ift verlofhen , wenn bu vom Volke nicht 
Bemerket deines gangen Lebens 
Edlere Thaten nunmchr gethan haft, 
: Des Nachruhms werther ale ein unfterblich Lied, 
Ah wenn bu dann auch einen beglüdteren 
Als mich geliebt haft, Taf den Stolz mir, 
Einen beglüdteren, doch nicht edlern! 

Dann wird ein Tag fein, ben werd’ ich auferftehn,, 
Dann wird ein Zag fein, ben wirft Du auferfichn, 
Dann trennt kein Schidfal mehr die Serien, 

Die bu einander, Natur, beftimmteft'! 
Dann wägt bie Wagfchal in ber gchobnen Land, 
Gott Glück und Tugend gegen einander alciih: 
Was in der Dinge Lauf izt mißklingt 
Zönct in ewigen Harmonieen. 
Wenn dann bu daftehft jugendlich aufermedt, 
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Dann eil’ ich zu bir, fäume nicht, big mich erſt 

Ein Seraph bei der rechten falle 

Und mich, unfterbliche, zu dir führe. 

Dann fol dein Bruder, innig von mir umarmt, 
Zu bir auch eilen, dann will ich thränenvoll, 

Boll froher Thränen jenes Lebens 

Reben dir ftehn, dich mit Namen nennen 
Und dich umarmen , dann, o Unfterblichkeit, 
Gehörft du ganz uns! Kommt, die das Lied nicht finat, 

Kommt unausfprechlich füße Freuden, 

So unausſprechlich, als izt mein Schmerz ift. 
Rinn unterbeg, o Leben. Sie kommt gewiß, 
Die Stunde, bie ung nad ber Cypreſſe ruft: 

Ihr andern feid der ſchwermuthsvollen 

Liche geweiht und ummölft und dunkel! 


Auch auf die Wahl des Stoffes zu feinem Epos hatte dieſe 
Leidenſchaft enticheidenden Einfluß, denn ftatt den deutichen Helden 
Heinrich zu befingen, entſchloß er fih den Meſſias und das 
Werk der Erlöfung in einem großen Epos zu feiern, wovon 
die erften drei Geſaͤnge fhon im Jahre 1748 in den Bremer 
Beiträgen herauskamen. Die Erfcheinung biefes Werkes ergriff 
die fämmtlidye deutfche Dichterwelt und auch den gebildeten Theil 
des Volkes, das Dicktungen bisher las, mit Allgewalt; denn alles 
gemahrte den mächtigen Geift, der ihn belebte, der ihm eine 
Sprache verlich, wie fie noch fein Dichter vor ihm gewagt hatte. 
Und da er einen religiöfen Stoff gewählt hatte und die Prediger 
ſelbſt über die Meſſiade Kanzelvortrage hielten, verbreitete fid) die Theil— 
nahme bald auch unter das Voll. Hatte nicht feine Vorliebe für 
das Griechiſche ihn flatt des Reims den Derameter und im Gun: 
zen ſtatt des volksmaͤßigen deutfchen eine antike Form wählen laſſen, 
fo wäre dieſes Gedicht, einem fo durchaus deutfchen Herzen ent: 
fproffen, gewiß cin Gemeingut des deutſchen Volks geworden, dem 
es nun durch eben diefe Form größtentheils unzugaͤnglich geblieben. 
Schon bie Anlage des Gedichts zeige von einer gigantiſchen 
Phantafie, die felbft den Briten Milton uͤberbietet. Wie die 
Liebe, die gekränkte Kiebe ihn zu feinem Meſſias begrifterte, 
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war es auch die Liebe, weiche ben Kohn Gottes vom Himmel her⸗ 
abfteigen ließ die Menfchen zu erlöfen, die durch das ganze Epos 
mit göttliher Milde weht und diefelbe Empfindung theilt fih allen 
Seftalten mit einer wahrhaft fhwärmerifhen MWeichheit mit, wenn 
er ung zu dem Wohnplage der Echyugengel führt, von den Engeln 
der Erde erzählt, welche die Seelen zarter Kinder zum Himmel 
vorbereiten, wenn er uns Maria vorführt, wie fie zu ihrem Sohne 
fleht, daß er fein Leben rette, wenn er des Pilatus Gattin Portia 
für ihn bittem läßt, wenn die Sünger von Emaus ihre Sehnſucht 
nad) dem Meifter ausfprechen; ja bis zur Schilderung bes juͤngſten 
Gerichtss lauter Liebe, unausfprechliche, innige Liebe! Darum find 
auch die weiblichen Geftalten, diefe Traͤgerinnen aufopfender Liebe, 
fo Schön gefhilderet und Hermann Niemeyer madht mit Recht 
das weibliche Gefchlecht wieder aufmerkſam auf dies Gedicht, wel: 
ches zur Veredlung beffelben mehr als irgend ein anderes Merk 
beitragen dürfte. Doch auch an erhabenen Stellen fehlt es nicht, 
ja der Flug der Phantafie und die Glut der Empfindung wie die 
Staͤrke des Ausdruds zeigt ſich in dergleichen Stellen eben am 
deutlichfien, wenn er den erhabenften unter allen Engeln den gott: 
gewählten Eloa, wenn er die Größe Gottes und des Himmels, 
wenn er den Satan und bie Hölle [hildert, wenn Klon den Meffias 
feierlich zum Gerichte ruft, wenn Ariel einen Stern vor die Sonne 
ruͤckt um bei der Kreuzigung Sefu die Erde zu verfinftern u. fi w. 
Doch bei allen diefen Schönheiten fehlt dem Gedichte die finnliche 
Geſtaltung und fo wird e8 zu einem Kehrgedichte, wo das Beſtre⸗ 
ben zu rühren und zu erfhüttern den Dichter häufig zu rhetoris 
[hen Ausfhmüdungen verleitet, die den Leſer meift kalt Laffen. 
Klopftod mußte ſelbſt fühlen, daß er einen Stoff gewählt, dem 
keine menfchlihe Kraft gewachſen ift und darum brauchte er bei: 
nahe 20 Jahre biß dad Gedicht vollendet war und fihtbar iſt in 
den letzten Geſaͤngen ſeine Ermattung. 

Derſelbe Mangel an ſinnlich plaſtiſcher Geſtaltung drüdt auch 
ſeine lyriſchen Gedichte und meiſt iſt es der unſinnliche (abſtrakte) 
Stoff, welchen eine poetiſche Bearbeitung und ein poetiſches In⸗ 
tereſſe hindern. Man denke nur an die Oden: Lehrling der 
Griechen, die beiden Muſen, Mein Wiſſen und aͤhnliche. 
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Daher denn Schiller trefflih von ihm fagt: „Seine Sphäre ift 
innmer das Ideenreich, und in's Unendliche weiß er Alles, was er 
bearbeitet, binüberzuführen. Man möchte fagen, er ziehe Allem, 
mas er behandelt, den Körper aus, um es zu Geiſt zu machen, 
io wie andere Dichter alles Geiftige mit einem Körper bekleiden. 
Beinahe jeder Genuß, ben feine Dichtungen gewähren, muß durch 
eine Webung der Dichtkraft errungen werden; alle Gefühle, bie er, 
und zwar fo innig und fo mädtig in uns zu erregen weiß, fird- 
men aus überfinnlihen Quellen hervor. Daher diefer Ernft, dieſe 
Kraft, dieſer Schwung, biefe Tiefe, die Alles charakterifiren, was 
von ihm kommt; daher auch diefe immerwährende Epannung dee 
Gemuͤths, in der wir bei Leſung deffelben erhalten werden. Kein 
Didyter (Young etwa ausgenommen, der darin mehr fordert 
als Er, aber ohne es, wie Er thut, zu verglten) dürfte ſich 
weniger zum Liebling und zum Begleiter durchs Leben fchiden, 
als gerade Klopftod, der uns immer nur aus dem Leben here 
ausführt, immer nur den Geift unter die Waffen ruft, ohne 
den Sinn mit der ruhigen Gegenwart eines Objects zu erquiden. 
Keuſch, uͤberirdiſch, unkörperlih, heilig, mie feine Religion, ift 
feine dichterifche Mufe, und man muß mit Bewunderung geftehen, 
daß er, wiewohl zuweilen in diefen Höhen verirrt, dody nie: 
mals davon herabgefunten iſt. Sch bekenne daher unverholen, 
daß mir für den Kopf desienigen etwas bang ift, der wirklich 
und ohne Affektation bdiefen Dichter zu feinem Lieblingsbuche 
mahen kann; zu einem Buche nämlich, bei dem man zu jeder 
Lage fih flimmen, zu dem man aus jeder Lage zuruͤckkehren 
kann; auch, daͤchte ih, hatte man in Deutichland Früchte genug 
von feiner gefährlihen Herrſchaft gefehen. Nur in gewiffen eral: 
titten Stimmungen des Gemüths kann er gefuht und empfunden 
werden ; deswegen iſt er auch der Abgott der Jugend, obgleich bei 
Weitem nicht ihre glüdlichfte Wahl. Die Jugend, die immer Über 
das Leben hinausftrebe, die alle Form flieht, und jede Grenze zu 
enge findet, ergeht fih mit Liebe und Luft in den endlofen Räus 
men, bie ihr von diefem . Dichter aufgethun werden. Wenn dann 
der Züngling Mann wird, unb aus dem Meiche der been in die 
Grenzen ber Erfahrung zurädkehrt, fo verliert ſich Vieles, fehr 
20° 
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Vieles von jener enthuftaftifchen Liebe aber nichts von ber Achtung, 
die mar einer fo einzigen Erfcheinung, einem fo außerordentlichern 
Genius, einem fo fehr veredelten Gefühl, die der Deutfche befonders 
einem fo hohen Verdienſte ſchuldig iſt.“ 

Mahrhafe poetifh aber wird er, wenn er in feiner Elegie 
an Ebert, in feinee Bardale, den frühen Gräbern, ber 
Sommernadt, an bie Freunde des Dichters fein empfin- 
dungvolles Herz ausgießt und wir möchten biefen Gedichten nur 
die horazifche Kürze wuͤnſchen, um fie ald Mufter ber Lyrik zu be: 
zeichnen. Aecht poetiſch find auch feine Elegien an Fanny, Cilli, 
Selmar und Selma und fen Rofenblatt und alle Se: 
dichte, worin die innerften Gefühle feines liebenden Herzens fpre: 
chen; auch hat er das Verdienſt, zuerft unter allen deutſchen Dich: 
tern feiner Zeit dies gewagt zu haben, denn feit Hoffmann, der 
beswegen fo verläftert wurde, magte e8 feiner von feiner Empfin⸗ 
dung fo offenbar zu fpredhen. Schade ift es freilih, daß er auch 
in diefen Gedichten ben Reim vermieb; melchen Reiz hätte diefer 
herbeigeführt, da in allen feinen Dichtungen fo viel Muſik Klingt; 
doch den Zon der alten Lyra, mit welchem bie griechifchen Bersarten 
müßten gefungen werden, ben Eonnte er nicht fo treffen, daß er 
allgemein wäre erkannt und empfunden worden. So gefhah eg, 
daß felbft feine fo ganz nationalen Lieder: Heinrih der Vog— 
ler, das deutfhe Mädchen, Wir und Sie und ähnliche, 
wie auch feine fchönen Kirchenlieder nie volksthuͤmlich geworden find. 
Nur die gelehrten Dichter und insbefondere feine Freunde und bis auf 
heute alle Freunde und Kenner griechiſcher Poefie ergriff der Zauber 
feiner Mufe, die fo hohen Klug genommen und fo rein das Ideal 
der Schönheit wiedergegeben. Auch Bodmer war entzüdt über 
die Meffiade und als er hörte, daß ben Dichterjüngling der Schmerz 
ungläüdticher Liebe niederbrüde, lud er ihn ein nach der Schweiz 
zu fommen und auf den Alpen zu genefen. Klopftod folgte der 
freundfchaftlichen Einladung und mehrere Oben, vor allen: der 
Zuͤrcherſee feiern die heiten Tage, bie er verliebte. Hätte er 
body hier bei Bobmer die alten Dichter der Minnezeit Tieb ge- 
wonnen; das Nibelungenlied von ihm bearbeitet, wie hätte 
ſolch ein Werk die deutfche Poeſie gefördert; doch fo wurde er nur 
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mehr in ſeinePisherigen Richtung beftärkt, fortzufahren mit der 
Meſſiade und mit ben griehiihen Spibenmaßen, nichts deutſch 
als die nordifhen Goͤtternumen. Bodmer aber war fo ergriffen 
von der Mefjinde, daß er in feinen alten Tagen noch eine N oa: 
hide fchrieb; wie denn fpäter auch Wieland, Geßner nnd andere 
Dichter nady ihm religioͤſe und biblifhe Epen und Idyllen dichte: 
ten, andere wieder fih in fandinavifhen Bardenliedern vernehmen 
ließen. 

Nah Deutſchland heimgekehrt wurde Klopftod von dem 
hochgebildeten Minifter Bernſtorf dem König von Dänemark 
empfoblen, der ihn mit einem anfehnlidhen Gehalte nad) Kopen- 
hagen berief, wo er fi denn binbegab und ganz feiner Mufe 
leben durfte. Hier vermählte er fi 1754 mit der geiftreichen 
Margarecha (Meta) Moller, aus Hamburg, welche in feinen 
Gedichten Cilli heiße, ihm aber ſchon nach 4 uhren durch den 
Tod entriffen ward. Nah Bernftorf's Entlaffung zog Klop: 
ſtock mit Beibehaltung feines Gehalte und dem Titel eines däni: 
ihen Legationsraches nad) Hamburg, das er nur auf kurze Zeit 
verließ, um fi nad) Karlsruhe zu begeben, wohn ihn der Mark: 
graf Friedrih von Baden berufen hatte. Er kehrte aber bald 
wieder zuruͤck; es fcheint der deutfche Hof ihm nicht mit der Ad): 
tung begegnet zu fein, die einem folchen Dichter wohl gebührte. 
Sm Jahre 1791 vermählte er ſich mit feiner vieljährigen Freundin 
Johanna von Winther und nahm zugleid großen Antheit 
an der franzoͤſiſchen Revolution, weil er davon auch für deutfche 
Freiheit viel erwartete. Er erhielt deshalb von dem Nationalcon: 
vente das franzöfifche Bürgerrecht, welchem er aber mit Unmwillen 
entfagte, als, er die Ausartung der Freiheitsmaͤnner fah, und 
Ludwigs XVL Haupt unter dem Henkerbeile fil. Er flarb im 
hohen Alter, 1803, der legte unter feinen Freunden, wie er in 
feiner Elegie an Ebert vorausverfündete; er liegt begraben in Dtten: 
fee an der Seite feiner Meta. Er war und lebte yanz ale ein 
Dichter, unbekuͤmmert um Gnade ber Sürften, denen er jedoch ge: 
bührenden Ehrenzoll fpendete, wenn fie ihn verdienten; und weil 
es doch Kürften gab, bie ihn erkannten und belohnten, und weil 
auch die Zeitgenoffen ihm die Srüchte feines Mufe zuhlten, konnte 
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er unabhängig leben, ohne ein Amt fuchen zu miſſen. Doch war 
er bei dieſem freien und ungebundenen Dichterleben ein ſtrengfittlicher 
und beſcheidener Mann, der nicht zu praſſen begehrte, weil er der 
Welt eine Meſſiade geſchenkt hatte, ſondern wie ein aͤchter deutſcher 
Hausvater ſtill und buͤrgerlich lebte, ein Muſter für Dichter aller Zei⸗ 
ten. Mie wird das Volk die Dichter geringfhägen und verbammen, 
wenn fie es nicht durch leichtfinnigen Wandel und Uebermuth vers 
wirfen. 


Gleim. 


Heiterer und zum Theil weltlicher war ein anderer Dichter⸗ 
bund, der ſich um das Jahr 1740 in Halle bildete. In dieſer 
Stadt waren ſchon früher die erſten Gegner Gottſcheds, Pyra 
und Lange, aufgetreten, welche ſich in reimloſen Verſen verſuchten 
und dem griechiſchen Liederdichte Anakreon in fröhlichen Ges 
füngen nachahmten. Ihnen folgten eben dafelbft Ludwig Steim 
aus Halberſtadt, Peter Uz aus Anfpah, Niklas Sog aus 
Worms, Wilhelm Ramler aus Kelberg, an die ſich dann 


fpäteer Emald von Kleift aus Zeblin in Pommern, Friedrih 








Nicolai aus Berlin und andere gefellten. Ihr Beſtreben war 


gleih Hagedorn und Hoffmann durd ihre Gedichte weniger 
zu belehren als zu erheitern. Auch biefe Kreunde mußten fich, wie 


die Lelpziger, nach Vollendung ihrer akademiſchen Studien trennen, 


jedoch beftand ihre Freundfchaft auch in der Entfernung fort, ja 


aus Briefen und Gedichten fieht man die Verbindung immer inni: 
ger werden. Die Meifter diefes Bundes waren Gleim und Ram: 
ler, von welchen jener nach Halberſtadt, dieſer nach Berlin zog, 


fo daß diefe beiden Städte von nun an der Mittelpunkt diefes Dich: 
terkreifes wurden. Am thätigften war Gleim, der fo recht mit 
Leib und Seele Dichter war und bald durch fröhlicye Lieder, bald 
durch poetifche Epifteln, bald wieder durch Fabeln und Erzählungen 
heitere Weisheit und Lebensverſchoͤnerung lehrte, indem er ſich durch 
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iede Gelegenheit zur Poeſie ſtimmen ließ, ohne jedoch viel Mühe 
und Sorgfalt auf fie zu verwenden. Es war, wie fein Freund 
Klamer Schmidt fie felbft nennet, die Dichtung der Bagatelle, 
worin aber das beabfichtigte Spiel der Grazien und Amoretten eben 
zu ſehr Die Abſicht verraͤth, fo daß es meiſt gemachte, nicht unmit: 
telbar aus der Empfindung hervorgequollene Mittheilung iſt. Muͤſ⸗ 
ſen wir indeſſen auch geſtehen, daß in Gleims Gedichten, die er 
eben zu fpielend und ohne Uebermaß poetiſchen Talents in zu gro: 
Ber Menge dichtete, viel Leeres, Mattes und Alttägliches erfcheint, 
bleibt ihm doch das Verdienſt unter den Dichtern feiner Zeit zucrft 
wieder daran gedacht zu haben, die alten Minnelieder und die Ro: 
manze und Ballade der Epanier und Engländer auf bie Bahn zu 
bringen. Lebtere find freilih nur matte Verfuche, denen eben bas 
Eigenthümlichfte diefer Gattung, das Romantifhe abgeht, doch In 
feinen Uebertragungen der Minnelieder*) hat er wenigftens, wenn 
er auch nicht immer treu Überfegte, den naiven Ton getroffen, der 
in diefen anmuthigen Wiegenliedern unferer Nation durchweg lebt. 
Nehmen wir 3. DB. das Heine Liedchen (na Walther von der 
Vogelweide) 


Auf diefem Klee hat fie gefeflen, 
Unb meine Laute mie geftimmt: 

D Gott! wie Eönnt’ ich fie vergeffen, 
Die mir fo viel Gebanten nimmt! 


Auf diefem Klee Hat fie gefeffen, 
Und einen Apfel mir geſchaͤlt: 

D Gott! wie könnt ich fie vergeffen, 
Die mir auf allen Auen fehlt! 


Auf diefem Klee bat fie gefeflen, 
Und ihre Liebe mir geküßt: 

D Bott! wie koͤnnt' ich fie vergeffen, 
Die mir fo gut gewefen ift! 


*) Gedichte nach den Winnefingern. Berlin 1773. unb 
Gedichte nach Walther von der Vogelweide. Halberſtadt 1779. 


312 


oder 


der npfang des Winters. 


Der Winter kommt, bebangen 
um feine blaffen Wangen 

Mit Flockin und mit Eiß; 

Er kommt und färbt bie Kelber, 
Die Wiefen und die Wälder, 
Und alles, allcs weiß. 





Die Sänger auf den Imeigen, 
Die Einen Vögel, ſchweigen, 
Und zichn aus ihrem Hayn; 
Ich aber, ich empfange 

Den Winter mit Geſange, 
Den Winter, ich allein. 


Denn ihm, dem Schnee: Erfinder 
Trotz ich, ein Ucherwinder, 

Und wär er nod) fo rauh, 

Mit Feuer in dem Bufen, 

Für meine leben Dufen, 

Und meine liebe Frau. 





oder 


an einen jungen Ferin. 


Daft du bein Pfund vergraben, | 
Steig in dein Herz, und ſprich 

Zu deinem Herzen: Freund, wir haben 
Verſchlafen, dünket mid. 

Wenn dann bein Herz dich hörct, 
Dich, Kaifer oder Graf! 

Dann auf aus beinem Schlaf! 

Und hin, wo Weisheit lehret! 

Und hin, mein junger Freund! 

Wo ſchwache Tugend meint, 

Die deinen Schug begehret ; 
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Und Hin in Ewigkeit! 

Mit Kleid und jchneller That 
Erfpart man fich bie Zeit, 
Die man verſchlafen hat. 


Gleims Freunde ahnten wohl nicht, daß dieſe Nachbildun⸗ 
gen das Beſte ſeien, was er je gedichtet; allein ſein Beiſpiel wirkte 
doch und unbewußt nahmen die juͤngern Dichter allmaͤlig dieſe Kei⸗ 
me einer poetiſchen Vergangenheit auf und der Anfang zur Ro: 
mantik war fo zugleich der Anfang zur poetifchen Lyrik, aus ber 
das Didakeifche dann weichen mußte. Die 17 Fragen zu biefer 
Sammlung verfehlen gewiß ihre Wirkung nicht und weil fie ung 
darthun, wie wenig die Poefie des Mittelalters damals noch be: 
kannt war, wollen wir fie berfegen: 

„Man hat, fagt er, bem Heren Profeffor Bodmer, zu Zuͤrch, 
es zu danken, daß eine alte Sammluny ihrer Gedichte ſchon im 
Jahr 1758 vom Untergang gerettet ift. 

Zwar ift, feit diefer Zeit, biefelbe dem größten Theil unfrer 
Selehrten unbelannt geblieben: man findet aber doch darin einen 
Walther von der Vogelweide, mit welchem ſich behaupten ließe, daß 
die Zeiten der fogenannten Minneſinger einen Anafreon, und einen 
deſſern, al& bie unfrigen, ſchon gehabt hätten, und es wären Auf: 
gaben für Akademien der Wiffenfchaften: 

1) Ob in jenen Zeiten wir unfern Homer wohl nit auch ſchon 
gehabt haben? 

2) Ob Akademien Nugen flifteg könnten, wenn fie ben Geift, 
die Sprache, die Sitten ihres Volles in den älteflen Zeiten, 
den ihrigen zur Warnung oder zum Muſter vorftellten? 

3) Ob in den Bibliotheken Deutfchlands, befonders ber Stifter 
unb Klöfter, ditere Denkmale bes deutfchen Geiftes und Her: 
zens, ist noch die Speifen der Motten fenen? 

4) Was für Mittel fih finden, die Altefte deutfche Sprache zu 
lernen und zu ftudiren ? 

3) Ob, anſtatt den Moͤnchen ihre Pfründen zu nehmen, für 
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Staat und Kirche nicht etwa befier und gerechter ſey, das 
Studium der fihönen Künfte, befonderd die vaterländifchen 
Alterthuͤmer, den Mönchen anzubefehlen, und bie Möndıe: 
wiffenfchaften, und mit derſelben Sunden und Faulheit aus 
den Klöftern zu verbannen ? 

6) Ob duch dad Studium der Landesfpradhe die Griechen 
unter allen Voͤlkern in den Wiffenfchaften es am hoͤchſten 
gebradyt ? Ä 

7) Ob das Studium der alten deutſchen Literatur, infonderheit 
des Lobgeſangs eines Unbekannten auf den heiligen Anno, 
dem großen Opitz Geift und Sprache gegeben ? 

8) Ob Wettſtreit der Virtuofen in den ſchoͤnen Künflen, ober 
derer in den Ritterfpielen, Kaiſern und Königen mehr zum 
Ruhm gersiher 

9) Wurum von Opis bis auf Bobmer und MWideburg, und von 
diejen bis auf Lefling und Rambach, die Aufmunterung zum 
Studiren des alten deutſchen Geiſtes und Herzens bey beut: 
fhen Gelehrten fo wenigen Eingang gefunden? 

10) Ob Gefhichtfchreiber oder Dichter eines Helden Namen und 
Thaten auf die Nachwelt bringen ? 

11) Db es einen Kaiſer oder König unfterbliher made, von ei: 
nem Dichter feines Wells, oder von einem Fremden gefungen 
au werben? 

12) Warum die deutſchen Kaifer und Könige feit den Zeiten 
bee Minnefinger, den vaterländiihen Mufen abgeneigt ge: 
wefen ? 

13) Warum es unter den deutfchen Kürften feit diefen Zeiten keine 
deutfhe Dichter gegeben? 

14) Seit wann Die bdeutfchen Ritter den Ehren der Dichikunft 
entfagen ? 

15) Was für Schäge der alten deutfchen Literatur in den britti: 
ſchen Bibliotheken, wie nach dem llikes fi) vermuthen läßt, 
noch etwa fich finden? | 

16) Obs der Mühe Iohne, zu diefen Alterrhümern, wie die Brit: 
ten zu den Griechiſchen, oder wie die Dänen zu den XArabi: 
ſchen, Wuufahrten anzuftellen + 
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17) Obs einem deutfchen Fürften Koſten machen würde, deutſche 
Gelehrte zu folhen Wallfahrten auszuruͤſten ?“ 

Während dem gefhahen Dinge in Deutfchland, die bag Selbſt⸗ 
gefühl der Nation wieder weden mußten und der Fürft, über den 
fiy Klopſtock und die Dichter alle fo bitter beklagten, daß er bie 
vaterländifhe Deufe verachte, war ed, der dies bewirkte und eben 
dadurch die deutfche Poefie beffer förderte, als hätte er felbit deut: 
(he Verſe gefchrieden. Schon im öfterreihifhen Erbfolgekriege lenkte 
Friedrich II., König von Preußen, durch feine Siege die Auf: 
merkſamkeit von Europa und die allgemeine Bewunderung aller 
Deutfhen auf fih. Doch die Zürften neideten ihm feine Größe 
und zwangen ihre Völker, die meift den Helden der Zeit im Her: 
sen trugen, gegen ihn nochmals zu Felde zu ziehen. Der fieben: 
jährige Krieg (1756 — 1763) Eonnte aber Friedrich nicht bres 
hen, er erhöhte feinen Ruhm und erhob feine Macht nur noch 
mehr und weil es nicht nur ein Krieg um bie Dauer des preußie 
[hen Staates, fondern zugleich ein Kampf für die Erhaltung bes 
Proteftantismus und ber beurfchen Freiheit war, und weil im feinds 
lichen Deere großen Theils ausländifche Intereffen obmwalteten, war 
ed Fein bloßer Kampf ber Ideen und der errungene Sieg war aljo 
zugleich ein Steg ber Nationalität, und Friedrich 1. erfchien 
Alten als ein Dann bes Volles, den felbft die in ben feindlichen 
Herren geſchlagenen Soldaten priefen. Die fächfiihen Dichter ents 
hielten fich zwar anfangs, in das Lob besjenigen einzuftimmen, ber 
über ihren Zürften gefiegt hatte, und Klopftod und bie andern 
Eonnten ihm noch außerdem die freiere Denkungsart in Glaubens: 
meinungen nicht verzeihen ; bafür vereinigten ſich die Hallenſer Freunde, 
ihn zu verberrlihen. Gleim ſchrieb feine Kriegslieder, die Freilich 
denen der alten Schweizer: Veit Weber und Halbfutter u. 
a. nicht gleich kommen und wenig Poefie enthalten, aber doch als 
Ausdrud warmer DVaterlandeliebe ein neues Intereſſe im deutſchen 
Volke erweckten. Einen höhern Klug nahm Ramler (felt 1748 
Profeffor der Kadettenfchule in Berlin), der feinen König in Oben, 
meift im griechifchen Versmaße befang. Dies legtere und ber häu: 
fige Gebrauch griehifher Mythen und Anfpielungen haben ihn aber 
dem allgemeinen Verſtaͤndniſſe entfremdet. Großes Werdienft Hat 
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er ſich aber durch feine Ueberfegungen Inteinifdyer Dichter, beſonders 
des Horaz, erworben, weil jie an Zreue und Wohlklang fehon bei 
weitem alle frühen Uchberfegungen übertrafen und die Deutfchen 
mit den poetifchen Schönheiten der Alten vertrauter machten. Ueber: 
haupt war Ramler Kenner des guten Gefhmads und wirkte fo: 
wohl durch feine Vorlefungen, die er zu Berlin über deutfche Lite: 
ratur hielt, als auch Herausgaben und Verbeſſerungen älterer und | 
neuerer Dichter. Zu dem Halliſchen Dichterkreife gehört auch 
Ewald von Kleift, welder in der Schlacht bei Kunnersdorf, | 
1759, den Heldentod fand, den er fich felbft gewünfcht, wenn er 
alfo fingt: 


„Auch ich, ich werde noch — vergönn es mir o Himmel! — 
Einher vor wenig Helden zichn. 

Sch ſeh' dich, ſtolzer Feind, den Eleinen Haufen flichn , 
Und find’ Ehr oder Tod im rafenden Getümmel!’’ 


Er hat die meifte Aehnlichkeit mit Klopſtock, deſſen elegiſche 
Schwermuth durd) alle feine Gedichte weht. Sein beichreibendes 
Gedicht der Frühling hat malerifhe Stellen und aud) der Wohl: 
laut des Verſes zeichnet es aus, nur vermißt man, eben weil er 
verftändlicher als fein Vorbild ift, oft den idealen Flug. Nach 
Klopftod Hatte ih au Salomon Geßner aus Zuͤrch gebil: 
bet, der Idyllen in Profa dichtete. Schade, bag er neben Klop— 
ſt ock auch noch die franzoͤſiſchen Dichter zu Muſtern nahm; fo ge: 
(hab es namlich, daß der Mann mitten im Lande der Hirten und 
der Alpen eine ſchale und ſuͤßliche Empfindelei und eine arkadifche 
Schaͤferwelt malte, wie fie auf dem Theater zu Werfuilled vorge: 
ftelle zu werben pflegte. Das machte freilih, daß eben er unter 
allen deutfchen Dichtern die Ehre hatte, zuerft in’s Franzoͤſiſche 
überfegt zu werden. Ueberdieß haben faft alle Dichter dieſes Zeit: 
raums auch geiftliche Lieder gedichtet, bie ihres gefunden Sinnes 
und ihres edlen Ausdruds halber Mufter diefer Gattung geworden ; 
nur wenige haben, wie der fromme Schwärmer Graf von Bin: 
zendorf, Stifter der Herrnhuter, Die verzüdte und tändelnde 
Meife wieder angeſtimmt. Noch find unter den Lyrikern Ddiefer 
Schule Weiße, Dufh und Zacharia zu nennen, welde fo 
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ziemlich aNe in der Gleimiſchen Weife im Lyriſchen und Didaktiſchen 
verführen. Bon Zachariaͤ müfjen wir jedoch beſonders ſprechen, 
weit er durch feine Eomifchen Epen fchon wieder einen Schritt vor- 
waͤrts und zwar zum weltlihen Epos machte. Een Schnupf: 
tuch, fein Phaeton, fen Renommiſt find den Bomifchen Hel⸗ 
dbengedichten der Engländer und Franzoſen nächgebildet, und bilden 
gleihfam einen Gegenfag zu bem religiöfen Epos und zu ben Idyl⸗ 
im. Leichtfertig und ohne Sorafalt entworfen und gearbeitet, ent: 
halten fie gar wenig Komiſches und noch weniger Poetiſches, da 
man aber in der Zeit bes Lyriſchen und Didaktiſchen fo viel hatte, 
waren fie ber Lefewelt willkommen, und als Schilderungen dama⸗ 
liger Eitten haben fie noch jest ihren Werth. 


Zeffing und das Drama. 


Lunge noch hätten ſich die Deutſchen mit ihrer ibyNifchreligid: 
fen Epik, mit ihrer dibaktifchfentimentalen Lyrik und ihrer Natur: 
malerei nutzlos abgemüht, ohne zu der Poefie zu gelangen, deren 
das deutſche Volk bedurfte; wäre nicht Leſſing gefommen, ber 
mit raftlofem Streben alles wilde Geftrüppe um ben beutfchen Pars 
naß herum außrottete, um ihn frei zu machen von fremden Aus 
wühfen und feinem Führer außer den alten Griechen traute, mit 
denen er den Gipfel erklomm, mo er zur allgemeinen Freude des 
deutſchen Volkes das Drama aufpflanzte. Ehe wir aber von dem 
ſprechen, was diefer Mann, ein zweiter Luther, im Gebiete 
der Kunſt und der Wiflenfhaft, durch Lehre und Beilpiel Großes 
that, wollen wir noch ee Eurze Skizze feines Lebens entwerfen. 
Gotthold Ephraim Leffing wurde 1729 zu Kamenz in der 
Niederlaufig geboren und war der Sohn eines gelehrten Predigerd 
daſelbſt. Schon in feiner früheften Jugend zeigte er einen "unbe: 
winglihen Hang zu Miffenfhaften und legte auf der Fürftenfchule 
za Meißen den Grund zu einer gediegenen Gelehrſamkeit, die ſich 

bet ihm auf der Kenntnig ber alten Griechen und Roͤmer aufbaute 
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Mit diefer Kenntniß verband er aber auch das Stubium ber neu: 
em Sprachen, ber franzöfifchen, engliſchen, italieniſchen und fpani: 
fhen, fo daß er ſchon frühzeitig einen Ueberblid der Weltliteratur 
hatte. Sodann bezog er die Univerfitdt Leipzig, wo ihm nun frei: 
lid weder Gottſched noch Gellert noch die übrigen Profeſſoren 
genügten; nur ber große Philolog Ermefti konnte ihn noch fefieln. 
Dafür eignete er ſich gleich den griechifchen Sünglingen durch gym⸗ 
naftifche Uebungen jene Leichtigkeit und Anmuth der Sitten und 
bes Anftandes, melhe ben bamaligen bdeutfchen Gelehrten meift 
fehlte, gluͤcklich an, und mit gleichgefinnten Freunden, Weiße, 
Zaharid, Mylius u. a. führte er ein heiteres ben Wiſſen⸗ 
[haften und ben gefelligen Freuden gewibmetes Leben. Seine 
Vorliebe für das Theater, das er in ber ebelften Korm bei feinen 
Griechen Eennen gelernt hatte, führte ihn auch in die Gefellfichaft 
der Schaufpieler und ber ſchon oben erwähnten Directrice Neube⸗ 
rin. Mit Weiße vereinigte er fih ſchon damals, alle Kräfte 
anzuwenden, das beutfche Drama zu verbeflern, welches noch da= 
mals in ber franzöfifhen Manier Gottfcheds befangen war und 
außer ben Schaufpielen des früh verflorbenen Elias Schlegel 
kaum ein taugliches Theaterſtuͤck beſaß. Da entſtanden denn feine 
erften Dramen: der junge Gelehrte 1747, ber Myfogin 
oder Weiberfeind 1748, die Juden und der Freigeift 
1749, der Schag 1750. Allein diefe Dramen find noch immer, 
bei aller Lebhaftigkeit des Dialogs, doch nur Nahahmung der all: 
täglichen Umgangsweife und franzöfifhen Medfeligkeit, die damals 
in allen beutfhen Studen herrſchte, und alfo ſchwache Verſuche zu 
nennen, und haben bloß das Verdienſt, daß darin durchweg deutfche 
Sitte herrſche. Indeffen hörte Leffing’s Vater von dem Treiben 
feines Sohnes und feinem Umgang mit Schaufpielern und ließ ihn 
nad) Daufe kommen. Leffing gehorchte, zeigte aber bei gelegene 
beitlicher Prüfung, daß er feine Zeit in Leipzig bei alem dem treff: 
lich genugt hatte, denn wie Göche richtig bemerkt: „Leffing, im 
Gegenſatz von Klopftod und Gleim, konnte es wagen, zuwei⸗ 
len die perſoͤnliche Wuͤrde wegzuwerfen, weil er ſich zutraute, ſie 
jeden Augenblick zu ergreifen und aufzunehmen und er gefiel ſich in 
einen zerſtreuten Wirththauſe und Weltleben, dba er gegen fein 
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mächtig arbeitende® innere fletd ein gewaltiges Gegengewicht 
brauchte.” Nach dem Wunſch feines Vaters feßte er feine theoles 
giihen Studien auf der Univerfität zu Wittenberg fort und vers 
ihaffte ſich ſchon bier ducch philologifhe und theologische Schriften, 
die er herausgab, einen Namen; wurde aber auch zugleich wegen 
feiner freien Anfichten in verdrießliche Händel mit der Geiftlichkeit 
verwidelt. Das veranlaßte ihn Wittenberg zu verlaffen nnd nad) 
Berlin zu ziehen, wo er mit Ramler, Mofes Mendelfohn 
und dem gelehrten Buchhändler Friedrih Nikolai in Verbin: 
dung trat und durch Eritifche Aufſaͤtze aller Art in Berlin ‚wo da= 
mals der berühmte franzoͤſiſche Schriftftellee Voltaire im großen 
Aniehen am Hofe lebte und franzoͤſiſche Literatur die Akademie der 
Wiſſenſchaften beherrfchte, aufs Präftigfte deutſche Literatur verbrei: 
tete, fo daß zu Ende des Tjährigen Krieges diefe Stadt der Mit: 
telounkt unferer Nationalbildbung wurde. Im Sahre 1755 unters 
nahm er mit einem jungen Kaufmanne eine Reife durch Deutſch⸗ 
land und kehrte beim Ausbruch des Tjahrigen Krieges wieder nach 
Leipzig zur, wo er den Dichter und Major von Kleift, der 
bei der preußifchen Beſatzung dafelbit fland, und den dramatiſchen 
Dichter von Brave Eennen lernte. Nun war fhon in Keffing 
die Neigung für das engliihe Drama entfchieden, das bürgerliche 
Zrauerfpiel Mi Sara Samfon hat fhon ganz die brittifche 
Sarbung. Mit diefem Drama, welches mic aligemeinem Beifall 
aufgenommen wurde, bezmwedte er, erftlih die Eucht der Tranzofen 
nur immer Deroen aus der römifchen und griechifchen Vorwelt auf 
die Bühne zu bringen und zugleich den fteifen Gang ber in Ders 
ſen gefchriebenen Zragddien dadurch zu verdrängen, daß er einen 
bürgerlichen Stoff bearbeitete und zwar in Profa bearbeitete, Die 
er aber fo meifterhaft ſchrieb, daß fie jest noch zum Mufter dient. 
greilich iſt eben dadurch auch den zuhllofen Nachahmern zu ben 
nachher fo beliebten und unpoetifhen hausgebadenen Echaufpielen in 
fihter Profa, Thuͤr und Riegel geöffnet. Wirklich erhoben ſich 
ſchon damals beffere Schaufpieldicdhter, uuter denen zuerft der ſchon 
genannte Felix Weiße zu nennen if. Diefer, (er war 1726 
ju Annaberg in Sachſen geboren und ftarb 1804 als Kreisfteuers 
Einnehmer in Leipzig) befchenkte die deutfche Bühne mi: melrern 
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Luitiptelen, doch ift es vor allen fein nach Shakespeare gedichtetes 
Zrauerfpiel Richard II, welches ihm Ruhm verfchaffte. Großes 
Verdienft erwarb er ſich auch durch feine Singfpiele, welche Gott: 
fhed ganz von ber Bühne verbannen wollte: die Liebe auf 
dem Lande, der Dorfbarbier, die Jagd, der Ernte 
Eranz, von Kapellmeifter Hiller in Muſik gefest, haben lange 
Zeit durch ihre natürliche Anmuth das deutfche Volk ergögt. Poe⸗ 
tifcher jedoch als er waren zwei Sünglinge, die leider beibe frühzeitig 
dahinftarben: von Cronegk und von Brave. Erſterer dichtete 
das Trauerfpiel Codrus in DVerfen, welches von den Herausgebern 
der Bibliothek der fchönen Wiffenfchaften den Preis erhielt; letzterer 
den Freigeiſt, ein bürgerliches Zreauerfpiel in Profa, und Bru: 
tus, ein heroiſches Trauerfpiel in Verſen. So trefflich diefe Stüde 
waren, erinnerten fie boch immer an ben franzoͤſiſchen Geſchmack, 
weshalb Leffing nun mit aller Gewalt auf Shakespeare bin: 
deutete. Darum begrüßte er auch mit Subel die deutfche Ueber: 
fegung biefes großen Dichters, voelche eben damals Wieland ver: 
anftaltete, während er doch wieder felber durch die Ueberfegung Di: 
derot’s von ber großen Art dieſes Dichters ablenkte. Dionys 
Diderot war einer ber kühnften Schriftfteller Frankreichs, der fid 
eben damals an die Spige derjenigen Freidenker ftellte, die als Her: 
ausgeber der fogenannten Encyelopädie die Encnyclopädiften hei: 
fen und allen Gefegen der herkömmlichen Schicklichkeit den Krieg 
ankuͤndigten. Diderot nahm fich insbefondere vor, bie biöherige 
gezierte Hofpoefie zur Natur zurücdzuführen, weswegen ihn denn 
Leſſing überfegte, um die fogenannte klaſſiſche Kiteratur ber Kran: 
zofen durch einen Kranzofen bei feinen Landsleuten herabzujegen. 
Das war nun großer Gewinn rüffihtlih der natürlichen und cin: 
fachen Schreibart, der meifterhaften Zeichnung des außern und Innern 
Menſchen und bes lebhaften Dialogs; denn alles dieſes konnte man 
aus den Schriften Diderots lernen. Dafür fchlich ſich aber auch 
manche irrige Anficht der Encyclopaͤdiſten ein, die es auf eine cin 
feitige Verftandesbildung anlegten, ba ihnen der beutfch = protejlun: 
tifche Urſtoff mangelte, welcher höher und bis zu der Herrſchaft der 
Vernunft hinftrebt und es ift zu wundern, bag Leſſing, der ganz 
von biefem Streben befeelt war, dieſe Abweichung nicht erkannte. 
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Eden fo nachtheilig wirkte bee Diderorfhe Gefchmad auf das 
. Dramaz bie fhroffe Scheidung zwifchen Tragoͤdie und Komödie wurde 
aufgehoben und in bie Mitte das fogenannte Schaufpiel upd ruͤh⸗ 
rende Luſtſpiel geflelle, ein Umfland, ber und Deutfchen zulegt das 
echte Luſtſpiel ganz unmöglich machte. Einige Jahre fpäter hat 
Leffing felbit diefen Jerthum eingefehben und zugleih mit Juſtus 
Möfer auf die Wiedereinführung des deutſchen Hanswurſts ge: 
drungen. 

Im Sabse 1760 kehrte Leffing wieber nad) Berlin zuruͤck 
und wurde Mitglied der Akademie ber Wiſſenſchaften. Indeſſen 
brachte fein unftetes Leben und der geringe Ertrag feiner literariſchen 
Arbeiten ihn oft in bie drüdendften Umflände, aus benen er fich 
durch Annahme einer Sekretär s Stelle bei dem General von Tauen⸗ 
jien retten mußte Er ging in biefer Anflellung nad Breslau 
und lebte dafeibft beinahe fünf Jahre in wuͤſten Zerſtreuungen eines 
Gompagnes Lebens, worin jedoch die frifchefte und lieblichſte Frucht 
feines poetiſchen Geiftes zur Welt kam. Das ift fein beites Luft: 
ffil: Minna von Barnhelm ‚Dan erkennt leicht”, fagt 
Goͤthe, ‚wie genanntes Stud zwiſchen Krieg und Frieden, Haß 
und Neigung erzeugt iſt. Diefe Production war es, bie ben Bud 
in eine höhere, bebeutendere Welt aus ber literarifchen und bürger: 
lichen, in welcher ſich bie Dichtkunſt bisher bewegt hatte, gluͤcklich 
eröffnet. Die gehäffige Spannung, in welcher Preußen und. Sach⸗ 
fen ſich während dieſes Krieges gegen einander befanden, konnte durch 
die Beendigung beffelben nicht aufgehoben werden. Der Sacıfe 
fühlte nun erft veche ſchmerzlich die Wunde, die ihm der uͤberſtolz 
gewordene Preuße geſchlagen hatte. Durch ben politifhen Frieden 
fonnte der Friede zwifchen den Gemüthern nicht fogleich hergeftellt 
werden. Diefes aber follte gedachtes Schaufpiel im Bilde bewirken. 
Die Anmuth und Liebenswürdigkeit der Saͤchſinnen überwindet den 
Werth, die Würde, den Starıfinn der Preußen und fowohl an ben 
Hauptperfonen als den Subalternen wird eine glüdliche Bereinigung 
bizarger und widerftcebender Elemente Eunftgemäß dargeſtellt.“ 

Es war alfo die große bee, die Deutichen zu einem Volke zu 

verbinden, eine Idee, die erft in neuefter Zeit im Wolke lebendig 

wird, die Diefem Schaufpiel zu Grunde liegt und wodurch es ſchon 
21 
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zu einem echten Kunſtwerk fich erhebt. Doc) außer dem hat es 
mehr Schönheiten, als ea bisher. anerfannt worden und man müßte 
es nur, von unfern großen Schaufpieleen aufgeführt fehen, um wahr 
zu nehmen, welch' reiches Leben in biefem beutfchen Characterftüde 
obwalte. Diefe liebenswürdige und anmuthige Saͤchſin, die mit 
allem Zauber meiblicher Anmuth und Milde fo viel fittliche Kraft 
und Herzensreinheit zeigt, fo daß ed und mächtig ergreifen muß, baf 
wir Deutfche folhe Mädchen befigen. Und biefer Preuße, welch’ ein 
Mann, daß er aus edlem Stolze dem Güde entfagen kann, dieſes 
Mädchen fein zu nennen. Alle, aud bie übrigen Mebenperfonen, 
wie nach ber Natur, wie Acht deutfch gezeichnet! Diele ehrliche Haut 
von Wachtmeifter, biefer treue Werner! Diefe muntere Iran: 
ziska, bie nicht mit der gewöhnlichen Stubenmäbchen: Ergebenpheit, 
nein mit ber Liebe einer ſich freiwillig unterorbnenden Schwefter fo 
ganz für ihre Gebieterin lebt und wirkt. Wolle doch Lein-hochge | 
bornes Fräulein mit Verachtung auf biefes Mädchen Herabbliden: 
die Zreue bdeutfcher Diener und Unterthanen ift aus dem Volkscha⸗ 
rakter ſelbſt entfprungen und die Großen fahren wohl, wenn fie biefelbe 
nicht als Enechtifchen Zribut, fondern als Liebesopfer auf: und an: 
nehmen. Auch für feinen Franzoſenhaß hat der Dichter eine Geftalt 
gefunden; ber Spieler Riccaut de la Marliniere bat, indem 
er durch fein Kauberwelfch und feine Bettelei beluftigt, vielfache Be: 
beutungz er follte die Deutfhen warnen vor der Schlangenpolitif 
Frankreichs, die ſich fchon feit dem 30jaͤhrigen Kriege fo verderblich 
in Deutfhlands Angelegenheiten mengte, und jegt, zu Anfang diefer 
Periode, der Kaiferin Maria Therefia ihr Erbe ftreitig mad, 
dann im Tjährigen Kriege den tapfern Friedrich von Preußen 
vernichten wollte. Es war ber Anfang zur Erhebung deutfcher Na: 
tionalität, daß diefe Franzoſen feit der Schlacht bei Roßbach auch 
auf der Bühne als feige Landftreiher und Speichellecker der Großen 
dargeſtellt wurden. Uebrigens fei dadurch nicht das große Volk un: 
feree Nachbarn herabgefegt, wenn man das falfche Spiel Ihrer Po: 
litiker in Bezug auf uns in feiner veraͤchtlichen Geftale aufführt 
und die Betrüger brandmarkt, die ja jest noch häufig über ben 
Rhein herüberfommen, uns Deutfchen im Spiele (im eigentlichften 
Sinne des Wortes) das Geld abzunehmen. Die Charakter dieſes 
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Meiſterſtuͤcks, dieſer Tellheim, diefe Minna, dieſe Franziska, 
dieſer Werner und ber Franzoſe find hernach unzählige Mate in 
deutſchen Schaufpielen von FSünger, Schröder, Sfftand, 
Kottze bue u. a. nahgeahmt worben, was auch die Urfache ift, daß 
Minna von Barnhelm feiner Originalität gleichfam entkleider 
vor uns bafteht, und nicht mehr den Meiz bes Neuen für uns hat. 
Könnte man immer verhüten, daß ber Jugend nicht gleich zu An: 
fang neuer: Werke in bie Hände kämen, fo wäre dieſes Luftfpiel, 
als erſtes Leſebuch einer erwachfenen Sungfrau, ‚sewiß eben fo un: 
terhaltend als bildend. 

Mendeif ohn’s philofophifhe Schriften und mehr noh Win: 


kelmanns Geſchichte ber alten Kunft weckte Leffing wieder zum 


literarifchen Leben. Joachim Winkelmann war eben bamafß in. 
Stalien, um bort die Werke der alten Kunft, über bie er fchon in 
feinee Heimath ftubirte, mit Augen zu fehen. Mit welchen Hinder⸗ 
niffen ber Dann zu kaͤmpfen hatte, wie er lange Zeit als Schul: 
mann fi abarbeiten mußte, ehe er biefe Reife möglich machen 
tonnte, iſt in feiner Lebensgefhichte, und welch’ ein Dann er ge 
wefen ſei, in der Denkſchrift Goͤthe's: Winkelmann und fein 
Jahrhundert, zu lefen. Als er nun endlich auf Eaffiihem Bo: 
den und vorzüglih zu Rom bie Kunftdentmäler aus alteömifcher 
und griechifcher Zeit fah, ba murde es ihm erft lebendig, was er 
über.die Kunft der Alten gelefen und gedacht hatte. Alle feine Bes 
obachtungen theilte er nun ber Welt und zunaͤchſt auch feinen Lands⸗ 
leuten in mehrereht deutfchen Schriften mit. Es iſt begreiflich, wie 
dadurch die ganze Bildung des Alterthums und das Leben des roͤ⸗ 
mifchen und griechifchen Volkes erft recht aufgefaßt und beurtheilt 
werden Eonnte, während man bisher nur Worte und Sprache lernte 
oder Sachkenntniffe ohne bie höhere Deutung aus den hinterlaßnen 


Schriften ſchoͤpfte. Um bie Wirkung eines folhen Studiums recht 
‚ deutlich zu machen, wollen wie 5. B. nur den bisherigen Geſchmack 


der enropaͤiſchen Menſchheit in Dinficht des menfchlichen Körpers er: 

wähnen. Da hielt man nun allgemein das franzöfifhe Muſter, 

d. 5. einen durch bie Perüde vergrößerten Kopf, durch lange Weiten 

verlängerten Leib und bartlofe® Angeſicht; bei ben Frauen aber eine 

anfgethärmte Friſur, einen um bie Hüfte eingepreßten Leib u. dgl., 
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wie bamals bie Mode war, für das Ideal eines ſchoͤnen Körpers, 
— alfo gaͤnzliche Abweichung von der Natur. Nun zeige aber ein 
Blick auf die alten Statuen, auf ben vatikaniſchen Apoll, auf die 
mebiceifche Venus, ganz andere Ideale, in benen ber Künftier nichts 
Anders gethan, als dag er alle Schönheit, die er in der Natur an 
einzelnen Gegenflänben entbedit hatte, mit Meifterhand in einem 
Bilde vereinigte. Iſt nun baburch erft möglich geworden, bag wir 
allmälig wieder zu unferer natürlichen Geſtalt gelommen , find, fo 
find wir auch auf demfelben Wege in ben Künften, ja felbft in ben 
Wiffenfchaften und dem Leben zur Naturwahrheit zuruͤckgekehrt und 
es erhebt unfer Mationalgefühl, daß der Mann, welcher ein folches 
Studium begründete, auch ein Deutſcher gemefen fi. Wie Win: 
telmann auf Leffing wirken mochte, läßt ſich denken; er mar 
ja fo geiftesverwandt mit ihm und hatte feit fruͤheſter Jugend ſich 
mit ber Kunft, insbefondere mit Malerei und Muſik befohäftigt und 
die Poefie mit vollem Kunftberoußtfein betrieben, fo daß .er aus über: 
triebenee DBefcheidenheit ober ber ihm eigenen Art alle Thätigkeit bee 
Seiftes von einer andern Quelle herzuleiten, ald man gewohnt tar, 
erklaͤrt, daß er gar Bein Dichter ſei, fondern mit kalter Befonnenheit 
nady ben Regeln ber Kunft arbeite. Diefer Anregung von Win 
kelmann banken mir feinen Laokoon, das erfte deutſche Merk, 

melches über Kunft und Poefie nähft Winkelmann Bebeutendes | 
und Erfprießliches gefagt. Er zeigt darin das hoͤchſte Gefeg der „alten 

Kunft, welches iſt Schönheit und Ideal ber Form. Auf die Dicht: 

kunſt wandte er nun dieſes Geſetz insbefondere An und fagte- baf 

in ihr, ba fie nicht wie bie bildende Kunſt Körper im Raume bar: 
ftelfe, fondern Bewegungen in ber Zeit zum Gegenftande babe, deal: 

fhönheit ber Handlungen das oberfle Ziel fei. Sodann ging er noch 

einen Schritt weiter und führte den Begriff der Poefie wieder zu 

feiner Reinheit und Einfachheit zuräd und behauptete, daß alle Die | 
mufitalifchen, malerifchen und belehrenden Gattungen, bie nit Hand⸗ 

lungen zum Gegenſtande hätten, nicht zur Poefie gehörten und 
ſtellte, wie fhon früher Gryphius und Hoffmann gethan, Epos 
und Drama in ben Vordergrund aller poetifchen Formen, ba fie fih 
der bildenden Kunft nähern. Weil er dadurch nun auch bie Anfor: 
berung, daß ein poetifhes Wert moralifc fein muͤſſe, als unmefent: 
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lich auf die Seite ſchob, konnte er bei ben bamaligen Begriffen nicht 
anders als mißgebeutet werben; die allzueinfeitigen Sittenrichter dach⸗ 
ten nicht, daß jede Unfittlichkeit, wenn fie von ben Geſetzen der Na: 
tue und der Vernunft abweicht, auch zugleich bie ideale Schönheit 
verliert und dag namentiih Leſſings Mufe reiner und keuſcher 
ald irgend eine tft, wenn man nicht etwa einige Fugendgedichte, bie 
nicht einmal mit feinee Genehmigung gebrudt wurden, dagegen ans 
führen wollte. 

Roh war ber Laokoon nicht vollendet, als er im Jahre 1765 
ben General Zauenzien und Breßlau verließ, um wieder in Ber: 
In unabhängig feinen litsrarifhen Beichäftigungen zu leben. Die 
Zeit nach dem Tjährigen Kriege zeige zum erflen Mal wieder eine 
Ermannung des deutfchen Volles und ein gemeinfames Streben. 
Auch auf die Poefie und befonders auf die dramatifche hatte das 
großen Einfluß, und das Auge, welches die großen Thaten mit maͤch⸗ 
tiger Erhebung und wahrem Intereſſe mit angefehen, wollte nun in 
bem aufgeregten Zuſtande fort und fort ein aͤhnliches Schaufpiel 
auch auf ber Bühne fehen. Diefe Theilnahme für’s Theater zeigte 
fi) befonders in Wien und Hamburg, mo fhon im 1Tten 
Jahrhundert fo Vieles dafür gefchehen. Leffing, dem biefe Wen: 
dung nicht entging und der von ber Gründung einer guten Natie- 
nalbühne mit Recht Vieles erwartete, was bie Bewegung ber Deut: 
fhen fort erhalten und leiten konnte, war ſchon im Begriff, fih an 
die Spige einer Schaufpielergefellfchaft zu flellen, um fo unmittelbar 
auf diefen Zweck hinzuarbeiten. Da befam er eben einen Ruf nach 
Hamburg, um bafelbft als Dramaturg zur Verbefferung und Vers 
edlung ber Schaufpiellunft mitzuricden. Hier erfhien nun feine 
ttefflihe Dramaturgie, in welcher Über bie «aufgeführten und 
aufzuführenden Dramen und über bie Aufführung felbft die geiß⸗ 
teichſten Beurtheilungen dem Publikum mitgetheilt wurden. Da 
brah er nun endlid das bisherige Anfehen des franzoͤſiſchen Gr: 
ſchmacks völlig, deckte die Bloͤßen ter Woltairifhen Dramen, 
Ne man wahrhaft abgöttifch verehrte, auf und behauptete kuͤhn, ohne 
ein Dichter zu fein, Doch ein viel beſſeres Schaufpiel fchreiben zu 
innen, al® die hochgepriefenen franzoͤſiſchen waͤren. Minna von 
Barnheim, das damals zuerft auf die Bühne kam und das fpäter 


326 


erfchienene Zrauerfpiel, Emilie Galotti, rechtfertigen feine Aus: 
fage, bewiefen aber auch, daß er wirklich ein Dichter fi. Well fih 
bie Franzoſen hauptſaͤchlich auf ben griechifhen Philofophen Arifto: 
teles beriefen, nach beffen Regeln der Dichtkunſt fie genau zu ver- 
fahren meinten, bewies er geradezu, baß fie diefen feinen Kenner 
ber Poefie und bes Theaters nicht verftünden und rüdte ihnen den 
Hauptgrundfag befielben vor: baß die Poeſie Nachahmung ber Natur 
ſei. Nach diefem Grundfage war denn auch Shakespeare mit 
alt feiner Regelloſigkeit, als getreuer Sohn der Natur, ein Dichter 
ganz im Sinne bes Arifloteles, darum er ihn auch wiederholt 
den Deutfchen anempfahl; indem er aber auch zugleich die unberu⸗ 
fenen Nahahmer besfelben, weiche wohl die Unregelmäßigkeit aber 
nicht die fchöne Natur trafen, mit Strenge zuruͤckwies, zeigte er auf 
die Mitte zwifchen altgriechiſchem (antikem) und Shakespeariſchem 
Drama bin, als auf bie Stelle, wo nur einzig ein beutfches Theater 
gedeihen koͤnne. Auch auf bie fpamifche Poefie, welche von den 
Franzoſen herabgeſetzt wurde, machte er aufmerkfam, wie er denn 
auch die Vorzuͤge des franzoͤſiſchen Luſtſpiels hervorhob. Als ſich 
Leſſing daxauf bie Kaufmannswitwe König, eine hochgebildete 
Frau, verlobte, ſchien ſich ſein unruhiges und ſorgenvolles Leben zu 
einem haͤuslichen Wohlbehagen umzugeſtalten; allein mehrere aͤußere 
Umſtaͤnde, fehlgeſchlagene Unternehmungen und vor allen bie Unzu: 
friedenheit der Schaufpieler, welche keinen fo ſtrengen Kunſtrichter 
haben wollten, verleideten ihm ben Aufenthalt zu Hamburg. Glüd- 
lichermweife empfahl ihn Profeffor Ebert zu Braunſchweig (dev alte 
Freund Klopſtocks) an feinem Hofe und Leſſing zog ſchon 1770 
nad Wolfenbüttel, wo er mit dem Titel eines braunfchweigifchen 
Hofraths das Amt eines Bibliothefars übernahm. Nachdem er hier 
wieder feine volle Thaͤtigkeit als gründlicher Gelehrter bezeugte, begab 
er fih 1775 als Relfegefelifchafter mit dem Erbprinzen nad) Stalien. 
Nur Eurz war daſelbſt fein Aufenthalt, boch reichte er hin feinen 
raſtlos frebenden Geift immer mehr zu bereichern und als er zurüd- 
kehrte, fegte er wieder mit verjungter Kraft feine literaͤriſche Thaͤtig⸗ 
Teit fort, 309 ſich aber eben durch biefelbe, da er ruͤckſichtlos dad 
Gebiet bes Wahrheit wie ber Schönheit erweiterte, unfäglichen Ber: 
druß von allen Seiten zu. Weil er die freimüthige Schrift eine? 
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Freundes herausgab und bie Srunbfäge darin vertheidigte, wurde er 
von dem Hamburger Paflor Goͤze Hart angegriffen und verkegert. 
Da fohrieb ee — 1781 — das dramatifhe Gebiht: Nathan der 
Meife, worin ee die hohe Idee ausfprach: bag nicht die Glaubens: 
form, fondern die Tugend ben Werth des Meenfchen beftimme. Ein 
Zude, ein Muhamedaner, ein junger edler und ein alter, verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdiger ChHrift treten in dieſem Schaufpiele handelnd auf 
und bezeugen, wie fo wenig die Religion, Altes aber bie Denk: und 
Handlungsmeife biefer Menfchen dazu beitrage, fi) im Kampfe mit 
äußern Verhaͤltniſſen und mit eigener Leidenfchaft zu bewähren. Der 
Eultan Saladin von Serufalem legt bem Juden Nathan bie 
Stage vor: was für ein Glaube ihm ber befte duͤnke. Wir wollen 
nur die eine Scene ganz herfegen; vielleicht genügt fie, zum Leſen 
des ganzen Stuͤcks zu reizen. 


Siebenter Auftritt. 


Salabin. Nathan. 


Saladin. 


(So tft das Beld Hier rein!) — Ic komm' dir doch 
Richt zu gefhwind zurüd?! Du bift zu Rande 
Mit deiner Ueberlegung? — Run fo rede! 

Es hört uns Feine Seele, 


Nathan. 
Moͤcht' auch doch 
Die ganze Welt uns hoͤren. 


Salabin. 
So gewiß 
Iſt Rattan feiner Sahe? Ha! bas nenn’ 
Sch einen Weifen! Nie die Wahrheit zu 
Berbehlen! für fie Alles auf das Spiel 
Zu fegen! Leib und Leben! Gut und Blut! 


Nathan. 
Za! ja! wenn’s nöthig ift und nut. 


Saladin. 
Von nun 
An darf ich hoffen, einen meiner Zitel: 
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erſchienene Trauerſpiel, Emilie Galotti, vechifertigten feine Aus- 
fage, bewiefen aber auch, daß er wirklich ein Dichter ſei. Weit ſich 
die Franzoſen hauptſaͤchlich auf ben griechifchen Philofophen Arä ſt o⸗ 
teles beriefen, nach deſſen Regeln der Dichtkunſt fie genau zu ver 
fahren meinten, bewies er geradezu, daß fie biefen feinen Kenner 
ber Poefie und bes Theaters nicht verftünden und ruͤckte ihnen den 
Hauptgrundfag deſſelben vor: daß die Poeſie Nachahmung der Natur 
ſei. Nach diefem Grundfage war denn auch Shatespeare mit 
au feiner Regelloſigkeit, ald getrener Sohn ber Natur, ein Dichter 
ganz im Sinne bes Arifloteles, darum er ihn auch wiederholt 
den Deutfhen anempfahl; indem er aber auch zugleich die unberu: 
fenen Nahahmer besfelben, welche wohl bie Unregelmaͤßigkeit aber 
nicht die fhöne Natur trafen, mit Strenge zuruͤckwies, zeigte er auf 
bie Mitte zwifchen altgriechifchem (antitem) und Shakespeariſchem 
Drama bin, als auf bie Stelle, wo nur einzig ein deutfches Theater 
gedeihen Eünne. Auch auf die ſpaniſche Poeſie, welde von ben 
Stanzofen herabgefegt wurbe, machte er aufmerkſam, wie er.benn 
auch bie Vorzüge des franzöfifhen Luftfpiels hervorhob. Als ſich 
Leffing dawauf bie Kaufmannswitwe König, eine hochgebildete 
Frau, verlobte, ſchien fi fein unruhiges und forgenvolles Leben zu 
einem häuslichen Mohlbehagen umzugeftalten; allein mehrere äußere 
Umftände, fehlgefhlagene Unternehmungen und vor allen die Unzu⸗ 
friedenheit der Schaufpieler, welche keinen fo firengen Kunftrichter 
haben wollten, verleideten ihm ben Aufenthalt zu Hamburg. Gluͤck⸗ 
lichermweife empfahl ihn Profeffor Ebert zu Braunfchweig (dev alte 
Freund Klopflods) an feinem Hofe und Leffing z0g fhon 1770 
nad) Wolfenbüttel, wo er mit bem Titel eines braunſchweigiſchen 
Hofraths das Amt eines Bibliothelars übernahm. Nachdem er bier 
wieder feine volle Thätigkeit als grünblicher Gelehrter bezeugte, begab 
er fih 1775 als Neifegefellfchafter mit dem Erbprinzen nach Stalien. 
Nur Eurz war bafelbft fein Aufenthalt, doch reichte er hin feinen 
raſtlos ſtrebenden Geift immer mehr zu bereichern und als er zurüd- 
kehrte, feßte er wieder mit verjüngter Kraft feine literärifhe Thaͤtig⸗ 
keit fort, zog fich aber eben durch bdiefelbe, da er rüdfichtlos dad 
Gebiet der Wahrheit wie ber Schönheit erweiterte, unfäglichen Ver: 
druß von allen Seiten zu. Weil er bie freimüthige Schrift eines 
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Freundes herausgab und bie Grunbfäge darin vertheldigte, wurde er 
von bem Hamburger Paſtor Goͤze hart angegriffen und verketzert. 
Da fchrieb ee — 1781 — das dramatiſche Gebiht: Nathan ber 
Weiſe, voorin er die hohe Idee ausſprach: dag nicht bie Glaubens: 
form, fondern die Zugend ben Werth des Menfchen beflimme. Ein 
Jude, ein Muhamedaner, ein junger edler und ein alter, verabs 
fheuungsmwürbdiger Chriſt treten in diefem Schaufpiele handelnd auf 
und bezeugen, wie fo wenig bie Religion, Alles aber bie Denk: und 
Handlungsmeife dieſer Menfchen dazu beitrage, fi) im Kampfe mit 
äußern Verhaͤltniſſen und mit eigener Leidenfchaft zu bewähren. Der 
Sultan Saladin von Serufalem legt bem Juden Nathan bie 
Frage vor: was für ein Glaube ihm ber befte bunte. Wir wollen 
nur bie eine Scene ganz herfegen; vielleicht genügt fie, zum Lefen 
des ganzen Stuͤcks zu reizen. 


Siebenter Auftritt. 


Saladin. Nathan. 


Saladin. 
(&o tft das Feld Hier rein!) — Sch komm’ bir doch 
Richt zu geſchwind zurüd? Du bift zu Rande 
‚Mit deiner Ueberlegung! — Nun fo rebel 
Es hört uns Feine Seele. 


Nathan. 
Moͤcht' auch doch 
Die ganze Welt uns hoͤren. 
Saladin. 
So gewiß 
Iſt Nathan feiner Sache? Ha! das nenn’ 
Ih einen Weifen! Nie die Wahrheit zu 
Berhehlen! für fle Alles auf bas Spiel 
Zu fegen! Leib und Leben! Gut und Blut! 
Nathan. 
Ja! ja! wenn’s noͤthig iſt und nudt. 


Saladin. 
Von nun 
An darf ich hoffen, einen meiner Titel: 
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Verbeflever dev Welt und bes Geſetzes, 
Mit Recht zu führen. 


Nathan. 

Traun, ein fehöner Titel! 
Doch, Sultan, eh’ Ih mich dir ganz vertraue, 
Erlaubſt du wohl, dir ein Gefhichtchen zu 
Erzählen? 


Saladin. 
Barum das niht? Ich bin ftets 
Ein Freund geweſen von Gefchichtchen, gut 
Erzaͤhlt. 


Nathan. 


Ja, gut erzählen, das iſt nun 
Wohl eben meine Sache nicht. 


Saladin. 
Schon wieder 
So ſtolz⸗beſcheiden? — Mach'! erzaͤhl', erzaͤhle! 


Nathan. 


Vor grauen Jahren lebt ein Mann in Oſten, 
Der einen Ring von unſchaͤtzbarem Werth’ 
Aus lieber Hand befaß. Der Stein war ein 
Opal, ber hundert fchöne Farben fpielte, 

Und hatte die geheime Kraft, vor Gott 

Und Menfchen angenehm zu machen, wer 

In biefer Zuverfiht ihn trug. Was Wunder, 
Daß ihn ber Mann in DOften darum nie 

Vom Finger ließ, und bie Verfügung traf, 
Auf ewig ihn bei feinem Haufe zu 

Erhalten? Nämlich fo. Er ließ ben Ring 
Bon feinen Söhnen dem Geliebteften; 

und fegte feft, daß diefer wiederum 

Den Ring von feinen Söhnen bem vermadhe, 
Der ihm ber Liebfte fey; und flets der Liebſte, 
Dhn’ Anfehn der Geburt, in Kraft allein 

Des Ringe, das Haupt, der Fürſt bes Haufes werde, — 
Verfteh mich, Sultan. 


Sultan. 
Ich verſteh' dich. Weiter! 


Nathan. 
So kam nun dieſer Ring, von Sohn zu Sohn, 
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Auf einen Bater enblih von brey Söhnen; 

Die alle Drey ihm gleich gehorfam waren, 

Die alle Drey er folglich gleich zu lieben 

Sich nicht entbrechen konnte. Nur von Zeit 

Zu Zeit fhien ihm bald der, bald biefer, bald 
Der Dritte, — fo wie Jeder fich mit ihm 
Allein befand, und fein ergießend Herz 

Die andern Zwey nicht theilten, — würbiger 
Des Ringes; ben er denn auch einem eben 
Die fromme Schwachheit hatte zu verſprechen; 
Das ging nun fo, fo lang’ e8 ging. Allein 

Es kam zum Sterben; und ber gute Water 
Kömmt in Verlegenheit. Es fchmerzt ihn, Zwey 
Bon feinen Söhnen, bie fih auf fein Wort 
Berloffen, fo zu Tränten. — Was zu thun? 

Er fendet in geheim zu einem Kuͤnſtler, 

Bei dem er, nach dem Mufter feines Ringes, 
Zwey Andere beftellt, und weber Koften 

Noch Mühe fparen heißt, fie jenem gleich, 
Bolllommen gleich zu machen. Das gelingt 
Dem Künſtler. Da er ihm die Ringe bringt, 
Kann felbft der Vater feinen Mufterring 

Nicht unterfheiden. Froh und freudig ruft 

Er feine Söhne, jeden in's Veſondere; 

Gibt Jedem in’s Befondere feinen Segen — 
Und feinen Ring; — und ſtirbt. — Du hörft do, Sultan? 


Saladin 
(des fi) betsoffen von ihm gewandt), 
Ich hör, ih höre! — Komm mit beinem Mährchen 
Nur balb zu Ende. — Wird's? 


Nathan. 

Ich bin zu Enbe. 
Denn was noch folgt, verfteht ſich ja von ſelbſt. — 
Kaum war ber Vater tobt, fo koͤmmt ein Jeder 
Mit feinem Ring’, und Jeder will der Kürft 
Des Haufes feyn. Man unterfucht, man zankt, 
Man Hagt. Umfonfi! ber rehte Ring war nicht 
Erweislich; — 
(nad) einer Paufe, in welcher er des Sultans Antwort erwartet) 

faft fo unerweislich, als 

Uns jetzt ber rechte Glaube. 


Saladin. 


Wie? das fol 
Die Antwort feyn guf meine Frage? .... 
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Damit, wer etwa noch nicht das Meiſterſtuͤck gelefen, nicht 
um das Vergnügen und den Genuß Überrafchender Büge gebracht 
werde, enthalten wir uns, ben ganzen Plan mitzutheilen, und 
machen nur anf bie Hauptperfonen der ganzen Gruppe aufmerffam 
und führen zu dieſem Zwecke wieder den zweiten Auftritt im brit: 
ten Aufzug an. Nathan hat: eine Pflegetochter Recha, bie es aber 
nicht weiß, daß fie nur eine Pflegetochter fei. Im feiner Abmwefen: 
heit brannte fein Haus ab und ein -junger Tempelherr vettet das 
Mädchen aus ben Flammen. Sie glüht vor Dankbarkeit für den 
edlen Züngling; er laͤßt fi) aber nicht wieder fehen, fo oft fie 
auch ihre Gefellfhafterin Daja, eine Chriftin, nad Ihm fenbet. 
Aus Chriften- und Ritterflolz weigert er fi zu Fommen, bis Na: 
than von feiner Reife zuruͤckgekehrt, ihn auffucht und zu einem 
Befuche in feinem Haufe bewegt. 


Zweiter Auftritt. 


Zu den Vorigen der Tempelherr, bem Jemand von außen 
die Thuͤre Öffnet, mit den Worten: 


Nur bier herein! 


“ Recha. 
(faͤhrt zuſammen, faßt ſich und will ihm zu‘ Fuͤßen fallen.) 
Er iſt's! — Mein Retter, ah! 


Tempelherr. 
Dieß zu vermeiden, 
Erſchien ich bloß ſo ſpaͤt: und doch — 


Recha. 

Ich will 
Ja zu den Füßen dieſes ſtolzen Mannes 
Nur Gott noch ein Mal danken; nicht dem Manne. 
Der Mann will keinen Dank; will ihn ſo wenig, 
Als ihn der Waſſereimer will, der bey 
Dem Löfchen fo geſchaͤftig ſich erwieſen. 
Der ließ ſich füllen, ließ ſich leeren, mir 
Nichts, dir nichts: alſo auch der Mann. Auch der 
Ward nur ſo in die Glut hineingeſtoßen: * 
Da fiel ich ungefaͤhr ihm in den Arm; 
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Da blieb ich ungefähr, fo wi® ein unten 

Auf feinem Mantel! ihm in feinen Armen, 

Bis wiederum, ich weiß nicht was, uns Beyde 
Herauswarf aus der Glut. — Was gibt es da 
3u banken? In Europa treibt der Wein 

Zu noch weit andern Thaten. — Zempelherren, 
Die müſſen einmal nun fo handeln; müffen, 
Wie etwas beffer zugelernte Hunbe, 

Sowohl aus Feuer, ald aus Waſſer holen, 


Tempelherr 
(der ſie mit Erſtaunen und Unruhe die Zeit über betrachtet.) 
O Daja, Daja! Wenn, in Augenblicken 
Des Kummers und der Galle, meine Laune 
Dich übel anließ, warum jede Thorheit, 
Die meiner Zung' entfuhr, ihr hinterbringen? 
Das hieß ſich zu empfindlich rächen, Daja! — 
Doch wenn du nur von nun an beſſer mich 
Bei ihr vertreten willſt. 


Daja. 
Ich denke, Ritter, 
Ich denke nicht, daß dieſe kleinen Stacheln, 
Ihr an das Herz geworfen, Euch da ſehr 
Geſchadet haben. 


Recha. 
Wie? Ihr hattet Kummer? 
Und war't mit Eurem Kummer geitziger 
Als Eurem Leben? 


Tempelherr. 

Gutes, holdes Kind! — 
Wie iſt doch meine Seele zwiſchen Auge 
Und Ohr getheilt! — Das war das Mäbchen nicht, 
Kein, nein, dad war es nicht, das aus dem Feuer 
Ich holte, — Denn wer hätte bie gekannt, 
Und aus bem Zeuer nicht geholt? Wer hätte 
Auf mid gewartet! — Zwar — verftellt — ber Schred, 

(Paufe,, unter ber ex in Anfhauung ihrer ſich wie verliert.) 


Recha. 
Ich aber find’ Euch noch den Nähmlichen. — 
Dergleichen; biß fie fortfährt, um ihn in feinem Anflaunen zu unterbrechen.) 
Nun, Ritter, fagt uns boch, wo Ahr fo lange 
Geweſen? — Faſt dürft. ich au fragen: wo 
Ihr jetzo ſeid? 





334 


Tempelberr. 
Ich bin — wo ich vielleicht 
Richt follte ſeyn — 


Recha. 
Wo ihr geweſen? — Auch 
Wo Ihr vielleicht nicht ſolltet ſein geweſen? 
Das iſt nicht gut. 


Tempelherr. 
Auf! — auf! — wie heißt der Berg? 
Auf Sinai. 


Recha. 
Auf Sinai? — ah ſchoͤn! 
Run Tann ich zuverlaͤſſig doch ein Mal 
Erfahren, ob es wahr... » 


Tempelherr. 
Was? was? Ob's wahr, 
Daß noch daſelbſt der Ort zu ſehn, wo Moſes 
Vor Gott geſtanden, als ... 


Recha. 

Run, das wohl nicht. 
Denn wo er ftand, fland er vor Bott. Und bavon 
Sft mir zur Gnüge fchon befannt. — Ob's wahr, 
Möcht ich nur gern von Euch erfahren, daß — 
Daß es bei weitem nicht fo mühfam fei, 
Auf diefen Berg hinauf zu fteigen, als 
Herab? — Denn feht: fo viel ich Berge noch 
Geftiegen bin, war's juft das Segentheil. — 
Run, Ritter? — Was? — Ihr kehrt Euch von mir ab? 
Wollt mich nicht fehn? 


Tempelherr. 
Weil ih Euch hören will. 


Recha. 
Weil Ihr mich nicht wollt merken laſſen, daß 
Ihr meiner Einfalt laͤchelt; daß Ihr laͤchelt, 
Wie ich Euch doch gar nichts Wichtigers 
Von dieſem heiligen Berg' aller Berge 
Zu fragen weiß? Richt wahr? 
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Zempelhere. 
So muß ih denn 

Eud wiederum doch in bie Augen jehn! — 
Was? Nun fhhlagt Ihr fie nieder? nun verbeißt 
Das Lächeln Ihr? wie ich noch erft in Mienen, 
Sa zweifelhaften Mienen lefen will, 
Was ich fo deutlich Hör’, Ihr fo vernehmlich 
Mir ſagt? — verfchweigt? — Ah Reha! Reha! Wie 
Hat er fo wahr gefagt: „Kennt fie nur erſt!“ 


Recha. 
Wer hat? — Von wem? — Euch das geſagt? 


Tempelherr. 
„Kennt fie 
Nur erſt!“ Hat Euer Vater mir geſagt; 
Von Euch geſagt. 


Daja. 
Und ich nicht etwa auch? 
SH denn nicht au? 


Zempelberr. 
Allein wo ift er denn? 
Wo ift denn Euer Vater? Iſt er noch 
Beym Sultan? 


Recha. 
Ohne Zweifel. 


Tempelherr. 
Noch, noch da? 
D mid Vergeßlichen! Nein, nein; da iſt 
Er ſchwerlich mehr. — Er wird dort unten bei 
Dem Kofler meiner warten; ganz gewiß. 
So red’ten, mein’ ih, wir e8 ab, Erlaubt! 


Sch geh’, ih hol’ ihn... » 


Daja. 
Das iſt meine Sache. 
Bleibt, Ritter, bleibt! Ich bring' ihn unverzüglich. 


Tempelherr. 
Nicht ſo, nicht ſo! Er ſieht mir ſelbſt entgegen; 
Nicht Euch. Dazu, er koͤnnte leicht ... wer weiß? ... 
Er koͤnnte bei dem Sultan leicht... Ihr kennt 
Den Sultan nit! . . leicht in Verlegenheit 
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Gekommen fein. — Glaubt mir; e8 bat Gefahr, 
Wenn ich nicht geb’. 
Recha. 
Gefahr? was für Gefahr? 
Tempelherr. 
Gefahr für mich, für Euch, für ihn; wenn ich 


Nicht ſchleunig, ſchleunig geh. 
(Ab.) 


Da ſehen wir nun zwei Geſtalten in ſchoͤner anmuthiger Su: 
gend. Das gefühlvolle ſchwaͤrmeriſche Mädchen voll Liebe und 
Dankbarkeit und zugleich voll Unſchuld und Reinheit; fie verfteht 
bes Templers Verwirrung nit zu deuten und nähert fid) doch fo 
zutraulic dem fremden Manne, der ihr das Keben gerettet. Der 








| 
| 
| 


Tempelherr dagegen, den wir fehon feiner edlen That und feines | 


Standes halber, als einen tapfern und kuͤhnen Süngling, als eine 
romantiſche Geftalt liebgewinnen, wird uns noch lieber durch feine 
Schwaͤche, womit er dem Eindrude unterliegt, welchen das liebe 
Mädchen auf ihn macht. Wir fehen aber, weil wir es feiner Kraft 
zutrauen, einen Kampf in feinem Innern entfleben; denn als Tem: 
pelhere darf er überhaupt nicht folder Meigung folgen und dann 
als CHrift kein Judenmaͤdchen lieben. Zu dieſem SKampfe feben 
wir ihn fhon am Ende der Scene Anftalt machen, indem er eilig 
ſich entfernt, zum Schreden ber armen Reha, bie ihn nidt 
begreift. 

Beide diefe anmuthigen Charaktere find auch erft im Werden, 
allein voll der ſchoͤnſten Bluͤthenkeime; aber um fich innerlich zu 
vollenden, müffen ſich bie überfpannten Zuftände ihrer Gemüther 
erft durch Zerftörung ihrer fhönften Hoffnungen entwideln, daß 
auch fie zu jener Ruhe gelangen, die zur fittlihen Vollendung nöd: 
thig iſt. 

Sehen mir auf die Darſtellung ſelbſt, fo finden wir eine Mei: 
ſterſchaft im Dialog, eine Leichtigkeit und Klarheit der Sprache, 
eine ſinnlich belebende Muſik im Verfe, und nur eben fo viel Bilder: 
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aufwand, als nöthig iſt, den edlen Gedanken zu tragen, wie etwa 
die griechiſchen Opfermädchen ihre Blumen in zierlich geflochtenen 
und Bänder umflatterten Körbchen trugen. Welche Lyrik iſt 5.8. 
in Rechas leidenfchaftlicyer Rede, mit der fie ihrer Freundin, bie 
fie allmälig zur Cheiftin befehren will, entgegnet. Das gute Mäbd: 
chen liebt ihren alten Water und will nicht von dem Glauben laſ⸗ 
fen, weil ex ihres Vaters Glauben iſt; Daja aber meint fie burd) 
den Ritter zu verloden, indem fie fagt: 


Sperre dich, fo viel du wigft! 
Des Himmels Wege find des Himmels Wege. 
Und wenn ed nun bein Ritter felber wäre, 
Durch) den fein Gott, für den er kaͤmpft, dich in 
Das Land, dich zu dem Wolle führen wollte, 
Für welche du geboren wurdeſt? 


Recha. 
Daja! 

Was ſprichſt du da nun wieder, liebe Daja! 
Du haſt doch wahrlich deine ſonderbaren 
Begriffe! „Sein, fein Gott! für den er kämpft!“ 
Wem eignet Bott? was ift das für ein Gott, 
Der einem Menfchen eignet? der für ſich 
Mus Deenfhen kämpfen laffen?! — Und wie weiß 
Man denn, für welchen Erblloß man geboren, 
Wenn man’s für ben nicht ift, auf welchem man 
Geboren?! — Wenn mein Vater dich fo hörte! — 
Was that er dir, mir immer nur mein Glüd 
So weit von ihm als möglich vorzufpiegeln ? 
Was that er bir, den Samen der Vernunft, 
Den er fo rein in meine Seele ftreute, 
Mit deines Landes Unkraut, oder Blumen 
&o gern zu mifhen? — Liebe, liebe Daja, 
Er will nun beine bunten Blumen nicht 
Auf meinem Boden! — Und ih muß dir fagen: 
Ich felber fühle meinen Boden, wenn 
Sie noch fo fhön ihn kleiden, fo entkräftet,’ 
So ausgezehrt durch feine Blumen; fühle 
Sn ihrem Dufte, fauerfüßem Dufte, 
Mic fo betäubt , fo fhwindelnd! — Dein Gehirn 
Iſt deflen mehr gewohnt. Ich table drum 
Die flärkern Nerven nicht, bie ihn vertragen; 
Nur fchlägt er mir nicht zu. Und fehon bein Engel! 
Wie wenig fehlte, daß er mich zur Närrin 
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| Gemacht? — Noch ſchaͤm ich mid vor meinem Vater 
Der Po! — 


Daja. 
Hoffe! — As 0b der Verſtand 
Nur hier zu Haufe wäre! — Pofle! Poſſe! 
Wenn ich nur reben dürfte. 


Recha. 
Darfſt du nicht? 

Wann war ich nicht ganz Ohr, ſo oft es dir 
Gefiel, von deinen Glaubenshelden mich 
Fa unterhalten? Hab’ ich ihren Thaten 
Richt ſtets Bewunderung, und ihren Leiden 
Nicht immer Thränen gern gezollt? Ihr Glaube 
Schien freili mir das Helbenmäßigfte 
An ihnen nie. Boch fo viel tröftender 
War mir die Lehre, daß Ergebenpeit 
In Gott von unferm Wähnen über Gott 
&o ganz und gar nit abhängt. — Eiche Daja, 
Das hat mein Vater uns fo oft gefagt; 
Darüber haft du felbft mit ihm fo oft- 
Dich einverftanden ! warum untergräbft 
Du denn allein, was du mit ihm zugleich 
Gebauet? — Liebe Daja , das ift kein 
Gefpräh, womit wir unferm Freund’ am beften 
Entgegen fehn. Kür mich zwar, jal Denn mir, 
Mir licgt daran unendlih, ob auch er... 
Horch, Daja! — kömmt es nicht an unſre Thüre ? 
Wenn er ed wäre! Hordh ! 


Man hat das Schaufpiel ein didaktiſches Gedicht genannt, 
wegen der Idee, die ihm zum Grunde liegt; allein es iſt vielmehr 
eine durchaus plaftifhe Dichtung, worin die Gedanken, die dem: 
felden zum Grunde liegen, in ſinnlichen Geftalten und Handlun- 
gen und zwar in vollem Leben fo dargeftellt werden, daß Empfin: 
bung und Phantafie zugleih mit dem gefammten Denkvermögen 
angeregt und ergriffen werden. Man könnte es vor unwiſſendem 
Landvolke aufführen und es wird fid daran ergögen, und zugleich 
ben großen Sinn verftchen, gleich wie es ein gebildetes Publitum 
durch feine edle Haltung noch immer anzieht. Einen großen Bor: 
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sug bat biefes Schauſpiel vor den übrigen Leffingifchen, daß es 
in Verſen gefchrieben iſt; indem er durch feine profaifhen Dramen 
bie Flut unpoetifcher Probuktionen veranlaßte, bie gleich nad) ihm 
bie deutfchen Bühnen uͤberſchwemmten und mittelmäßige Köpfe gleich⸗ 
ſam berechtigte, fi) durch diefe zwanglofe Schreibart die Arbeit zu 
erleichtern, ſtellte er dur, feinen Nathan wieder die ätherifche Form 
der griechifchen Tragoͤdie her. Was Leffing durch den Nathan 
gewirkt, wie er dadurch das beutfche Volk gehoben und aufgeklärt, 
bat er felbft nicht erfahren; er ftarb noch in demfelben Jahre 1781 
und zwar in Unmuth über feine Gegner, die in ihrer Blindheit 
den Mamm verkegerten, der unfere Nation von ben Feſſeln bes 
franzoͤſiſchen Geſchmacks und von der Pedanterei und der Herrfchaft 
unsaiffender Gelehrten in phllologifhen und theologifhen Kennt: 
niffen befreite, und eine Duldung lehrte, die noch in unfern Bei: 
ten zu den frommen Wünfchen gehört. Was er als Lyriker in 
leichten Liedern und poetifhen Erzählungen leiſtete, ift wohl nicht 
erheblich ; großes Verdienſt hat er fi) aber durch feine Profa er: 
sungen, die ihrer Kraft und Schärfe, ihrer Klarheit und Anmuth 
nach, wie fie eben fo leicht und bemweglih, als rafch und lebendig 
den Gedanken unmittelbar aus feinem Geifte holt und ihn eben fo 
Har und anſchaulich darſtellt, daß fie noch heute, nachdem fo viele 
und fo große Schriftftellee nach ihm aufgetreten find, ben beiten 
Muftern an die Seite zu ftellen iſt. 


Wieland und der Nonten. 


Wir haben gefehen, wie durch Klopftod die Lyrik, durch 
Leffing das Drama gehoben worden, nur das Epos nody zuruͤck⸗ 
geblieben fei, weil ſich erfterer im Stoffe vergriffen hatte, auch bie 
poetifhen Erzählungen der Hallenſer Freunde und bie Tomifchen 
Epopaͤen Zahariä’s keine wirkliche Bereicherung diefer Gattung 
gevefen. Diefem Mangel follte nun ein Mann abhelfen, der eben 
um biefe Zeit, im Lande des mittelafterlichen Minnefange, in Schwa⸗ 
ben auftrat. Das war Martin Wieland (geb. zu Holzheim 
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bei Biberach 1733, geft. zu Oßmannsſtaͤdt 1813). Sei feinem - 


Vater, einem wohlunterrichteten Ranbprediger, ward er gleich Kiop: 
ftod und Leſſing mit den alten Klaffitern großgezogen und in 
Tuͤbingen ftudirte er die Rechte, jedody mit gerheilten Kräften, in- 
dem er fchon feit feiner fruͤheſten Jugend eine unbezwingliche Mei. 
gung für die Poefie gehegt. Klopſtocks Meſſias ergriff auch ihn 
mit Allgewalt, und als er dann auch zum Vater Bodmer nad 
der Schweiz 309, und dort im Daufe dieſes Patriarchen fünf Jahre 
fang zubrachte, dichtete er ganz in jener Klopſtock-ſchweizeriſchen 
Meife religiöfe Idyllen und Epen (den geprüften Abraham) und 
befämpfte fogar die harmloſe Heiterkeit der Bremer Dichterfreunde 
und die Anakreontiter Gleim und Us. Im Sabre 1760 kam er 
aber als KanzleisDirector nach Biberah und lernte in diefer Stel: 
lung, wo ihm bei feinem Fleiße und Talente nody immer genug 
Zeit übrig blieb, gerade dieienigen franzöfiithen und englifchen Schrift: 
ſteller Eennen, die feiner bisherigen Richtung entgegengefegt waren. 
Dazu kam der Umgang mit der vornehmen Welt, im die er durch 
das Haus des mainziihen Minifters Grafen Stadion eingeführt 
wurde. Seine natürliche Heiterkeit und Beweglichkeit gewannen 
bald wieder die Oberhand und feine Mufe gab fih ganz der lebens: 
heitern, ja leichtfertigen Manier der Franzoſen und der fogenann- 
ten Philofopbie der Grazien bin, die einen weifen Genuß des Lebens 
lehrt, fo daß aus unferm Gerhard ein Hoffmann von Hoff: 
manndwaldau wurde. Zugleich befchaftigten ihn nun wieder die 
alten Griechen, befonders Anakreon und Lucian, und nadı 
Zenophon verfuchte er ein SHeldengedicht über das Leben des 
jüngern Cyrus, worin Ihm ſichtbar (es war dies zu Anfang 
des ſiebenjaͤhrigen Krieges) Friedrich der Große als Held vorſchwebte. 
Allein fuͤr das hoͤhere Epos war ſein ſinnlich behagliches und mehr 
ſcherz⸗ als ernſthaftes Naturell nicht geeignet; er fühlte das und 
ließ die begonnene Arbeit mit dem fuͤnften Geſange liegen. Eben 
fo wenig gelang ihm da® Drama, feine Johanna Gray, feine 
Glementine von Porreta und aud) feine fpätern, der alten 
Gefhichte entnommenen Schaufpiele ermangeln des Ddramatifchen 
Intereſſes und murden aud ihres franzöfiihen Zufchnitts wegen 
von Leffing hart mitgenommen, Er ſuchte nun bei den Britten, 
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wohin fhon Bodmer und vor Allen Leffing wies, das wahre 
Mufter dramatifcher Porfie, und üÜberfebte binnen vier Jahren 
Shakespeare's Werke, eine Unternehmung, welche zugleich von 
ſeinem unermübeten Fleiße, von gründlidher Kenntniß der’ englifchen 
Spradde und von einem außerordentlihen Talente, Fremdes auf 
heimifchen Boden zu verflanzen, zeigt. Denn die Ueberfegung iſt nie 
etwa woͤrtlich, auch nicht fo genau, als es Gelehrte wuͤnſchen, aber 
fie ift fo, daB die deutfche Nation endlich einmal einen allgemeinen 
Begriff von diefem großen Dramatiker befam und grabe zuerft nur 
[0 viel befam, als fie brauchen konnte, ihr eigenes Drama zu er: 
heben und von dem franzöfifhen Regelzwang zu befreien. Die 
Wirkung war auch in ganz Deutfchland außerordentlih. Leffing 
begrüßte die Ueberſetzung mit lautem Beifal und man fah bald 
diefe neue Dramen, welche Boltaire und fein Schüler Fried⸗ 
eich IL abſcheuliche Stuͤcke nannten, bie nur würdig wären, vor 
den Wilden in Kanada aufgeführt zu werden, auf allen deutſchen 
Bühnen. Nur auf die Mufe Wielands ſelbſt hatte diefer große 
Genius wenig Einfluß; er war ihm zu unähnlih und zu wenig 
verwandt, was audy aus ber Ueberfegung ſelbſt abzumerken und 
hatte überhaupt zu wenig Zalent für das dramatiſche. Sonderbar, 
daß er nicht darauf verfallen, Moliere’s und Grebillon's 
und anderer Franzofen feine Luftfpiele in beutfcher Nachbildung zu 
geben, die noch damals in ſehr ſchlechten beutfchen Weberfegungen. 
vorhanden waren; er, der feine Gefellfchafter, hätte gewiß ben Ton 
getroffen und ums mit einer Gattung beſchenkt, die in Deutſchland 
eben nicht fehr gepflegt wurde. Allein ihn zog nun fchon entichie: 
den das Epifche und insbefondere das heitere, komiſche Epos an, 
und fo entftand Don Sylvio von Rofalva, ein neuer Don 
Quixote, worin er ſich ſelbſt aller bisherigen Phantafterei ent: 
iedigen wollte, indem er fie laͤcherlich machte. Darauf folgte der 
Agathon, Idris, Mufarion, die Srazien, Diogenes, 
der neue Amadis und eine ganze Meihe allerlei poetifcher Er⸗ 
Khlungen in Verſen und in Profa, theil® aus der Chriſtenweit, 
theils aus bem Ritterthum des Mittelalters. Co ift er denn mit 
Gut auf das Romantifche gerathen, weldyes er aber nicht aus 
den deutſchen Minnefingesn und. deutſchen Volksſagen, fondern aus 
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ben Werken ber frangöfiigen Troubadours fchöpfte, fo daß man 
bei ihm fchon eine bunte und lachende Ritterwelt, den König Ar 
tur und bie Ritter von der Xafelrunde, bie Helden Karl des 
Großen u. f. w. zu ſchauen befommt, und zwar eingehüllt in bie 
burchfichtigen, vom Roſenlichte morgenländifcher Poefie beleuchteten 
Feenwolken; benn aud) in den Drient nach Perfien und Arabien, 
nach Afrika und Mexiko geiff feine fchaffende Hand und bie wun- 
berreiche Tauſendundeinenacht beutete er weidlih aus. Alle biefe 
verfchiedbenartigen Elemente, griechifhe und morgenländifche, naive 
und fentimentale Poefie verftand er aber mit unnachahmlicher Leich: 
tigkeit in einander zu verfchmelzen, die neu gewonnensn Geſtalten 
mit franzöfifher Eleganz auszuflatten, und zugleich mit jeinem 
liebenden beutfchen Gemüthe zu beleben; denn von den Franzoſen 
nahm er nicht etwa das Steife, Gezwungene, Gezierte, ſondern 
zur das Seine und Leichte; wie er überhaupt aus allen frem⸗ 
ben Nationalitäten nur das aufnahm, was feiner ſchwaͤbiſchen, 
heiten und beweglihen aber durchaus tuͤchtigen, beutfchen Weiſe 
zufagte. Freilich that er fo der Wahrheit und ber richtigen Auf: 
faffung fremder Zuftände großen Eintrag und die Gelehrten ver: 
zeihen ihm dergleichen nicht; auch hatte er von der franzöfifchen 
Reichtfertigkeit viel angenommen und nicht ſelten die Schranken ber 
beutfhen Sittſamkeit und Sittenreinheit überfchritten; allein es 
will fcheinen, daß diefe Weife, mit fo unmwiderfichlichem Reize dar: 
geboten, zu feiner Zeit nothwendig gemefen fei, um bie finſtere und 
herzloſe Prüderie und Zugendfpielerei, bie damals herrſchte, zu be: 
kaͤmpfen. Als Achter Romantiker hat er die Sentimentalität und 
Herzensliebe zum Hauptgegenftand feiner Poefie erhoben, indem et 
bie allzugeiftige Liebe Klopſt ocks mit der allzuſinnlichen der Trou⸗ 
badours verfhmolz und eine Tugend Iehrte, die mit weilem Ge: 
nuß bed Lebens vereinbar if. Am anmuthigften hat er dies in 
feinee Mufarion befungen, ein Gedicht, welches unter allen fei: 
nen Werken dieſer Periode den Vorzug errungen. Man nennt es 
gewöhnlich ein Lehrgediche und ſomit würde es nach dem Ausſpruche 
der neueften Aefthetiker eben fo gut kein Gedicht fein, weil eben 
das Didaktiſche nicht zur Poefie gerechnet werden darf. Allein man 
möge immer Gleim's Halladat, Lihtwer’s Recht ber Ver: 
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nunft, Käftner’s Kometen und Tſcharners Bemäfferung der 
Acker für Lehrgebichte halten, da fie wirklich nichts anders, als 
teodene Lebren mit maleriſchen Beſchreibungen und rheterifchen 
Figuren ausgefchmädk enthalten; body in der Muſarion iſt es nicht 
die nackte Lehre, fondern eine Beine Gruppe finnig und anmuthig 
sufammengefteliter Perfonen, Phanias ein junger Grieche voll Le 
bensuͤberdruß, Muſarion ein heiteres Mädchen und zwei zaͤnkiſche 
Philofophen, welche uns durd) ihre Charaktere, verfchiedene Situatio⸗ 
nen und Handlungen Intereflicen, fo zwar, daß fie einen leichtfer: 
tigen Lefer leicht die verborgene Lehre Überfehen laffen. Darum iſt 
es eben kein Sittenbuch fürdie Sugend, allein die Poefie darin nerdient 
um fo mehr Anerkennung, als fie eine trodene Lehre fo anſchaulich und 
fo anmuthig einkleidet. Ausführlicher ift beinahe derfelbe Grundſatz 
in dem Romane Agathon abgehandelt, wo er mit feiner Meifter: 
(haft ſowohl ein Muſter der Profa aufgeftellt, aber auch zugfeich 
das verführerifche Beiſpiel gegeben hat zu al dem unzähligen Ro; 
manen, die darnach in Deutfchland herausgekommen find. Daß 
in den Befttebungen nad) epifcher Poefie auf den Roman verfallen 
wurde, liegt entiweber in dem Unvermögen, einen poetiih erfundenen 
Stoff in hoͤchſt vollendet poetifcher Form twiederzugeben, ober audy 
in der angebornen Mebfeligkeit, endlich in der Vorliebe der Zeit für 
fol breites und Ausfpinnen. Diefe Borliebe wieder iſt 
das Zeichen einer Zelt, wo an die Stelle des Vaterlandſinnes umd 
dee Begeiflerung für große Thaten und große Helben nur die Nei⸗ 
sung zum haͤuslichen Wohlbehagen und foiche Empfisbungen treten, 
die fih im gefelligen und Familienleben erzeugen und mo alfe für 
ein Rationalepos, in welchem die Erinnerung großer Bergamgenbeit 
und das Bewußtfein eines großen Volkslebens waltet, Beine Em⸗ 
pfänglicykeit gu erwarten if. Darum find in ber Witte bed 20. 
Sahrhunderts in England und früher noch In Frankreich fo :Akf- 
leibige Romane gefchrieben morben, welche im Granude wirkte als 
Jeremiaden Über die druͤckende Lage find, im weicher Hamals, feibfl 
m dem festen England zartfühlende Menſchen ſchmachteten, smelche 
bei großen Zalenten ben Beſitzern ber Macht und bee Gluͤcksgliter 
ide hell abzugerwinnen nicht verfiuriben ober Luft basten. Mach 
den Muſtern biefer englifhen Romane eniflanden nun auch bie 
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beutfchen, die fih von ben frühern, deren wir fchon oben erwähns 
ten, dadurch unterfchieden, bag fie nicht wirkliche Begebenheiten 
ganz profaifh und troden mit Moral verfest, ſondern erdichtere 
Begebenheiten in empfindbungs= und geiftreiher Spradye, worin ber 
Kampf des Wirklichen mit dem Idealen und die höhere geiſtige 
Liebe mehr oder minder poetiſch bargeftellt wurde, enthielten. He⸗ 
ges nennt biefen neuen Grundfloff das Romanhafte und eine 
Auflöfung des romantifhen. „Dies Romanhafte,” fagte er, „MH 
das wieder zum Ernſte, zu einem wirklihen Gehalte gewordene 
Ritterthum. Die Zufälligkeit des Außerlihen Dafeins hat fich vers 
wandelt in eine fefte, fichere Ordnung der bürgerlichen Geſellſchaft 
und bed Staats, fo daß jegt Polizei, Gerichte, das Heer, die 
Staatsregierung an die Stelle ber chimaͤriſchen Zwecke treten, Die 
ber Ritter fi) machte. Dadurch veränderte ſich auch bie Ritter: 
lichkeit der in neueren Romanen agirenden Helden. Sie flehen 
als Imbividuen mit ihren fubjektiven Zweden der Liebe, Ehre, Ehr⸗ 
fucht oder mit ihren Idealen der Weltverbefterung diefer beftehenden 
Drdnung und Profa ber Wirklichkeit gegenüber, bie ihnen von 
alten Seiten Schwierigkeiten in den Weg legt. Da fihrauben 
fih nun bie fubjeftiven Wünfche und Forderungen in diefem Ge: 
genfage in's Unermeßliche in die Höhe; denn jeder findet vor ſich 
eine- begauberte, für ihn ganz ungehörige Weit, die er befämpfen 
muß, weil fie ſich gegen ihn fperet und in ihrer fpröden Feſtigkeit 
feinen Leidenſchaften nicht nachgibt, ſondern den Willen eines Ba: 
ters, einer Tante, bürgerliche Verhältnifle u. f. f. als ein Hinder⸗ 
niß vorfhiebt. Beſonders find Sünglinge diefe neuen Ritter, Die 
ſich durch den Weltlauf, ber fich flatt ihrer Ideale realifirt, durchs 
fhlagen müffen und es nun für ein Unglüd halten, daß «8 über- 
baupt Familie, bürgerliche Gefelifchaft, Staat, Gefege, Berufsge⸗ 
ſchaͤfte u. f. w. gibt, weil dieſe fubftantielen Lebensbeziehungen ſich 
mit ihren Schranken graufam ben Idealen und dem unenblidyen 
echte des Herzens entgegenfegen. Nun gilt es, ein Loch in biefe 
Drbnung ber Dinge hineinzuftoßen, die Welt zu verändern, zu 
verbeffern, oder ihr zum Trotz fich wenigſtens einen Himmel auf 
Erden herauszufchneiden, das Mädchen, wie es fein foll, ſich zu 
fuhen, es zu finden, und es nun ben fchlimmen Verwandten ober 
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fonftigen Mißverhaͤltnißen abzugewinnen, abzuerobern, und abzu: 
trogen. Diefe Kämpfe nun aber find in der modernen Welt nichts 
Weiteres, als die Eehrjahre, die Erziehung des Individuums an 
ber vorhandenen Wirklichkeit und erhalten dadurch ihren wahren 
Einn. Denn das Ende ſolcher Lehrjahre befteht darin, daß fi 
das Subjekt die Hörner ablauft, mit feinem Wuͤnſchen und Mei: 
nen ſich in die beftehenden Verhältniffe und die Vernuͤnftigkeit der 
felben bineinbildet, in bie Verkettung der Welt eintritt und in ihr 
fi) einen angemeffenen Standpunkt erwirbt. Mag Einer‘ aud) 
noch fo viel mit der Welt ſich herumgezankt haben, umhergeſchoben 
worden fein, zuletzt befömmt er meiftens doch fein Mädchen und 
irgend eine Stellung, heirathet und wird ein Phitifter fo gut wie 
die Andern auch; die Frau fteht der Haushaltung vor, Kinder 
bleiben nicht aus, das angebetete Weib, das erft die Einzige, ein 
Engel war, nimmt fid) ohngefähr eben fo aus wie alle Andern; 
das Amt gibt Arheit und Verdruͤßlichkeiten, die Ehe Hauskreuz 
und fo iſt der ganze Kakenjammer der Uebrigen da.” 

Auf diefe Art hätte denn ber Roman, wie auch Hegel 
meint, das Verdienft, dem Phantaftifhen und Ueberfpannten ent: 
gegenzuwirken und war zunddft auch Wielands Abſicht. Doch 
führt eben biefe Gattung von einer andern Seite zur Verweich⸗ 
lihung und Erfchlaffung; denn nur in feft zufammengebrängter 


‚ Kraft erhebt fi die Seele und darum ift eben das Epos, welches 





alle Kräfte des Menfchen auf einen Punkt hinreißt, die poetifche 
Zorm der Helden und großer Nationen, während ber Roman Ge: 
danken und Empfindungen nad allen Seiten hinfchweifen und fid) - 
in dem woillenlofen Herumirren ermatten läßt. Wie merklich ſchon 
um diefe Zeit die Wirkung des Romans auf das weibliche Ge: 
ſchlecht geweſen fei, bewährt uns ein Eeines Gedicht von Goͤtz: 


An eine Womanleſerin. 


Ich weiß was bich verberbt unb mir im Wege ſteht: 
Ein Iuftiger Roman hat dich fo aufgebläht, 

Aus Schwachheit bildeft Du Dir ein, 

Man mäfle Hermann felbft, um Dich zu lieben, fein, 
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Und Riemand bürfe fich erkühnen, 
Di anders, ald Thusnelden, zu bebienen; 
. Begreife Dich, geliebte Schäferin! 
Laß doch nicht jeden Harlekin, 
Wenn er Did) lobt, das Lob der Demuth Dir entziehn! 
Sch weiß, id bin Fein Gott, Bein Halbgott und kein Rieſe, 
Wie aber bift Du denn Banife? 
Bift Du denn eine Königin? 
Bift Du denn eine Huldgöttin ? 
Kein, Du bift nur ein Kind nach meinem Sinn, 
Ein holdes allerlichftes Mädchen, 
Mit Namen Käthdhen. 


\ 


In Erfurt befchäftigte fih Wieland mit hiftorifhen Studien 





und Politik und die Frucht davon war: der goldene Spiegel 


oder die Könige von Schefhian, ein hiftorifher Roman, 
worin gezeigt wird, was bie Fürften und Edlen aus der Geſchichte 
der Menfchheit zu lernen haben. „Es ift Alles was ifl, gerade 
fo, wie es zur Zeit, da es ift, ſein kann“ — daß iſt der Grund: 
fa und die Lehre, auf welde das ganze Bud, hinausläuft, und 
man kann im Ganzen wahrnehmen, wie er barin die franzöfifchen 
Aufklaͤrungsſchriften benügte, ohne jedoch feine fefte deutiche Ge: 
“ finnung und ein liebevolles Herz für die Wohlfahrt der Menſchen 
aufzugeben. Nicht lange blieb er in Erfurt, bie Herzogin Amalie 
von Weimar lernte Ihn kennen und übergab ihm die Erziehung ihrer 
beiden Soͤhne. Nun in Weimar erft, wo fi bald unter bem 
Schutze der hochgebildeten und hochherzigen Zürftin, gleichwie im 
Mittelalter und im 17. Sahrhundert, eine glänzende Freiftätte deut: 
ſcher Poefie und Wiffenfchaft erheben folte, begann Wieland’s 
volle Thätigkeit, von der wir aber, weil fie in die Zeiten der nach 
folgenden Periode fällt, erft an feinem Orte fprechen werben. 
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| 
Poeſie nach Dem Hubertsburger Frieden. 


Kehren wir von Wieland zurid zu den übrigen Dichtern, 
fo fehen wir die Meiften nad ben Schredien des fiebenjährigen 
Krieges in einer aufgeregten Stimmung, welche faft die ganze Na: 
tion damals ergriffen hatte Was aber alle Empfindungen und 
Gedanken belebte, war Vaterlandeliebe, welche bald Ear, bald dun⸗ 
el und unbeflimmt ausgefprochen, mitten im Frieden eine unfried: 
liche geiftige Gährung erzeugte. Als Chorführer eines vaterländi: 
{hen Geſangs fchritt nun wieder Klopftod voran, mit feinem 
Bardieten, einer Art von dramatifchen Gedichten in dem Geift 
und Gewande ber altbeurfhen Barden, wie man ſich diefelben nad) 
den Zargen Nachrichten Lateinifher Chroniken in der Phantafie vor: 
ſtellte. Da erfchien zueft Hermanns Schlacht 1769, vol 
großer Gedanken und in Spradye und Wendungen eben fo neu ale 
kuͤhn und wohlklingend. Zu gleicher Zeit wirkte noch eine andere 
Erſcheinung auf die deutſche Dichterwelt; wir meinen ben caledo: 
niſchen Naturdichter Oſſian, welcher um biefe Zeit von dem Wies 
ner Sefuiten Denis, einem Mann, bem felbft Goͤthe in feinen 
jugendlihen Recenfionen Gerechtigkeit wiberfahren läßt, ind Deutfche 
überfegt wurbe. Es iſt noch nicht ansgemittelt, wenn biefer Dich: 
ter lebte uub ob bie Gedichte wirklich von ihm find; ber Dritte 
Macpherfon gab fie in englifcher Sprache und behauptete fie 
bei den Hochſchotten, wo fie noch im Munde bes Volkes lebten, 
gefammelt zu haben. Es find meiſt Schilderungen calebonifcher 
Helden, Schlachtengemälde, Klagen ber Sänger oder empfindfamer 
Mädchen über die Gefallenen, Landſchaftsgemaͤlde, we die erhabene 
Pracht eines nördlichen Landes mit Eis umb Schnee bebediter Berge 
und Flaͤchen dargeftellt wird und die nur mit wenig Zügen gezeichs 
neten Helbengeftalten wie Echatten durch bie Nebel bahinraufchen. 
Die Empfindungen, welche in biefen Liedern vorherrfähen, find 
fanfte, Magende Wehmurb und innige, zarte Liebe; Altes geiftiger 
noch, als im Minnefang. Freudig ftlrmten die Helden in den 
Tod, weil fie nicht bie gefallenen Sreunde und Vaͤter Überleben 
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wollen, und bie Mädchen gleichen zarten Lichtgeſtalten, welche bei 
rauher Berührung dahinfließen und auf die Leihen der Geliebten 
hinftürzen und fterben; Blige umzuden die Sterbenden und die 
Strahlen des Mondes heben ihre Seelen empor zum Himmel. 
Sole Lieder fang der Barde Dffian, des großen Fingals 
Sohn, der alle Helden. hinfinten fah und auch feinen Sohn Ds: 
Far und deffen Zroft im Alter die Geliebte Oskar's die Liederreiche 
Malwina if. Diefe Wehmuth und Sehnſuchtspoeſie, dieſe 
phantaftifhe und traͤumeriſche Nebelwelt hat zu fehr in unfere Poefie 
bineingegriffen, als daß wir nicht wenigftens ein Lied berfegen 
follten:: 


Sulmalh. 
Nach der Ueberſetzung Ahlwardt's. 


Hoͤrt die Stimme der reizenden Culmath, 
Als fie einſam am Hügel ſaß. 


Es iſt Racht. Ich bin allein, 
Verloren am Hügel des Sturms. 
Es braufet ber Wind im Gebirg; 
Dem Felſen entflürzet ber Bergſtrom. 
Mich ſchühet vor Regen kein Obbadh, 
Verloren am Hügel des Sturms. 


Entfteig’, o Mond, dem Gewölf; 
Erhebt euh, Sterne ber Nacht! 
Leit? ein Licht zu der Stätte mich hin, 
Wo, einfam, mein Geliebter ruht, 
Ermübd’t von ber Arbeit der Jagd, 
Sein Bogen neben ihm, entfpannt, 
Die Hunde keuchend, um ihn her. 
Hier muß ich ſitzen allein 
Am Felſen des moofigen Stroms. 
Es brüllet ber Strom und ber Sturm 
Nicht Hör’ ih die Stimme bes Theueren. 
Warum verzögert mein Gealgair, 
Barum ber Bergfohn, fein Berfprechen ? 
Hier ift der Zels, bier ift der Baum, 
Und hier der brüllende Strom. 
Hier zu fein mit der Nacht verſprachſt bu. ' . 
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Ah , wohin ift mein Sealgair geirrt? 
Den Vater wollt’ ich fliehen mit bir, 
Mit dir den Bruber voll Hochmuth. 

- Lang’ waren feindb fih unfre Stämme; 
Wir find nicht feind uns, o Sealgair! 


Still eine Beine Weil, o Wind! 
D ſchweig ein Weilhen, du Strom, 
Daß meine Stimm’ erkling umher, 
Daß mein Verirrter mich höre. 
Sealgair, Culmath iſt's, die ruft: 
Hier iſt der Baum und hier der Fels; 
Sealgair, Theurer, ich bin hier! 
Warum fäumft zu kommen du? 


Sich, der ftille Mond erſcheint; 
Es glänzet im Thale die Flut. 
Grau dämmern bie Felſen der Jäh'n. 
Sch ſeh ihn nicht auf. der Berghöh'. 
Bor ihm fpielen die Hunde nicht ber, 
‚ Der Ankunft Nahe verfündend. 
Dier muß ich figen allein. — 


Wer liegt da zur Seit auf ber Heide? 
Bift du’s, mein Gelicbter, mein Bruder ? 
Sprecht mit mir, o meine Theuren! 
Nicht geben Gulmath fie Antwort. 
Sprecht mit mir, id bin allein; 
Die Seel’ ift geängftigt von Furcht mir. — 
Zodt find Ge; die Schwerter vom Kampf roth! 
D mein Bruder, o mein Bruder, 
Warum erfchlugft du meinen Scalgair? 
Warum, Sealgair, erfchlugft du den Bruder! 
Ihr waret mie beide fo lieb. 
Bas fol zu eurem Preis ich fagen? 
Schön warft unter Zaufenden dy 
Auf Berghöh'n; furhtbar im Kampfe er. 
Spredt mit mir; hört meine Stimme; 
Hört mih, Söhne meiner Liebe! — 
Sie ſchweigen, fie fchmeigen auf ewig. 
Kalt, kalt ift ihre Bruſt dee Staubs. 


Vom Felfen des Hügels herab, 
Vom Gipfel der ftürmifhen Iäh’n, 
D redet, ihre Geiſter der Todten, 
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Redet, zagen wii ich nicht. 

Wohin ginget ihr zur Ruh? 

In welchem Geklüft des Gedirgs 

Sol finden idy euch, ihr Geſchied'nen? 
Richt tönt ein leifer Laut im Wind, 
Richt Halb verweht Antwort im Sturm, 


Ich fin’ allein in meinem: Sram; 
Sch harre des Lichtes mit Thränen. 
Grabt die Gruft, ihe Freunde der Zodten; 
Schließt fie nicht, bis Culmath kommt. 
Mein Leben entfleucht wie ein Traum; 
Warum blieb ich, fäumend zurüt? 
Hier will Ih ruhn mit meinen Freunden 
Am Strome bes hallenden Felſens. 
Bann Nacht auf den Bügel ſich ſenkt, 
Wenn laut fich erheben bie Winde, 
Dann foll ftehen mein Geift in dem Luftftrom, 
Meiner Freunde Tod betraurend, 
Hoͤren wird aus ber Hütte ber Jäger, 
Fürchten meine Stimm’ unb lieben; 
Denn füße Laute foll die Stimm’ 
Ertönen um meine Geliebten; 
Sie waren Eulmath fo theuer. — 


Da kam denn zur Vaterlandsliebe noch, ein zweites Ingrediens 
der neuern Bardenpoeſie: die hoͤchſte Sentimentalitaͤt, ein ſehnſuͤch⸗ 
tiges Schwaͤrmen nach Jenſeits und eine geſtaltloſe Poeſie, die 
durch unberufene Nachahmer zu dem mit Rechte verſpotteten Ne⸗ 
bulismas hinfuͤhrte. Schon bie erſten und in mancher Hinſicht 
ehrenwerthen Nachtreter Klopſtock-Oſſianiſcher Dichtweiſe: Denis, 
Gerſtenberg, Kretſchmann, verſuͤndigten ſich an der wahren 
Poeſie durch den Woͤrterſchwall, womit ſie die Armuth und Ein⸗ 
toͤnigkeit der Empfindungen und Gedanken zu erſetzen meinten. So 
geſchah es, daß das Volk bald dieſer Barden ſatt war und als 
Klopſtock, fünfzehn Jahre fpäter, auf feine Hermannsfchladye, 
feinen Hermann und die Fuͤrſten, und fodann Hermanns 
Tod folgen ließ, fand er ſchon wenig Leſer mehr. 
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Gluͤcklicher waren jene unpoetifchen. Schriftfteller, die fich bes 
Romans bemächtigt hatten; fie errangen fih In dem Maße bie 
Gunft des Publitums, als der größere Theil deſſelben in jene weich: 
ide Empfindfamleit verfunten war, die ſich ftatt der ftürmifchen 
und zufchreitenden Vaterlandsliebe einmwiegenden Träumen einer 
idealen Welt bingab. Schon lange vor Wieland weinten foldye 
Leſer und Lefesinnen über das brittifche Richardſon's Pamela, 
Klariffa und Grandiſon, und der wadere Mufaus (Net 
tor in Weimar) mochte in feinem neuen deutfhen Srandifon 
diefe romanhafte Empfindelei nody fo witzig und launig durchhecheln, 
er konnte den Hang zum ſolch' Richardſon'ſchen Thraͤnenbade nicht 
mehr aufhalten. Schon Gellert's moralifitender Roman: Lıben 
der f[Hwedifhen Gräfin S**, fand großen Beifall, mehr noch 
die allerdings geiſt⸗ und empfindungsreichen Samillenromane des Joh. 
Zhimot. Hermes; Geſchichte der Miß Fanny Wilkes und Sos 
pbiens Reife von Memel nad Sadfen in 6 Bänden, weil 
darin das ganze deutjche Samilienleben dargeftellt volrd, woran ſich denn 
die empfindfame Lefewelt fo gern fpiegeite und immer wieder von 
dem algemeinen National: Interefie in das enge, Haus zuruͤckge⸗ 
führt wurde. Das Vorzügliche haben Hermes Romane, daß fie 
gegen die profaifche Nüchternhelt und den fchlechten Gefihmad man: 
her damaliger Schriftfteller mächtig antämpften. Da nun zugfeich 
mit ihm Wielands Romane erfhienen, welche von der vorneh⸗ 
men Welt begierig aufgenommen wurden, fo-mar ſchon in ben 
70gen Fahren die Romanen Lectüre in allen Ständen allgemein. 
Und ſelbſt der alte Haller fuchte auf biefem Wege feine politifchen 
Grundfäge mitzutheilen; doch find feine Romane: Ufong, At: 
fred, Fabius und Cato fo rein didaktifh und ohne allen poe: 
tihen Auffhwung, daß fie ebenfo wie Klopfiods Bardiete 
tu ſpaͤt kamen, um Intereſſe zu erwecken. 

Eine eigene Art von Lecture bildeten zu diefer Zeit die Brief: 
ſammlungen, unter welchen außer Gellerts Briefen, die von 
Abe und Mendeifohn, Winkelmann und Leffing, felbft 
Rabeners und Klopftods einen meift ernften und bedeutenden 
Gehalt haben; dafür find aber die Briefe der fogenannten Graziens 
dichter oder der Halberftädter Freunde, Gleim, Georg Jacobi, 





352 


Us, Södingt u. a. m. eben fo tändelnd und bis zum Lächer: 
lichen in Sreundfchaftsverfiherungen und gegenfeitigen Verficherun: 
gen zerfließerd. Um einen Begriff der Weiſe diefeer Männer zu 
haben, wie fie zwar mwohlmeinend , dody etwas zu unmaͤnnlich ſich 
in einer Zeit gebärdeten, wo die Eräftige Jugend bereits das mänm- 
liche Zeitalter der deutſchen Poefie aufzuwecken begann, wollen wir 
bier zwei folcher Briefe mittheilen. 


Herr GSleim an Herrn Nacobi. 


Halberſtadt den 29. Jaͤnner 1768. 


Wie viel, vie viel, mein liebſter Freund, hätt’ Ihr Glehm 
mit Ihnen zu fprechen, von Ihren beiden liebenswärbigen Brief: 
hen, von Ihrem Amor, der mir fo viele füße Dinge ſchwatzet, 
von unfern Mädchen, bie fi) ſchon wieder nad) meinem Jacobi 
ertundigten, von Ihrem liebenswuͤrdigem Vater, ber mit dev Stelle 
bes Briefes an feinen lieben Sohn mid ganz bezanbert hat. D 
er fol ihn nur ganz Eennen, er iſt Vater, aber er kennt ihn nicht 
fo ganz, wie Gteim ihn Eennet, feinen lieben Sohn! Fehler hab’ 
ih nicht an ihm erfännt; er irret fih, mein lieber Jacobi; Feb: 
lerchen waren es, und auch diefe nicht einmal. Nicht vermindert, 
fondern viel vermehrt hat fid) meine Liebe zu ihm. Seine liebene: 
twürbige Gefälligkeit, fein ganz offenes Herz, das keiner Verftellung 
fähig ift, feine Fontainiſche Naivetoͤ, feine großen Talente, deren 
ih nun noch mehr entdeckt habe, diefes alles, und vieles, das ich 
jegt nicht fagen kann, hatte meine Hochachtung und Freundfchaft 
ſehr vermehrt, wenn fie fid) vermehren ließe. WBerloren hat mein 
Jacobi nicht, aber Gleim vielleihtl Den Kopf voll Gefchäfte war 
diefee oft nicht fo heiter, wie er bei dem Beſuche feines Lieblings 
hätte fein follen. Vergeben Sie es Ihm, mein liebſter Freund! 
Er fagte feine Meinung Ihnen offenherzig; und warum nicht? 
Kann die Sreundfchaft nicht recht gut damit beftehen? Diefe Frage 
follte nicht an Ste gerichtet fein; Ste bejahen fie, und dieſes wußt 
ih ja ſchon. Ueberdem betrafen unfre verfchiedene Meinungen große 
Kleinigkeiten. 
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Aber, mein Liebfter, ih muß, ich muß aufhören, meine Res 
giefter Liegen aufgefchlagen, ich würde vor dem General: Kapitul 
nicht fertig, tmwenn ih dem Bergnügen, mit meinem Sacobi zu 
zu reden, mich überließe. Sch umarme Sie, wie Sie das zärtlichfte 
Mabchen. 


Kerr Naliobi an Herrn Gleim. 


Hulle, den 6. Febr. 1768. 


Heute, befler Sreund, follte das laͤngſt entworfene Briefchen 
in Verſen gemacht werben ; aber bie Abreife meiner Freundin nach 
ihrem Gute, wo fie nun den ganzen Winter bleiben will, machte 
mic) misvergnügt. Gegen Abend fiel es mir ein, die Geburt bee 
Gupido zu befingen. Welch ein Gegenftand! Schon fah’ ich ihn 
in einer Wiege von Myrthen und Roſen; um ihn ber hört’ ich 
Grazien von feinen Eünftigen Thaten ihm Wiegenlieder fingen, und 
in der Ferne raffelten Vulkans Schmiede, um die Waffen des Göt: 
terkindes zu verfertigen. SDirtinnen nahten ſich vol Ehrfurcht dem 
Amor, fahen ihn lächeln, und gaben,- bei ihrer Zurüdkunft auf 
die Fluren, ihrem Schäfer den erften Kuß. Alles diefes fah ich 
und doch Eonnt’ id) es nicht befingen. D bedauren Sie mich, mein 
liebſter Gleim! In Wahrheit, alles ift umfonft, mic hören die 
Mufen nicht, ſeitdem ich meinen Freund, und mit ihm alle Der: 
ynügen der Zärtlichkeit verlaffen mußte. Zu zwei. Briefchen ift 
don ber Plan gemadjt, und wenn der Abend kommt, feh’ ich 
traurig auf den verfloffenen Zag zurüd, der mic für meinen 
Gleim nichts dichten ließ. Eine gewilfe Zraurigkeit, der ich nicht 
widerftehen kann, ſchlaͤgt jede Begeifterung nieder. Dieſe begleitet 
mih überall, felbft in der Gefellfchaft bei unferer liebenswuͤrdigen 
Fuͤrſtin. Wär’ ih doc morgen fo glüdlih, nur zwei Zeilen von 
meinem theusrften Gleim zu befommen! Diefe würden meinem 
Herzen wieder einige Empfindungen der Sreude geben. Seit acht 
Zagen war ich ganz von ihm verlaffen. Die fatalen Regifter! Won 

23 


354 


der Freundfcyaft, und von den Mufen werden fie verwuͤnſcht! Schrei- 
ben Eie mir noch nicht, mein Liebfter? o fo eilen Sie zu Ihrem 
Jakobi, der ohne Eie ganze Zuge trauert. Hier iſt kein Gleim, 
den ich lieben kann. Schon fchlägt es Ein Uhr, ich bin ganz müde; 
ſchlafen Sie wohl, mein allerbeſter Freund! 


Eben fo tändelnd wie die Briefe war dann aud die Poeſie 
diefer Graziendichter, deren Vater noch immer der in feinem Leben 
fo ehrwürdige und menſchenfreundliche Gleim war und unermuͤd⸗ 
lich jedes aufleimende Talent aufmunterte und fo in der beften 
Meinung den deutfchen Parnaß mit vielen Mittelmäßigen, ja 
Schlechten bevoͤlkerte. In der Zabel, die noch immer eine Li.b⸗ 
lingegattung dieſes Kreifes war, reihten fih außer Lihtwehr, 
auch Pfeffel und Willamov an, in ber poetlihen Erzählung 
der unpoetiihe Heinrich von Nicolai, im Liede Georg Da: 
kobi, Claudius und Goͤckingk. Am naͤchſten ftand Gleim 
der gefühlvolle Georg Jakobi, der fih wirklich als ein Achter 
Minnefinger ganz dem fhönen Sefchlechte widmete, wo ihm denn 
in der That manches Lied wohl gelang, wie 3. B. In einem 
deutfhen Eihenhain, Bergänglidhfeit, Lob der Roſe, 
an die Natur, die Zempel, das Aſchermittwochslied, 
Litanei, auf das Feft aller Seelen. Auh Claudius 
bat in feiner gemuͤthlich drolligen Weife manches Lied gefungen, 
das no im Volke lebt, nur finke er zu oft in's Gemeine und 
Autäglihe herab. Er gab eine Volkszeitfchrife, den Wandesbe- 
derboten, heraus, wo.in er in poctifhen und profaifhen Auf: 
fügen zur Aufklaͤrung und fittlihen Bildung bed Volkes befonders 
in Norddeutichland das Seinige vedlih beitrug. Goͤckingk war 
ausgezeichnet in bee poetifhen Epijtelz sein Mann von unbefcholte: 
nem Rufe und bewahrtem Amtsfleiße, dee die Poefie eben wie 
einft die Schlifier als Unterhaltung und Erholung trieb. Nicht 
zu leugnen it, daß manche diefer Gedichte und Lieder ein ſchoͤnes 
poetifches Leben athmen, nur tragen fie meift den Eränkeinden Keim 
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einer Übertriebenen mehr gemachten als natürlichen Empfindſamkeit 
an fih. Dies wollen wir in einem der beften Gedichte von Ia- 
| to bi, bas wir bier beifügen, deutlich machen. 


ob der Reaoſe. 


Rofe Eomm! ber Frühling ſchwindet; 
Veilchen haben bich verfünbet, 
Mayenblumen ftarben hin, 

Deffne dich beim Luftgetöne 

Diefer Fluten! Komm, o fchöne, 
Holde Blumenkoͤnigin! 





Als du kamſt im erſten Lenze, 
Hiengen tauſendfache Kraͤnze 

Schon um Anger, Berg und Thal: 
Ufer lockten, Wälber blühten, 
Pomeranzenhaine glühten 

Weit umher im Sonnenſtrahl. 


Libanon's umwoͤlkte Gipfel 
Hoben ihre Zedernwipfel 

Duftend in den Morgenſchein; 
Doch auf demuthvollem Throne 
Solltift du der Schöpfung Krone 
Der Gefhaffnen Wonne feyn. 


Und du giengft mit leifem Beben 
Aus der garten Knoſp' in’s Ecben: 
Erb und Himmel neigten fi: 
Und es huldigten die Wiefen, 
Rachtigallen. Chöre priefen, 

Alle Nympben liebten dich. 


| 

| 

| Goldne Schmetterlinge fhlugen 

' Froh die Flügel, Winde trugen, 
Wo die Luft im Jubel war, 
Deinen Balfam; Herzen pochten 
Dir entgegen; Mädchen flochten 
Unter Perlen dich in’® Baar. 
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Die von Weiberanmutb fangen, 
Mahlten fie mit Rofenwangen ; 
Jede Scele gut und mild, 
Argtos, unſchuldsvoll, beſcheiden, 
War in ihren höchſten Freuden 
Dein getreues Ebenbild. 


Und der Schönheit und der Tugend 
Wächterinnen, Scham und Zugend, 
Zu den Knofpen hingebüdt, 

Hüllten unter beinem Namen 

Ihr Geheimniß: Bräute kamen 
Nicht umfonft mit dir gefhmüdt. 


Da begann ber rauhe Jecher 

Den von bir umkränzten Becher 
Keufhen Grazien zu weihn. 

Allen Helden, allen Göttern 

Bieng das Volk, mit deinen Blättern 
Weg und Tempel zu beſtreun. 


Mit verjüngtem Bergen fchlichen 
Greife zu ben Wohlgerüchen 
Deines vollen Kelchs herbei; 
Echrten fegnend ihre Söhne: 
Daß bienieden alles Schöne, 
Selbſt die Roſe, ſterblich fei. 


An des Freundes heil'gem Grabe 
Wurdeſt du zur letzten Gabe 
Seinem Schatten dargebracht; 
Sollteſt ihm den Pfad umſchlingen, 
Thränen ihm und Küſſe bringen 
In die leere Todesnacht. 


Fromme fiengen an zu loben; 
Sahn gen Himmel, ließen droben, 
Zwiſchen Palmen ewig grün, 

In des Paradieſes Hallen, 

Wo die reinen Beifter wallen, 
Dih zum Sicgegfrange blühn. 


Roſe, komm! In ftillee Feier, 
unter jungfräulichem Schleier, 
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Barten Lilien auf dich; 
Und, für deine Schönheit offen, 
Walt mein Herz in füßem Hoffın; 
Lebenshauch umfäufelt mich, 


D wie friedlich, o wie lauter 
Diele Liebe wirft mich, frauter 
As der Morgenfterne Pracht, 
Bon der Weisheit unterrichten, 
Die fo ftolz der Berge Fichten, 
Dich fo Elein und fchön gemacht: 


Daß in deinem holben Wefen 

Wir der Seele Unfchuld Iefen, 

Uns die Bruft von Ahnung fchlägt; 
Daß der Geift der niedern Blume 
Unfern Geift zum Heiligthume 
Schöner Gottesengel trägt. 


Mer freut ſich nicht, wenn ber Lenz in feiner vollen Pracht 
ihon da fteht und die Blumenflur nur noch der Eöniglihen Rofe 
hart. Diefe Empfindung gab dem Sänger das Lieb ein, allein 
kaum die erfte Strophe ift unmittelbarer lyriſcher Erguß; ſchon in 
der zweiten beginnt das Dibdaktiſche mit vielem redneriſchen Schmucke. 
Da werden denn die Begriffe in ihre einzelnen Merkmale zertheitt 
und jedes Hauptwort befommt fein bezeichnendes Bei: ober Zeit: 
wort und fo wird das Poetifche, wenn «8 ja das ift, in's Breite 
sogen. So fhön die vierte und fünfte Strophe ift, läßt fie ung 
doch kalt und man witd verfucht zu glauben, dem Dichter habe 
das Herz niht gepocht, als er fie fchrieb, "die legte Wendung 


„Mädchen flochten 
Unter Perlen bich in’s Baar.‘ 


M vollends gezwungen und bed Meimes wegen da; denn wie hängt 
das mis der Huldigung und dem Entzüden über bie Rofe zufam: 
min, daß fie nod) gepflüdt werde; früher erfchien fie doch gleich 
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einer Königin, der fi Alles neigte und nan fällt der Dichter plög: 


lid) aus der finnbitdlihen Darftelung und läßt fie als eine natuͤr⸗ 
lihe NRofe in die Haare flehten. In ber fehöten und fie: 


benten Strophe ift fchon Alles nuͤchterne Profa, fogar ohne Rede: | 


ſchmuck. Das Syibenmaß nöthigt den Dichter fünf Zueignungs⸗ 


worte: gut, mild, arglos, unſchuldsvoll, befdheiden 


zu geben und wie geſchraubt ift der einfache Gedanke: daß die Roſe 
Scham bedeute in fünfch:lb gebehnten Zeilen oder Verſen aus: 
gedrudt! So geht es denn fort und man erfährt in [höngereimter 
Profa, daß der rohe Zecher den mit ofen bekraͤnzten Becher 
den Grazien weihte, daB man Tempel und Wege, die die Helden 


im Siegeszuge gingen, mit Rofen beftreute, und daß fogar Greije, 


vom Dufte angezogen, zu diefer Blume binfhlidhen und ba 
ihre Söhne lehrten: daß alles Schoͤne, felbft die Roſe 
fterblih fei. Das ift nun wieder ein Gedanke, der bei ben 
meiften Menichen Anklang findet, deren einzige Erhebung zum 
Idealen e8 ift, daß fie an das Lebensende denken; allein der Ge: 
danke ijt fchon fo abgenuͤtzt, daß er nur in leifefter Andeutung oder 
in einem anmuthigen Bilde voiederkehren darf, um poetifh zu fein. 
Daſſelbe gilt von den nächltfolgenden Strophen, wg dem Freunde 

Mojen auf das Grab gelegt und von frommen Seelen Rofen in 
dem Siegeskranze der voliendeten Geiſter gedacht werden. Zulett 
fol die Rofe uns von der Weisheit Gottes unterrichten , 


„Die fo ſtolz ber Berge Fichten, 
Did fo Hein und ſchoͤn gemacht“ 


und unfern Geift zum Heiligthume [höner Gottesen: 
gel tragen. So’ muß denn die religisfe Echebung, wie bei den 
meitten Lyrikern diefer Zeit, den Abfchluß des Gedichtes bilden, ber 
duch feinen muſikaliſchen Nachklang fortlebe in unfern Derzen. 
Allerdings kann ſolche Erhebung zum hoͤchſten Weſen diefen Nadı: 
klang bewirken, wenn er wie bei Klopſtock wirklich poetiſch em⸗ 


pfangen und ausgeſprochen wird, wie dort in der Fruͤhlings— 
feier: 
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„Siehe, nun kommt Zehova nicht mehr im Wetter, 
In flillem fanften Säufeln 

Kommt Jehova, 

Und unter ihm neigt fidh der Bogen des Fricdens!“ 


Suden wir nun den Urfprung des Gedichtes zu erforſchen, 
fo nehmen wir wahr: daß fich der Dichter von der Sehnſucht nad 
der lieben Roſenzeit leicht bewegt hingefegt habe, um eben die Roſe 
zu begrüßen. Allein er hätte müflen ein Klopftod und mehr 
fein, um das zu vermögen; im Gefühle des Unvermögens kam er 
nun in's Lehrhafte und erzähle die Schöpfung der erften Roſe und 
ihren Gultus. Wie er am Ende wieder fie anruft, ift es Keine 
natürliche Empfindung, fondern eine gemachte oder gedachte, wie 
denn das gunze Gedicht mehr gedacht ale empfunden, mehr gemacht 
als gedichtet erfcheint. 


Herder. 


Das beſte Mittel die matte und mehr kuͤnſtliche als natuͤrliche 
Dichtung zu verdraͤngen und an ihre Stelle wahren und lebendigen 
Etguß der Empfindungen und Gefühle zu ſetzen, war allerdings 
die alte Naivität, lebendige Sinnlichkeit und beftinsmte Geftaltung 
oder Plaftid der alten Griechen zu fludieren. Wir haben gefehen, 
wie dabuch Klopſtock gefördert wurde, und nun wirklich an 
Wahrheit der Empfindung und an Lebendigkeit bed Ausdrucks in 
feinen Oden und Elegien ben Griechen gleichkam. Doch Eonnte er 
im Epos und Drama die plaftifche Vollendung nicht erreichen; er 
war meift unglüdlid, in der Wahl des Stoffes, der fait immer fo 
überfinnlih oder fremdartig war, daß er jeder poetifhen Bearbei⸗ 
tung widerſtrebte, felten wenigftend aus feiner individueliften Per: 
ſoͤnlichkeit und einem individuellen Zuſtande entfprang. Ein Dichter 
mußte kommen, ber es verftünde, die einmal In der Zeit gegebene 
und beinahe mitgeborene Sentimentalität oder Empfindſamkeit fo zu 
behertſchen, daß er frei mit feinen Empfindungen gebährend, fie 
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naiv und unmittelbar, finnlidy und lebendig, darſtelle, ober viel- 
mehr geftatte, daß fie fich felbft (objektiv) geſtalten und darſtellen 
und zwar mit berfelben Sinnenwahrheit, wie etwa Bildſaͤulen ge: 
treu der Natur in allen Richtungen des Körpers daſtehen; ein 
Dichter, der wieder, den Minnefingern gleich, fingend aus dem 
Stegreife fi und fein Herz ausfpreche, und den flüchtigen Gedan— 
fen, gepaart mit [hönen Bildern feiner Phantaſie, fhmudlos hin: 
ausfende in die Welt, wie Stimmen eines Begeifterten oder Trun⸗ 
kenen, nicht um zu lehren, fondern um mitzutheilen dem Wefen 
feiner Gattung, mas er finne und empfinde, weil es Ihn drängt 
nicht allein zu tragen, fei es Leid oder Freud, ſei ed Hoffen oder 
Zagen; ein Dichter, der im Epos und Drama Menſchen und 
Handlungen vorführt, wie er fie im Leben und in der Phantafie 
veredelt und verklärt gefchaut, doch immer treu nach der Natur und 
ſelbſt in überfinnlihen Geftalten beitimmte Umriſſe nad) den Ge: 
fegen der ſinnlichen Natur und einer durch Anmuth und Schönheit 
geregelten Einbildung befolgt. Und foldy ein Dichter war Goͤthe. 
Doc ehe wir noch von diefem außerordentlichen Genius fprechen, 
müflen wir eines Mannes gedenken, der auf die Entwidelung def: 
felben mächtig eingemwirkt und zu Ende dieſer Periode in der deut: 
fhen Poefie eine gewaltfame Umgeftaltung vorbereitete. Johann 
Gottfried Herder (geb. 1744 zu Morungen in Preußen, geſt. 
1803 zu Weimar) war der Sohn eines armen Schulmeifters „ der 
ſich durch alle Drangfale fetner bilflofen ‚und unberathenen Jugend, 
gleih Winkelmann, raſtlos firebend, auf eine Höhe der Wif: 
fenfchaft und der Einficht erhoben, womit er bald über alle feine 
Zeitgenofien emporragte. Zu dieſem Eifer gefellte fich ein glühen: 
des, Für Menfchenmwohl begeiftertes Herz, zu ber Schärfe feines 
Denkvermögens eine weitfchweifende Phantafie, fo daß ihm Poeſie 
und Kunft Beduͤrfniß wurde, ohne jedoch bie Gabe zu befigen fein 
Inneres aͤußerlich bequem zu geflalten. Er fludierte in Königsberg 
Theologie; wurde Lehrer an ber Domſchule zu Riga, und reifte 
dann mit einem Prinzen durdy einen Theil von Deutfchland und 
Frankreich, bis er 1770 den Ruf als Hofprediger und Gonfiflorial: 
vath zu Bückeburg erhielt. Ganz wie Leffing umfaßte Herder 
das gefammte Gebiet der Wiffenfchaften und trat wie jener überall 
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fichtend , richtend,, bahnend, niederreißend und bauend auf, nur daß 
ihm die Ruhe und Harmonie Leffings, der überall beftimmte 
Regeln feste und deſſen folgerechte Lehrart fehlte, ba er nicht felten 
dem Schwunge feiner Phantafie und der Reizbarkeit feiner Em: 
pfindungen folgte und den Grundſatz aufitellte, daB nur Naturpoefie, 
wie fie bei allen Völkern von felbft entflanden, wahre Dichtung 
und daß nur ein Genie befähigt fei, fie auszuüben. Daher be: 
kaͤmpft er mit Leffing die Nahahmung ber Franzoſen, aber aud) 
die Nachahmung ber Griechen und verlangte allenthalben Drigine: 
lität. Darum ſuchte er auch bei den Griechen, Hebräern und Nord: 
ändern die Naturdichtung auf und beftrebte ſich das Einnliche und 
Keidenfchaftliche wie das Negellofe derfelben in getreuen Ueberfegun: 
gen nachzubilden, welche er dann fpäter in den Stimmen ber 
Voͤlker mittheilte. So holte er das alte deutfhe Volkslied aus 
feiner Dergeffenheit wieder in's Leben, wie er denn überhaupt in 
alten Zweigen bes Wiffens auf den Urfprung und auf bie Urzu: 
fände der Menſchenwelt zurudführte. In Straßburg lernte er 
Goͤthe kennen, der fünf Jahre jünger als er, ſich wie an einen 
Lehrer und väterlichen Freund anſchloß. Hier war es Dffian 
und Shafespeare, die ihn vorzüglich befchäftigten, und bie 
begeifterten Mittheilungen Uber diefe Natur s und Volksdichter legte 
ee in den Blättern für deutfhe Art und Kunft, die er 
gemeinfhaftlih mit Goͤthe herausgab, nieder. Um das gleichzel: 
tige Beſtreben beider Männer anſchaulich zu machen, ftehe hier die 
Bearbeitung eines alten Volksliedes: 


Mösfen auf der HBaide, 


von Derder. 


Es fah ein Knab’ ein Roͤslein ſtehn, 
Nöslein auf der Haiden: 

Sah, ed war fo frifch und fchön, 
Und blieb ftehn es anzufehn, 

Und ftand in füßen Freuden: 
Röslein, NRöslein, Röslein voth, 
Röslein auf der Haiden! 


362 


Der Knabe ſprach: ich breche dich, 
Röslein auf der Haibden! 

Röslein ſprach: ich fteche dich, 
Daß du ewig bentft an mich, 
Daß ichs nicht will leiden. 
Röskin, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf ber Haiden! 


Doch ber wilde Knabe brady 
Das Röslein auf der Haiden, 
Roͤslein wehrte fich und ſtach, 
Aber es vergaß darnach 

Beim Genuß der Leiden, 
Röskein, NRöslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Haiden! 


RNaidenröslein, 


von Böthe 


Sah ein Knab' ein Röslein ftehn, 
Röslein auf der Haiden! 

War fo jung und morgenfdön, 
Lief er ſchnell es nah zu fehn, 
Saͤh's mit vielen Freuden. 
Röslein, Röslein, Möslein roth, 
Röslein auf der Haiden. 


Knabe ſprach: ich dreche dic, 
Röslein auf der Haiden! 
Röslein ſprach: ich ſteche dich, 
Daß du ewig denkſt an mich, 
Und ich will’s nieht leiden. 
Röslein,, Möslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Haiden. 


Und ber wilde Anabe bradı 
s Röslein auf ber Haiden; 
Röslein wehrte ih und ſtach, 
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Aber es vergaß barnadı 
Beim Genuß ber Leiben. 
KRöslein, Röslein, Roͤslein roth, 
Röslein auf ber Haiden. 


Hat nit fhon in bdiefem Kleinen Liedchen der Sünger den 
Meifter übertroffen? Das Spibenmaß ift erftlih bei Goͤthe mu: 
ſikaliſcher, ftörend dagegen iſt der jumbifhe Anfang ber einzelnen 
Strophen bei Herder: 


Es fah ein Knab 
Der Knabe fprad u. f. m. 


War fo jung ift leichter und anmuthiger, ale: ſah, es 
war fo frifh u. f. w.; auch ft: Lief er [hnell es nah 
zu ſehn viel lebendiger und ausdrudevoller, als: Und blieb 
ſtehn es anzufehn. Sn der zweiten Strophe ift die Wieder: 
holung des Bindemwörtleindg daß unbequem; deutlicher und leichter 
drüde fih Goͤthe aus, ale ob es hieße: kurzum ih will’e 
nicht Leiden. Profaifh ft dann: Aber es vergaß darnad 
beim Genuß der Leiden. 

Es iſt nichts bezeichnender, als was Zelter über dieſe beiden 
Mäner in feiner markigen Weife ausſprach, indem er an Goͤthe 
ſchreibt: „In Ihrem BVerhättniffe zu Herder und deſſen ganzem 
Umfahge ift eine Ironie von hoͤchſter Urbanität enthalten. Die 
Art nie Sie an ihm binaufbliden, die edle Reverenz gegen einen 
ernſten, deutfchen, eifrigen, gelehrten, geiſtvollen, geiftlichen Dann, 
der unvollendet geblieben, weil das Leben kurz und das Leiden und 
Suchen lang ift, nimmt fid) ganz heroiſch ja herkulifh aus. Aus 
dem Wenigen, was id) von Herder kenne und verftche, kommt 
es mir vor, wie einer der in tiefen und hohen bunflen Regionen 
Erkenntniß fuht und manchmal länger ausbleibt, als wir andern 
Geduld haben zu erwarten, was er mitbringt. Dagegen Sie, wie 
ein froͤhlicher Jaͤger, mit dem geprüften Werkzeuge neben uns zu 
verweilen feinen, um richtig treffend herabzuholen was fich errei: 
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chen läßt und man endlich brauchen lernt; ja wohl gar zu unfern 
Füßen uns zu zeigen, was wir in der Höhe fuchten.” 

Recht zum Gtirde der deutfchen Kiteratur haben fich zwei ein: 
ander fo entgegengefeste Geifter vereinigt, um im Sturme das zu 
erringen, was die deutfche Poefie bald darauf fo groß gemacht. 


Göthe’s Jugendiahre. 


Wolfgang Göthe, zu Frankfurt a. M. geb. 1749, geit. 
zu Weimar 1532, war der Sohn eines Frankfurter Necdytsgelehr: 
ten, der den erften Untericht von feinem foohlunterrichteten Vater 
erhielt und fchon frühzeitig große Anlagen zu Kunft und Wiffen: 
(haft zeigte. Man muß feine Selbftbiographie, die er unter dem 
Titel Dihtung und Wahrheit mitgetheilt, lefen, um fid) 
von der früheften Entwidelung feines Geiftes zu belehren. Wie 
fhon in feiner Kindheit das Dichtertalent, genährt von der Maͤhr— 
chenwelt, ſich regte, fchildert er felbft in dem Gedichte: ber neue 
Amadis. Auch eines Maͤrchens erwähnt er in Dihtung und 
MWahrheit*) aus jener Periode, wo ſchon prophetifh fein Kampf 
zwifchen alter und neuer Zeit, fentimentalifh bidaktifcher und naiv 
- plaftifdyer Poefie, und der Sieg ber letztern bargeftellt wird. In 
Leipzig follte er, nach des Vaters Wunſche, die Rechte ftudieren, 
allein ihn zag der allgemeine Hang damaliger Jugend — es war 
zur Zeit als Klopftod, Leffing, Gleim, Ramler und die 
andern Dichter ſchon in ganz Deutichlandb gefeiert wurden — zur 
Poeſie. Es ift recht Eläglich zu lefen, wie es bem armen. Süng: 
linge erging, der weder bei feinem ernfthaften und nur auf ernft: 
bafte Studien haltenden Vater, noch bei andern Münnern ſich Rath's 
erholen konnte, weil Poefie nody immer für nuglofe Taͤndelei und 
mit Fleiß und Sittlicdykeit unvereinbar gehalten wurbe, wobei man 
nicht verfäumte auf Guͤnther und ähnliche Gefellen warnend hin: 


*) 1. Theil. ©. 7%. Der neue Paris, 
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zudeuten. Konnten auch Männer, wie Haller und Gellert, 
das Vorurtheil durch ihr Beiſpiel ſchwaͤchen, ſo hatte man body 
wieder die Freude, daß beide in vorgerüdten Fahren der bichtenden 
Mufe abfhworen, jener feine Poefien Fugendfünden nannte, deren 
er ſich fchamte, biefer feine Zuhoͤrer ernſtlich abmahnte, Verſe zu 
machen. Gottſched biieb fih zwar bis in fein Alter getreu, 
alfein der Beſuch Goͤthe's bei ihm, (der ſchon oben gefchildert 
worden) war eben nicht geeignet, Vertrauen zu ihm zu ermweden. 
So erzählt er felbft, wie die gebildete Gattin eines Profeffors, Ma⸗ 
dame Böhme, die ihn übrigens bie feinern Sitten des Umgangs 
Iehrte und dem ungezogenen Haufen renommiftifcher Studenten ent: 
309 , auch von feinen poetifhen Beſtrebungen ablenkte. Inzwiſchen 
ward ihm Lestered einerfeits erfprießiih, wie er felbft erzählt. 
„Worauf aber, fchreibt er, Madame Böhme den größten Ein: 
fluß bei mir hatte, war auf meinen Geſchmack freifih auf eine 
negative Meife, worin fie jedoh mit den Kritikern volllommen 
übereintraf. Das Gottichedifhe Gewaͤſſer hatte die deutfche Melt 
mit einer wahren Süundfluth überfhwemmt, welche fogar über die 
hoͤchſten Berge binaufzufteigen drohte. Bis ſich eine ſolche Flut 
wieder verlaͤuft, bis der Schlamm austrocknet, dazu gehoͤrt viele 
Zeit, und da es der nachaͤffenden Poeten in jeder Epoche eine Un: 
zahl gibt, fo brachte die Nachahmung des Seihten, Wäßrigen einen 
ſolchen Wuft hervor, von dem gegenwärtig kaum ein Begriff mehe 
geblieben if. Das Schlechte fchleht zu finden, war baher der 
größte Spaß, ja der Zriumph damaliger Kritiker. Wer nur eini: 
gen Menſchenverſtand befaß, oherflählih mit den Alten, etwas 
näher mit den Neuern bekannt war, glaubte fich ſchon mit einem 
Maßſtabe verfehen, den er überall anlegen Eönne. Diadame Böhme 
war eine gebildete Srau, welcher das Unbedeutende, Schwache und 
Gemeine widerftand ; fie war noch uͤberdieß Gattin eines Mannes, 
der mit der Poefie überhaupt in Unfrieden lebte und dasjenige nicht 
gelten ließ, was fie allenfalls noch gebilligt hätte. Nun hörte fie 
mir zwar einige Zeit mit Geduld zu, menn ich ihr Verſe oder 
Poeſie von nahmhaften, fhon im guten Anfehen ftehenden Dichtern 
su recitiren mie herausnahm: denn id) behielt nad) wie vor Alles 
auswendig, was mir nur einigermaßen gefallen mochte; allein ihre 
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Nachgiebigkeit war nit von langer Dauer. Das Erſte was fie 
mir ganz entfegli herunter machte, waren die Poeten nad) 
der Mode von Weiße, welche fo eben mit großem Beifall oͤf⸗ 
ters wiederholt wurden und mid) ganz beſonders ergögt hatten. 
Beſah ih nun freilih die Sache näher, fo konnte ich ihr nicht 
Unrecht geben. Auch einigemal hatt’ ic) gewagt, ihr etwas von 
meinen eigenen Gedichten jedod anonym vorzutragen, denen es 
denn nicht beffer ging als der übrigen Geſellſchaft. Und fo waren 
mir in Eurzer Zeit die [chönen bunten Wieſen in den Gründen des 
deutfchen Parnaffes niedergemäht und ich ſogar genöthigt, das trock⸗ 
nende Heu felbft mit umzumwenden und Dusjenige als todt zu ver: 
fpotten was mir kurz vorher eine fo lebendige Freude gemacht hatte.’ 
— Us er nun vollends täglich von feinen Tiſchgenoſſen, die meift 
Mediciner waren, die Namen Rinne und Büffon mit Ehrfurcht 
und Bewunderung ausfprehen hörte, während Dichter gar nicht 
oder mit Geringfhägung erwähnt wurden, warf er alle feine nie: 
dergefchriebenen Gedichte in’s Feuer und ergab fih auch felbft auf 
eine Zeitlang naturhiſtoriſchen Studien. Indeſſen brach feine poeti⸗ 
ſche Natur doc) wieder hervor, als neue Erfheinungen: Wie: 
land’s Mufarion, Leffings Minna von Barnhelm und felbft 
Gleims Grenadierlieder herauskamen, welche Icgtere ganz vorzuͤg⸗ 
ih auch ſchon in Sachſen auf Friedrich den Großen hinwie— 
ſen, der immer mehr bei allen Deutſchen als Nationalheld zu gel⸗ 
ten begann, wodurch denn auch der erſte wahre und hoͤhere Lebens⸗ 
gehalt in die deutſche Poeſie gekommen. „Jede Nationaldichtung“ 
ſagt Goͤthe ſelbſt, „muß ſchaal ſein oder ſchaal werden, die nicht 
auf dem Menſchlicherſten ruht, auf den Erzeugniſſen der Voͤlker 
und ihrer Hirten, wenn beide fuͤr einen Mann ſtehen. Koͤnigt 
ſind darzuſtellen in Krieg und Gefahr, wo ſie eben dadurch als die 
Erſten erſcheinen, weil ſie das Schickſal des Allerletzten beſtimmen 
und theilen und dadurch viel intereſſanter werden, als die Goͤtter 
ſelbſt, die, wenn ſie die Schickſale beſtimmt haben, ſich der Theil⸗ 
nahme derſelben entziehen. In dieſem Sinne muß jede Nation, 
wenn fie für irgend etwas gelten will, eine Epopde befiten, wozu 
nit gerade die Form bes epifchen Gedichte nöthig if.” — So 
mochte ihn ſchon damals der Gedanke befchäftigen, Epifches und 
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zwar Nationalepiſches zu dichten und manche Entwürfe unvollen⸗ 
deter Verfuche mögen ſchon damals entitanden fein; doc werben 
wie fehen wie in der Folge dergleihen Pläne bei ihm zu einem 
Rationaldrama umſchlugen, weil er fich nicht überzeugen konnte 
oder feiner natürlichen Anlage nach nicht wollte, daß duch ein Epos 
allgemeines Intereſſe erzeugt werden könne. Deſto mehr z0g ihn 
feine jugendlihe Emrfindfamkeit, die durch lebhafte Neigung für 
cin Mädchen noch erhöht wurde, zur Lyrik; nur wollte er nicht in 
das Weichliche der GBraziendich:er verfallen und ſuchte nad) einer 
Form, die ihn der naiven Dichtweife der Griechen näher brachte- 
Ein von Kleift ausgefprohenes Wort: „er fei auf feinen Spa⸗ 
jiergangen nicht müßig; fondern gehe eben da auf Bilderjagd,” 
gab ihm fhon einen Fingerzeig, dem zu folgen war. Cr fuchte 
ih nun auch in der freien Natur Bilder, um darnach Gebichte 
zu entwerfen; ba aber die Gegend um Leipzig nur wenig dazu ge 
eignet war, poetiiche Gedanken zu erweden; fo daß er Alles, mas 
ihn erfreute oder quälte, oder fonft beichäftigte, in ein Bid und 
dann in ein Gedicht verwandelte. Bon der Lyrik ging er fehr bild 
zur Dramatik über uud aus diefer Zeit find uns noch zwei Luft: 
fpiele geblieben: die Laune der Verliebten und die Mit: 
ſchuldigen. Das erfle, cin idylliſches Schauſpiel, wird gewiß 
noch heute mit Vergnügen gelefen, ja felbft auf der Bühne geie- 
hen; es erinnert wohl an jene Geßneriſche Munier, allein Ems 
pfindungen und Ausdrud haben fon fo viel Wahrheit und Natur, 
wie einer feiner Zeitgenoffen aufweifen kann. Ganz im franzoͤſi⸗ 
fhen Geſchmacke, zierlich und lebhaft ift das Luftfpiel: die Mit: 
ſchuldigen, das jedody, foviel Vorliebe auch ſelbſt Goͤthe dafür 
hegte, ſich nie einer beſondern Gunſt bei dem Publikum erfreuen 
konnte, und man bedauert mit Recht, daß der Dichter auf ſo 
ſchlechte Charaktere und Zuſtaͤnde fo Viel aufwenden mochte. Un⸗ 
ter mehrern Bekannten und meiſt aͤltern Freunden, denen ſich So: 
the darauf in Leipzig zugeſellte, iſt vor allen der beruͤhmte Maler, 
Friedrich Oeſer zu nennen, bei welchem er das Zeichnen lernte. 
Dieſer Mann hatte durch ſeine Neigung zum Bedeutenden und 
Allegoriſchen, wodurch jedes ſeiner Gemaͤlde immer etwas zu ſin⸗ 
nen gab, großen Einfluß auf ihn, indem er nicht nur den Geſchmack 
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in Kunftfachen bildete, fondern aud allen Beftrebungen bed Juͤng⸗ 
lings durch Aufmunterung und Belehrung eine fichere Richtung zu 
geben mußte. Bon der Art und Weiſe biefes Mannes, wie er 
überall bebeutende Gedanken anzubringen pflegte, erzählt Goͤthe 
unter andern folgendes: „Defer hatte auf ben Vorhang des neuen 
Theaters zu Leipzig die Mufen auf bie Erbe verfegt, anftatt fie 
wie gewöhnlich ſchweben zu lafien. Einen Borhof zum ‘Tempel 
des Ruhms fhmüdten die Statuen bes Sophofles und Ari: 
ſtophanes, um welche fid) alle neuern Schaufpieldichter verfam: 
melten. Hier nun waren die Ööttinnen ber Künfte gleichfalls ge: 
genwärtig und Alles würdig und ſchoͤn. Nun aber kommt das 
Wunderliche! durch die freie Mitte fah man das Portal des Tem: 
pels und ein Wann in leichter Jacke ging zwiſchen beiden obge= 
dachten Srappen, ohne fih um fie zu befümmern, hindurch, grabe 
auf den Tempel los; man fah ihn daher im Rüden, er war nidyt 
befonderd ausgezeichnet. Diefer nun follte Shalespearen be: 
deuten, ber ohne Vorgaͤnger und Nachfolger, ohne fi) um die 
Mufter zu befümmern, auf feine eigene Hand der Unfterblichkeit 
entgegengehe.‘ Durch Defers belehrenden Umgang wurde er 
nun immer mehr mit der Kunft befreundet und Winlelmanns 
damals erfcheinende Werke, wie auch Leſſing's Laokoon flei- 
"gerten biefe Neigung bis zur Begeiſterung. So ließ er wieder die 
deutfche Literatur aus den Augen und wandte fid) zu den geliebten 
Alten, „die wie ferne blaue Berge, deutlich in ihren Umriſſen und 
Maffen, aber untenntlih in ihren Theilen und Beziehungen, den 
Horizont feiner geiftigen Wünfche begrenzten,” und taufchte feine 
deutfchen Bücher für griechifche Autoren ein. Eine ſchwere Krank: 
heit , die auch gehoben noch einige Spuren zurüdließ, nöthigte ihn 


Leipzig zu verlaffen und nach Haufe zurüdzußehren, wo er gepflegt 


von einer geliebten Schweſter, wieder genas und auf Geheiß des 
Vaters nach Straßburg zog, um bdafelbft feine juridifhen Studien 
zu vollenden. Hier begann nun elgentlicyes Sugendleben, das er bie: 
bee in der berifchenden Seelenfeuche jener Zeit, uneins mit ſich 
und der Welt, verfplittert und fich felbft vergällt hatte. 
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Zeiger Gedanken 
Baͤngliches Schwanken, 
Weibiſches Zagen, 
Aengftlihes Klagen 
Wenbet kein Elend, 
Macht dich nicht frei. 
Allen Gewalten 

3um Trod fich erhalten; 
Rimmer fich beugen, 
Kräftig ſich zeigen, 
Rufet den Arm 

Der Götter herbei. 


Diefes Liedchen aus feiner Jugendzeit ſchildert beiläufig die 
Stimmung, in ber er voll Hoffnung und Lebensmuth nach Straß: 
burg 309, wo mit feinem 'liebenswürbigen Aeußern und beitern We: 
fen gleichgeftimmte Gefellen, in ber Wiffenfchaft Nahrung für Geift 
und Herz, überall wo er hinkam, Luft, zuvorlommende Liebe und 
bald einen Freund fand, der ihn mächtig in feinem pofitiven Stre: 
ben förderte. Welch einen Eindrud der Mlünfter, ben er bei feiner 
Ankunft fogleich beftieg, auf den Süngling machte, ift in dem Auf: 
fage über altdeutfhe Baukunft (39. Bd. der ſaͤmmtl. Werke) 
zu lefen. „Us ich das erſtemal,“ fchreibt er, „nach dem Münfter 
ging, hatt! ich den Kopf voll allgemeiner Erkenntniß guten Ge⸗ 
ſchmacks. Auf Hoͤrenſagen ehrt' ich die Harmonie der Maſſen, die 
Reinheit der Formen, war ein abgeſagter Feind der verworrenen 
Willkürlichkeiten Gothiſcher Verzierungen. Unter bie Rubrik Go: 
thifch, gleich dem Artikel eines Wörterbuch, häufte ich alle ſyno? 
upmifchen Dißverfländniffe, die mir von unbeflimmten, ungeord: 
netem, unnatürlihem, zufammen gefloppeltem, aufgeflidtem, über: 
ladenem, jemal® burch den Kopf gezogen waren. Nicht gefcheidter 
als ein Voll, das die ganze fremde Welt barbarifch nennt, hieß 
alles Gothiſch, was nicht in mein Spftem paßte, von bem ge: 
drechſelten, bunten Puppen» und Bilderwerk an, womit unfere 
bürgerlihen Edelleute ihre Häufer fdymüden, bis zu den ernflen 
' Reiten der dlteren beutfhen Baukunſt, über bie ih, auf Anlaß 
einigee abenteuerlichen Schnörkel, in den allgemeinen Gefang 
fimmte: „Ganz von Bierrath erdruͤckt!“ und fo graute mir's im 
Sehen vorm Anblid eines mißgeformten krausborſtigen Ungeheuers. 
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Mit welcher unerwarteten Empfindung überrafchte mich ber 
Anblick, als ich davor trat; Ein ganzer, großer Eindrud füllte meine 
Seele, ben, weil er aus taufend barmonirenden Kinzelnheiten be: 
ftand, ich wohl ſchmecken und genießen, keineswegs aber erkennen 
und erflären konnte. Sie Tagen, daß es alfo mit den Freuden des 
Himmels fei. Wie oft bin ich zurudgekehet, diefe himmliſch irbi: 
fhe Freude zu genießen, den Rieſengeiſt unferer ältern Brüder in 
ihren Werken zu genießen. Wie oft bin ich zuruͤckgekehrt, von 
allen Seiten, aus allen Entfernungen, in jedem Lichte des Tags 
zu fchauen feine Würde und Derrlichkeit. Schwer iſt's dem Men: 
fchengeift, wenn feines Bruders Werd fo hoch erbaben ift, daß er 
nur beugen und anbeten muß. Wie oft bat die Abenddämmerung 
mein burch forfchendes Schauen ermattetes Auge mit freundlicher 
Ruhe gelegt, wenn durch fie die unzähligen Theile zu ganzen Maf: 
fen fchmolzen, und nun diefe, einfach und groß, vor meiner Seele 
ftanden, und meine Kraft fi) wonnevoll entfaltete, zugleich zu genießen 
und zu erkennen. Da offenbarte ſich mir, in leiſen Ahnungen, 
der Genius des großen Werkmeiſters. Was flaunft bu, Lifpelt er 
mir entgegen. Alle diefe Maſſen waren nothwendig, und fichft du 
fie nicht in allen älteren Kirchen meiner Stadt? Nur ihre willkuͤr⸗ 
lihen Größen hab’ ich zum flimmenden Verhältniß erhoben. Wie 
über bem Daupteingange, der zwei Beinere zur Seite beherrſcht, 
fi) ber, weite Kreis des Fenſters öffnet, der dem Schiffe der Kicche 
antwortet und fonft nur Tageloch war, wie body darüber der Glo⸗ 
ckenplatz die kleineren Fenſter forderte! das all’ war nothivendig und 
ich bildete es fchön. Aber ach, wenn ich durch die duͤſteren erha- 
benen Deffnungen bier zur Seite ſchwebe, die leer und vergebens 
da zu ſtehen fcheinen. In ihre kuͤhne ſchlanke Geſtalt hab’ ich bir 
geheimnißvollen Kräfte verborgen, die jene beiden Thürme hoch in 
bie Luft heben foßten, deren, ach, nur einer traurig ba fteht, ohne 
den fuͤnfgethuͤrmten Hauptſchmuck, ben ich ihm beſtimmte, daß ihm 
und feinem Eöniglichen Bruder die Provinzen umher huldigten. — 
Und fo ſchied er von mir, und ich verfan® in theilnehmende Trau⸗ 
tigkeit, bis die Vögel des Morgens, die in feinen taufend Deff— 
nungen wohnen, der Sonne entgegen jauchzten, und mic aus dem 
Schlummer wedten. Wie friſch leuchtet er im Morgenduftglang 








371 


mir entgegen, wie froh konnt' ich ihm meine Arme entgegen fire: 
den, ſchauen bie großen harmoniſchen Maſſen, zu unzäblig Meinen 
Theilen belebt: wie In Werken der ewigen Natur, bis auf's ge: 
ringfte Zaͤſerchen, alles Seftalt, und alles zwedend zum Ganzen; 
wie das feflgegründete ungeheuere Gebäude ſich Leicht in bie Euft 
hebt; wie durchbrochen alles und doch für die Ewigkeit. Deinem 
Unterricht dan?’ ich’6, Genius, daß mir's nidyt mehr ſchwindelt an 
deinen Tiefen, daß in meine Seele ſich ſenkt ein Tropfen der Won⸗ 
nerub des Geiſtes, der auf ſolch' eine Schöpfung herabfchauen und 
Gott gleich fprechen kann: es ift gut!“ 

Befreite fih der junge Goͤthe alfo von der einfeitigen Be⸗ 
wunderung ber griedhifchen Kunft, fo machte er fi bald darauf 
von der, den Deutfchen damals eingemwurzelten Vorliebe für alles 
Sranzöfifche mit demfelben Gluͤcke los. Denn bier auf franzoͤſiſchem 
Gebiete hatte er mit feinen Freunden eben Gelegenheit die Sitten 
diefes Volkes, deffen- Literatur und Denkweife recht genau kennen 
zu lernen und die vornehme Unnatur und Seichtigkeit, wie bie 
Nuͤchternheit und „Kälte der franzöfifchen Poeſie einzufehen, um fid) 
defto lieber zum’ Volksmaͤßigen, Natürlichen, Gehaltvollen und Ge⸗ 
müthlichen hinzumwenden, wovon bie lebendigſten Keime in beutfcher 
Kunft und Art vorzufinden und alfo weiter auszubilden und zu 
entwideln waren. In diefem Anlaufe kamen ibm Studien des 
Mittelalters und dann Shakespeare, den er nun wieder im 
Driginal und in der Ueberfegung vornahm, trefflid zu Hilfe Zu 
gleicher Zeit machte er, wie ſchon oben erwähnt wurde, Herder's 
Bekanntſchaft und wurde in allen feinen jetzigen Anfichten nur 
mehr beftärkt und im Poetifhen zum Volksliede zurlidigeführt. Mit 
Herder lernte er auch den trefflihen Roman bes brittifchen Dich⸗ 
ters Goldſmith: der Landprediger von Wakefield Eennen, wo 
ihm eine idylliſche Natur aufging, die er vergebens in Geßner's 
Schaͤferwelt gefuht hatte. Wunderbar fügte es ſich, daß er eben 
damals ein getreues Abbild diefer Idylle In der Familie eines Land: 
Prebigers fand. Es war dies in Sufenheim, wo Friederike, bie 
Zochter des dafigen Predigers, ein liebenswuͤrdiges Lanbmädchen 
die zarteſten Empfindungen feines Herzens und feiner Lyrik erweckte. 
Da bdiefe Neigung durch einen großen Theil feines Lebens und 
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viele feiner Dichtungen elegiſch nachklingt, wollen wir ihn ſelbſt 
das Mädchen ſchildern laſſen. 

„Ich konnte,“ fchreibt er, „mit einiger Aufmerkſamkeit an 
diefem Morgen Friedritens ganzes Weſen gewahr werden, berge: 
ftalt, daß fie mir für die ganze Zeit immer diefelbe blieb. Schon 
bie freundlihen, vorzüglich an fie gerichteten Grüße ber Bauern 
gaben zu verftehen, daß fie ihnen wohlthätig fei und ihr Behagen 
errege. Bu Haufe ſtand die Ältere der Mutter bei; Alles was 
Eörperliche Anftrengung erforderte, ward nicht von Friederiken ver: 
langt, man fchonte fie, wie man fagte, ihrer Bruft wegen.” 

„Es gibt Frauensperfonen die uns im Zimmer befonders wohl 
gefallen, andere bie ſich beifer im Freien ausnehmen; Friederike 
gehörte zu den legtern. Ihr Wefen, ihre Geftalt trat niemals rei: 
zender hervor, ald wenn fie ſich auf einem erhöhten Fußpfad hin- 
bewegte; die Anmuth ihres Betragens fchien mit der bebluͤmten 
Erde, und die unverwuͤſtliche Heiterkeit ihres Antliges mit dem 
blauen Himmel zu wetteifern. Diefen erquidlichen Aether, ber fie 
umgab, brachte fie auch mit nad) Haufe, und es ließ ſich bald 
bemerken, daß fie Verwirrungen auszugleichen und bie Eindrüde 
Eleiner unangenehmer Zufälligkeiten leicht wegzulöfchen verftand.” 

„Die reinfte Freude die man an einer geliebten Perfon finden 
kann, ift die, zu feben, daß fie andere erfreut. Friedrikens Be: 
tragen in ber Gefellfchaft war allgemein mwohlthätig. Auf Spazier⸗ 
gängen ſchwebte fie, cin belebender Geift, hin und wieder, und 
wußte die Lüden auszufüllen, welche bier und da entftehen mod}: 
ten. Die Leichtigkeit ihrer Bewegungen haben wie ſchon gerühmt, 
und am allerzierlihfien war fie, wenn fie lief. So wie das Reh 
feine Beftimmung ganz zu erfüllen fcheint, wenn es leicht über die 
keimenden Saaten wegfliegt, fo ſchien aud) fie ihre Art und Weife 
am deutlichſten auszudrüden, wenn fie etwas Vergeſſenes zu holen, 
etwas Verlorene zu fuchen, ein entferntes Paar berbeizurufen, et: 
was Nothmwendiges zu beftellen, über Rain und Matten leichten 
Laufes hineilte. Dabei kam fie niemals außer Athem, und blieb 
völlig im Gleichgewicht; daher mußte die allzu große Sorge der El: 
teen für ihre Bruſt manchem übertrieben fcheinen.” — 

Mandy anmuthiges Liedchen aus diefer Zeit ift noch in feiner 
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Sammlung vorhanden und wir führen nur das Mailied an, 
um zu zeigen, wie ganz anders die Empfindung in feiner Dichtung 
lebt, als in den gezwungenen, geziesten, mehr dem Verſtande als 
dem Herzen entquollenen Liedern der bisherigen beutfchen Dichter. 
Selbſt über Klopſtock erhebt er ſich duch die Leichte, freie und 
volksthuͤmliche Weife und dadurch, daß er duch den Reim den 
hoͤchſten mufilalifhen Wohlklang und eine bequeme Auffaffung 
fördert. 


ZWaiſied. 


Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! 

Wie glänzt die Sonne! 
Wie lacht die Flur! 


Es dringen Rlüthen 
Aus jedem Zweig 
Und tauſend Stimmen 
Aus dem Geſträuch. 


Und Freud’ und Wonne 
Aus jeder Bruft. 
D Erd’, o Sonne! 
O Glück, o Luft! 


O Lieb', o Liebe! 
So golden fehön, 
Wie Morgenwolten 
Auf jenen Höhn! 


Du fegneft herrlich 
Das frifche Feld, 
Im Blüthendampfe 
Die volle Welt. 


O Maͤdchen, Mädchen, 
Wie lieb' ich Dich! 
Wie blickt Dein Auge! 
Wie liebſt du mich! 
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So kicht bie Lerche 
Gefang und Luft, 
Und Morgenblumen 
Den Simmelsduft. 


Wie Ih Dich liebe 
Mit warmem Blut, 
Die Du mir Jugend 
Und Freud’ und Muth 


Zu neuen Liedern 
Und Zänzen gibft. 
Sei ewig glädlidh, 
Wie Du mid liebſt! 





Wohl ift auch bier noch die Sentimentalität vorberrfchend, 


allein fie ift nicht Eünftlih und gemacht, fondern unmittelbar ber: 
vorgehend aus dem Gemüthe, fo daß man die Verfe fingen bört 
und der Gefang lange nachklingt, wie bei Allem, was aus wahrer 
Empfindung entfpringt. In diefem ftillheitern Kreiſe ließ er fein 
von der Mutter geerbtes Erzählungstalent wieder walten; die neue 
Melufine, die er hernach nieberfchrieb und in feinen Wanbderjah: 
ten abbruden ließ, ift aus diefer Zeit. Merkwuͤrdig ift, was er 
bei diefer Gelegenheit über das Märchen im Allgemeinen und dann 
auch das Erzählen, als die urfprüngliche, wirkfamere Mittheitungs: 
weife der Dichter fagt: „Mir gelang, was ben Erfinder und Er: 
zähler folcher Probuctionen belohnt, bie Neugierde zu erregen, bie 
Aufmerkſamkeit zu feffeln, zu voreiliger Aufloͤſung undurchdringlicher 
Raͤthſel zu reizen, die Erwartungen zu täufchen, durch das Selt⸗ 
famere, das an bie Stelle des Seltfamen tritt, zu verwirren, Mit: 
leid und Furcht zu erregen, beforgt zu machen, zu rühren und end- 
lich durch Umwendung eines [cheinbaren Exrnftes in geiftreihen und 
heiten Scherz das Gemuͤth zu befriedigen, der Einbildungstraft 
Stoff zu neuen Bildern und dem Berftande zu fernerm Nachden⸗ 
ten zu hinterlaſſen.“ 

„Sollte jemand künftig biefes Märchen gebrudt leſen und 
zweifeln, ob es eine ſolche Wirkung Habe hervorbringen können, fo 
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bedenke berfelbe, daß der Menſch eigentlich nur berufen ift, in der 
Gegenwart zu wirkten. Schreiben ift ein Mißbrauch der Sprache, 
ſtille für fi lefen ein trauriges Surrogat der Rede. Der Menſch 
wirkt alled was er vermag auf den Menfchen burdy feine Perfön: 
lichkeit, die Jugend am ftärkften auf die Jugend, und bier ent: 
ipringen auch die reinſten Wirkungen. Diefe find es, weldye die 
Welt beleben, und weder moralifh noch phyſiſch ausſterben Iaffen. 
Mir war von meinem Vater eine gewiſſe lehrhafte Redſeligkeit an: 
geerbt; von meiner Mutter die Gabe, Alles was die Einbildunge: 
kraft bervorbringen, faſſen kann, heiter und kraͤftig bdarzuftellen, 
befannte Märchen aufzufrifhen, andere zu erfinden und zu erzählen, - 
ja im Erzählen zu erfinden. Durch jene väterlihe Mitgift wurde 
ih der Geſellſchaft mehrentheils unbequem: denn wer vermag gern 
die Meinungen und Sefinnungen bed andern horen, befonder6 ci: 
nes Juͤnglings, defjen Urtheil, bei Lüdenhufter Erfahrung, immer 
unzulänglich erfcheint. Meine Mutter hingegen harte mic) zur ge: 
feufhaftlihen Unterhaltung eigentlich recht ausgeflattet. Das leerſte 
Märchen hat für die Einbildungstraft fchon einen hohen Reiz und 
der geringfte Gehalt wird vom Verſtande dankbar aufgenommen.” 

„Durch folche Darftelungen, die mich gar nichts Eofteten, 
machte ich mich bei Kindern beliebt, erregte und ergoͤtzte die Jugend 
und 309 bie Aufmerkſamkeit älterer Perfonen auf mid. Nur 
mußte ich. in der Societät, wie fie gewöhnlich iſt, foldye Uebungen 
gar bald einftellen, und ich habe nur zu fehr an Lebensgenuß und 
freier Geiſtesfoͤrderung dadurch verloren; doch begleiteten mich jene 
beiden aͤlterlichen Gaben durch's ganze Leben, mit einer dritten ver⸗ 
bunden, mit dem Beduͤrfniß, mich figuͤrlich und gleichnißweiſe aus⸗ 
zudruͤcken. In Ruͤckſicht dieſer Eigenſchaften, welche der ſo einſich⸗ 
tige als geiſtreiche Doctor Gall, nach ſeiner Lehre, an mir erkannte, 
betheuerte derſelbe, ich ſei eigentlich zum Volksredner geboren. Ueber 
dieſe Eroͤffnung erſchrack ich nicht wenig: denn haͤtte ſie wirklich 
Grund, fo wäre, da fi) bei meiner Nation nichts zu reden fand, 
alles Uebrige, was ich vornehmen Eonnte, leider ein verfehlter Be: 
uf geweſen.“ — 

Nun mußte Goͤthe, als feine akademifche Zeit abgelaufen 
und er Straßburg verlaffen follte, freilich auch Friederiken verlaſſen 
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und es ahnte ihm, dab er fie nie mehr fehen wuͤrde und eine elegi⸗ 
ide Stimmung hauchte ihm folgendes Abfdyiedelied ein: 


Der Ebſchied. 


Es fchlug mein Herz; geſchwind zu Pferde! 
Es war gethan, faft eh’ gedacht; 
Der Abend wiegte fchon die Erbe 
Und an ben Bergen hing die Nacht; 
Schon ſtand im Nebelkleid' die Eiche, 
Ein aufgethürmter Rieſe, ba, 
Mo Finfternig aus dem Geſträuche 
Mit hundert fhwarzen Augen fah. 


Der Mond von einem Woikenhügel 
Sah Häglid aus dem Duft hervor, 
Die Winde fchmangen leife Flügel, 
Umfauften fchauerlih mein Ohr; 
Die Nacht fchuf taufend Ungeheuer; 
Doch frifch und fröhlich war mein Muth; 
In meinen Abern welches Feuer! 
In meinem Herzen welche Blut! 


Dich fah ich, und bie milde Freude 
Floß von dem füßen Blick auf mich; 
Ganz war mein Herz an deiner Geite 
Und jeder Athemzug für Dich. 

Ein rofenfarbnes Frühlingswetter 

Umgab das liebliche Geficht, 

Und Zärtlichkeit für mih — Ihr Bötter! 
Ich hofft es, ich verdient’ es nit! 


Do, ach, Schon mit der Morgenfonne 

Berengt der Abfchied mir das Herz: 

Sn Deinen Küffen, welche Wonne! 

In Deinem Auge, welcher Schmerz! 

Ich ging, Du ſtandſt und fahft zur Erben, 
Und ſahſt mir nad) mit naflem Bid: 

Und bo, welch' Glück gelicht zu werben! 
Und lichen, Götter, weldy’ ein Glück! 
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Doch ſo elegiſch auch dies Gedicht fei, fo ift doch die Klage 
maͤnnlich und natürlidy gehalten und es offenbart ſich ſchon bier, 
wie in feinen nachmaligen Werten, dad Ringen und Streben aller 
kraͤnkelnden Sentimentalität quitt zu werden und flartmuthig zu 
tragen, 1008 nicht zu ändern, aber fortfchreitend ohne hemmende 
Selbftquälerei im Guten und Schönen „refolut” zu leben. 

Indeſſen ging das nicht fo Leicht als er ſich's vorgenommen 
und bie erfte Zeit feines Aufenthalts wurde zu Frankfurt in pein: 
lidyer Unruhe zugebraht. Da unternahm er, um fein Gemuͤth zu 
beruhigen, Wanderungen in die umliegende Gegend, fo daß man 
ihn allenthalben den Wanderer nannte. „Ich gemöhnte mich,” 
ſchreibt er felbft, „auf ber Straße zu leben und wie ein Bote 
zwifhen dem Gebirg und dem flachen Lande hin und her zu wan⸗ 
dern. Oft ging ich allein oder in Gefellfhaft durch meine Water: 
fladt, als wenn fie mich nichts anginge, fpeifte in einem ber gro: 
ben Gaſthoͤfe in der Fahrgaſſe und zog nad Tiſche meines Wege 
weiter fort. Mehr als jemals war id) gegen offene Welt und freie 
Natur gerichtet. Unterwegs fang ich mie feltfame Hymnen und 
Dithyramben, wovon nod eine unter dem Xitel Wanderers 
Sturmlieb übrig iſt. Sch fang diefen Halbunfinn leidenſchaft⸗ 
ih vor mid hin, da mid, ein ſchreckliches Wetter unterwegs traf, 
dem ich entgegen gehen mußte.” Hier iſt es: 


Wanderers Bfurmlied. 


Wen Du nicht verläffeft, Genius, 
Richt ber Regen, nicht der Sturm 
Haucht ihm Schauer über's Herz. 
Ben Du nicht verläffeft, Genius, 
Wird dem Regengewölk, 

Wird dem Schloßenflurm 
Entgegen fingen, 

Wie die Lerche, 

Du da broben. 


Den bu nicht verläffelt, Genius, 
Wirft ihn Heben übern Schlammpfad 
Mit den Keuerflügeln ; 
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Wanbeln wird er e 
Wie mit Blumenfüßen 

Ueber Deufalions Flutſchlamm, 

Pothon tödtend, leicht, groß, 

Pythius Apollo. 


Den Du nit verläffeft, Genius, 
Wirſt die wollnen Flügel unterfpreiten, 
Wenn er auf dem Kelfen fchläft, 
Wirft mit Hüterfittigen ihn beden 
In des Haines Mitternadt. 

Wen Du nicht verlaͤſſeſt, Genius, 
Wirſt im Schneegeſtoͤber 
Waͤrmumhüllen: 

Nach der Waͤrme ziehn ſich Muſen, 
Nach der Wärme Charitinnen. 


Umſchwebet mich, Ihr Muſen, 
Ihr Eharitinnen; 
Das iſt Waſſer, das iſt Erde, 
Und der Sohn des Waſſers und der Erde, 
Ueber den ich wandle, 
Goͤttergleich. 


Ihr ſeid rein, wie das Herz der Waſſer, 
Ihr ſeid rein, wie das Mark der Erde, 
Ihr umſchwebt mich und ich ſchwebe 
Ueber Waſſer, über Erbe, 

Goͤttergleich. 


Soll der zurückkehren 
Der Elcine, ſchwarze, feurige Bauer! 
Soll der zurückkehren, erwartend 
Nur Deine Gaben, Vater Bromius, 
Und hellleuchtend ummärmend Keuer ! 
Der kehren muthig? 
und ih, den Ihr begleitet, 
Mufen und Eharitinnen alle, 
Den Alles erwartet, was Ihr, 
Mufen und Eharitinnen, 
umkranzende Seligkeit 
Ringe um's Leben verherrlicht habt, 
Soll muthloß kehren? 
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Vater Bromius! 
Du bift Genius, 
Zahrhunderts Genius, 
Bift, was innre Slut 
Pindarn war, 

Mas der Welt 
Phobus Apoll iſt. 


Weh'! Weh'! Innre Wärme, 
Seelenwärme, 
Mittelpuntt ! 
Gluͤh' entgegen 
Phoͤb' — Apollen; 
Kalt wird ſonſt 
Sein Füuͤrſtenblick 
Ueber Dich vorübergleiten, 
Neidgetroffen 
Auf der Ceder Kraft verweilen, 
Die gu grünen 
Sein nit harrt. 


Warum nennt mein Lied Dich zulegt ? 
Did, von bem es begann, 
Did, in dem e8 endet, 

Did) aus bem ed quillt, 
Supiter Pluvius! 

Dich, Did ftrömt mein Lied, 
und Eaftalifher Quell 

Rinnt ein Rebenbach, 

Rinnet Müfigen, 

Sterblih Glücklichen, 

Abfeits von Dir, 

Der du mich faffend dedft, 
Supiter Pluvius! 


Nicht am Ulmenbaum 
Daft Du ihn befudht, 
Mit dem Zaubenpaar 
An dem zärtlihen Arm, 
Mit der freundlichen Rof umkraͤnzt, 
Zändelnden ihn, blumenglüdlichen 
Anakreon, 
Sturmathmende Gottheit! 


Nicht im Pappelwald 
An des Sybaris Strand, 
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An des Gebirgs 

Sonnebeglänzter Stirn nicht 
Faßteſt Du ihn, 

Den blumenfingenben 

Honig lallenden 

Freundlich wintenden 

Theokrit. 


Wenn die Raͤder raſſelten 
Rad an Rad raſch um's Ziel weg, 
Hoch flog 
Siegdurchglühter 
Jünglinge Peitſchenknall, 
Und ſich Staub waͤlzt', 
Wie vom Gebirg' herab 
Kieſelwetter in's Thal, 
Glühte Deine Seel Gefahren, Pindar, 
Muth. — Glühte? 
Armes Herz! 
Dort auf dem Hügel, 
Himmliſche Macht! 
Nur ſo viel Glut, 
Dort meine Hütte, 
Dorthin zu waten ! 


Es ift eine Dde, worin alle Regelloſigkeit des Sylbenmaßes, 
der Mendungen und felbit der Sprache bie Gewalt ber Empfindung 
beurkunden, welche den Dichter trieb. Seinen Genius, feinen nad) 
dem Höchiten firebenden Genius ruft er an und haͤlt fi) für ſtark 
genug jedem Sturme zu trogen, fo lange er bei ihm verweile, 
ibm inne wohne. Daß bier ter Stumm ber Leidenfchaft unter Dem 
Sturme der Natur und des Ungewitters dargeflellt werde, erhöht 
das poetiſche Leben und es iſt durchaus natürlich, daß man unem⸗ 
pfindlich wird gegen aͤußeres Ungemach, wenn es im Innern ſtuͤrmt. 
Indeſſen wird dieſe Ode — was meiſt allen Oden von hinreißen⸗ 
ber und gewaltiger Begeiſterung eigen iſt — nicht fo leicht ver: 
ftändlid) und es bedarf einiges Nachdenkens, um ſich den Zuſam⸗ 
hang klar zu machen. Zuvoͤrderſt ift es nothiwendig, zwei Theile 
zu unterfcheiden. Der erfle reicht nun bis zu der fünften Strophe: 
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Ihr feib tein wie das Herz ber Waſſer u. f. w. 


und fchildert das hohe Selbitgefühl des Wanderers, daß er „Goͤt⸗ 
ter gleich über ber Erbe fhwebe,” bie ihm nichts anhaben 
könne. Der zweite Theil beginnt mit ben Worten: 


Sol der zurückkehren 
Der Beine, ſchwarze, feurige Bauer ? 


und wir find genoͤthigt uns eine Paufe zu denken, worin der 
Wanderer eine Herberge erreicht und bdafelbft einen andern Won: 
dersmann findet, einen Menfhen ohne Genius, deſſen Reifeziel 
nur Vater Bromius oder Bahus, ber Geber irdifcher Güter und 
ſinnlicher Genüffe, nicht Phoͤbus Apollo if. Nun bat aber biefer 
Bauer eben fo muthig, wie er, beftanden, und unfer Sänger wirft 
fi) den Unmuth vor, der ihn wohl am Ende Über das ungeſtuͤme 
Wetter erfaffen mochte: 


Soll der zurückkehren? 
Der Tehren muthig ? 


den nur irdiſche Gaben erwarten und ich ben alle Seligkeit erwar⸗ 
tet, weiche Mufen und Grazien dem Leben verleihen 


Soll muthlos Tehren ? 


Nun kommt firäfende Satyre über den Geiſt der Zeit, deren 
Genius Vater Bromius, nicht Phöbus Apollo iſt. Als den Re: 
präfentanten ber gefammten Dichterwelt nennt er ben größten aller 
griehifhen DOdendichter Pindar, deffen Schwung und dithyram⸗ 
bifche Begeifterung er eben jo glüdlich gegeben. Der Gedanke an 
Phoͤbus Apollo gibt dem Sänger neue Kraft; dieſer Gott müßte 
ihn verachten, wenn er verzagen koͤnnte; zagt denn bie Geber im 
Sturme und bedarf fie des fchirmenden Gottes, um zu grünen? 
Nun wendet er fih an Jupiter Pluvius, ben Gott des Re⸗ 
gens und der Stürme, der ihm aud ein Apoll d. b. ein Bater 
der Muſen if, denn nicht dem blumengluͤcklichen, tändelnden 
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Anakreon, nicht dem biumenfingenden, honiglalienden,, freundlich 
wintenden Theokrit, fondern dem glühenden Pinbar, wenn 
in dem gefährlichen Spiele ber Renner wie Kiefelmerter herab in's 
Thal die Wagen raffelten Rad an Rad, hauchte die Mufe die be: 
geifterten Siegeshymnen ein. So gibt er in einem großartigen 
Bilde die Lehre der neuen Poetil: dag weichliche Gefühle wenig 
taugen, Poetifches hervorzubringen, fondern daß nur ſtarke Seelen 
die großer Leidenfchaften und ftürmifcher Affekte fähig aber aud) 
mächtig find, wahrhaft Großes erzeugen. 

Beihwichtigte er fo durch Umbherfchweifungen in der Gegend 
und durch Iprifhen Erguß feiner Empfindungen den herben Schmerz, 
fo that er dies auch zugleich durch Belchäftigungen aller Act. Im 
Mannheimer Antikenſaale war wieder fein Sinn für griechifche 
Plaſtik geweckt; nun ſchaffte er fih in Frankfurt eine Sammlung 
antiker Gypsabdruͤcke an und vertiefte fid) mehr und mehr in diefe 
Melt der naiven Kunft, die ihn immer mehr der Sentimentalität 
entziehen follte. Er fludierte die Ältere Gefchichte der Deutfchen, er 
zeichnete im Freien, er machte allerlei Entwürfe zu größern Didy: 
tungen und gab einzelne Stugfchriften, ohne fid) zu nennen heraus. 
Nach) einem Eurzen Aufenthalt zu Weglar, wo er beim Kammer: 
gericht feine juridifhen Lehrjahre durchmachte und zu Gießen und 
Darmftadt, ging er wieder nach Frankfurt, wo er mit Schloffer, 
feinen tünftigen Schwager, Merk, einem lebhaften und originel: 
len Danne, ber ben feinften Gefhmad in der Kunft und eine ei- 
gene Luft hatte, Goͤthe immer zu neuen poetifhen Schöpfungen 
zu ermuntern, bekannt wurde. Diefe Männer verbanden fih mit 
Herder und andern Gelehrten der Gegend zur Herausgabe der 
Frankfurter Anzeigen, und es find im 33. Bd. feiner Werke 
noch mehrere Mezenfionen von ben jungen Dichter zu lefen, bie 
an Friſche und Genialität vor den bisherigen Auflägen dieſer Art, 
befonder6 in der Bibliothek der fchönen Wiſſenſchaften und Künfte, 
ungemein abftechen. 

Bald darauf, es war im Sahre 1773, begann er aber eine 
Schöpfung, mwelhe am Drkginalität und Volksthuͤmlichkeit alles 
überragt, was bisher von Deutfhen gedichtet worden, und wodurch 
er Insbefondere ber dramatifchen Poeſie eine ganz neue Richtung 
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gab. Wir meinen bas Schaufpiel Goͤt von Berlihingen. 
Wie es entftanden, wollen wie nun mit feinen Worten anführen: 
„Durch die fortbauernde Zheilnahme an Shakespeare's Werken,” 
fhreidt er, „hatte ich mir den Geiſt fo ausgeweidet, daß mir der 
enge Bühnenraum und die kurze, einer Vorſtellung zugemeffene 
Zeit keineswegs hinlaͤnglich ſhienen, um etwas Bedeutendes vorzus 
tragen. Das Leben des biedern Goͤtz von Berlihingen, von ihm 
ſelbſt gefchrichen,, trieb mich in die hiſtoriſche Handlungsart, und 
meine Einbilbungskraft dehnte ſich dergeltult aus, daß auch meine 
dramatifche Form alle Theatergrängen überfchritt, und ſich den le: 
bendigen Ereigniffen mehr und mehr zu nähern fuchte. Ich hatte 
mid davon, fo wie ich vorwärts ging, mit meiner Schweſter ums 
ſtandlich unterhalten, Die an folchen Dingen mit Geiſt und Ges 
müth Theil nahm, und ich ermeuerte bdiefe Unterhaltung fo oft, 
ohne nur irgend zum Werke zu fchreiten, daß fie zulegt ungeduldig 
und wohlwollend dringend bat, mich nur nicht immer mit Worten 
in die Luft zu ergehen, fondern endlich einmal das, was mir fo. 
gegenwärtig ware, auf das Papier feftzubeingen. Durch biefen 
Antrieb beflimmt, fing ich eines Morgens zu fchreiben an, ohne 
daß ich einen Entwurf ober Plan vorher feftgefegt hätte. Ich fchrieb 
die erfien Scenen und Abends wurden fie Cornelien vorgelefen. 
Cie ſchenkte ihnen vielen Beifau, jedoh nur bedingt, indem 
fie zweifelte, daß ich fo fortfahren würde, ja, fie aͤußerte fogar 
einen entichiedenen Unglauben an meine Beharrlichkeit. Diefes 
reiste mich nur um fo mehr; ich fuhr den nächiten Tag fort, und 
fo den dritten; die Hoffnung wuchs bei den täglihen Mittheilun: 
gen, audy mir ward Alles von Schritt zu Schritt lebendiger, indem 
mir ohnehin der Stoff durchaus eigen geworden; und fo hielt id) 
mid) ununterbrochen an das Werk, das ich geradesweges verfolgte, 
chne weder ruͤckwaͤrts noch rechts noch links zu fehen, und in etwa 
ichs Wochen hatte ic) das Dergnügen, das Manuſkript gebeftet 
su erbliden.” — 

Auf feine Koften mußte er es bdruden laffen und deshalb 
Schulden machen. Obwohl es nicht unter feinem Namen erfchien, 
tam man doch bald auf den Verfaſſer. Der allgemeine Beifall 
war außerordentlich; eine Dichtung aus einer Zeit, deren Erinne: 
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rung ben Deutfchen fo theuer iſt, mußte alle Herzen ergreifen. 
Eine gewaltige Aufregung brachte das Meifterwerf unter ben alten 
und jungen Dihtem; Voß, Bürger, Deinfe, Claubius, 
Gotter, Klinger und bie übrigen. fchrieben einander mit Be: 
geifterung die Nachricht; „haft du Goͤtz von Berlichingen 
(don gelefen” heißt es, „zur Erquidung deiner Seele 
fende ih die Goͤtz von Berlihingen,” fchreibt Voß, und 
Alles ergießt fi in Entzüden und Bewunderung. 

Man fieht in diefem Schaufpiele nicht Nahahmung Shake: 
peare's, fondern bie durch einen genialifchen Schöpfer in einem 
verwandten Geifte angeregte Begeiſterung. Im Dialog feste er 
Leſſings Grundfäge der Natuͤrlichkeit nur mit größerer Kuͤhnheit 
durch, benn außer dem Versbau und allem erhöhenden Schmud, 
verwarf er auc die Gefege der ſchriftlich aufgefaßten Sprache in 
einem Grabe, wie es vor ihm noch Niemand gewagt hatte. Er 
wollte durchaus Leine bichterifhe Umfchreibung, bie Darftellung 
follte die Sache felbft fein, und fo ließ er täufchend genug, wenig: 
ſtens für diejenigen, welche die gefchichtlichen Denkmäler nicht Een: 
nen, worin unſre Altvordern zelbit reden, den Ton eines entfern: 
ten Beitalter® hören. Die altbeutfche Treuherzigkeit hat er auf das 
rührendfle ausgebrüdt, die mit wenigen Strichen angebeuteten Si: 
tuationer wirken unviderftehlih, und obenbrein hat das Ganze 
einen großen biftorifhen Sinn; es ftelt nämlich ben Kampf einer 
abfcheidenden und einer beginnenden Zeit vor, des Jahrhunderts 
der rauhen aber Eräftigen Unabhängigkeit, und des folgenden der 
politiihen Zahmheit, was er auch felbft im beigefügten Prologe 
außgefprochen bat: 


BE von Berlichingen. 


So auch der Deutfche gern. Auf diefem Pfabe' 
Naht frei entwidelt ſich ein reich Gebild. 

Auch diefes bittet: Schentt ihm Gunft und Gnabe! 
Die bunten Züge muftert freundlich mild, 

Alsdann vernehmt, ganz zur geredhten Stunde 
Was es verbirgt im tiefften Hintergrunde. 
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Die Schredtenätage die ein Reich erfährt, 
Wo jeglicher befiehlt und Eeiner hört, 
Wo das Geſetz verftummt, der Fürft entflicht, 
Und niemand Rath und niemand Rettung fieht, 
Die fchildr’ ich nicht: denn ewig ungepaart 
Bleibt ſolchem Feſt Erinnrung folder Art, 


Doch dieſes Bild führt uns heran die Zeit, 
Wo Deutſchland, in und mit ſich ſelbſt entzweit, 
Verworren wogte, Zepter, Krummftab, Schwert, 
Feindſelig eins dem andern zugekehrt; 
Der Bürger ſtill fich hinter Mauern hielt, 
Des Landmanns Kräfte Eriegerifh aufgewühlt; 
Wo auf ber fchönen Erde nur Gewalt, 
Verfhmiste Habſucht, kühne Wagniß galt. 


Ein deutfches Nitterherz empfand mit Pein 
Sn diefem Wuft den Trieb gerecht zu fein. 
Bei manchen Zügen die er unternahm, 

Er half und fchadete, fo wie es Tam, 

Bald gab er felbfl, bald brach er das Geleit, 
That Recht und Unrecht in Verworrenheit, 

So daß zulcgt die Woge die ihn trug 

Auf feinem Haupt verfhlingend überfchlug; 
Er würbig: träft’ger Dann, als Macht gering 
Im Zeitfturm unmillig unterging. 


Ihm fteht entgegen, felbft gewiß, in Pradt 
Des Pfaffenhofes Liftgefinnte Macht, _ 
Gewandter Männer weltliher Gewinn 
Und leidenfchaftlid wirkend Frauenſinn. 

Das want und wogt, ein ftreitend Gleichgewicht, 
Die Raͤnke fiegen, die Gewalt zerbricht. 

Zur Seite ſteht des Landmanns Heiterkeit, 

Der jeden Tag des Leiblihen fidh freut. 

Und fernerhin Zigeuner zeigen an, 

Es fei um Ordnung in dem Reich gethan. 

Denn wie die Schwalbe Sommer beutend ſchwebt, 
&o melden fie daß man im Düftern lebt, 

Sind räuberifch , entführen oft zum Scherz 
Wahrſagerinnen, Menfchen Geiſt und Herz. 
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Man müßte ein ganzes Buch fchreiben, um biefes große Na: 
tionalwerk nad) Würden und Verdienft zu ſchildern, aufzuzählen 
alte die gluͤcklichen Griffe, die der Verfaſſer in das deutfche Volks⸗ 
(eben gethan, alle bie Züge nachzuweiſen, durch weiche es feiner 
Zeit und jeder kommenden fo theuer geworden if. Da ift Altes 
Leben und Külle, wie es fi) beim Ausgang des Mittelalters in 
Deutfhland regte: bie Rüfligkeit des Ritters mit feinem Buben, 
die Bauern, die nach langer Knechtſchaft auf bem Sprunge ftehen, 
der einfältige Möndy, der es mit dem Volke hält und dann bie 
fürftliche Hofhaltung des Bischofs! Weich eine Löfllihe Scene ift 
die im Speifefaale zu Bamberg, wo der Biſchof einen Profeffor 
fragt, wie der Kaiſer geheißen, der das corpus juris gefchrieben, 
und der Abt meint in diefer Sammlung aller Geſetze müßten auch 
bie zehn Gebote ftehen. Ferner der ritterlihe Weislingen im Pfaf⸗ 
fenfolde und in den Netzen ber reizenden Adelheid, dann das Bür- 
ger: und Phitifterthum in Heilbronn, die Reichsarmee gegen Goͤtz, 
am Ende feine Gefangennehmung und bamit nichts fehle die Sce: 
nerie biefer Zeit vollftändig zu machen, das heimliche Gericht, wel: 
ches den Stab bricht über die Buhlerin. Am waͤrmſten bat ſich 
über Goͤtz von Berlihingen bie Franzoͤſin Stael Holftein 
ausgefprochen: „Die Einfalt der Ritterſitten,“ fchreibt fie in ihrem 
Deutfchland, „ift mit unendlihem Reize In Goͤtz gefchilder. Der 
alte Ss, immer im Schladhtengetimmel, im Harnifh bei Tag 
und Nacht, zu Roß, und nie ſich ausruhend, ald wenn er in fei: 
ner Burg belagert wird, nur auf Krieg und Fehde bedacht, nur 
Krieg und Fehde athmend; diefer alte Goͤtz gibt uns den Höchften 
Begriff von Intereſſe und der Thaͤtigkeit des bamaligen Lebens. 
Seine Tugenden, wie feine Fehler find ſtark ausgefprochen ; nichte 
ift edler, als feine Freundfchaft gegen MWeislingen, der ehedem fo 
treu an ihm hing, hernach fein Feind ward und ihn endlich verrieth. 
Die Empfindſamkeit unter dem eifernen Panzer eines unerfchrode: 
nen Krieger fpricht das Gemüth von einer ganz neuen Selte an; 
wir haben Zeit, in unferm unthätigen Leben, nad) Mufe und Be: 
quemlichkeit zu lieben; aber jene Blige der aufwallenden Zärtlichkeit, 
bie mitten im ftürmifchen Leben aus einem Herzen der alten Zeit 
hervorbliden, bringen eine tiefe und feltfame Rührung im Zufchauer 
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hervor. Man fürchtet fo fehr, in dem fchönften Geſchenk bes 
Himmels, in bee Empfindfamteit, Spuren der Erkünftelung und 
ein angenommenes Weſen zu entdedien, daß man nicht felten die rauhe 
Außenfeite vorsieht, vwoeil fie uns wenigitens für die Offenheit 
bürge.” 

„Goͤtzens Gattin zeigt ſich der Einbildungskraft wie ein altes 
Gemälde der niederländifhen Schule, wo Tracht, Bil, ia felbft 
die ruhige Stellung uns das dem Manne untergebene Weib ankün: 
digen, dad Weib, das nur ihn Eennt, und in ihren Augen eben 
fo fehe beftimme ift, ihm zu dienen, ale er, fie zu befchügen. Göthe 
bat im Gontraft mit der altbeutfchen Hausfrau, eine Buhlerin, ein 
verworfened Srauenzimmer aufgeftellt, eine Adelheid, bie Weislin⸗ 
gen verführt, ihn wortbrühig macht, ihm ihre Hand gibt, ihm 
ungetreu wird. Sie erregt die heftigfte Keidenfchaft in ihrem Edel: 
knaben, verftridt und zieht den Unglüdlichen fo unwiderftehli an 
fi), daß er zulegt auf ihr Geheiß feinen Herrn vergiftet. Diefe 
Züge find ſtark, doch iſt es vielleicht nur zu wahr, baß da, wo 
die Sitten im Allgemeinen rein find, diejenige, bie ſich von ihrer 
Pflicht entfernt, bald durchaus verderbt wird. Der Wunſch, zu 
gefallen, ift heut zu Tage ein bloßes Band ber Zuneigung und 
des Wohlwollens; ebedem, im ftrengen häuslichen Leben unſerer 
Vorfahren, war dieſer Wunſch nicht felten eine Verirrung, die zu 
allen übrigen führen konnte.“ 

„Noch ift im Stud ein ſchoͤner Moment berjenige, wo Goͤtz 
fi) in feiner Burg zur Wehre fielen will, und unter andern Be: 
fehl gibt, daß man bas Blei von feinen Senftern reiße und zu 
Kugeln einfchmelze. In diefem Manne liegt überhaupt eine kleine 
Verachtung der Zukunft und eine bemunderungswürbige That⸗ 
kraft für den gegenwärtigen Augenblid. Zulegt ſieht Gö ſich aller 
feiner Waffenbruͤder beraubt; er bleibt verwundet, gefangen, allein, 
mit feiner Schweiter und feiner Gattin zurüd. Er, der nur unter 
Männern, unter rauhen Kriegern leben wollte, um mit ihnen fei: 
nem Charakter und feinem Arme Nahrung und Gelhäft zu ge: 
ben, flieht fih in ben legten Augenbliden von Weibern umgeben. 
Er denkt an den Namen, ben er binterlaffen wird; er denkt nadı, 
denn er iſt dein Tode nahe; er verlangt noch einmal die Sonne 
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Goͤtz. Wollte Gott es gäbe keine unruhige Köpfe in ganz 
Deutſchland! wir würden noch immer zu thun genug finden. Wir 
wollten die Gebirge von Wölfen fäubern, wollten unferm ruhig 
adernden Nachbar einen Braten aus dem Wald holen, und dafür 
die Suppe mit ihm efien. Wär’ uns das nicht genug, wir woll: 
ten und mit unfern Brüdern, vor die Graͤnzen des Reiche gegen 
die Wölfe die Türken, gegen die Füchfe die Franzofen lagern, und 
zugleich unfers theuern Kaifers fehr ausgefegte Länder und die Ruhe 
des Reichs befhügen. Das märe ein Leben! Georg! wenn man 
feine Haut für die allgemeine Gluͤckſeligkeit dran feste. (Georg 
fpringt auf.) Wo willſt du hin? 

Georg. Ach ich vergaß, daß wir eingefperrt — und ber Kai: 
fer hat uns eingefperrt — unfere Haut davon zu bringen, ſetzen 
wir unfere Haut dran? 

Goͤtz. Sei gutes Muth's. 


Und dann die Iegte Scene, mit der wir fhließen wollen; es ift 
die Scene, wo Goͤtz im Gärtchen feines Thurms, wo er gefangen 
faß, noch einmal ſich legt an der freien Luft und mit den Worten : 
bimmlifhe Luft — Freiheit, Freiheit! — den Geiſt aufgibt. 


Goͤtz, Lerfe, Waͤchter, Elifabeth und Maria. 


Goͤtz. Allmaͤchtiger Gott! Wie wohl iſt's einem unter dei⸗ 
nem Himmel! Wie frei! — Die Baͤume treiben Knoſpen und 
alle Welt hofft. Lebt wohl, meine Lieben; meine Wurzeln ſind 
abgehauen, meine Kraft ſinkt nach dem Grabe. 

Eliſabeth. Darf ich Lerſen nach deinem Sohn in's Klo⸗ 
ſter ſchicken, daß bu ihm noch einmal ſiehſt und ſegneſt? 

Goͤtz. Laß ihn er iſt heiliger als ich, er braucht meinen 
Segen nicht. An unſerm Hochzeittag, Eliſabeth, ahnte mir's 
nicht, daß ich ſo ſterben wuͤrde. — Mein alter Vater ſegnete uns, 
und eine Nachkommenſchaft von edeln tapfern Soͤhnen quoll aus 
ſeinem Gebet. — Du haſt ihn nicht erhoͤrt, und ich bin der Letzte. 
— Lerſe, dein Angeſicht freut mich in der Stunde des Todes mehr 
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ald im muthigjten Gefecht. Damals führte mein Geift den euri- 
gen; jegt bältft du mich aufrecht. Ach daß ich Georgen noch ein: 
mat fähe, mid an feinem Blick waͤrmte! — Ihr feht zu Erden 
und weint. — Er ift todt — Georg iſt todt — Stirb, Sig — 
Du Haft dich felbft überlebt — die Edeln überlebte. — Wie ſtarb 
er? — Ad fingen fie ihn unter den Mordbrennern, und er ift 
hingerichtet ? 

Eliſabeth. Nein, er wurde bei Miltenberg erftohen. Er 
wehrte fih wie ein Loͤw' um feine Sreiheit. 

Goͤtz. Gott fei Dank! — Er war der beſte Sunge unter 
der Sonne und tapfer. — Loͤſe meine Seele nun. — Arme Frau! 
Ich laſſe didy in einer verderbten Welt. Lerfe, verlaß fie nicht! 
— Schließt eure Herzen forgfältiger al$ eure Thor. Es kommen 
die Zeiten des Betrugs, es ift ihm Kreiheit gegeben. Die Nichts: 
würdigen werben regieren mit Lift, und ber Edle wird in ihre 
Netze fallen. Maria, gebe dir Gott deinen Mann wieder. Möge 
er nicht fo tief fallen, als er hoch geftiegen iſt! Selbig ſtarb, und 
der gute Kaijer, und men Georg. — Gebt mir einen Trunk Waf: 
fer. — Himmliſche Luft — Freiheit, Freiheit! (Er ſtirbt.) 

Elifaberh. Nur droben, droben bei dir. Die Wett ift 
ein Gefangniß. 

Maria. Edler Mann! Edler Mann! Wehe dem Jahr⸗ 
hundert, das dich von fich ftieß! 

Lerfe. Wehe der Nachkommenſchaft, die dich verkennt! 
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Siebenter Zeltraum: 


Goldenes Zeitalter der deut: 
fchen Dichtkunft. 


Don Goͤthe's Jugend His zum Befreiungsfrioge. 
Vom 3. 1773 — 1828. 


Eingang. 


Wenn gleich Umgeſtaltungen ud Veränderungen menſchlicher Zus 
fände meift mur allmälig zu Stande kommen, iſt's doch gewöhnlich 
irgend ein großes Ereigniß, wodurch fie exit gleich bee Pflanze aud 
dem in ber Erbe verborgenen Samen ins Leben Treten und wir 
bezeichnen mit Recht bie Zeit und das Jahr, worin folche Exeigniſſe 
vorgefallen find, als Anfangspunkte neuer Geſchichtreihen. Darum 
wird das Jahr 1517 als das Jahr der Befreiung von bee römifchen 
Hierarchie gefeiert, und nicht weniger merkwuͤrbigiſt das Bahr 1773, 
in welchem Dinge gefchehen Tind, die große und wichtige Folgen 
nach fi) gezogen. In diefem Jahre find bie brittifchen Kolonien 
von Nordamerika zum Bewußtſein gelangt und haben eine Revolution 
muthig begonnen, bie ihres fittlihen humanen Charakters wegen 
einzig in ihrer Art in ber Gefchichte iſt. Aber aud in Europa iſt 
das Gefühl der Freiheit erwacht und zwar zuerſt ber geiftigen Frei⸗ 
heit, und der Theil der chriftlichzeutopäifchen Menſchheit, welchem 
das Jahr 1517 keine Erloͤſung gebracht, bat in diefem Jahre fich 
der Unmuͤndigkeit dadurch entrungen, daß er bie fogenannte Gefell 
haft Jeſu, welche bisher fo Staat als Kirche bevormundete, mit 
Genehmigung des Papftes abſchaffte. Ein drittes Ereigniß bürfte 
Vielen minder wichtig fcheinen, weil es ſich nicht auf fo allgemeine 
Geſch. d. P. 11, 8b. 1 
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Nothdurft, wie bürgerliche und kirchliche Freiheit bezieht, allein es 
fteht eben darum um fo höher, weil es eine Freihelt begründen 
half, deren bie ebelften und gebilbetften in allem Volle bebürfen, 
die Befreiung ber Poejie aus den Feſſeln der Schule, wodurch biefe 
Himmelsgabe, dieſes weltliche Evangelium wieder Gemeingut bes 
Bolkes werden folltee Das aber wurde angeregt duch Göthe’s 
Goͤtz von Berlihingen, womit wir Deutfche die Epoche ber 
wieder erflandenen Nationalpoefie mit Recht bezeichnen. Bald nad) 
biefem Drama erfhien von bemfelben Verfaffer ein Roman: Wer: 
ther's Leiden, in welchem auf ähnliche Weife, wie in Goͤtz bie 
Regeln ber Kunft, alles Herkoͤmmliche in Sitten und Zufländen ber 
Nation wahrhaft flürmifch angegriffen wurben. Diefe zwei genialen 
Produkte des jungen Dichters ſchlugen wie ein Bligftrahl in bie 
entzündbare Jugend Deutfchland’s ein und es erfolgte eine Periode 
bes Sturmes und der wildeſten Leidenfchaft in der beutfchen Litera⸗ 
tur, wo alles von Bande und Feſſel los, ſich feiner eingebildeten 
oder wirklihen Natur gemäß gebärdete und die wunderlichften Er: 
gießungen und Ausbrüche von Sefinnung und Empfindung zu Tage 
förderte. Ueber dieſes bacchantifhe Treiben auf dem deutſchen 
Parnaffe läßt ſich Goͤthe, wie folgt, vernehmen, um den Sturm 
zu beſchwichtigen, ben er heraufdefchworen: (deutfcher Parnaß) 


Doch was hör ich? Welch ein Schall 
Veberbrauft ben Wafferfall ? 

Saufet heftig dur den Hain? 
Welch ein Lärmen, welches Schrein? 
Iſt es möglich, ſeh' ich recht? 

Ein verwegenes Gefchlecht 

Dringt ins Heiligthum herein. 


Hier hervor 

Strömt ein Chor! 

Liebesmwuth, 

Weinesgluth, 

Roft im Blicke, 
Straͤubt das Haar! 

Und die Schaar, 

Mann und Weib, — 

Tiegerfell 

Schlägt umher — 

















Ohne Scheu, 
3eit ben Leib. 


Und Metall 
Rauber Schall 
Grellt in’d Ohr. 
Wer fie hört, 
Wird zerflört. 
Hier hervor 
Drangt das Chor; 
Alles flieht, 

Wer fie fieht. 


Ah, die Büfche find geknickt! 
Ach, die Blumen find erſtickt 
Bon ben Sohlen biefer Brut 
Wer begegnet ihrer Wuth? 


Goͤthe mit feinen Freunden, wozu fih auch ter Dichter: 
bund zu Göttingen gefellte, trat dieſem Untvefen entgegen, wie 
er in bemfelben Gedichte fingt: 


Brüber, laßt uns alles wagen, 
Eure reine Wange glüht. 
Phoͤbns Hilft fie und verjagen, 
Wenn er unfre Schmerzen ſieht. 
Und uns Waffen 

Zu verfchaffen, 

Schüttert er bes Berges Wipfel, 
Und vom Gipfel 

Praſſeln Steine 

Wurch die Haine, 

Brüder, faßt fie mächtig auf! 
Schloßenregen 

Stroͤme dieſer Brut entgegen, 
Und vertreib' aus unſern milden 
Himmelreichen Luftgefilden 
Dieſe Fremden, dieſe Wilden 


Leider bemerkt Goͤthe bald, daß ſelbſt unter ſeinen Freunden 
welche ſind, die dieſer frechen Zunft die „Wege zeigen“ und 
„mit den Klapperblechen voraus im Takte ziehn!“ 
So fucht er felbft bald andere Kreife und durch eigene Werke bie 
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wieber ber Megel fich bequemen, gibt er ein Beifpiel, welchem dann 
Viele freudig folgen. Der gefunde Hausverfiand und die beutfche 
Sitelichkeit Hilfe auch roieber Beſinnung herftellen, Erziehung und 
Unterricht fteigt vom Katheder zu Bott und Jugend herab, die 
Phitofophie predigt Vernunft, die ſchon in voriger Periode bewaͤheten 
Dichter, (vor allen Wieland und Herder) führen Grazien und 


Sitte in die Dichterreihen und zu Weimae eröffnet eine deutſche 


Fürftin den Mafen ein Athen. Das iſt im Umriſſe die Gefdyichte 
der-Poefie in den 70 und 80 Jahren, von dee nun im Einzelnen 


fol gefproden werben. 


Werthers Leiden. 


Bon feinm Sünglingsjahren an tradhtete Göthe, wie er 
felber ſagt, „ſich mit griechifcher Art und Sinn moͤglichſt zu be: 
freunden” und nad) dem Leben ber Alten das Seinige zu geflalten. 
Dies ſchier ihm das einzige Mittel fih in feinen poetifhen Beftreb- 
ungen, be fo wire und irr durcheinanberliefen, wie bei den unbän: 
digen Zeitgenoffen allen, einen Ausweg zu finden und fi felbjt von 
dem Xebermaß der Empfindſamkeit, bie wie eine Seuche In beutfchen 
Genuͤthern damals herrfchte und die nun bei ihm, feit dem Verluſte 
Friederikens, deſto quälender geworden, zu befreien. Das Studium 
der Alten zeigte ihm nun eben, wie fehr die Neuern in allen ihren 


Zuftanden, im Handeln, Denken und Empfinden, von ber Natur 


abgewichen waren, und darum wurde es fen feſter Vorſatz, die 
innere und Aufere Natur zu erforfhen und in liebe 
voller Nachahmung walten zu Iaffen, Um das zu bewirken 
hatte er ſich in die Ältere Gefchichte ber Deutſchen vertieft unb fei: 
nen Goͤtz von Berlichingen gefchrieben; zugleich aber wandte ſich 
fein Blick auf die neuere und neuefte Beit, und in fein eigenes 


Herz, in fo fern e8 mit jener in Beruͤhrung kam. Längft fihon 


hatte er die Gewohnheit ſich über dergleichen Gegenftände mit abwe: 
fenden Perfonen im Geifte zu unterhalten und dieſe Selbſtgeſpraͤche 
in Zweien ſchrieb er endlich in Briefform nieder. So hatte er nun 
bald die geheimften Geftändnifie feines Herzens und die Schilderung 
altes feines Unmuths und 2ehenstberbruffes, den er mit feinen 
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Freunden theilte, auf dem Papiere, und erleichterte ſich dadurch 
feinen. gepteßten Seelenzuſtand, weil er gleichſam alles Quaͤlenden 
los wurde. Bald: kam er auf den Einfall dieſen Briefen eine poe⸗ 
tiſche Form zu geben und der Tod des jungen Jeruſalem gab 
ihm WBeranlaffung daraus einen Roman zu machen, bem- ex: ben 
Titel Werther's Leiden gab. Eine Gemühsftimmung, die ber 
feinigen glich, hatte‘ den gedachten Juͤngling zu dem Entfchluffe 
gebracht,. ſich das Leben zu nehmen; wie es hieß trug eine heim: 
liche Neigung zu der Gattin eines Freundes und eine entehrende 
Beleidigung, bie ihm in’ vornehmer Geſellſchaft, als einem Bürger 
lichen widerfuhr, viel dazu bei. Nun war es Goͤthen ein Leichtes 
die Leiden dieſes Juͤnglings zu fihlldern und demſelben feine ſchon 
fertigen Zugeftändniffe beizulegen und fo entiland ein Seelengemälbe 
von ſolcher Wahrheit, daB lange Zeit bie geſchilderten Perfonen 
Werther und Lotte und die übrigen alle nicht für erbichtete, 
fondern wirkliche Geſtalten und die Begebenheiten für eben fo wirk⸗ 
lich gehalten wurden und es widerfuhr dem Verfaſſer Häufig, daß 
man ihn bat, doch die wahren Namen zu nennen; ja manche Lotte 
echielt Befuche von Neugierigen, welche in ihr die gepriefene Wer; 
theriſche Lotte entdedt zu haben meinten. Die Wirkung biefer Ro- 
mans, ben er in vier Wochen zufammenfchrieb, war außerordentich, 
aber feeilih war, wie Goͤthe felbft fagt, es hier abermals dır 
Stoff, der eigentlich die Wirkung befonders auf feine jüngern Sreunde 
hervorbrachte, und „ſo waren dieſe,“ fährt er fort, „gerade in einer 
ber feinigen entgegengefesten Stimmung : denn er hatte fi durch bie 
Gompofition mehr, als durch jede andere, aus einem ſtuͤrmiſchen 
Elemente gerettet, auf dem er duch eigene und fremde Schuld, 
durch gefällige und gewählte Lebensweile, durch Worfag und Ueber 
elung, buch Hartnädigkeit und Nachgeben, auf die gewaltſamſte 
Art bin und wieder getrieben worden. „Ich fühlte mich”, ſchreibt 
er weiter, „wie nach einer Generalbeichte, wieder froh und frei, 
und zu einem neuen Leben berechtigt. Das alte Hausmittel war 
mir dießmal vortrefflih zu flatten gefommen. Wie ih mid) nun 
aber dadurch erleichtert und aufgeklärt fühlte, bie Wirklichkeit in 
Poeſie verwandelt zu haben, fo verwirrten ſich meine Freunde daran, 
indem fie glaubten, man müffe die Poefie in Wirklichkeit verwandeln, 





einen folchen Roman nachfpielen und fid allenfalls ſelbſt erfchießen: 
und mas hier im Anfang unter Wenigen vorging, ereignete fich 
nachher im großen Publitum, und dieſes Büchlein, was mir fo viel 
genügt hatte, ward als hoͤchſt ſchaͤdlich verrufen. Eigentlich ward 
alfo immer nur dee Inhalt, der Stoff beachtet, und baneben trat 
das alte Vorurtheil wieder ein, entfpringend aus ber Wuͤrde eines 





gedruckten Buche, daß es nämlich einen didaktiſchen Zweck ha: 


ben müffe. Die wahre Darftellung aber hat keinen. Sie billigt 
nicht, fie tadat nicht, fondern fie entroidelt die Gefinnungen und 


Handlungen in ihrer Holge und dadurch erleuchtet und belehrt fie.” 
Der Eiferer Goͤtze, ber ſchon bei Leffing erwähnt worden, 


verdammte das Buch; Andere fchüttelten den Kopf und weil Nie 
mand noch gewohnt war Stoff und Form zu unterfcheiden, verfchloß 
man es forgfältig vor ber Jugend. Selbſt bie begeifterten Lobrebner 
und die zahllofen Nachahmer gewahrten nicht die poetifhe Erhebung 
ber Sprache, die hohe Lyrik der Empfindungen, die bald mit idylli⸗ 





fcher Anmath, bald mit pindarifhem Schwunge abwechſelt und bie 


Gedanken eines titanifchen Geiſtes mit entzuͤckender Blumenpradt 
umgibt Was aber am wenigſten erkannt und gewürdigt wurde, 
war as Nationale, das auf Gefinnung und Erhebung ber Deut: 
fcher mächtig Einwirkende in biefee genialen Dichtung. Sie fteht 
in biefee Hinſicht dem Goͤtz von Berchlingen näher, als es 
den Anfchein hat; benn fo wie dort ber Untergang bes Ritterthums 
und Lehnweſens aber audy ber deutfchen Freiheit und Tapferkeit 
dargeſtellt wird, fehen wir hier einen Bürgerlichen, einen Mann 
aus dem Volke, ritterlich gegen bie Ueberrefte des Lehnweſens und 
aller Mißverhältniffe im deutſchen Lande ankämpfen und weil er 
nirgend durchdringen kann und ihm felbft das einzige Freigut, das 
bem Unabeligen damals noch unbenommen blieb, die Geftaltung 
feines häuslichen Gluͤckes und Befriedigung feiner innigften Neigung 
verfümmert warb, in dem Gelfte altrömifcher und germanifcer 
Mannheit ritterlich flerben. Es iſt ber Opfertob eines Plebejers, 
der ein neues Rittertbum bes Bürgerftandes verkündete, ein Ritter: 
thum, das in neuefter Zeit die Nation gerettet und fortfährt ihr 
diejenige Geſtalt zu geben, bie fie ihrem alten Glanze, ihrer alten 
Herrlichkeit wiedergeben wird. 


Am laͤcherlichſten gebärber ſich bei der Erfcheinung Wercher's 
der proſaiſche Kritiker Friedrich Nicolai. Er verfaßte einen 
Anhang zu dem Buche: Freuden bes jungen Werthers 
und obendrein Leiden und Freuden Werthers bes Mannes, 
mit einem Gefprähe, worin fih Hans und Martin über ben 
Söthefhen Werther gar auferbaulich und hausbaden unter: 
halten. Sein Werther erfchießt ſich auch, die Piſtole wirb aber 
burch einen vorfichtigen Hausarzt mit Hühnerblut geladen, woraus 
denn „ein ſchmutziger Spektakel” aber glüdlicher Weiſe kein Unheil 
hervorgeht. Mit Alberts Genehmigung wird Lotte nun Werther's 
Gattin und Altes endet friedlich und freundlich zur Freude aller 
empfindfamen Seelen, die Beine tragifche Kataflrophe vertragen. Im 
zweiten Abfchnitte wird dann die Ehe mit ihrem Regen und Son: 
nenfchein gefchildert, um zu zeigen, daß ſich's doc) nicht der Mühe 
lohnt, eines Mädchens willen ſich todtzuſchießen. Goͤthe achte 
über das alderne Machwerk und fchrieb für feine Freunde einen 
Luftigen Dialog, wo er bie Farçe noch Üübertriebener fortfpielt. Das 
Büchlein felber ließ er alfo fprechen: 


Mag jener bünkelhafte Dann 

Mid als gefährlich preifen; 

Der plumpe, der nicht ſchwimmen Tann, 
Er will’d dem Waffer verweifen! ° 
Was fchiert mich ber Berliner Bann 
Sefhmädlerpfaffenwefen! 

Und wer mich nicht verftehen Tann 

Der Ierne beffer leſen. 


Schade, daß diefe humoriſtiſche Dichtung verloren gegangen ; 
im Manufcript wurde fie aber viel gelefen und biente dem Kreife 
derjenigen, die Goͤthe's Geiſt am naͤchſten flanden, als Commentar 
und völlige Befeftigung im neuauftauchenden Gefhmade.. Daß 
Ktopftod, Wieland, die Sdttinger Freunde, Merk, Schlof: 
fer, felbft Leffing Werther Leiden nad) Verdienft würdigten, iſt 
kaum nöthig zu erwähnen; eines ruhigen Denkers, Chriftian 
Garve's Worte dürfen wir nicht übergehen. _ 

„Ich habe,” fchreibt er, „die Leiden bes jungen Werther 
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gelefen, fie haben ayf mich. ben größten Gindruck gemacht, ben ic: 
gend ein. Buch biefer Art ſeit langer Zeit gemacht hat. Diefes 
Einzige iſt ſchon ein. großes. Verdienſt des Werkes in meinen Augen, 
weil ich fo lange faft durch Feine andern Leiden, als durch meine 
eigenen, flarf gerührt worden bin, unb weil biefe Ruͤhrung bei 
fremder Noth etwas. fo Angenehmes und Befriedigendes für bie 
Seele iſt. Ich babe- alfo bisher noch gar nicht baran gedacht, was 
dieſes Buch auf anbre Gemuͤther für Wirkung thun koͤnne. Auf 
mic) hat es dieſe gethan: erfllih, daß ich von wirklicher Hochach⸗ 
tung, Liebe und Mitleiden gegen den jungen Menſchen eingenommen 
worden bin, der eine ſo edle Seele, eine ſo lebhafte Empfindungs⸗ 
kraft, und einen. fa tief dringenden Verſtand ganz in einen einzigen 
Gegenftand verfenkte, und in bemfelben verzehrte. Sodann bin ich 
mit ihm in feine Lotte verliebt worden, fo wenig id) auch noch 
von ihr. weiß. Aber das Wenige ift etwas fehr Gutes und feine 
Leidenfchaft. feet an. Endlich babe ich bei ber Vorausfegung, daß 
ber Fond der Gefchichte wahr fei, mich damit getröftet, daß nicht 
bloß Wuth und Gottesvergeffenheit, ſondern Liebe gegen ein anderes 
Geſchoͤpf, mit zu heftiger Begierde nach einer höhern Vollkommen⸗ 
heit verbunden, feinen legten ausfchweifenden Schritt hervorgebracht 
bat. — — Das in dem Verfaffer Bein gemeiner Geift wohnt: 
das erfenne ich, wie ich glaube, mit Gewißheit. Unb von einem 
folhen wird unfer Vaterland mit der Zelt immes mehr reife und 
genießbare Krüchte zu erwarten haben.” 


Der Göttinger Dichterbund. 


Während alfo burh Goͤtz von Berlihingen und Werther 
bes Drama und ber Roman in Deutfchland in Aufnahme gebradjt 
und bald duch eine Menge Nachahmer, wenn auch nur felten 
gluͤcklich gepflegt wurden, bildete fi in Göttingen eine Dichterfchule 
fuͤr bie Lyrik. Der Grund zu derſelben wurde fhon 1770 gelegt, 
wo Chriftian Boie aus. Holftein den erften beutfhen Mu: 
ſenalmanach in Gemeinſchaft mit Wilhelm Gotter herausgab 
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und fh bemühte junge firebende Didyter aufzumuntern und in fei- 
nen Kreis zu ziehn, worin- ihm felbit einige ältere und laͤngſt ge- 
feierte Sänger, wie Klopftod, Ramler, Sleim und Denis 
beiftanden, Die erften Sünglinge, welche ſich ihm beigefellten, waren 
Augunft. Bürger, Heinrich Hölty, Martin Miller, und 
Heintich Voß: Anfangs wurde berfelbe Verein von Bote und 
Gotter geleitet und hatte mehr eine allgemeine Richtung, ohne 
gegen irgend einen Dichter feindfellg aufzutreten, und die Gefell: 
(haft verfammelte ſich blos wöchentlich um ihre Arbeiten vorzuzeigen 
und zu beurtheilen, worauf denn Boie fie noch einmal burchging 
und verbefferte, fobann aber für den Mufenalmanad) zufammen 
legte. Allein Vofens- leidenfchaftliche Verehrung des Barden Klop: 
ftod und eben fo leidenfchaftliher Haß alles Sranzöfifhen und des⸗ 
jenigen was dem Fraͤnzoͤſiſchen nachgebildet war, hatte bald entſchie⸗ 
denen Einfluß auf die Uebrigen, und als Gotter Goͤttingen verließ 
und Boie die Juͤnglinge walten ließ, bildete ſich ein foͤrmlicher 
Dichterbund, deſſen Gruͤndung Voß ſelbſt folgender Maßen in einem 
Briefe an Paſtor Brüdner erzaͤhlt: „Ach, ben 12. September 
(1772) ba hätten Sie bier fein follen! Die beiden Miller's, 
Hahn, Hoͤlty, Wehrs und id gingen noch des Abends nad) 
einem nahe gelegenen Dorfe. Der Abend war außerordentlich heiter, 
und der Mond vol. Wir überliefen uns ganz den Empfindungen 
ber ſchoͤnen Natur. Wir aßen in einer Bauernhütte eine Milch, 
und begaben uns. barauf ins freie Feld. Hier fanden wir einen 
kleinen Eichengrund, und fogleich fiel uns allen ein, den Bund der 
Freundſchaft unter diefen heiligen Bäumen zu ſchwoͤren. Wir um: 
Bränzten bie Hüte mit Eichenlanb, legten fie unter ben Baum, 
faßten uns alle bei den Händen, tanzten fo um den eingefchloffenen 
Baum herum —, riefen ben Mond und die Sterne zu Zeugen 
unfered Bundes an und verfprachen uns eine ewige Kreundfchaft, 
Daun verbünbeten wir und, die größte Aufrichtigkeit in unfern Uts 
theilen gegen einander zu beobachten und zu biefem Endzwede bie 
[don gewöhnliche Verſammlung noch genauer und feierlicher zu 
halten. Ich war durch's Loos zum Aelteſten erwählt. Jeder foll 
Gedichte auf diefen Abend machen und ihn jährlich begehen. “ 
Nun kamen bie Verbündeten alle Sonnabend um 4 Uhr bei 
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Fuͤr jede Zunft auch, und der geſormelten 
Weltweisheit Lehrſtuhl, Jũnger zur Meiſterſchaft 

Mit Brief und ſtolzem Siegel’ weihend, 
Golbenem Ring’, und bem Hut ber Yreikeit. 


Nur Eins, o Männer fruchtender Wiſſenſchaft, 
Nur. Eins gebricht eu zur Akabemia : 
Denn Schönes that zum Guten Platon, 
Kindlih von Bienen gelegt mit Honig, 


Am Blumenfchlummer; Göttinnen fanbten fie, 

Die hold in Lorberbämmerung, durch Geſang, 
Durch Zauber nicht unfchöner Weisheit, 
Redendes Menfchengefhleht veredeln. 


Serbft dem ihr auftrugt griehifhe Muſenkunſt, 

Der Dichter Dolmetſch und ber Beredtſamkeit, 

(SD ſtraft ihn fanft!) dolmetſcht und beutelt 
Syiben allein, und bericht den Moder. 


Halbmönd’ und Barbaren ficbelten euh. Doch ſchaut 
Die Lein’ = Augufta, welche bes helleren 
Zahrhunderts Kind, um jungen Reiz alts 
väterifche Wülfte gemummt, daherprangt: 


Wie, gleich der Sippfchaft Lojolas, immerbar 
Sie: Unfres! ausruft; ftumm, wenn ber Genius 
Den Namen Deutfchlands trug ins Ausland, 

Dder den hämifchen Zahn entblößend! 


Hal bein, Lenorens Darfener, ſchaͤmte ſich 
Die Kein’ = Augufta! Aber Germania 
Nennt dich den Unfern, traurt an beinem 
Male, du Edler, und klagts ber Nachwelt. 


Diefe weitausfchweifenden Dane, bie Klopftiod mit dem 
Bunde hatte, gingen indeß nicht in Erfüllung; Einer um ben An= 
dern verließ Göttingen und 1774 war er fo gut wie aufgelöft ; 
denn wie Jeden fein Amt, und dann Haus und Familie in An⸗ 
fprudy nahm, hörte auch der Briefwechfel allmälig auf. Doch blieben 
die einzelnen Mitglieder meift der Poeſie treu ergeben, unb mir 
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wollen im naͤchſten Abſchnitte davon handeln, was bie Vorzuͤglich⸗ 
ften unter ihnen: Hölty, M.Milter, die Stolberge, Bürs 
ger und Voß für beutfche Literatur geleiftee haben. Bon Boie 
und Gotter ben Herausgebern bed Göttinger Muſenalmanachs fagen 
wir nur wenig, weil Erfterer mehr Krititer als Dichter war und Leßs 
teree in feinen Iprifhen Poefien noch der alten Hakberftädter Schule 
angehörte und als Dramatiker noch befonders befprochen werben foll. 


Seinrich Ehriſtoph Hoͤlty 


Geb. 1748. geſt. 1776. 


Hoͤlty war der Sohn eines Predigers zu Marienſer bei Han⸗ 
nover; wo er in ländlicher Stille erzogen, eine heitere und frohe 
Jugend lebte; die Pocken ließen aber außer den entftellenden Narben 
Spuren ber Kraͤnklichkeit zurud, die ihn nicht wieder verließ „und 
ihm feine, Diunterkeit raubte. Raſtloſes Studiren ſchwaͤchte ben 
Körper noch mehr und als er im Jahre 1769 nad) Böttingen kam, 
erfchien er wohl als ein Tenntnißreicher und geiſtvoller Süngling, 
allein mit fichtbaren Zeichen eined zehrenden Siechthums. Das 
poetifche Zalent, welches fi) fhon im Knaben zeigte, fand nun 
hier in Ööttingen, wo er, wie fchon erzählt, den Dichterbund mit 
Voß und den übrigen fliftete, veichliche Nahrung. Auch er folgte 
Klopfiod’s Fußſtapfen in der Obe und Elegie, doch viel gewandter, 
Harer und anmuthiger ift feine Sprache, die ee mehr als jeder feis 
ner Freunde den Griechen abgelernt. Darum iſt auch feine Senti: 
mentalität fo wahr und unmittelbar und felbft der elegifche Ton, 
der überall bucchtönt und die Tobesahnung, die wohl bei ihm mehr 
als eingebilbee war, tft nichts weniger als Eleinmüthig und verza: 
gend; muthig fieht er gleich Horaz dem Tobe in's Auge und 
bittet nur um ein fanftes und leichtes Hinuͤberſchweben, wie in 
iolgendem Gedichte : 
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De Sod. 


Stärke mich durch beine Todeswunden, 
Gottmenſch, wenn bie feligfte der Stunden, 
Welche Kronen auf der Wage hat, 

Meinem Sterbebette naht! 


Dann befchatte mih, o Ruh’, mit linden, 
Stillen Flügeln! Geifter meiner Sünden, 
Nahet Euch bem Sterbelager nicht, 

Wo mein ſchwimmend Auge bricht! 


Du, mein Engel, komm' von Gottes Throne, 
Bringe mir bie helle Siegerkrone, 
Wehe Himmelsluft und Engelsruh' 
Mir mit Deiner Palme zu! 


Leite mich auf taufend Sonnenwegen 
Jenem Engelparabief” entgegen, 
Wo die Gute, welche mich gebar, 
. Schon fo lange glüdlid war; 


Wo bie jungen Geifter meiner Brüder 
Unter Blumen fpielen, füße Lieber 
In die Lauten fingen, jung und fchön 
Zwiſchen Engeln um mich ſtehn! 


Wohnt ich doch, von dieſem Erdgewimmel 
Schon entfernt, in Eurem Freudenhimmel, 
Theure Seelen! Kniet' ich, kniet' ich ſchon 
An des Gottverſoͤhners Thron! 


So haben auch ſeine Oden nicht das Ueberſpannte und Ueber⸗ 
ſchwengliche der Übrigen Bardenfänger, es iſt hoher Flug von Gra⸗ 
zien getragen, wie z. B. in folgender: 
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En die BEuhe. 


Tochter Ebens, 0 Ruh’, bie bu die Finſterniß 
Stiller Haine bewohnft, unter der Dämmerung 
Mondverfilberter Pappeln 
Mit verfchlungenen Armen mweilft, 


Mit dem Schäfer am Bach’ flöteft, der Schäferin 
Unter Blumen ber Au’ fingeft und Kränze reich'ſt, 
Und dem Schellengellinge 
Ihrer tanzenden Schäfchen horchſt! 


Wie der Jüngling die Braut lichet, fo lieb’ ih Dich, 
Allgefällige Ruh’! fpähte Dir immer nad), 
Bald auf dbuftenden Wicfen, 
Bald im Buſche der Nachtigall! 


Endlich bieteft bu mir, Herzenerfreuerin, 
Deinen himmlifchen Kranz , ah! und umarmeft mich, 
Wie den flötenden Schäfer, 
Wie bu die fingende Schäferin! 


Jeden Lifpel des Baumes, jedes Geräuſch des Badıs, 
Jedes Ländliche Lied, welches dem Dorf entweht, 
Wandelt, Göttin, bein Odem 
Mir in Sphärengefangeston. 


Hingegoflen auf Thau, blick' ich den Abendſtern 
Deinen Liebling, o Ruh’, blid’ ich den Mond hinan, 
Der fo freundlich, fo freunblich 
Durch die nidenden Wipfel ſchaut! 


Ruhe, lächle mir flets, wie du mir lächelteft, 
Als mein Knabengelod’, mit ber entlnofpeten 
Roſenblume befränzet, 
Abenblüftchen zum Spiele flog"! 


Keiner Stäbterin Reiz, weder ein blaues Aug’, 
- Noch ein Eußliher Mund, fol mich aus deinem Arm 
Zu den Hallen des Tanzes 
Locken, ober bes DOpernfpiels! 
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Hier bei Früchten und Milch unter dem Halmendach 
Weil, o Freundin, bei mir, bis du mid, einft am Arm’ 

Eines lähelnden Mädchens 

Edens Hütten entgegen führft. 


Richtig aber mochte er fühlen, daß die Pindarifche Ode bei 
unfern profaifchen Lebensverhäftniffen nicht den Anklang finden Eönne, 
wie bei dem in Poefie ganz und gar ſchwelgenden Wolke ber Gries 
chen; darum er auch feinen Horaz nicht Überfegte, fondern paro⸗ 
dirend fo nuchbilbete, daß der Gift diefes in griechifcher Art dich: 
tenden Roͤmers von lieblihen Grazien, Lebensweisheit und Laune 
getragen und näher tritt, als in ben fleifen und geswungenen 
Ueberfegungen. Wie hat er 3.8. bie erſte Dde Horazens treff: 
lich gegeben; wir fegen diefe Parodie fammt ber Voßiſchen Ueber: 
fegung ber Ode ſelbſt hieher: 


An WMaäcenas 


O Mäcenas, Geſchlecht ähnlicher Koͤnige, 

Du mir waltender Schus, wonnige Zierde mir! 

Viel ſind, welche den Staub, Renner Olympia's, 
Aufzuwoͤlken erfreut, und das mit glühendem 

Rad' umflogene Ziel und der Verherrlichung 

Palm', als Herrſcher der Welt, hoch zu den Goͤttern hebt. 
Dieſen, wenn der beſtandloſen Quiriten Schwarm 

Zu dreidoppelter Ehr' ihn zu erhoͤhen ringt; 

Jenen, wenn ihm geſammt eigene Speicher füllt 

Was des Libyer- Lands Tennen entfeget ward, 

Wer fein väterlich Feld muthig mit ſcharfem Karft 
Aufwühlt, biethe fogar Schätze des Attalus, 

Nie wird folcher bewegt, bag er in Cyprus Boot 

Die myrtoifhe Fluth lange durchſegele. 

Wenn des Afrifus Kampf Ikarus Wog’ empört, 

Zagt ber Krämer, und Ruh lobt er, und feiner Gtabt 
Segensgegenben ; bald zimmert er neu bed Schiffe 
Lecken Rumpf, und verfhmäht arme Genügſamkeit, 
Auch ift, welcher den Trank alterndes Maſſikers, 
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Unb an nädtlihen Schmaus Stunben bes Tags zu relhn, 
Richt verachtet, geftredit unter bes Arbutus 
Hellgrün, ober am fanft plätfchernden Rymphen⸗Vorn. 
Dem ift Lager und Wall, und zu Trompetenklang 
Heller Zinke Verein, Seligkeit und ber Krieg, 
Den bie Mutter verwünfcht. Jupiters kalte Luft 
Zrägt der Weidner, und nicht denkt er ber jungen Frau, 
Ob ihm etwa ben Hirfch wadere Hund’ erfahn, 
Ob des Marfergebirgs Eber das Garn burchbradh. 

Mich hat Epheu, der Kranz edler Begeifterung, 
Bimmelsmädhten gefellt; mich hat ber Fühle Hain, 
Und die Nymphen im Chor fchwebend mit Satyren, 
Abgefondert vom Voll; wenn mir den Flötenhall 
Richt Euterpe verfagt, noch Polyhymnia 
Lesbos tönendes Spiel mir zu befaiten flieht. 
So du mich in die Reihn Iyrifcher Seher fügft; 
Ragend fire’ ich das Haupt zu dem Geftirn empor. 


Sie Seſchãſtigungen von Bölfy. 


Sener liebt ben Hof, liebet das Stadtgeräufch, 
Und franzöfifhen Modewitz, 
Küßt den Damen bie Hand, mifchet den Potpourri 
Kocht Pomade und ftrickt Filets; 
Zieht bie Säle vol Tanz Wieſen bes Frühlings vor, 
Roms Kaftraten der Nachtigall; 
Lebt vom Lächeln bes Herrn, dreht, wie ein Wetterhahn, 
Rah dem Winde des Hofes fich. 
Diefer liebet den Prunk gleiffender Wiffenfchaft, 
Stappelt Bücher auf Bücher auf, 
Unb begaffet den Band, und ben bemalten Schnitt, 
Und den gläfernen Buͤcherſchrank. 
Sener ſchachert umher, wie ein Befchnittener, 
Stopfet Beutel auf Beutel voll; 
Schließt fein Kämmerlein zu, fhüttelt die Beutel aus 
Und beäugelt den Seelenſchatz. ur 
Mid, entzücet der Wald, mich ber entblühte Baum, 
Mich der tanzende Wiefenquell, 
Mich der Morgengefang oder das Abenblied 
Meiner Freundin, ber Nachtigall. 
Dämmert enblih mein Zraum heiter zum Leben auf, 
Gibt der Himmel das Mädchen mir, 


Geſch. d. P. IL Bd, 2 
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Deffen Tächelndes Bild mir um bie Seele ſchwebt: 
Dann, dann bin ich ein Erdengott! 
Wie ein mächtiger Gott flieg’ ich den Himmel durch, 
Reiße Sterne, wie Blumen ab, " 
Und befränge mein Haupt, trinke die Quelle leer, 
Die durch Roſen der Engel fleußt! 


Aber weit über ale feine Zeitgenoffen, Göthe etwa ausge- 
nommen und Bürger, ragt er im Liede hervor, das bald Minne- 
lieb, bald Volkslied, lehrhaft und fpielend immer fo originell und 
unmittelbar, immer fo klar und verftändlih, fo weich und melo: | 
dich if. Darum lebt er auch noch im Munde der Landleute, | 
Handiverfsburfchen, Soldaten, Mädchen und Juͤnglinge aller Stänbe 
bis heute fort. Was aber feinen Liedern einen befondern Reiz und 
ein befonderes Leben verleiht, ift das epifch dramatifhe Gewand 
derfelben, da er fie meift handelnden Perfonen in den Mund legte. 


„Bier trübe Monden find entflohn 
Seit ich getrauert habe;“ 


fingt ein Mädchen an dem Grabe ihrer Sreundin und es find nicht 
£alte Betrachtungen über ben frühen Tod eines jungen Mädchens, 
fondern unmittelbare wirflihe Empfindungen. Sm Schnitter: 
liede läßt er einen Ecynitter, den eine Echnitterin mit Band und 
Blumen befchenkt, fprechen, in der Elegie auf ein Landmäb: 
hen befchreibt er den Keichenzug und erzählt, wie ihre Wilhelm 
glüdlid in ihrer Liebe geweſen, ber nun „mit feinem Liederbuche, 
naffen Auges, an das offene Grab hinwankt.“ Seine Geliebte 
befingt er bald wie fie fhiffend auf dem Kahne daherraufcht, bald 
unter „Lindenſchatten“ einherwandelnd, bald unter blühenden Aepfel: 
baumen und er fegnet,die „Nofen, die ihre Fuß betrat, auf daß 
jedes feiner Blätter feines verherrlichten Mädchens Namen trage! 
Selbft das didaktiſche Gedicht der Landmann an feinen Sohn 
gewinnt dadurch an Iebendigem Intereſſe, daß der alte Water ganz 
in dem Zone eined Landmann zu „Treu und Redlichkeit“ ermahnt 
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und au, im Aberglauben diefed Standes befangen, von Beiftern, 
vom alten Kunz, der als Feuermann auf feines Nachbarn Pfluge 
pilüget, vom Amtmann, ber auf glühendem Roß im Walde ein: 
hertrabt, vom Pfarrer, ber nebenbei Filz und Wucherer war und 
nun in der Nacht in der Kirche ſpuckt, vom unter, der umbrauft 
vom Seufzerhall zum Feſt des Satanas kutſchirt, plaudert. Was 
überdies die anmuthigfte Scenerei in Hoͤlty's Gebichte bildet, find 
die Naturfchilderungen, worin er Kleift, ber allen Ööttinger Freun⸗ 
den ein Lieblingsdichter war, an ungezwungener Darftelung und 
poetiſcher Auffaffung nod übertrifft. 3. 8. 


Früůhlingslied. 


Die Luft iſt blau, das Thal iſt grün, 
Die kleinen Maienglocken blühn, 
Und Schlüſſelblumen drunter; 

Der Wieſengrund 

Iſt ſchon ſo bunt 
Und malt ſich taͤglich bunter. 
Drum komme wen ber Mai gefällt, 
Und fchaue froh die fhöne Welt 
Und Gottes Vatergüte, 

Die ſolche Pracht 

Hervor gebracht, 
Den Baum und feine Blüthe. 


Iſt nicht Hier das Stilleben der Natur in einer ſolch' einfachen 
Melodie befungen, wie fie uns lange nachllingend zuweilen in den 
Minneliedern vorlommt. So wieber: 


Der Efnger. 


Mein Anger, welchen früh und fpat 
Ein allerliebftes Mädchen trat 
Mit ihren weißen Füßen, 
Mit Zittherlang 
Und mit Gefang 
Werd’ ich dich oft begrüßen. 


2% 
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Dft werb’ ich In bein friſches Gras, 
Wo fie mit mir am Schlehdorn faß, 
Im Abendrothe kommen, 

Und fingen dann, 

So gut ich Tann, 
Dev Reinen und des Frommen. 


Mit deinen Blumen weiß und roth, 
Werb’ ich, beglängt vom Abenbroth, 
Die blanke Zitther kroͤnen, 

Und weinen naß 

Das grüne Gras 
Beim Namen meiner Schönen. 


Gib doch, o licher grüner Plan, 
Am Ende meiner Lebensbahn 
Bei diefer Murmelquelle 

Wo Voͤgelein 

Des Mais fich freun, 
Mir meine Ruheſtelle! 


Iſt nicht diefes anmuthige Gedicht ein Achtes Minnelied, werth 
eines Walthers von ber Vogelweide? Bol biefer fanften 
Naturſchildereien und der fanfteften Empfindungen Iändlicher Un: 
ſchuld ohne alle die Manier der Geßneriſchen Schäfergebichte 
find feine Idyllen: der arme Wilhelm, Chriftel und Hann 
hen und vor allen das epiſch fortfchreitende: Feuer im Walde. 
Die Romanze hat er wohl nah Wieland mehr ironiſch als poe: 
tifh aufgefaßt, wie denn feine Neigung zu Xraveflien und Paro: 
bien dem Poetifchen Eintrag thut, allein es find bieß ja Alles nur 
leichte Jugendverſuche; was hätte diefer Dichter geleitet, wenn er 
älter getvorben wäre; doch leider vaffte ihn der Tod ſchon in feinem 
27. Sahre hinweg, nachdem er kurz vorher in feinem letzten Ge: 
bite: Aufmunterung zur Freude, alfo gefungen: 
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D wunberfchön ift Gottes Erde, 
Unb werth barauf vergnügt zu fein! 
Drum will ich, bis ich Afche werde, 
Mich biefer fchönen Erbe freun. 





Mas bei Voß, der bei al’ feiner ungeſtuͤmen Derbheit mit 
rührender Liebe an ihm hing, und fpäter bei Salis, Mathif: 
fon, Tiedge ſanft elegifh und idylliſch erklungen und mit folder 
Theilnahme von ben Deutfchen aufgefaßt wurde, find doch nur 
Anttänge an Hoͤlty's zartes Saitenfpiel. Wir fcheiden von ihm 
mit folgendem Gedichte: 


Der Fuſlrag. 


Ihr Sreunde, hänget, wenn ich geftorben bin, 
Die kleine Harfe hinter dem Altar auf, 
Mo an ber Wand die Todtenkraͤnze 
Manches verftorbenen Mädchens ſchimmern. 
Der Küfter zeigt dann freundlich dem Reifenden 
Die Ecine Harfe, raufht mit dem rothen Band, 
Das, an der Harfe feftgefchlungen, 
Unter den golbnen Saiten flattert. 
Dft, fagt er flaunend, tönen im Abenbroth 
Bon felbft die Saiten, leife wie Bienenton; 
Die Kinder, bergelodt vom Kirchhof‘, 
Hörten’s, und fahn, wie bie Kraͤnze lebten. 


Martin Miller. 
Geb. 1750. Geft. 1814. 


Hoͤlty gleih an Weichheit und ſtiller Helterkeit it Martin 
Miller, allein es ift dies nicht dem Innerſten feines Weſens ent⸗ 
fprungen, fondern mehr das Erzeugniß einer nach behaglichem Zus 
Rande fi hinneigender Sinnlichkeit; und bie Sdeen bie ihn tragen 
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erheben fich felten über alltaͤgliche Empfindungs: und Gedankenweiſe, 
der Verſtand herrfcht häufig vor und das Lehrhafte macht fi) wieder 
breit betihm. Demohngeachtet ift ihm manch gemüthliches Lied gelungen : 
feine ganze Muſe wibmete er aber bald dem Romane, worin er feine Em: 
pfindfamkeit und feine moralifchen Betrachtungen in leichter fließendes 
Proſa ausfpinnen konnte. Sein erfter Roman war Siegwart, 
eine SKloftergefhichte, worin er Werthers Sentimentalität wo 
möglic) noch zu übertreffen trachtete und wirklich befonders bei ge: 
meinen und unpoetifhen 2efern, bie gerne ohne gewaltfame Gr: 
fhütterung in Thraͤnen ſchwimmen, weit übertraf. Diefer Roman 
war Signal für unzählige junge Dichter, fi) in dergleichen empftn: 
deinden Romanen zu ergehen, womit feitdem der Büchermarkt über: 
fhüttee war. Voß war fehr unzufrieden mit Miller und fchrich 
ihm einft: „richte beine Ohren auf und horche auf die olympiſche 
Harfe Apoll's; deine Romane gehören mehr oder weniger zur Ohren: 
haͤngerei. Sage mir nichts von dem Beifall des Volkes und dem 
Scohloden der Buchhändler; deine Freunde, deren Urtheil dir mehr 
gelten muß, ale Dans Hagel's find unzufrieden mit deiner Arbeit—⸗ 
ſamkeit.“ Miller ließ fich aber nicht abhalten und fchrieb noch 
einige ähnliche Romane, die aber immer didaktiſcher wurden, bis 
er in einer Predigerftelle da8 gewünfchte Ziel feines Lebens erreicht 
hatte und alle Poefie aufgab; ein Beweis, daß fie eben nicht un: 
abweisbares Bedürfnig feiner Scele war, fondern ihm nur im fei: 
ner Jugend zum Spiele diente. 


Die Stolberge. 


Melt poetifcher waren allerdings die beiden Grafen Chriftian 
und Friedrich Leopold zu Stolberg, welche unter allen 
Göttinger Freunden am eifrigften Klopftod in allen feinen Kid: 
tungen nachſtrebten. Ja es iſt nachzuweiſen, wie fie nur burd) 
Klopftod zur Poefie begeiftert wurden, fo dag fie fi am Ende 
feröft in dem Maße täufchten, daß fie durchaus Klopſtocks Genius 
zu haben meinten, während es nur eingefogene Ideen waren, ve: 
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duch fie ihre Einbildung zu jener Art von Rhetorik fleigerten, 
weiche häufig für Poeſie gehalten wird. Wir haben ſchon davon 
geſprochen, wie dieſe vielfeitig gebildeten und begabten Sünglinge 
in Göttingen bem Hainbunde beitraten und ſich dafelbft als die 
thätigften Mitglieder bezeugen. Mag es wahr fein, was Einige 
behaupten wollen, daß fie die Ritterfpornen ihres Standes mit in 
die Literatur brachten und um fo flolzer auf ihre Talente waren, 
je feltener dergleichen bei Adeligen anzutreffen find, fo bleibt doch 
ihr Beſtreben loͤblich und was fie gefchrieben, bat die Theilnahme 
der deutſchen Nation meift verdient. Chriftian, ber ältere, ber 
zwar felbft immer befcheiden hinter feinen Bruder zurüdkteitt, batte 
zwar weniger fehöpferifhe Kraft, doch als Ueberfeger bes Sopbo: 
kles bewies er eine mit Recht bewunderte Gewandtheit ſich in der 
edstiten Form zu bewegen, wenn es darum zu thun ft, ein vor: 
liegendes Meiſterwerk in unferer Sprache treu und body unbeſchadet 
der Schönheit auch frei wieder zu geben. Wielfeitiger waren Fried— 
richs Beltrebungen, indem er fi) nicht nur im Klaſſiſchen, fondern 
auch im Nitterlihen und Romantiſchen, in ber Epik, Lyrik und 
Dramatit bewegte. Er überfegte zuerft die Jliade, ein Drama 
des He fchylus und dichtete Oden, Elegien und Satyren im griechi⸗ 
ſchem Versmaße; leider herrfcht aber auch in den meiflen jene Un: 
Elacheit, jene geswungene Pathos, der uns ſchon bei Klopftod 
öfter begegnet. Das Nitterliihe, wozu er freilich geborne Neigung 
mitbtachte, gelingt ihm allerdings am beften; wer kennt nicht fein 
Lied eines deutfhen Knaben, das Lied eines [hmwä: 
bifhen Ritters an feinen Sohn, die beide ind Volk ein: 
gedrungen find und fortleben werben; alein das Romantiſche hat 
er nicht weiter gebracht ald8 Vater Gleim; in feinen Balladen 
und Romanzen ift nur die Form getroffen, der romantifche Zauber 
walter nicht darin. Ganz im Widerfprudy mit der Gtaffifhen Nic: 
tung war auch er einer Derjenigen, welche allen Regeln trogen zu 
müffen meinten und ſich daher in regellofen Ergießungen ihrer Ems 
pfindungen gleidy dem jungen Goͤthe gefielen. Eines feiner fehön: 
ften Gedichte diefer Art iſt: 
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Der Belfenftrom. 


Ainfterblicher Juͤngling! 
Du firömeft hervor 
Aus der Felſenkluft. 
Kein Sterblicher fah 
Die Wiege des Starken; 
Es hörte Fein Ohr 
Das Lallen bes Edlen im fprudelnden Quell! 
Wie bift Du fchön 
Sn filbernen Locken! 
Wie bift Du fo furchtbar 
Im Donner ber hallenden Felſen umher! 
Dir zittert die Tanne. 
Du flürzeft die Tanne 
Mit Wurzel und Haupt! 
Dich fliehen die Felſen. 
Du hafcheft die Felſen, 
And wälzeft fie ſpottend, wie Kiefel bahin! 
Dich leidet die Sonne 
In Strahlen bes Ruhms! 
Sie mahlet mit Farben des himmlifchen Bogens 
Die Ihwebenden Wolken ber fträubenden Flut, 
Was eilft Du hinab 
Zum grünlichen See? 
Iſt Div niht wohl beim näheren Himmel? 
Nicht wohl im hallenden Belfen ? 
Nicht wohl im hangenden Eichengebüfch ? 
D eile nicht fo 
3um grünlichen See! 
SZüngling, Du bift noch flarf, wie ein Gott! 
Srei, wie ein Gott! 
Zwar lächelt Dir unten die ruhende Gtille, 
Die wallende Bebung bes fchweigenden Sees, 
Bald filbern vom fchwimmenden Monde, 
Bald golben und roth im weftlichen Strahl. 

D SZüngling! was ift die feidene Ruhe, 
Was ift das Lächeln bes freundlichen Mondes, 
Der Abendfonne Yurpur und Golb 
Dem, ber in Banben der Knchtfchaft fich fühlt? 

Noch ftrömeft du wild, 
Wie dein Herz gebeut, 
Dort unten herrſchen oft ändernde Winde, 
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Oft Stille des Todes im bienftbaren See 
O eile nicht fo 
Zum grünlichen See! - 
Jüngling noch bift Du ſtark, wie ein Gott! 
rei wie ein Gott! 


In biefer Altegorie fleite und der Dichter den Menſchen Mm 
feinem freien, ſich felbft genügenden wenn auch gefahrvollen Natur: 
zuffande dar und warnt ihn vor dem friedlichen Behagen des civi: 
lifirten Lebens, in welchem zwar die Schrediniffe der Natur, Arbeit 
und Befchwerben weichen, aber auch alle Kraft und alle Eigen: 
thümlichkeit untergeht. Es iſt alfo dies ein Hymnus auf bie Srei- 
heit, nicht bie bürgerliche Sreiheit, die in unfern Tagen von ben 
Voͤlkern angefprohen wich, fonbern jene Freiheit bes wilden Natur: 
zuſtandes, von Rouſſeau geprebigt und von ber eraltirten Jugend 
der Sturmperiobe bis ins Verftiegene ausgemalt und auf Kunft 
und Leben und alle Zuftände der Menfchheit angewandt. Aber 
auch für jene Freiheit, welche in biefer Zeit die Mechte der Menfch: 
heit anſprach, glühte Stolberg in feinen Gedichten und zum 
Himmel erhebt er den Kronprinzen von Dänemark, ber zuerſt bie 
Keibeigenfhaft, den Menfchenhandel und viele Privilegien des Adels 
abſchaffte, ja er ging in biefer Begeifterung weiter und auf feinen 
feiner Freunde haben Herder's politifche Gedichte fo flark einges 
wiret, als eben auf ihn. Mit dem ftolzen Bemwußtfein, daß ihm 
als einem Strafen folk’ eine kuͤhne Sprache Niemand wehren bürfe, 
übertrieb er Alles, was bisher ein deutfcher Dichter zu fagen ges 
wagt und gewann dadurch um fo mehe die Bewunderung und Liebe 
der bürgerlichen Zeitgenoſſen. Jedoch lehrte die Folge, daß ber: 
gleihen Dektamationen nicht aus ihm felber gefloffen feien, und 
daß er in biefer Sefinnung nur fo lange beharete, ald er eben uns 
ter den Freunden lebte. Georg Merk, der die Stolberge in 
Darmflabt auf der Reife nach der Schweiz, die fie in Göthe’s 
Geſellſchaft machten, Eennen !ernte, war der Exfte, bes fie richtig 
beurtheilte, und feinem Freunde geradezu abrieth, fich mit dieſen 
Sefellen zu befaffen: „dein Beſtreben,“ ſprach er, „beine unablenk⸗ 
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bare Richtung ift, dem Wirklihen eine poetifche Geftalt zu geben; 
die Andern fuchen bas fogenannte Poetiihe, das Imaginative zu 
verwirklichen und ba gibt's Nichts, wie dummes Zeug.” Wirktic) 
war ber befonnene Goͤthe bald des Phantaftifchen in der ſich biefe 
Brüder bei jeder Gelegenheit bis zum Tollen gefielen, bald fatt 
und verließ fie fchon in Zuͤrich. Zuruͤckgekehrt in ihr Vaterland 
(Holftein) traten beide in Staatsbienfte, worin Chriftian als 
Amtmann, ländlihe Ruhe und einen befchränkten Wirkungskreis 
allen hoͤhern Ehrenftufen vorziehend, nur auf einem Drte zu Trems- 
büttel in Holftein verblieb: vwoogegen Friedrich Leopold als 
biſchoͤflich luͤbeckiſcher Minifter bald zu Kopenhagen, bald als däni: 
ſcher Sefandte zu Berlin und endlih als Präfident der fürftbifchöf: 
lichen Regierung in Eutin lebte. Dabei blieb er immer literariſch 
befchäftige und als er feine langft geliebte und vielbefungene Agnes 
heirathete, befang er gleich Sakobi und Gleim das häusliche 
Stud, Morgen- und Abendfcenen und bergleihen Naturlieder, bie 
er in ben ftürmifchen fiebziger Jahren als unpoetifch vermied. Außer: 
bem überfegte er fort aus dem Griechifchen, fchrieb Satyren in Sam: 
ben und enblih 1788 fein Lehrgedicht: die Infel, worin er fchon | 
aus dem Antilen in das Romantifche, aus dem Heidniſchen in das 
Chriftliche übergeht. Die Idyllen nad) Oſſian und in der nebulijtijch: 
träumerifhen Weife dieſes alten Barden, mit dem fich Stolberg 
viel befchäftigte, die in diefen Gedichten vorkommen, find [hen Bor: 
boten jener nebeligen Romantik, die dann in den neunziger Jahren 
mit katholiſchem Liebäugeln alle Deil dem bdeutfchen Parnaß ver: 
£ündigte. Noch in bemfelben Jahre zeigte fih aber Stolberg in 
feiner ganzen Blöße, als er Schillers Gedicht: die Götter Grie: 
chenlands mit folgenden Worten angriff: „Ic möchte lieber der 
Gegenftand des allgemeinen Hohnes fein, als ein folhes Lied ge- 
macht haben, wenn mir aud ein foldyes Xied den Ruhm bee gro: 
Gen und lieben Homers zu geben vermoͤchte. Die Vorftellungen 
der chriftlichen Religion müßten dem Dichter, auch wenn er das 
Unglüd hätte nit daran zu glauben, doch wohl edler und wohl: 
thätiger erfcheinen, als die Spiele der griehifhen Phantaſie, deren 
Götterichre die größte Abgoͤtterei mit dem traurigften Atheismus 
verband.’ Wir werben von diefem Gedichte Gelegenheit haben, weit: 
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täuftger zu fprechen, bier wollen wir nur bemerken, wie gering der 
Einfluß der griechifchen Literatur und Homer's auf Stolberg 
muß gemefen fein, ba er fo grobe und gemeine Begriffe von ber 
Mythologie und dem Wefen ber Poefie felbft hegen Eonnte; man 
meint Paftor Goͤtze in Hamburg zu hören und der Mann hat 
Aeſchylos und Homer Übertragen! Dan Eannı fi denken, wie 
feine Freunde befonders Voß, der zu Eutin lange in feiner 
Nähe lebte, wie bie Dichter und Meifter der achtziger Sabre: 
Schiller und Goͤthe ſich feitdem von ihm als einem Aufgegebe- 
nen allmälig wegmwandten. Der Tod feiner Agnes machte den 
Riß zwiſchen ihm und Voß bald vollftändig, denn fo fange diefes 
bolde Wefen lebte, war fie Vermittlerin, wie Goͤthe ganz richtig 
bemert: „Ich babe mich felbft, fchreibe er, in ihren bfühenden 
fhönften Jahren an ihrer anmuthigften Gegenwart erfreut und ein 
Weſen an ihr gekannt, vor dem alfobald alles Mißwillige, Miß— 
klingende ſich auflöfen, verfchreinden mußte. ie wirkte nicht aus 
ſittlichem, verftändigem, genialem, fondern freisheiterm, perſoͤnlich⸗ 
harmoniſchem Uebergewicht. Nie fah ich fie wieder, aber in allen 
Relationen, als DVermittlerin zwiſchen Gemahl und Freund, erkenn’ 
ih fie volllommen. Durchaus fpielte fie die Rolle des Engels Gra⸗ 
sioto in folhem Grade lieblich, fiher und wirkſam, daß mir bie 
Stage blieb: ob es nicht ein Galderon, den Meifter dieſes Baches, 
in Verwunderung geſetzt hätte? 

Nicht ohne Bewußtſein, nicht ohne Gefühl ihrer klaren Supe⸗ 
tiorität bewegt fie fid) zwifchen beiden Unfreunden und fpiegelt ihnen 
das mögliche Paradies vor, wo fie innerlih fhon die Vorboten 
der Hölle gewwahre werden. Die Göttlihe eilt zu ihrem Urfprung 
zuruͤck; Stolberg fuht nad einer verlorenen Stüge, und die 
Rebe ſchlingt fid) zulegt ums Kreuz. 

Die franzöfifche Revolution brachte Stolberg vollends aus aller 
Saffung und er fuhr mit demfelben Grimme über die Kranzofen 
ber, wie ehedem ‚gegen die Zyrannen. Es ging ihm mie jenem 
Mädchen‘, das Fimftlihe und feheinbar lebloſe Puppen bekam, 
mit denen fie ſich aufs Anmuthigſte unterhielt, fo lange fie fi 
nicht rührten, als fie aber ploͤtzlich lebendig wurden, ſich auf: 
richteten und gingen, alle Glisder bewegten und redeten, erfchroden 
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davonlief zum Water und ihn bat die Bleinen Kobolde zu ev 
ſchlagen. So fpielte auch Stolberg mit den Begriffen, Freiheit 
und Wahrheit, mit Natur und Griehenthbum, fo lange fie ihm 
nur todte Begriffe waren; ald aber nun Freiheit und Griechenthum 
ınd Leben traten, ba entfegte er fi vor ihnen, ale wie vor Ge: 
fpenftern und weil er nun fein Spielzeug mehr hatte, fo ging er 
in bie Kinderftube zuruͤck, in bie Kinderftube des Menfchengefchlechtes 
und füchte da bie alten Rüftungen von Pappe und die Wiegenlieder 
aus Herenhut auf, um Ruhe zu finden für feine geängftigte Seele. 
Er begann von nun ein vornehmeres, dem Junkerthum ergebe: 
nes Leben, und reifte in biefer Gefinnung nah Stalien, mo ihn 
nur die Bilder der Madonna und ber Heiligen entzüdten, die Sta: 
tuen ber alten Götter aber mit ihrem „Todeszeichen auf der Stirne” 
traurig machten. Endlidy geſchah ber leichte Uebergang von prote: 
ftantifcher Srommelei zum Papismus, er trat öffentlich mit feiner 
ganzen Familie, (nur die aͤlteſte Zochter nicht) zur Eatholifchen 
Kirche über, legte alle feine Aemter nieder und wohnte von nun an 
(1800) in Münfter, wo bie fromme Sürftin Galiyin einen aͤſthe⸗ 
tiſch-katholiſchen Hof hielt. „Seine Sinnesart dieſer Zeit,” fagt 
Gervinus, „fpriht er legtlih in dem Büchlein der Liebe 
aus, indem er wohl den Thomas a Kempis nahahmen wollte. 
Auch in biefen heiligen Regionen fuhr er fort, fih Formen anzu: 
taͤuſchen; und fein Uebertritt zu einer Religion, die ganz hohle Form 
geworden ift, bezeichnet in höchfter Potenz eben biefe Eigenſchaft, 
die feine ganze Poefie ausmacht, und bie ein Phantafieleben ohne 
Sinn für die wirkliche Welt und ohne verfländige Grundfäge im: 
mer begleiten wird.” Uebrigens barf er durchaus nicht mit bem 
Uebrigen in eine Reihe geſetzt werden, bie in Folge eines ausfchwei: 
fenden Raufh: und Sinnelebens entweder an Geift und Körper 
verfümmerten oder aus Ueberreiz, auch wohl um irdiſcher Zroede 
willen, diefen Echritt gethan. Stolberg verdient wohl unfer 
Mitleid, aber auch die ehrende Anerkennung, daß er ein durchaus 
edles, deutfches Gemüth und reine Sitten hatte. 
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Gottfried Bürger. 
Geb. 1748. geft. 1794. 


Ein Sünther neuerer Zeit, ganz poetiſch aber auch fo 
ſinnlich und leichtfinnig wie jener unglüdliche Schlefier , war 
Gottfried Bürger. Er mar der Sohn eines Predigers von 
MWollmerswende im Halberitäbtifchen und wurde, da er aud von 
Natur ſehr lansfam reifte, durch die Schuld eines indolenten Bas 
ters in feiner früheften Jugend fo vernachläßigt, daß er es in feis 
nem zehnten Jahre kaum zum Lefen und Schreiben brachte. Dafür 
zeigt fi bei ihm früh poetifche Anlage und er machte ſchon ale 
Knabe Verſe, obwohl er auch außer feinem Liederbuche noch nichts 
Poetiſches gelefen hatte. Sein Großvater mütterliher Seite, ein 
wohlhabendber Bauer, nahm fih nun feiner an und ſchickte ihn in 
die Schule, weil es aus ihm einen Prediger machen mollte. Der 
Knabe lernte fehr ſchwer und machte nur langfame Korfchritte, wofür 
er aber deſto grünblicher Alles wußte und behielt, was er ſich ein: 
mal angeeignet. In feinem fechözehnten Jahre bezog er bie Akademie 
zu Halle, wo eben der Philolog Klog mit feiner feinen Gelehr⸗ 
ſamkeit, feinen weltmännifchen Sitten und feiner leichtfertigen Ges 
nußfucht, wohl Pedanterie verſcheuchte und die Kenntnig der Alten 
in einer gefälligen Weife mittheilte, aber auch durch fein eigene® 
Leben Höchft nachtheilig auf die Eitten der Studirenden einwirkte. 
Diefes wiederfuhr befonber8 Bürgern, der als ein verwandtes Na: 
turell ſich um fo lieber an bdiefen Lehrer anfchloß, fo daß er beinahe 
fhon damals in feinem wuͤſten Leben untergegangen wäre, hätte 
nicht fein Großvater auf bie Entfernung von Halle gebrungen. Er 
ging nun 1768 nad) Göttingen, wo er die Theologie mit den Rech⸗ 
ten vertaufchte. Weil er aber hier mit dem Haufe einer leichtfer: 
tigen Frau, Klogens Schwiegermutter, feinen lodern Wandel 
fortfegte, fo 308 bee Großvater feine Hand gänzlich von ihm ab, 
und gab ihn dem drüdendften Mangel preis, den er um fo ſchmerz⸗ 
licher fühlen mußte, da ee durch feine Ausfchweifungen geiftig und 
körperlich zerrüttet war. Zu feinem Glüde nahm Boie, dem er 
duch einige Beine Gedichte ſchon bekannt war, fi) feiner an, und 
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der edle Gleim, der fo gern neunuftauchende Talente unterftügte, 
fuchte feine Bekanntſchaft, ermunterte ihn zu poetijchen Arbeiten, 
ſchickte Geld und zeigte Mittel zu Amt und Brot, fo daß Bürger 
(don im Jahre 1772 duch Boie's Vermittlung Gerichtsamtmann 
in Altengleichen bei Göttingen wurde. Hier war nun für feinen 
Lebensunterhalt geforgt und feine fortdauernde Verbindung mit dem 
SHainbunde, der immer zunehmende Ruf feines poetifchen Zalentes 
und feine literarifche Thaͤtigkeit brachten feine Seele wieder ins Gleich⸗ 
gewicht und bie beften Erzeugniffe feine Muſe entzudten das deutſche 
Volk, dem er um fo lieber wurde, ba er ſich's zur Aufgabe gemacht 
Volksdichter zu fein, indem er Popularität eines Gedichts für 
das Siegel ber Vollkommenheit erklärte. Doc diefen Seelenfrieden 
ftörte er bald felbft, indem er im Jahre 1774 ein Mädchen heira- 
thete, die er nicht liebte, deren vierzehnjährige Schweſter er liebte. 
Zu ſchwach biefe Neigung zu unterdrüden, kam es bahin, dag 
die betrogene Gattin felhit auf feine Liebe verzichtete und als fie 
nach dem zehnjährigen Hinfchleppen eines qualvollen Zuftandes hin⸗ 
ftarb, verband er ſich nun öffentlid mit ber Schweſter. Doc, bie 
rächende Nemefis raubte fie ihm fchon nach einem Jahre und mie 
er fo gebeugt und troftlos über ihren Verluſt war, fam er zugleich 
duch Ungluͤck um all fein Vermögen und zog wieder, durch wohl 
leicht erklärliche Anfeindung und Verfolgung zur Niederlegung feiner 
Stelle getrieben, nad) Göttingen. Wohlmeinende Freunde ſuchten 
ihm an der Univerfität eine Profeſſorſtelle zu verfchaffen, die er fei- 
ner Gelehrfamkeit und feiner Talente halber verdient bätte, aber 
die Lein’sAugufta fchämte ſich des „Harfner's Leonorens” und erfi 
nad fünf Sahren gelang es ihm außerorbentlicher Profeſſor zu 
werden und kuͤmmerlich näahrte fich bes Dichter, der ganz Deutfch- 
land bezauberte, von Ueberfegungen und Privatcollegin. Das Maß 
feinen Ungluͤcks voll zu machen, heirathete er eine Elife Hahn 
aus Schwaben, die ſich ihm, durch feine Poefie für ihn eingenom- 
men, felber angeboten. Zwei Jahre hindurch that diefes Weib durch 
ihre ſchamloſen Sitten Alles, was feine Ruhe und Ehre kraͤnken 
konnte, er trennte fi) von ihr und lebte noch zwei kummervolle 
Jahre, bis ihn der Tod von der Laft des Lebens befreite. So enbete 
ein deuticher Dichter, der in beſſern VBerhältniffen ſich zu einer 
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Höhe gefhmwungen hätte, auf welcher er neben Schiller und Göthe 
itehen konnte. Sreilih hat er fein Elend ſelbſt verfchuldet, allein 
es ift doch himmelfchreiend wie die reichbepfründeten und reich be: 
feldeten geiftlichen und weltlichen Raͤthe und Profefforen der Göt: 
tinger Univerfität, einen folchen Mann fo im Elende verkommen 
laſſen Eonnten! War er doch fonft bieder und rechtfchaffen, 
und? mas er verfhuldet Folgen des Leichtfinnes und ber 
Schwaͤche. Und welch' ein reiches Gemüth, voeldy’ ein Elarer und 
ſtarker Geift weht in feinen Gedichten, welhe Wahrheit, wel: 
ches Leben! Vernimmt man, mie ſchwer und befonnen, immer 
feitend und nach ber hoͤchſten Vollendung des Ausdrucks ringend er 
gearbeitet, fo begreift man nicht, wie fo natürlid, fo unmittelbar 
aus dem Herzen ber Born feiner Poefie quille! Ueberdieß ließ er 
fi) die Mißgriffe des Hainbundes nicht zu Schulden kommen, 
indem er, obgleih cin Bewunderer ber Griechen (er überfeste 
auch Homer), ſich doch nicht mit griehifhem Versmaße abquälte, 
nicht Pindar'n in uͤberſchwenglichen Oden nachflog, auch nicht im 
Oſſianiſchen Nebel Herumtappte, oder regellofen Bardengeſang ans 
ffimmte und Worte ftatt Empfindungen und kalten Verſtand an 
dee Etelle des Gemüths fprechen ließ. Er wollte nicht für die hoͤ⸗ 
hern gebildeten Stande allein, er wollte für alles Volk fingen; auf 
den Markt des Lebens trat er hin mit feiner Harfe und fang dem 
Volke Leid und Freud, wie es feine Bruft durchzudte und nie lang» 
teile bei ihm das Lehrhafte, weil es ihm nie an Bild und Gleich: 
nig gebricht, das Wort zu belieben und lebend vor Phantafie und 


Aug' zu führen. Darum find feine Xieder, die er ber beutfchen 


Natur felbft abgelaufcht, fo friſch und finnlih und tragen wie einft 
bie Minnelieder und alten Volksgeſaͤnge das Gepräge ihrer Zeit und 
der Nation an fih. Will er aber einmal durch fein Spiel zugleich 
belehren, fo gefchieht dies, wie etwa in folgendem Gedichte: 


linden Wurderhold. 


Es blüht ein Blümchen irgend wo 
In einem ftillen Thal, 
Das ſchmeichelt Aug' und Herz fo froh, 
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Wie Abendſonnenſtrahl. 

Das ift viel Eöftlicher, als Gold, 

Als Perl’ und Diamant, 

Drum wird es „Blümchen Wunberhofd ' 
Mit gutem Bug genannt. 


Wohl ſaͤnge fich ein langes Lied 
Von meines Blümchens Kraft, 
Wie es am Leib’ und am Gemüth 
So hohe Wunder fchafft. 
Was Eein geheimes Elirir 
Dir fonft gewähren kann, 
Das leiftet, traun! mein Blümchen Dir, 
Man fäh’ es ihm nicht an. 


Mer Wunderhold im Bufen hegt, 
Wird, wie cin Engel, ſchön, 
Das hab’ ich, inniglich bewegt, 
An Mann und Weib gefehn. 
An Mann und Weib, alt ober jung, 
Bicht’s, wie ein Zaliöman, 
Der fchönften Seelen Huldigung 
Unwiderſtehlich an. 


Auf fteifem Hals ein Strogerhaupt, 
Das über alle Höhn 
Weit, weit hinaus zu ragen glaubt, 
Läßt doch gewiß nicht fchön. 
Wenn irgend nun ein Rang, wenn Gold 
3u fleif den Hals bir gab, 
So fchmeibigt ihn mein Wunderhold 
Unb biegt bein Haupt berab. 


Es webet über dein Geſicht 
Der Anmuth Rofenflor; 
Und zieht des Auges grellem Licht 
Die Wimper mildernd vor, 
Es theilt der Flöte weichen Klang 
Des Schreierd Kehle mit, 
Und wandelt in Bepbyrengang 
Des Stürmers Poltertritt, 
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Der Laute gleicht des Menſchen Herz, 
3u Sang und Klang gebaut, 
Doc fpielen fie oft Luft und Schmerz 
3u ftürmifh und zu laut: 
Der Schmerz, warn Ehre, Macht und Gold 
Bor beinen Wünfchen flichn, 
Und Luft, wann fie in deinen Gold 
Mit Siegeskraͤnzen ziehn. 


D wie dann Wunderhold das Herz 
So mild und lieblich flimmt! 
Wie allgefällig Ernft und Scherz 
Sn feinem Zauber ſchwimmt! 
Wie man aledann Richts thut und fpricht, 
Drob Jemand zürnen Tann! 
Das macht, man trogt unb ftroget nicht, 
Und drängt fi nicht voran. 


D wie man dann fo wohlgemuth, 
So friedlich lebt und webt! 
Wie um das Lager, wo man ruht, 
Der Schlaf fo fegnend ſchwebt! 
Denn Wunderholb Hält Alles fern, 
Was giftig beißt und flicht; 
Und fläch’ ein Molch auch noch fo gern, 
So kann und Tann er nicht. 


Sch fing’, o Lieber, glaub’ es mir, 
Nichts aus der Kabelmelt, 
Menn glei ein foldhes Wunder bir 
Faſt hart zu glauben fällt, 
Mein Lied ift nur ein Wiederfchein 
Der Himmelstieblichkeit, 
Die Wunderhold auf Groß und Klein 
Sn Thun und Wefen ftreut. 


Ach hätteft Du nur die gekannt, 
Die einft mein Kleinod war, — 
Der Zob entriß fie meiner Hand 
Dart hinterm Ztraualtar, 

Dann würbeft Du es ganz verftehn, 
Was Wunderholb vermag, 


Geſch. d. P. U. Bb. 3 
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und in das Lit der Wahrheit fchn 
Wie in den hellen Tag. 


Wohl hundert Mal verdankt’ ich ihr 
Des Blümchens Segengflor., 
Sanft fchob fies in den Bufen ir 
Zurück, wann ich’8 verlor. 
Jettt rafft ein Geift der Ungebuld 
Es oft mir aus der Bruſt. 
Erft wann ich büße meine Schuld 
Bereu’ ih ben Nerluft. 


D was des Blümchens Wunderkraft 
Am Leib’ und am Gemüth 
Shr, meiner Heldin, einft verfchafft,, 
Faßt nicht das Längfte Lich! — 
MWeil’s mehr ald Seide, Perl’ und Gold 
Der Schönheit Zier verleiht, 
So nenn ich's „Blümchen Wunderhold ” 
So heißt's — Beſcheidenheit. 





Iſt es nicht ganz epifch, was der Dichter uns Hier von einem 
Blümchen fingt, fo bag man erft in der legten Zelle, mit dem letz 
Worte gewahrt, daß es eine Allegorie, eine im Bilde ausgefprochene 
Lehre ſei? Den Begriff ber Beſcheidenheit poetifh aufgefaßt fo 
zu geben, daß es mehr ergöge als belehre war feine Aufgabe und 
wie trefflich bat er fie gelöft; ja wir wüßten kaum ein aͤhnliches 
Gedicht der Gattung in der ganzen beutfhen Poefie aufzumelfen, 
wofern man nicht die Allegorien einiger neuerer Dichter in die Wag⸗ 
ſchale will werfen, die in einer vomehmen Sprade ein prächtig 
ausgeſchmuͤcktes Gleichniß ausmalen, bas nur ber fcharffinnigfle Kopf 
zu enträthfeln weiß. Zu dem ersählenden Zone, ın welchem das 
Lied wahrhaft muſikaliſch fortklingt, kommt noch die milde Ruhe 
und die beſonnene Klarheit, wie ſie in den beſten Stunden des 
Dichters, wo er ſich ſeinen Sorgen und ſeinem Gram entrungen, 
über ihn und feine Schoͤpfungen kam. Einfach Iteblic wie Bluͤm⸗ 
hen Wunderhold felbft ift die Darftellumg und Redeblumen find 
gerade fo viel angewandt, als zur Erhöhung tebendiger Anfhauung 
nöthig iſt. Hohes nterefie gewinnt das Lied in ben legten brei 
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Strophen, mo ihn das Gefühl, das tieffte Gefühl ergreift und er 
feiner geliebten Gattin gedenkt, die auch das Blümchen Wunder: 
hold deſeſſen, fo baß uns ber Sänger mit einer Thräne im Auge 
am Schluffe des Gedichtes verläßt. 

Mehr abftratt und rhetoriſch find durch ihren Stoff ſelbſt die 
politifchen Gedichte Bürgers: Mittel gegen den Hochmuth ber Gro: 
Sen; auf das Adeln der Gelehrten, der Bauer an feinen durch⸗ 
laudhtigen Zyrannen und 


Der große Wann. 


Es ift ein Ding, das mich verbreußt: 
Wenn Schwindel: ober Schmeicdhelgeift 
Gemeines Maaß für großes preift. 


Du, Seift der Wahrheit, fag’ cs an: 
Ber ift, wer iſt ein großer Männ? 
Der Ruhverfchwendung Acht und Bann! 


Der, bem bie Gottheit Sinn befcheert, 
Der Größe, Bild, Verhalt und Werth 
Und aller Wefen Kraft ihm lehrt; 


Dep weitumfaflender Verſtand, 
Wie einem Ball die hohle Dand 
Ein ganzes Weltſyſtem umfpannt ; 


Der weiß, was Großes hier und ba 
Zu allen Zeiten fern und nah, 
Und wo und wann unb wie geſchah; 


Der Mann, ber bie Ratur vertraut, 
Gleichwie ein Bräutigam die Braut, 
In ganzer Schönheit nadend ſchaut. 


Und warm an Ihres Buſens Gluth, 
Bermögen fiets und Helbenmuth 
Und Lich’ und Leben faugend, ruht; 


und nun, was je ein Erbenmann 
3* 
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Für Menſchenheil gefonnt und kann, 
Wofern er will, deßgleichen kann; 


Dabei In feiner Zeit und Welt 
Wo fein Beruf ihn Hingeftellt, 
Durch That der Kunft die Wage Hält. 


Der ift ein Dann und er ift groß! 
Doch ringt fi) aus der Menfchheit Schooß 
Sahrhundert lang kaum Einer los, 


Doch bleibt er auch in biefer Gattung frei von dem Bombafte 
der Nachahmer Klopftods und die Eare Darftellung nähert ſich 
fo leicht dem Gemüthe und der Empfindung, daß es noch immer 
Aufgabe bleibt in das Didaktifche mehr Poefie hineinzubringen als er. 

Doch nicht nur als Lyriker, mehr noch als Epiker ſteht Bürger 
unter den Meiftern des beutfchen Sefanges. Zu einem vollftändigen 
Epos iſt es wohl und Eonnte bei ihm, ber fo wenig Zeit fih zu: 
fammenfand, nicht kommen, nur die Ballade und Romanze bear: 
beitete er und zwar mit einer Meifterfchaft, die ihn über alle Got: 
tinger Freunde erhob. Die neuern Aeſthetiker haben mühfam 
gefucht den Begriff der Ballade und Romanze fharf von einander 
fcheidend endlich zu beſtimmen und es gilt nun die Ballade für ein 
erzählendes Gedicht, deffen Stoff aus unmittelbarer Volksanſchauung 
genommen ift und wo der Menfch mit der feindlichen Natur am: 
pfend, alfo dem heidnifhen Schickſal preisgegeben, unterliegt; mo: 
gegen in ber Romanze der Stoff aus idealem Selbftbemußtfein ge: 
nommen wird, fo daß der denkende Geift des Menfchen bie Natur 
befiegt und die chriftlihe Lehre von der Macht ber Sittlichkeit ihre 
Anmendung findet. Doch hat weder Bürger nod andere Meifter 
diefer epifchen Gattung deſſen Unterfchieb fo ſcharf im Auge gehabt, 
allein das Gefühl jedes Gebildeten gibt ihm bie rechte Benennung 
an die Hand und wenn wir die Entftehung beider Gattungen im 
Mittelalter verfolgen und die Meifterftücde genau prüfen, fo kommt 
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noch zu der oben erwähnten Beſtimmung, baß bie Ballade, welche 
urfprünglih mit Zanz und Muſik verbunden vorgetragen wurde, 
eigentlich bie erſten Anfänge bes Drama bildet, wogegen die Ro⸗ 
manze ihres einfachern und gefühlvollern Inhalts wegen nur mufi- 
falifchen Vortrag erfordert. 

Seine erfte Ballade, wodurch Bürger bei ben Göttinger Freunden 
und bald in ganz Deutfchland ungemeines Intereſſe verbreitete, war 
Leonore, ein wahres Drama im Kleinen, worin bie Erzählung 
ohne je die Einheit des Stoffs zu flören, bis zu ihrem Ende un: 
aufhaltfam fortfchreitet und Alles angewendet iſt unfere Phantafie 
mitten in die Begebenheit zu verfegen, Mitleid und Furcht, Schre: 
den und Entfegen zu erregen. Unter allen feinen Balladen hat aber 
den meiften poetifhen Werth: der wilde Jäger. Schon ber Stoff 
ift hoch poetifch, da er die Idee einer böfen und guten Natur im Den: 
hen unter ber Perfon des wilden Jägers vorftellt und dazu ift die Ge⸗ 
ftalt, (gleichſam ber Träger der verfinnlichten bee) aus dem Bereiche 
des alten Volksglaubens genommen; denn wer Eennt nicht den wil 
den SSäger? und die Phantafie bes Leſers wird fogleich befchäftigt 
das Bild zu verfolgen, welches ihr aus den Erzählungen der Amnte 
noch erinnerlih if. Auch bier ift volles, Präftig fortfchreitendes 
dramatiſches Leben. Wie ergreifend iſt die Darftellung des göttlichen 
Gerichts, das den Ruhelofen am Ende ereilt; denn wie vor 
einem Gewitter alles Leben aus ber Natur zu weichen fcheint und 
eine lange Stille ſich über alle Welt verbreitet, fo verſtummt hier 
ploͤtzlich das Jagdgetuͤmmel; wie von unfichtbaren Geſtalten ergriffen 
erftarren Graf und Begleiter und mir werden von unheimlicher 
Bangigkeit mit ergriffen, bis endlich das Gewitter losbricht und ihn 
dahinreißt in bie Hölle, 

Haben wir uns nun an ben Vorzuͤgen dieſes Dichters gelegt, 
fo ift’8 doch auch nothwendig, um nicht falfhem Gefhmade Vor: 
fhub zu leiſten, die Schattenfeite feiner Poefie zu zeigen. Diefe 
beſteht zuerft in einer Ungleichheit der Darſtellung und in ganz uns 
(hönen Ausbruͤchen bes Affekts und ber Leidenfchaft; Maͤngel, bie 
fih aus feiner Lage, worin er gar felten Herr feiner felbft war, 
und feinem gereisten Gemüthe herfchreiben. Daher kam es denn 
auch, daß er bald von ber hoͤchſten Höhe und Bebeutfamkeit, zur 
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gemeinften Niebrigkeit und Plattheit herabſinkt und daß ſich mitten 
unter Meiſterwerken manch leichtfertig hingefubeltes Machwerk 
befindet. Dahin gehören unter andern bie Menagerie ber Götter, 
Stau Schnips, Fortunens Pranger u. dgl. m., bie leider von man: 
hen feiner Verehrer und vom Volke faft eben fo freudig aufgenom- 
men wurden, wie feine Leonore und Blümdyen Wunderhold. Solche 
Mißgriffe thae er wohl meift nur unbewußt, allein auch mit völliger 
Befonnenheit hat er Manches darum verfehlt, weil er das Poe⸗ 
tifche bei einzelnen Individuen im Volke fuchte, nicht wiftend, daß 
das Volt nur in Mafle und in feiner gefammten Erfcheinung poe- 
tiſch ſei. So bildete er gleich denjenigen niederländifchen Malern, 
die ihre Darftelungen aus dem gemeinen Leben nicht zu ibealifiren 
verftanden und in feinen Weibern von Weinsberg, feiner Pfarrer’d 
Tochter von Zaubenhatn, in manchen feiner fchönften Lieber und 
Balladen find folche Gemeinheiten, die das ganze Gemälde entftellen. 
Deßgleichen hat er dem herefchenden Volksgeifte zu Liebe, gerne den 
epifchen Ermft in Spaß verwandelt, und mußte fo die große Wir- 
tung ber Romantik, bie wohl Spiel und Scyerz, doch nie gemeinen 
Spaß duldet, verfcherzen. Alte diefe Sehler hat Schiller in einer 
ausführlichen Recenfion geruͤgt und grünblicd, nachgewiefen und es 
gehörte mit zu ben bitterften Kraͤnkungen, die Bürger in feinem 
Leben und eben damals (1791) erfahren, mitten unter den Sul: 
digungen und Lobpreifungen von ganz Deutſchland, eine folche 
Stimme zu vernehmen. Leider mochte er fühlen, daß die Kritiker 
Recht haben, und er wollte mwirklid) einen andern Weg einſchlagen, 
Hatte aber niht mehr Kraft zu neuem Anlauf, fein Lebensmuth 
war durch aͤußere und innere Kämpfe gebrochen. Daß aber Schil- 
ler ihn nicht habe kraͤnken, nur mahnen, nur die Poefie und ihn 
habe vetten wollen, beweift der Schluß der Recenfion, ber bier folgt: 
„Wenn wir bei Gedidhten, von denen ſich unendlich viel Schönes 
fagen läßt, nur auf die fehlerhafte Seite hingersiefen haben; fo ift 
dieß, wenn man will, eine Ungerechtigkeit, der wir uns nur gegen 
. einen Dichter von Herrn B. Talent und Ruhm ſchuldig machen 
fonnten. Nur gegen einen Dichter, auf den fo viele nachahmenbde 
Federn lauern, verlohnt es ſich der Mühe, die Partei ber Kunft zu 
ergreifen: und auch nur das große Dichtergenie iſt im Stande, ben 
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Freund bes Schönen an die höchften Forderungen der Kunft zu 
erinnern, bie er bei dem mittelmäßigen Talent entweber freiwillig 
unterbrüdt, ober ganz zu vergefien in Gefahr if. Gern geftehen 
wir, baß wir dad ganze Heer von unſern jetzt lebenden Dichterm, 
die mit Herrn B. und dem Inrifchen Lorbeerkranz ringen, grade fo 
tief unter ihm erbliden, ats er, unfrer Meinung nach, felbft unter 
dem hoͤchſten Schönen geblieben iſt. Auch empfinden wir fehr gut, 
daß Vieles von dem, was wie an feinen Produkten tadelnswerth 
fanden, auf Rechnung äußerer Umftände kommt, die feine gentalifche 
Kraft in ihrer ſchoͤnſten Wirkung befchränkten, und von benen feine 
Gedichte ſelbſt fo rührende Winke geben. Nur bie heitere, bie ru⸗ 
hige Seele gebiert das Vollkommene. Kampf mit äufern Lagen unb 
Hypochondrie, welche überhaupt jede Geiſteskraft laͤhmen, bürfen 
am allerwenigften das Gemuͤth des Dichters belaften, ber ſich von 
ber Gegenwart loswideln, unb feet und kuͤhn in bie Welt der 
Ideale emporfchweben fol. Wenn es aud noch fo fehr in feinem 
Bufen flürmt, fo müfle Sonnenklarheit feine Stirn umfließen. 

Wenn indefen irgend einer von unfern Dichtern es werth iſt, 
ſich felbft zu vollenden, um etwas Vollendetes zu elften, fo iſt es 
Here Bürger. Diefe Fülle poetifcher Malerei, diefe glühende 
energiſche Herzensiprache, biefer bald prächtig voogende, bald lieblich 
flötende Poeſieſtrom, der feine Probufte fo hervorragend unterfchei- 
bet, endlich diefeß biebere Herz, dad, man möchte fagen, aus jeder 
Zeile ſpticht, iſt es werth, ſich mit immer gleicher Afthetifcher und 
fittlicher Grazie, mit männlicher Würde, mit Gedankengehalt, mit 
hoher und fliller Größe zu gatten, und fo die hoͤchſte Krone ber 
Eiafficität zu ereingen”. 


Johann Heinrich Bo. 


Geb. 1751. geft. 1825. 


Voß war ber Sahn eines verarmten Lanbpächters zu Som: 
merödorf in Medtenburg, ber, fo hart und kuͤmmerlich auch feine 
Jugend war, boch frühzeitig ſchon eine unbezwingliche Neigung zu 
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ben Wiffenfchaften hegte. Herbe Noth, angeftrengte Thätigkeit und 
firenge Zucht, welche weber Eigenliebe noch Unbeftändigkeit aufkom⸗ 
men ließ, bildete ſchon im Keime die Feſtigkeit feines Charakters 
und ben fittlihen Ernſt, ber alle feine Poefien auszeichnet. Schon als 
Knabe las er am liebften bie Bibel, griechifche und römifche Klaſſiker 
und alte Volksbuͤcher und auf ber lateinifhen Schule zu Neubran⸗ 
denburg ftiftete er eine Gefellfhaft von 12 Sünglingen, bie ſich's 
zum Gefege machten, das Griechifche, welches im öffentlichen Un- 
terrichte lau betrieben wurde, zu fludiren und nebenbei beutfhe Dich⸗ 
ter zu lefen. Schon hier machte er poetifhe Verſuche und ahmte 
Luthers Eräftige Sprache nach, wozu er dann fpäter bie Kürze und 
Gediegenheit ber Griechen fügte und fo feinen männlichen und ori: 
ginellen Styl völlig ausbildete, 

Um fi) dann fo viel zu erwerben, baß er bie Univerfitde be: 
ziehen Eönnte, übernahm er eine Erzieherftelle auf dem Lande und 
empfahl ſich bier dem auch als Dichter nicht unhelannten Land⸗ 
prediger Bruͤckner durch feine Kenntniſſe und Poeſien. Diefer 
ermunterte ihn, einige feinee Gedichte in den Göttigner Muſenal⸗ 
manach einzufenden, welche Boie fo entzüdten, daß er fih um 
feine Umſtaͤnde erfundigte und ſodann Mittel machte, baß er 1772 
nad) Goͤttingen kommen konnte. Hier murbe er nun, wie fchon 
erzählt, der Stifter und die Seele bes Hainbundes und fpäter 
Mitherausgeber des Muſenalmanachs. Mebftbei ftudierte er fleißig 
fort und trat in das philologifhe Seminar des Profefiord Heyne, 
der als Erklaͤrer Homer’s fo berühmt geworben. Leider entipann fid) 
bald zmwifchen Lehrer und Schüler Mißverſtaͤndniß und Litterarifcher 
Swift, ber jedoh Heyne nicht hinderte, ihn in Hamburg ale 
Zehrer zu empfehlen. Boß erhielt zwar biefe Stelle nicht, wohnte 
aber ſeitdem bei Claudius in Wandsbeck; heirathete Boie’s 
jüngere Schweſter, feine oft befungene Selma und wurde 1778 
Rektor in Dttenfee, Im Lande Hadeln. Hier überfegte er die Odpffee 
Homer’s in's Deutfhe und zwar auf eine Weile, wie noch fein 
Dichter etwas Übertragen bat; denn er zeigte erft, welche Kraft in 
unferer Sprache liege, allen Geift des Alterthums in ſich aufzuneh: 
men, und wie bildfam fie fei, Alles was Rom und Griechenland 
gedacht und empfunden treu und bezeichnend, ja In bemfelben Vers⸗ 
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maße toleberzugeben. So iſt durch die Ueberfegung das trefflichfte 
Gedicht bes Alterthums deutfch und ein Lieblingsbuch aller gebildeten 
Deutfcyen und dadurch der Sinn der Nation vom Gemeinen, Fla⸗ 
hen und Berkünftelten, zum Idealen, Bedeutfamen und Natürlich: 
lichen erhoben worden. Im Sahre 1782 ging er, weil Ditenfee 
feinee Geſundheit nicht zufagte, nah Eutin als Rektor und wohnte 
da lange Zeit nahe bei feinem Frig Stolberg, den er gar fehr liebte, 
und bes „See's traulicdhes Ufer” Agneswerder genannt, die Pap- 
peln von Voßens Hand gepflanzt, das nahe Pfarrborf Malente, 
das Prinzenholz mit der Binfenban? find durd) das Zuſammenleben 
dee Stolberg: VBogifhen Familien berühmt geworden. Die 
Erinnerung an biefes fhöne Zufammenleben gab noch dem über 
Stolberg’s ſchon wankenden Proteftantismus erzürnten Voß bie 
Worte ein: 


Komm ber, du alter Kris, 
Wir wollen hier auf Agnes Sig 
Den alten Bunb erneun! 


Leider lebte damals die milde, freundliche Vermittlerin Agnes 
nicht mehr, Stolberg murbe Eatholifh und zog nad Münfter 


‚ und Voß konnte es auch nicht lange mehr in Eutin aushalten. 


Da ihn auch zunehmende Kränktichkeit hinderte fein Lehramt zu 
verwalten, ging er mit einer jährlichen Penfion zuerft nach Jena, 
und dann nad) Heidelberg, wo er im Jahre 1825 ftarb, nachdem 


ihm fon Stolberg vorgegangen war. Seine legten Jahre ver: 


ditterte er fich felbft mit heftigen Streitfchriften, womit er den alten 
Freund erbarmungslos verfolgte. 

Was nun Voßens Poefie betrifft, finden wir darin die hoͤchſte 
Aehnlichkeit mit Klopſtock, dem er in den Oden und dem Liede 
ruhmlich nachſtrebte und weil er ber griechiſchen Mufe tiefer in's 
Auge geblickt, ift er auch überall Elarer und prunklofer als die Stol: 
berge, ſelbſt ofe Elarer und lebendiger als Klopftod. Uebrigens 
hat er felbft eingeftanden wie Leffing (denn befcheiden war er 


wie Leffing) daß er ſelbſt kein Dichter, fondern „nur ein Genie zu 


| 


einem künftigen Dichter ſei“ und betätigte, was feine Zabler fagten, 
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dag ihm Phantafle zu poetifhen Schöpfungen fehle. Unter feinen | 


Sugendgedichten ift wohl Manches, wenn er Erxneflinen’s, wenn er 
Agnefen’s, feiner Freunde gedenkt in elegifcher Wehmuth, bas Lieb: 
lich anfpricht, doch bie fpätern Gedichte werden immer gemachter, 
kuͤnſtlicher und inhaltlofer; Alles galt ihm bald bie Sache, ber 
Gedanke und die Einkleidung. So kam es auch, daß er, von Haus 
ein Mann bes Volkes, den Ton nicht finden konnte ben Elau: 





dius, Miller und befonders Hoͤlt y meift getroffen haben. Ne 


men wir z. B. ein’s feiner beften, das Kartoffellied. 

So einfah und natürli Alles darin hergeht, muß doch bie 
wahre Inrifche Sröhlicykeit erft von dem Sänger ober der EAngerin 
hineingelegt werben. Wir werden fehen, wie geborne Volksdichter 
Hebel oder Holtei derlei befingen. Eine Gattung iſt's jedoch, 
worin er Meifter geworden, worin er wahrhaft poetifh geworden 
iſt, — bie Idylle. Hier traf er bie rechte Mitte zwifchen dem all: 
zugetreuen Zon der Bauernnatur und dem allzuzierlihen Geßner 
und meil er das Landvolf liebte, fo malt er fie und ihre Sitten 
fo getreu, wenn ihn nicht fein Eifer, Menfchlicykeit die Derrichaft 
gegen ihre Unterthanen zu lehren, zuweilen lehrhaft macht. ine 
. feiner fchönften kleinern Idyllen iſt: „die Kirfchenpflüderin.” Welch 
griechifhe Anmuth weht in diefer Idylle, die ſchalkhaften Mädchen 
wie fie fi) neden, wie dramatifch ſich Altes in der anmuthigften 
Scenerie bewegt, wie leicht und natürlich die Sprache. Selbſt das 
eingemwebte Lieb iſt weniger fchwerfäkig, obwohl es gegen bie Hera: 
meter abflicht, denn das ift das Versmaß, in welchem fich der Dichter 
wie in feinem Elemente befindet. Darum find auh Voßens 
Ueberfegungen, befonderd die Berwandelungen Ovids, wenn er freier 
ift wie in Philemon und Baucis und neben ber Odyſſee, 
die Iliade, das XTrefflichfte, was er gefchrieben; fein überfegter 
Horaz, der rein Iyrifch tft, konnte ihm dagegen nicht gelingen, 
fo edig, unbequem und gezwungen, obne das poetiſche Leben des 
Originals ift Alles. Unter feinen Beinen Idyllen find auch einige 
und nicht die legten in plattdeutfcher Mundart. Den höcpften Preis 
errang fih aber Voß durch das größere idylliſche ober laͤndliche 
Gedicht: Louiſe, worin das ftiliheitere Leben eines wunderfeligen 
Landpredigers und feiner Familie und die Vermählung feiner Tochtet 
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Louife mit einen jüngern Prediger mit ben lieblichſten Karben ge: 
ſchildert wird. Es follte dieß ein Epos werben ben Deutfchen bie 
Odyſſee erfegen, und ba in ber Zeit feiner Erfcheinung wirklich 
nur Mittelftand in deutfcher Poefie lebte, fo konnte der Inhalt, fo 
einfeitig er das Mationalleben auch aufgefaßt, wirklich allgemein 
intereffiren, benn in biefem Stande war doch ein Pfarrer meift das 
hoͤchſte Ziel irbifcher Wuͤnſche, da höhere Stellen im Staate in ber 
Regel nur für ben Adel da waren. Da kann man fih nun wohl 


das Entzuͤcken erklären, mit dem die Louife aufgenommen worden 


und auch Die Gleichgiltkeit des jegigen Deutfchlands gegen dieſes Gedicht, 


dem Niebuhr unvergängliche Theilnahme verſprach. Zum Theil ift 


es aber auch zu weit ausgefponnen und des Lehrhaften iſt immer 
zu Biel, zu wenig Handlung. Befriedigend ift eine andere Idylle 
(Voß nannte ed ein mimifches Gedicht) der ſiebzigſte Ges 
burtstag, wo auf ähnliche Weiſe nur gebrängter und fortfchreis 
tender, das Stillleben eines Schufmeifters, ben fein Sohn, ein 
Prediger in der Nachbarſchaft mit feiner jungen Frau befucht, hoͤchſt 


anmuthig bdargeftellt wird. 


Was Übrigens Voß geleiftet, welchen gewaltigen Schwung 
er der beutfhen Sprache, wie ein zweiter Luther gegeben, wird 


ı man erft dann gewahr, wenn man bie kurz vor Ihm herausgelom: 


menen beutfchen Schriften lie. Vor altem verbannte er bie franz 


zoͤſiſche Schwaghaftigkeit und Breite, dann die alberne Taͤndelei und 
 füßliche Empfinbfamkeit, die unferer Sprache alle eigenthümliche 


Kraft benahm. Voß war auch) dadurch ein wahrer Sprachkuͤnſtler, 


daß er aufmerffam auf die Klänge ber griechifhen Spibenmaße, ihr 
Geheimniß ſich enthüllte und die Vereinigung zwiſchen Poefie und 
Mufit auffand. Daher find viele feiner Gedichte blos ald Meifters 
werke des Spibenmaßes und ber Sprachenmufil anzufehen, worin 
er bereits Klopſtock übertraf und dann fpäter Goͤthe's Lehr⸗ 
meifter geworben. 

Was ihn aber über Alles erhebt und uns ehrwuͤrdig macht 
ift feine Geſinnung, fein minnlicher, heiliger Ernſt für alles Wahre, 
Gute und Schöne, feine Ausdauer in den ſchwierigſten Unterneh: 
mungen, fein Lebensmuth in den drüdendften Verhaͤltniſſen; benn leis 
der erfahren wir, daß auch er, der weder durch Leichtfinn noch burch 
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Ausſchweifungen irgend Etwas verfchuldete, im Schweiße feines 
Angefihts fein täglich Brod effen mußte. Das Mektoratögebäude, 
wo er in Eutin wohnte, foll ſehr ländlih, beinahe zu ländlich ge: 
wefen fein und er fpricht in feiner Louiſe viel zu viel von behaglichem 
Imbiß, als dag man nicht auf den Gedanken geriethe, es habe 
deriei Genuß zu ben Idealen feines Lebens gehört, da er ihm nur 
felten in Wirklichkeit zu Theil geworden. Nahrungsforgen, muͤh— 
fame an Zag und Stunde gebundene Unterrichtsarbeit, Mangel 
an Austaufch der Ideen, in einem Orte mo, wenn Stolberg nidt 
ba war, ein ebenbürtiger Geift lebte, — und bann allmälig ein: 
zufehn wie Etolberg nit der war, für den er ihn in den Jugend⸗ 
jahren hielt, — Alles dieſes machte ihn oft grämlid und er ver: 
lor nicht felten alle Faſſung, mar feiner Familie und feinen Schü: 
lern ein unduldſamer Piagegeift, wie man aus ben Briefen feiner 
Erneftine erfieht, die zu feinem Glüde ein ſolches Weib war, beffen 
„edle Aufopferung bis zur Verläugnung von Gram und Sorgen geht.“ 
Der Dann, der nicht, (mie Göthe fagt) fich begnuͤgt mit einem 
„zerftücelten buchftäblihen Wiffen des Alterthums, fondern bis 
zum Anfchauen eindrang in die Vergangenheit” „und die griechifche 
Literatur in Deutſchland mehr förderte, ale bie berühmteften Pro: 
fefforen und Philologen, er fand auf Feiner der vielen deutfchen 
Univerfitäten ein Plägchen, ‚irgend einen Lehrfluhl von dem herab 
er auf die Maffen des jungen Vaterlandes hätte wirken Tönnen. 
Nicht iſt's alfo zu verwundern, wenn fih auch in feine Gedichte 
fo viel Herbes und ein fo unberwingbarer Ernſt, felbft wo er Iauniy 
und fröhlich fingen will, einmengen; ift auch nicht immer Poeſie 
vorhanden, fo ift doch gefundes, Eraftiges Denken und Empfinden 
immer da und feine Verfiimmung bat nie das Krankhafte eines 
Schwaͤchlings, es poltert ſich aus, wie ein erzurmter Titane und 
„Vorwärts! ift fein Lofungswort, das proteftantifche Vorwärts, 
das er überall anbringt, ob es gleich die poetifchen Fäden oft zer: 
reißt, es Klingt freudig und mächtig wie Orgelton durch alle feine 
Werke, wie durch) fein Leben. Vernehmlich klingt's z. B. in fel: 
gendem Gedichte: 
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Snffcjloffenheit. 


Borwärts, mein Geift, den fohroffen Pfad! 


Nicht trag” umhergefchauet! 

Dort oben winkt die Ruheſtatt! 
Wohlauf, Dir ferbft vertrauet! 
Dih, Gottes Odem, Du Verſtand, 
Sn Staub gehüllt, hat Gottes Band 
So wunberbar gebauet! 


Nicht ziemt Dir's, edler Dimmelsfohn, 
An eitlem Schein zu haften! 
Dein würdig, tritt in Staub mit Hohn 
Die niedern Leidenfchaften. 
Und ob fie rechts und links nad) Stolz, 
Rah Sinnlichkeit, nach Durft des Gold's, 
Die Freunde Dir entrafften! 


Dir, Wahrheit und Gerechtigkeit, 
Dir [hwör ich Treu’ auf immer! 
Vergebens lockt bie Welt und dräut, 
Mit ihrem Zrug und Schimmer! 
Sei noch fo ſchlimm Gefahr und Noth, 
Beratung felbft, ja fehnöder Tod: 
Unreblich fein ift ſchlimmer! 


Wir müffen, müffen vorwärts gehn! 
Wie Wahn und Trug aud) toben! 
Uns hat, zum Himmel aufzufcehn, 
Gott felbft das Haupt erhoben! 
Drum wank' und fall’ es links und rechte: 
Wir find unfterbliches Geſchlechts; 
Das Baterland ift oben! 


Ad, unfeer Heimath eingedenk, 
Laßt uns doch gehn, wie Brüber, 
In Lich’, ohn' Eifer und Gezänt', 
Im Klange froher Licher! 

Du Träntteft mid) aus Mißverftand; 
Komm, Lieber, reiche mir bie Dand, 
Und thu’ es niemals wieber! 
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Mas aber unter diefer derben Kraft für ein treues Her für 
feinen Steund lebe, zeigt die letzte Strophe: 


Du kraͤnkteſt mid aus Mißverftand 
Komm , Lieber, reiche mir die Hand, 
Und thu’ ed niemals wieber! 


Können wir ihm den Born verargen, als er ben Liebling fei: 
nes Herzens ihm duch Rom entrifien fah? Und Freiheit und Ba: 
terland liebte er nicht wie manche Phantaften, fondern wie ber 
Grieche und ber Achte Deutfhe aus Hermanns Zeiten es liebt; 
wie fo ſchoͤn verſchmolzen iſt dieſer griechifchsdeutfche Geift in fol: 
gendem Gedichte: 


Walerlanoͤsliebe. 


Ein edler Geiſt klebt nicht am Staube; 
Er raget über Zeit und Stand: 
Ihn engt nicht Volksgebrauch, noch Glaube, 
Ihn nicht Geſchlecht noch Vatkrland. 
Die Sonne ſteig' und tauche nieder; 
Sie ſah und ſieht ringsum nur Brüder: 
Der Celt' und Griech' und Hottentot' 
Verehren kindlich einen Gott. 


Doch ob der Geiſt den Blick erhebet 
Bis zu der Sterne Brüderſchaar; 
Ihn faumt ber fräge Leib, und klebet 
Am Erdenkloß, der ihn gebar. 
Umfonft, von feines Staubes Bügel, 
Blickt auf der Geiſt, und wägt die Flügel; 
Des Fluges Schnfuht wird im Stand, 
Sein AU ein füßes Vaterland. 


Er liebt die traute Vaterhütte, 
Den Ahorntifch, des Hofes Baum, 
Die Nachbarn und bes Völkleins Sitte, 
Des heimiſchen Gefildes Raum, 
Er liebt die treuen Schulgenoflen, 











47 


Der Zugendfpiel Harmlofe Poffen, 
Das angeflaunte Bilderbuch, 
Der Mutter Lied und Sittenfprud. 


D Du, in Krembdlingsflur Verbannter, 
Wie warft Du Freud' und Wehmuth ganz, 
Begrüßte Dich ein Unbekannter 
Sm Holden Laut des Baterlands! 

Du kehrſt in fchroffes Eisgefilde 
Mit Luft aus reiher Sonnenmilbde, 
Und weinft, auf Deiner Väter Höhn 
Bon fern den blauen Rauch zu fehn. 


Schafft Freiheit jeglihes Gewerbes 
Semeingeift und gemeines Wohl, 
Baut Jeder, forglos feines Erbes, 
Hier Wiffenfhaft, dort Korn unb Kohl; 
Entzicht kein Vorrecht fich der Bürde; 
Ertheilt Verdienſt, nicht Anſpruch, Würde: 
Dann lieber arm im Vaterland, 
Als fern in Sklavenprunk verbannt! 


Glückſelig, wenn Geſchick und Tugend 
Der Erftlingspflege Dank vergönnt, 
Wen Preis und Mann daheim, der Jugend 
3um Beifpiel, guten Bürger nennt. 
Nicht eigenfühtig wirbt er Seines. - 
Sein Herz, entbrannt für Allgemeincs, 
Verſchwendet Kraft und Fleiß und Gut, 
Und, gilt es Wohlfahrt, gern das Blut. 


Am ausführlichfien und mit wahrer Liebe bat ihn Goͤthe 
würdigt, in eimer Mecenfion die im 33. Bande feiner gefammten 
WVerke ſteht, wo er ihn durch alle feine poetifchen Wege, bie er 
mandelt, begleitet und überall das Treffliche hervorhebt, wie es 
nur wieder ein Dichter kann und das Mangelhafte aus feiner 
Schöpfungsgefchichte erklaͤrt. Am Schluße zeigt er dann, mit wel: 
der Meifterhand Voß uns die alten Schriften herübergereicht, „fo 
25 fremde Nationen künftig die beutfche Sprache, ald Wermittlerin 
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zwiſchen der alten und neuen Zeit, hoͤchlich zu fchügen verbun: 
den find.” 


Wielond und Herder noch einmal. 


Mährend nun bie Göttinger alfo den deutſchen Parnaß durch 
ihre Lyrik belebten, waren aud) die Altern Dichter nicht müßig in 
ihrer Weife fortzufahren, freilich ohne, wie e8 alten Meiftern ge: 
wöhnlich zu begegnen pflegt, von ben neuen Erwerbniffen der Schuͤ⸗ 
lee Gebrauh zu mahen. So verfammelte ber alterınde Gleim 
noch immer in SHalberfladt einen Kreis von Dichtern um fich und 
fchrieb ſelbſt noch eben fo breit und tänbelnd, wie in jüngern Jah— 
ten Epifteln, Lieder, Fabeln und dergleihen. Auch Klopfiod 
ſchien zulegt duch Voſſens Kortfchritte in der deutſchen Verskunft 
wo denn feine eigenen Derameter in ben Schatten geftellt wurben, 
etwas empfindlich, bichtete aber nad) Vollendung feines Meſſias 
Oden und Elegien fort, woraus mit zunehmendem Alter die Poefie 
immer mehr zurüdnih. Nur Wieland und Herder bfieben 
nicht auf der Stufe ftehen, auf ber fie von den Göttingern in den fieb: 
ziger Jahren angetroffen wurden, fondern arbeiteten noch immer 
ihrer Zeit voranz wie fie denn durch ihre fchon erfchienenen Werke 
den jüngeren Dichtern unvermerkt näher gekommen waren; ja gün: 
flige Verhältniffe, durdy welche beide in Weimar, jener als Prin: 
zenerzieher, dieſer als Dberconfiftorialrath vereinigt wurden, gaben 
ihnen ein großes Webergewicht, weil denn body das Leben des Ta: 
lents durch aͤußere Verhältnifie vielfach bedingt if. Wir haben 
Wieland in Weimar unter Belhäftigungen verlaffen, bie ihn 
aus dee Griechenwelt auf das Hiftorifche und Politifche hinführten. 
Nun begab er fih, nachdem er wie ſchon geſagt von den Göttin: 
gern und von Klopftod feiner Teichtfertigen Muſe wegen hart 
angeklagt worden und auch von dem jungen Goͤthe in bee Farce 
Götter, Helden und Wieland arg mitgenommen wurbe, in 
das romantifche Ritterthum. Er ahmte darin meiſt altfranzoͤſiſche 
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Kiebeserzählungen (Fabliaux) nad) und man muß geftehen, daß fein 
Deutfcher vor ihm fo anmuthig in Profa und in Verſen zu erzaͤh⸗ 
len verftand, als er. Mir führen bier eine feiner lieblichſten Er- 
zählungen, ben Vogelſang an, worin er dad Wefen der Poefle 
fomohl als den Mangel an poetifhem Sinn in einem Bilde bar 
ſtellt. 


Der Wogelſang oder die drei ehren. 


Bor etwa fiebenhunbert Jahren 
Und drüber lebt’ im meinem Schwabenlanb 
Ein reicher Erdbenfohn, von Namen unbelanmt, 
(Weil feine Ahnen ſtets geheim gebtieben waren) 
Und drum kurzweg der veihe Hans genannt. 
Bon Gottes Gnaden hat ber. 
Ein fhönes Schloß, — das beffern einft, als er 
Zum Aufenthalt gedient — man weiß nicht wie, gewonnen; 
Wie nun einmal in biefer Unterwelt 
Nichts lange feinen Heren behält, 
Und was ein braver Diann begonnen, 
Durch einen Schlechten wieder fällt: 
Genug, Hans hatt’ es nun gewonnen, 
Das fchönfte Schloß, das von ber lieben Sonnen 
Ze angefhhienen ward, feitdem 
Es Schlöffer gibt. Es lag gar wunderangenehm, 
Gebaut von fehönen Quabderfteinen, 
Geräumig, flattli und bequem; 
Bon ferne konnt's das ſchönſte Klofter fheinen, 
Ich fage Nichts von all’ bem feinen 
Geräöthe drin, den langen Reih'n 
Bon Säten, Zimmern groß und Mein, 
Und wie da ringsum Alles fchimmert 
Und wieberfcheint und bligt und flimmert . 
Bon Silber, Golb und edlem Stein; 
Nichts von ben Kellern voller Wein, 
Von weißen, purpurnen und gelben, 
Aus Wälfchland, Frankreich und vom Rhein, 
Noch von den Kammern und Gewölben, 
Bis oben an mit Allem voll, 
Was nach dem alten Spruch ein Weifer 
Gern haben, leicht entbehren fol. 
Ein Wort für taufend, felbft der Kaiſer 
Zu Wien in feinem alten Schloß 


Geſch. d. P. 1.8. 4 
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(Selelt! ihn Bott auf feinen Reifen!) 
Hat kaum mehr Reichthum aufzumweifen , 
As Hans in feiner Burg verfchloß. 
Wie er’s handhabte und genoß, 

. Das wird fi) in ber Kolge weifen. 


und eine fehöne Treppe ging 
Rom Schloß herab in einen Garten, 
Der hundert Morgen wohl empfing. 
Den wie ein Gärtner zu befchreiben,, 
Damit geſchaͤh' Euch, wie ich weiß, 
Kein großer Dienft; drum laß ich’s bleiben; 
Genug, eö war ein Paradeis. 
Alles, was Aug’ und Gaum und Naſe 
Selüften Tann, das fand man bier, 
Richt blos im Treibhaus Hinter Glaſe, 
Frei ſtand es da im frifhen Grafe, 
Und blüht’ und reifte für und für. 
Auch war in dieſem Blumenreich 
Die Luft fo heilfam, rein unb weich, 
Daß Leute, die zum Sterben lagen, 
Auf ihrem Bette hierher getragen 
Und unter Bäumen auf den Raſen 
Gelegt, in einer Racht genafen. 


Es acht bach, fagt mir, was Ihr wollt, 
Nichts über Wald und Gartenleben, 
Und fchlürfen ein Dein trintbar Gold, 
D Morgenfonn’, und forglos ſchweben 
Daher in frifhem Blumenduft, 
Und, mit dem fanften Weben 
Der freien Luft, 
Ad wie aus taufend offnen Sinnen 
Dich in fi ziehn, Natur, und ganz in Dir zerrinnen! 
Bo mar ih? — Gutes Volk, verzeiht! 
Ich ließ Euch doch nicht lange warten? 
Der Abweg ift zum Glück nicht weit; 
Wir find ja noch in Hanfens Garten. 


Der war nun, wie gejagt, ein zweites Parabeis, 
Und mitten brinnen fand ein fiebenfaher Kreis 
Bon alten himmelhohen Linden, 

Die ihre Aeſte wechfelweis 
&o vielfach in einander winden, 














51 
So dicht, daß ihre grüne Nacht, 
Den hellen Tag zur Dämmrung madt. 
Im engften Kreiſe zog ein Kranz von Roſenhecken 
Sich her um einen vollen Quell, 
Der, kalt wie Eis, und fpiegelbell, 
Bein perlend Wafler in ein Beden 
Von grünem Marmor goß. Des Sommers ftrengfte Gluth, 
Der ſchaͤrfſte Strahl der ſchwuͤlen Mittagsſtunde, 
Erloſch in diefem Fühlen Grnnbe; 
Ein lieblich fcharfer Geiſt erfrifchet hier das Blut, 
Friſcht Laub und Gras, und nährt mit ew'ger Fülle 
Den immer grünen Hain; und ‚wie in feine @tille 
Ein Denker tritt, fo fumıt er fih, allein, 
Und iſt's ein Ziebenber, fo wünſcht er zwei zu ſein. 


Run merket auf! — Ein Vbgelein 
Kam jeden Abend, jeden Morgen, 
Und füllte diefen Ort mit lieblihem Geſang. 
Es fang im dichten Laub verborgen, 
Und aller Vögel Yang und Klang 
Berftummte flugs, fobalb es fang. 


Der Vogel fchien, fo anzufehn, 
An Federn ein gemeiner Spaß, 
Und Heiner noch; doch zum Erſatz 
Kür beides hatten ihn die Seen 
Gar fonderbar begabt, zu fingen frank und froh 
Ballade, Virelay, Rondeau, 
Und tauſend ſchoͤne Melodeien, 
Die einem Leib und Seel erfreuen. 
Da war kein Schmerz, noch Gram fo groß, 
Der nicht in feinen Sang zerfloß. 
Ihn fingen hören, ober trinken 
Aus Lethe's Fluth war einerlet. 
Sang er von Liebe (zumal im Mai) 
So war’ unmöglich, nicht zu finken 
In wonniglihe Träumerei; 
Und fang er Freud' im bunten Kranz; 
Gleich hob ſich jeder Fuß zum Tanz; 
und wenn er Ritterthaten ſang, 
Ward Einem ſtracks nach Kaͤmpfen bang. 


Der Vogel hatte noch was Sondberlichs an ſich: 
Denn wie er von dem Garten wich, 
Kiel alles Laub, bie ſchoͤnen Bäume 
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Berborrten um bie Quelle her, 

Die ſchoͤne Duclle fprang nit mehr, 

Und jede Blum’ erflarb im Keime, 

Das ganze Paradeis verſchwand, 

Richts blieb, als kahler Fels und bärrer Sand, 


Hans, dem dieß Alles zugchärte, 
Kam täglid einmal, zweimal au, 
Gewackelt in ben Pain, und Härte 
Dem Bogel zu; bas war fein Brand, 
So bald er Morgens aus bem Bette 
Geftiegen war, unb kurz vor Licht; 
Doch, daß er mas emipfunben Hätte, 
Das war nun feine Sache nid. 

Denn Eſſen und Zrinken zum Zerplagen, 
Und ſchlafen, und im — SKopfe kratzen, 
Unb taͤglichstags fein Yorzellan 

und feine goſdnen Becher wilden, 

Und mit dem Amtmann und Kaplan 
Die Dame zichn unb Kartın mijden, 
Und dann und wann ia Winterfagen 
Ein Häschen durch bie Saaten jagen, 
Und fladen auf dem Ruhebett, 

Und, wenn ihm Altes fonft will fehlen 
Ei [ließen in fein Kabinst 

Und feine Rofenodel zählen — 

Dieb Hanfes Thum und Laflen war 
Zwölf Monat lang in jedem Jahr. 


Einft fland ber lappichte Geſelle 
Und wuſch bie Augen aus der Quelle; 
Da wirbelt aus bem Laub hervor 
Dich Liedchen in fein dickes Ohr: 


Ihr Ritter und Ihr Frauen zart, 
„So roth von Mund und Wang’, 
„und junge Sinappen edler Art, 
„Horcht alle meinem Sang! 

„Seid Eurem Liebchen treu und hold: 
„And dient Ihr um ber Minne Gold, 
„So ſei's auf lebenslang! 


„Dem Dann, ber ohne Liebe bleibt, 
„Und doch vor innerm Drang 
„Sich vaftlos hin und wieder treibt, 
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„Iſt's in der Haut fo bang! 
„Iſt Alles ihm fo kalt, fo tobt! 
„Er if, wie Wange ohne Roth, 
„und Geigen ohne Klang. 


„Doch, Liebe fonder Ehre wär 
„Sin Teuer ohne Glanz, 
„Ein Sommerwölkchen, bunt und leer, 
„Ein welter Blumenkranz. 
„Sin Biederherz IR wahr und frei, 
„nd wenn es Hebt, fo licht es treu, 
„Und gibt fi) rein unb ganz. 


„Ras hebt uns bis zum Götterrang ? 
„Das thut die Eiche: traun! 
„Drum hordyet alle meinem Gang, 
„She Ritter und ihr Brau’n! 
„Bolt Ihr den aächten Minnefold, 
„Selb Suerm Liebchen treu und hold 
„Und licht auf lebenslang!’ 


Hans, der nicht fen am Brunnen fland, 
Horcht nad bem Sänger unverwandt; 
Denkt bei ſich ſelbſt: „Pod Stern, bas wäre 
Ein Zaufh! Der König, wie id) höre, 
Licht die Muſik; er gäbe mir, 
Wem ich ben Vogel ihm verehre, 
Wohl einen Maierhof dafür! 
Zwar fingt er hübſch; allein, was fchere 
Ich mich um feine Dudelei? 
Kommt doch zulegt Richt’s raus dabei!” 


Der Vogel hörte Wort für Wort, 
Bas jener mit ſich ſelbſt geſprochen, 
Und fang aus voller Kenle: 
„D du holder Ort, 

Mes fo Arges Haft Din wohl verbrochen, 
„Das Du Einem dienſt, ber Deinen Werth nicht fühlt, 
„Der,;fo lang er lebt, nie in den Ring geflohen, 
„ie des Ruhmes, nie der Liebe Preis erhielt? 
„Kalt ihr ſchoͤnen Erler, Thuͤrme, Hallen, 
„Und ihr gränen dichten Bäume, laßt es fallen 
„Euer Laub! und Du, die zwiſchen Blumen fpielt, 
Kühle Quelle, höre auf zu wallen, 
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„und vertrockne, daß dieß Immergrün 
„Sterb' und alle Blumen ſtraks verblühn 
„unter Euern Schatten, hohe Linden, 
„Gingen wackre Ritter einſt und edle Herrn, 
„Und aus Euch, Ihr Roſen, Kraͤnze binden 
„Sah id) Frauen fchöner, als der Morgenſtern! 
„Und fie hörten meine Lieder gern! 
„Denn fie hatten Lieb’ im Herzen! befto lieber 
„War ich ihnen und mein Liederfpiel, 
„Und vor wonniglihem, preffendem Gefühl 
„Bingen manche Elare Aeuglein über; 
„Und ber lieberwerthen Thaten wurben viel 
„Biel gethan, uns mancher Dan erflritten 
„und fie lohnten deß ber Lich und mir, 
„Denn noch wohnten abelige Sitten, 
„Ritterfchaft, Geſang und Minne hier. 
„And es follte mid) nun nicht verbrießen, 
„Daß mich fo ein Schuft befigen Toll? 
„Der biea Alles hat, unb vom Genießen 
„Nichts verfteht, — ein roher grober Knoll, 
‚Der ſich felbft nur lebt und feinen Lüften, 
„Nichts begehrt, als ewig Bauch und Kiſten 
„Anzufüllen, fühllos bei Gefange bleibt, 
„Und die Zeit dabei mit Gähnen ſich vertreibt.” 
So fang das Vögelein, und flog davon, 
„Gut, ſchimpfe nur, bu Eleiner Hurenſohn 
(Denkt Hans) Du fouft mir jebes Wort bezahlen, 
Und mit. Proviſion!“ 


Als nun ber Abend kam, kam mit. ben letzten Strahlen 
Auch, wie gewohnt, mein Voͤgelein 
Zurüd in feinen lieben Hain, 
Sein frohes Abendlied zu fingen. 
Indeſſen hatte Hans die Linde und den Aft, 
Wo e8 zu fißen pflag, fehr wohl in's Aug’ gefaßt., 
Und überall fo viel geheime Schlingen 
Sm Laub verftedt, daß fi das arme Ding, 
So wie's geflogen kam, in einer Schleife fing. 


Der Schall von einer grünen Dauer 
Verborgen, cilt herzu, fo bald er's zappeln hört, 
Macht ben Gefangenen los, ber taufend Kronen werth 
Sm unter. Brübern daäucht, und ſteckt ihn in cin Bauer. 


Der Sänger fpricht: „Ich fch! es ſchon, 
So wie ber Herr, fo auch ber Eohn, 





55 


Das hab’ ich nun für al’ mein Singen! 
Doc dürft’ ich's jagen, wohl gethan 
War's eben nicht mich fo zu fahn; 

Es wird euch wenig Rofen bringen.” 


„Du ſollſt nur befto bag mir fingen! 
„Sonft fangft Du oder ſchwiegſt auch ſtill: 
„Jetzt foltft Du fingen, warn ih will, 


„Da (ſprach der Vogel) irrt Er fi! 
Der Käfig ift mir ſtark zumiber. 
Sch Liebe freien Himmel, ich, 
Und Ward und Wieſen; fee mi, 
Wo mir's beliebt, im Grünen nieber, 
Und wiege mich nach Herzensluſt 
Auf meinen Aft; und fing’ ich Lieber, 
So fing’ ich fie aus freier Bruſt. 
Drum lieber Herr, feib nun fo bieder 
Und ſchenkt mir meine Zreiheit wieder: 
Denn glaubt mir, ba geht Nichts davon, 
Im Bauer fing’ ich Beinen Ton.“ 


„Dem (ſpricht der Baur) ift bald gerathen: 
„So dreh ich Dir den Hals, mein Sohn, 
„und effe Dich für einen Braten, 


„D Herr, das Iohnte wahrlich nicht 
Die Mühe nur ben Tiſch gu bedien! 
Bin gar ein Heiner magrer Wicht, 
Ich blieb’ Euch zwifchen ben Zähnen fleden, 
Bis in ben Magen kim ich nicht. 
Mein guter Junker laßt mich leben! 
Was hättet Ihr von meinem Tod? 
Euch kann er wenig Vortheil geben, 
Und mir tft Länger Leben noth 
Am End ift doch Nichts über Leben!‘ 


„Hoͤr' auf zu bitten, fag’ ich Dir, 
„Mit Bitten kriegt man Nichts von mir,” 


„Run (fpricht ber Vogel) feh’ ich wohl, | 
Das alte Sprichwort ift nicht hohl: | 
Mit groben Leuten hoͤflich fein, 

Heißt Wafler gießen auf einen Stein; 
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DerStein wird nicht durch Waſſer wei, 
Der Baur nicht mild durch Höflichkeit. 
Doch fagt ein andrer Spruch zugleidh: 

Der Weife hit fich in bie Zeit. 

Drum Lieber, macht ben Bauer auf, 

Und laßt mir wieber meinen Lauf; 

Will Euch zum Dank drei Dinge Ichren, 
Die nie kein Mann von Euerm Stamm 
Gewußt, von Sinn gar wunderſam. 

Die follen Euch groß Gut gewähren!’ 


„Was giebft Du mir zum Unterpfanb ?’ 
„Mein Ehrenwort, verfegt ber Sänger; 
Es gilt für baar im gangen Land.” 


„Wohl (denkt der fchlaue Vogelfänger), 
Es kann bo was bahinter fein; 
Sch nehm’ es mit, Tann Alles brauchen: 
Und Du, hochweifes Voͤgelein, 
Sollſt Dir die Füßchen bald verflauchen; 
Bis Morgen bift Du wieder mein! 


Somit fhiebt er den Bauer auf 
Und laͤßt dem Wogel feinen Lauf. 


Der ſchnurrt heraus feiner Höhle, 
&o froh, wie eine arme Seele, 
Die aus bes Fegfeu'rs Flammennacht 
Ein frommer Klausner frei gemacht. 
Er hüpft und tanzt im Kreis umher, 
Als 0b er neu geboren wär, 
Setzt dann, indeß der Junker paßt, 
Sich wohlgemuth auf einen Aft, 


„Run ſpitz' die Ohren, edler Knecht 
Merk jebes Wort und faß’ es recht 
So wirb Dir's bringen viel Gewinn; 
Es liegt barin ein großer Sinn! 
Staub’ niht gleich Alles, was Du hörft!” 


„Daß Du bem Geier im Schnabel waͤrſt!“ 
Verfegt ber Junker grimmiglich; 
„Das wußt ich ange ohne Dich!‘ 
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„Gut, bis Du's brauchſt, halt's warm indeſſen! 
So etwas iſt gar leicht vergeffen.“ 


„Nunhſeh' ich wohl, mein ſaubrer Gaſt, 
Daß Du mich nur zum Beſten haſt. 
Das Erſte, was Du mich gelehrt, 
Iſt keinen rothen Heller werth! 
Du haſt den Lohn umſonſt genommen. 
Doch ſei's! laß nur das Andere kommen!“ 


„Merk' wohl aufs Wort (bev Vogel ſpricht), 
Du wirft es brauhen! — Weine nidt 
um Etwas, base Du nit gehabtl!“ 


Hans fchreit: „Da haben wir's ertappt! 
Ein fein Artanum, Gott verbamm’ es! 
Daß ich ber Erfte meines Stammes 
Sein follte, ber von Dir Das noch 
Erft lernen müßte! Hätt’ ich doch 
Den Schelmenhals Dir umgebreht!‘ 


„Der Wunſch (fpricht jener) kommt zu fpät. 
Indeſſen daß Du chen magft, 
Wie ungereht Du mich verflagft, 
Sei nochmals Beides Dir empfohlen! 
Soll id Dir’s etwa wiederholen ? 
Bon Herzen gern! — 


„Du mußt mich wohl, 
(Schreit Hans) um fo mit mir zu walten, 
Zür einen großen Efel halten? 
Denn hätt’ ich auch ein Haupt von Kohl, 
Mit Spreu gefüllt, fo kahler Lehren, 
3um Henker! könnt’ ich doch entbehren. 
Doh, weil Du nun im Vortheil bift, 
Laß immer noch das Leute hören! 
Wer weiß, ob's nicht das Befte iſt? 


„Das, fpricht der Vogel, Tönnte fein. 
Rur faß' es wohl! — Es gleicht bem Stein 
Der Weiſen. Wer den machen kann, 
Der wirb gewiß kein armer Dann! 
Merk auf mit Fleiß! wiewohl es heut 
Zu fpät kommt, kann's zu andrer Zeit 
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Die viel vergeblihe Reu erfparen. 
Narr, was Du in den Hänben haft, 
Halt’ feft, und laß es nimmer fahren! 


Wie Hans bieß hört, ergrimmt er faſt. 
„So ſchreit er, häaltft Du Dein Verſprechen? 
O! Eönnt’ ih Dir die Beine brechen! 

Iſt dieß Dein Wort, ift dieg mein Dank?“ 


„Run, guter Freund, was foll ber Zank? 
Gab ih Dir nit drei golbne Lehren? 
Was kannft Du wohl noch mehr begehren ? 


„Sin fein Geſchenk', bei meiner Treu'! 
Man daächte, was dahinter fei! 
Ich wußt' in meinen Kinbertagen 
Dergleihen ſchockweiſſ aufzufagen. * 


So gut als irgmb eine Gans, 
Verfegt der Vogel. Mein guter Dans, 
Die Augen aus dem Kopf gegeben 
Mit Kreuden hätteft Lieber Du, 
Unb beide Ohren noch dazu, 
(Wärft Du gefcheit) als mir das Leben, ” 


„Wie fo? wie fo? Was hätte mir's 
Geholfen Dich zum Koch zu tragen?’ 


„Gar viel geholfen Hätte Dir's! 
Unglüdlicher! In meinem Magen 
Hätt'ſt Du gefunden einen Stein, 
Drei Ungen ſchwer, und hell am Schein, 
Wie Diamant, ber auf der Stätte 
Zum reichſten Mann gemacht dich hätte. 
Denn wer den Stein befist, ber weiß, 
Was künftig iſt und was vergangen; 
Die Geifter kommen auf fein Geheiß; 
Er darf nur wünſchen, nur verlangen, 
So ſteht es da, tft Alles fein! 
Dein guter Engel gab Dir ein, 
Mid, heute nod am Spieß zu braten; 
Hätt'ſt Du gefolgt, der Stein war Dein! 
Doc einem Narren ift nicht zu rathen.“ 
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Dans, wie cr diefe Nachricht Hört, 
Sid wüthend in die Haare fährt, 
Schlägt mit der Fauſt fi) vor ben Magen, 
3erreißt fein Wamm's und feinen Kragen 
Bon Spigen, hundert Thaler Werth 
Und fült den Wald mit lauten Klagen. 


Der Bogel fieht in großer Ruh’ 
Dem Spud von feinem Baume zu. 
Sagt nicht ein Wort, bis Mantel, Kragen 
Und Wamms, und Wange, Bart und Baar, 
Sih Hans zerfeht hat ganz und gar. 
Drauf ruft er: ‚Narr, hör auf zu zagen; 
Der Schade barf Dich fo nicht plagen; 
Es ift kein Wort von Allem wahr, 
Was ich vom Stein Dir vorgetragen.” 


„Bie? was? So wärs nur Zug und Trug!’ 


„Du fagteft ja, Du feift fo Hug, 
Mann könne Dir nichts Neues fagen ? 
Du wifleft Alles ſchon vorher? 

Als Du mid fingft, Du bummer Bär, 
Da war ich feine Unze fchwer; 

Wo Täme benn in meinen Wagen 

Ein Kiefel von brei Unzen her?’ 


„Run, ſeh' ich's freilich nur zu fehr, 
Erwiebert Hans mit naffem Blide: 
„er aber hätt auch folche Züde 
Dir zugetraut?“ 


„Begreifft Du nun, 
Wie Narren fich felber Schaden thun? 
Thor, Worte find nur leere Schalen! 
Der Sinn ift Alles, ber Sinn, ber Sinn! 
Allein für Dich ift keiner bein! 
Die Lehre magft Du nun bezahlen! 
Du wußteft Alles längft zuvor — 
Was half Dein Wiffen? Pinfel, Thor! 
Hättft Du verftanden, es auszuüben, 
Dein Kragen und Wamms wär ganz geblieben! 
So mer? nun meine Lehren Dir, 


und fich Dich kuͤnftig beffer für. 
Sie kommen Die body genug zu ficken! 
Hiermit leb' wohl, uuf Wiederſehn!“ 


Der Vogel flog bavon und foll 
Noch wieder kommen. Dumm und toll 
Steht Hans; ihm ift, ald ob ihm träume: 
Und wie er ficht, o wundervoll! 
Faͤllt alles Laub, die fchönen Bäume 
Verborren plöglich rings umher. 
Die Schöne Quelle fpringt nicht mehr, 
Die Blumen fterben al’ im Keime, 
Weg ift bas ganze Feenland 
Und ihm bleibt Nichts als bürrer Sand. 


Diefer Fabel liegt eine Doppellehre zu Grunde, einmal daß 
gerad bie offenbarften Wahrheiten von dem Menfhen am wenig⸗ 
ften gebraucht oder verſtanden werden; zweitens daß nur eine ſchoͤne 
liebevolle Eeele im Stande fei die Herrlichkelten ber Natur zu 
empfinden und daß alle ihre Reize und Wunder dem rohen Sinne 
unverflanden bleiben, und daher gleichſam gar nicht da find oder 


wie es poetifch heißt: in ewiged Nichts verſchwinden. 


Mir theilen 


hier auch bie Zabel von Heinrih von Nicolai mit, um zu 
ermeſſen, was Wieland aus bem einfachen Stoffe zu machen 


gewußt. 


Der Hann und Ins Wogelein. 


Ein Vogler fing ein Voͤgelein, 
Das fprach zum Vogler: „Sieh', wie Hein 
Und Leicht ic) bin! Was nüg id Dir! 
Laß mid, zum Walde wiederkehren! 
Aus Dankbarkeit will ich dafür 
Dich erft ein fhönes Sprüchlein lehren.“ 
Wohlan! laß ſehn!“ verfent ber Mann, 
„Was mic, ein Zeifig lehren kann.“ 
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Das Bögelein war herzlich froh 
und fagte zu dem Vogler fo: 
„Mein Sprach ift ber: ein weifer Mann 
Glaubt nur was er begreifen kann, 
und grämet ſich zu Feiner Friſt 
um etwas, was unmöglid iſt.“ — 


„Ein Thöner Spruch!" verfegt der Mann 
„Den jedes Kind mir fagen kann. 
Bier glaubt wohl ungereimte Dinge? 
Jedoch bein Werth iſt fo geringe, 
Daß ih damit zufrieden bin! 
Fahr gluͤcklich! ich entlaffe dich! 
Slieg’ immer wieder hin! 


Das Voͤgelein, fobalb es fi 
Auf einen nahen Baum gefeget, 
Denkt: „Laßt uns fehen, ob der Mann, 
Der meinen Spruch fo wenig fehäget, 
Run aud bie Probe Kalten Tann. 
„O! (fängt es zu bem Vogler an) 
D Seht ihn doh, ben bummen Mann, 
Den auch ein Zeiſig Affen Kann! 
Denn wiſſe nur: mein Leib enthält 
Das größte Kleinod von ber Welt, 
Den herrlichften Karfunkelftein, 
Zwei Tonnen Golbes waren bein, 
Die haft du mit mir fliegen laſſen.“ 


Weg fliegt darauf bas Voͤgelein, 
und er — weiß fih vor Unmuth nit zu faſſen. 


Dier fehen wir eine Begebenheit nur der Moral wegen erzählt, wo⸗ 
gegen Wieland beinahe ein Epos daraus machte. Und mit welcher 
deamatifhen Lebendigkeit geht die Handlung vor fih! wie entwidelt 
fi Ales fo natürlich, nachdem es doch fo kunſtreich verfchlungen war! 

Neben feinen Dichtungen befchäftigte Wieland aber auch bie 
Herausgabe einer Zeitfhrift, Merkur, in welcher außer feinen 
poetifhen Erzeugniſſen aud die feiner Freunde aufgenommen, aber 
auch zugleich politifche Ereigniffe und das geſammte deutſche Leben 
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in Kunft und Wiffenfchaft befprochen wurden und zwar auf eine 
MWeife, wie es ganz vorzüglich ben höhern Ständen gemäß war. 
Loͤblich iſt es, daß er eben biefe Staͤnde, die bisher nur feanzöfiiche 
Literatur liebten, in bie beutfche einzuführen ſtrebte, was durch bie 
Schriften der meiſten beutfchen Dichter, die in ihrer Freiheits⸗ und 
Naturbegeifterung etwas ſtuͤrmiſch zu Werke gingen, nicht gelingen 
fonnte. 

Endlih im Jahre 1780 ſchrieb Wieland fen Meiſterſtuüͤck, 
das romantifche Epos: Oberon, mwoburd er wieder auf unfere 
neuefte Zeit hinmirkte und bie deutfche Poefie, die duch Klopftod 
und Boß, beinahe zu ernft geworben, wieber bem abfichtlofen Spiele 
zuwandte. Auch diefes Gedicht iſt nach einem altfranzoͤſiſchen Roman : 
Huon de Bordeaux bearbeitet, fo aber daß ber deutfche Dichter eine 
dreifache Zabel in einander webt: erſtlich die Abenteuer, welche 
Ritter Huͤon auf Geheiß bes Kaifers Karls bes Großen in Babylon 
beftehen fol, dann befien Liebesverbindung mit der Zochter des Sul: 
tans, der fchönen Rezia, endlich: die Mieberausfähnung des Elfen: 


koͤnigs Oberon mit feiner Gemahlin Titania. Der mwunberthätige 


Beiftand biefes Elfenpaars hilft eben dem Ritter fein Abenteuer 


glücklich beftehen, fo daß er wohlbehalten, freilich nad) langer Irr⸗ 


fahrt, und großen Gefahren, nad Haufe kommt. Da jind benn 
die Elemente des Ritterthums: Heldenſinn, Glaube und Liebe die 
Träger des Gedichts und fo heiter und anmuthig, ducch die Laune 
des Knappen Scherasmin bis zum Komifchen, auch bie Darftelung 
ift, behauptet fi) doch der tiefe Ernft des Nomantifhen. Man bat 
Wieland häufig vorgeworfen, baß die Ironien, womit er das Wun⸗ 
berbare behandle und das magifche Dunkel wie mit Bligen feines 
fhimmernden Wiges erleuchte; allein dieß thaten ja ſelbſt bie alten 
Zroubabour’8 und wenn bie neuern Romantiker, ſich anders flellen 
und fcheinen wollten, als ob fie die Wunder ber Zauber: und Feen⸗ 
Niefen- und Gnomenmelt wirklich glaubten, nahmen ffe ſich ge: 
woͤhnlich fehe gezwungen und unnatürlich aus und halfen Die Neigung 
zum Romantifhen eher ſchwaͤchen, als vermehren, und mas fie 
mühfam ſchufen ift meiſt vergeffen, während von Dberdn gilt, 
was Göthe an Lavater darlber fchrieb: „ſo lange Poeſie Poefie, 
Gold Gold, und Kryſtall Kryſtall bleiben wird, wird Oberon ats 
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ein Meiſterſtuͤck poetifcher Kunſt gellebt und bewundert werben. Wer 
nicht wie Heinrich Percy bei Shafespeare aus lauter Theater: 
durft und Politik allen Sinn für muntres Spiel ber Phantafie 
und bes Gemüth8 verloren, ben wird gewiß fchon ber Eingang un: 
gemein anfprechen: 


Noch einmal fattelt mir den Hippogryfen, ihr Muſen, 

Zum Ritt in’s alte romantifche Land! 

Wie licblih um meinen entfeflelten Bufen 

Der holde Wahnfinn fpielt! Wer fchlang das magifhe Band 
Um meine Stirne? Wer treibt von meinen Augen den Rebel 
Der auf der Vorwelt Wunder Liegt? 

Ich ſeh', im bunten Gewühl, bald fiegend, bald befiegt, 
Des Ritters gutes Schwert, ber Heiden blinkende Säbel. 


Er nennt feine Poefie, gleich Horaz, einen holden Wahnfinn, 
der ihm um den entfeflelten Bufen fpielt und fo iſt fein Anruf ber 
Mufe ein truntener Dithyrambus und nicht ein nüchterner Hymnus 
wie vor einem Opferfefte. Vermengung bringt meift mißrathene 
Sucht; Religion und Wilfenfchaft mit Kunft vermengen wirkt auf 
beide nur nachtheilig. Spielend alfo führt uns der phantafiereiche 
und gewanbte Dichter in ein Epos hinein, wo aber nicht bie ſchwer⸗ 
faͤllige Maſchinerie der Cherubin und Seraphin, oder bes alten 
Olympus, ber uns zu ferne fteht, fondern das leichte und Lofe 
Zauberfpiel Luftiger Elfen, die mit uns eines Stammes find, an 
die unfere Väter geglaubt haben, treibt das ganze Raͤderwerk ber 
Handlung. Und ohne biefen Beiſtand, wie Eonnte der Palabin die 
entfegliche Aufgabe loͤſen, zu bem ber erzuͤrnte Kaifer alfo ſprach: 


Zeuch bin nach Babylon, und in der feftlihen Stunde, 
Ben ber Kalif, im Staat, an feiner Zafeleunbde, 
Mit feinen Emirn fi beim hohen Mahl vergnügt, 
Zritt Hin, und fehlage dem, ber ihm zur Linken liegt, 
Den Kopf ab, daß fein Blut die Tafel überſpritze. 
Iſt dies gethan, fo nahe züchtig dich 

Der Erbin feines Throns, zunächft an feinem Sitze, 
und küß' als beine Braut fie dreimal öffentlich. 

Und, wenn dann ber Kalif, der einer folchen Scene 
In feiner eignen Gegenwart 

Sich nicht verfah, vor deiner Kühnhelt flarrt, 
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So wirf bi, an ber golbnen Lehne 

Von feinem Stuhl, hin, nach Morgenlaͤnder⸗Art, - 
Und, zum Geſchenk für mich, das unfre Kreundfchaft kroͤne, 
Erbitte bir von ihm vier feiner Badenzähne 

Und eine Hand voll Haar aus feinem grauen Bart, 


An einem Haine wohnt ber Eifenkönig, Scherasmin warnt 
den Ritter nicht hineinzutreten, allein dieſer laͤßt fi nicht halten 
und fo erfcheint ihm Dberon und fpriht hr alfo an; 


Ich liebte dich von-beiner Kindheit an, 

Und was ich Gutes dir beftimme 

An keinem Adamskind hab’ ich es je gethan! 

Dein Herz ift rein, bein Wandel ohne Krümme, 

Wo Pflicht und Ehre ruft, fragft du nicht Fleiſch und Blut, 
Haft Glauben an dich felbft, haft in der Prüfung Muth: 
So kann mein Schuß dir niemals fehlen 

Denn meine Strafgewalt trifft nur befledte Seelen. 


Er gibt dem Ritter dann ein elfenbeinem Horn und einen 
Becher, mit den Worten: 





Ertönt mit Tieblihen Ton von einem fanften Hauch 
Sein ſchneckengleich gewundner Bauch, 

Und dräuten dir mit Schwert und Lanzen 
Zehntaufend Mann, fie fangen an zu tanzen, 

Und tanzen ohne Raſt im Wirbel, wie bu bier 

Ein Beifpiel ſahſt, bis fie zu Boden fallen 

Doch, läſſeſt du's mit Macht erfchallen, 

So iſt's ein Nuf, und ich erfcheine bir. 

Dann fiehft du mich, und wär’ ich taufend Meilen 
Bon bir entfernt, zu deinem Beiftand eilen, 

Nur fpare folhen Ruf bis höchſte Noth dich dringt. 
Auch diefen Becher nimm, ber fih mit Weine füllet, 
So bald ein Biedermann ihn an bie Lippen bringt; 
Der Quell verfieget nie, woraus fein Nektar quillt; 
Doch bringt ein Schal ihn an bed Mundes Rand, 
So wirb ber Becher leer und gläht ihm in ber Hand. 
Herr Hüon nimmt mit Dank die wundervollen Pfänder 
Von feines neuen Schügers Huld; 

Und ba er ſich des DOftens Yurpurränber 

Vergülden ſieht, forfcht er mit Ungeduld, 

Nah Babpion den Eürzeften ber Wege. 

Zeuch hin, fpriht Oberon nachdem er ihn belehrt, 
Und daß ich nie die Stunde fehen möge, 

Da Hüons Herz durch Schwäche ſich entehrt! 
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Bon der Zauberkraft des Hornes und Becher hatte er ihm 
fegteich eine Probe gegeben, indem er eine Prozeffion von Minden 
und von Nonnen wider ihren Willen zum mwüthenden Tanze zwang 
und darauf ben Becher mit Eöftlihem Wein gefüllt dem Ritter und 
fiinem Knappen zur Staͤrkung reihte. Nun geht e8 auf Babylon 
(08, allein wie viele Abenteuer muß ber Paladin noch beftehen, 
dody uͤberall würzt der Dichter die Erzählung mit Wis und Laune, 
anmuthige Schilderungen, die nicht zu breit, fondern nur mit Eunft: 
reichem Pinſel leicht hingezaubert feheinen, Immer fort mehr Hand: 
lung als Lehre und Empfindelei — fleuert der langen 
Meile. Wird ja der Ritter einmal recht fentimental, wie ihm 3. 3. 
feine künftige Geliebte im Traume erfcheint, mit welcher Laune ſucht 
ihn der Knappe zur Wirklichkeit zuruͤckzufuͤhren: 


„Daß euch im Traum ein mwohlgewogner Geift 

Die künft’ge Königin von euerm Bergen weift, 

Das hat er gut gemacht! So etwas läßf ſich glauben, 
Und Eurz, wir nehmen's nun für eine Wahrheit an, 
Allein der Strom, den Wirbelmwind, die Schrauben 

An Hand und Fuß, die hat ber Traum binzugethan, 

Mir ſelbſt ift oft in meinen jüngern Jahren, 

Wenn mich der Alp georüdt, dergleichen widerfahren, 

Da zum Erempel, läuft ein ſchwarzer Zottelbär, 

Indem ich wandeln geh’, der Himmel weiß woher, 

Mir in din Weg; ich greif im Schreden nad) dem Degen 
Und zieh’, und zieh’ — umfonft! Ein plögli Unvermögen 
Stridt jede Sehne mir in allen Glicdern los; - 

Zufehende wird der Bär noch fiebenmal fo groß, 

Sperrt einen Rachen auf fo gräßlich wie bie Hölle; 

Ich flieh' und ängft’ge mich, und kann nicht von ber Stelle. 
Ein andermal, wenn ihr von einem Abendfchmaus 

Rah Baus zu gehen träumt, bei einem alten Gaben 
Rorbei, auf einmal Enarrt ein Beiner Benfterladen, 

Und eine Raſe gudt heraus 

So lang als euer Arm. Ihr fucht, halb ſtarr vor Schreien, 
Ihr zu entflicehn, und vorn und Hinten flehn 

Gefpenfter da, bie in’s Geſicht euch fehn, 

und feur’ge Zungen weit aus langen Hälfen reden: 

Ihr drüdt in Todesangſt euch feitwärts an bie Wand 

Die gegenüber fteht — und eine bürre Hand . 

Fährt durch ein rundes Loch euch eiskalt übern Rüden, 
Unb fucht an euch herum, euch ba nad dort zu zwiden, 
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Ein jedes Haar auf euerm Kopfe kehrt 

Die Spie' empor, zur Flucht ift jeder Weg verwehrt, 
Die Saffe wird zufehends immer enger, 

Stets froftiger bie Hand, bie Nafe immer länger. 
Dergleihen, wie gefagt, begegnet oft und vie; 

Allein am End’ iſt's doch ein bloßes Poſſenſpiel, 

Das Nachtgefpenfter fidy in unferm Schäbel machen; 
SH dacht’ an euerm Platz dem Ding nicht weiter nadh, 
Und hielte mid an dad, was mir der Zwerg verfpradh. 
Friſch auf! Mir ahnet was! Es müßte übel enden 
Wenn wir die Dame nicht in Bagdad wicderfänden, 
Bei diefen Worten fpringt ber Ritter, angeweht 

Bon friihem Muth empor, als hätt’ ihm nichts geträumet. 


Iſt irgend wo faßlicher und fchöner gezeigt, wie durch Ironie 
Schwärmerei geheilt werden könne? Doc glei barauf läßt der 
Dichter, als wollt’ er zeigen, weldhe Echwärmerei eines Mannes 
würdig fei, ben alten Knaben felber ſchwaͤrmen, indem er ftille | 
neben feinem Herrn hinreitend an eined Stromes ſchoͤnen Ufern, 
der Saronne und feines Heimath gebenkt, ber Flur, wo er als 
Kind ben erften Straus gepflüdt, | 





Nein, denkt er, nirgends ſcheint doch unfers Herrgott8 Sonne 
So mild als ba, mo fie zuerft mir ſchien, 

So lachend Feine Flur, fo frifch Fein andres Grün! 
Du Heiner Ort, wo Ich das erfte Licht gefogen, 

Den erften Schmerz, bie erfte Luft empfand, 

Sei immerhin unfcheinbar, unbefannt, 

Mein Herz bleibt ewig boch vor allen bir gewogen, 
Fühlt überall nach bir füch heimlich hingezogen, 

Fühlt felbft im Paradies fih doch aus Dir verbannt; 
D möchte wenigftens mich nicht bie Ahnung trügen, 
Bei meinen Vätern einft in deinem Schooß zu liegen! 


As nun endlih Hüon nah Babylon kommt und vor dem 
Chalifen ſteht, das entfegliche Wagniß dem der zur Linken figt den 
Kopf abzufchlagen, ausführt und nun noch Rezia kuͤßt und vom 
Vater Barthaare und Zähne verlangt und die Ungläubigen Rache 
ſchnaubend mit gezüdter Wehr über ihn herfallen wollen, tft ed das 
Horn, das ihn rettet, mit welchem er Alles zum Zaubertanze noͤ⸗ 
tbige, bis Oberon felbft erſcheint und der Ritter mit feiner Rezia 
glüdlic von dannen zieht. Der zweite Theil ſollte freilich gedrängter 
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fein, da das Intereſſe mit bem erreichten Ziele zu finken beginnt, 
unb gut wäre es, der Dichter hätte Eſchen bachs Rath befoigt, 
denn: 


ndie Sage 
Iſt vergleihbar eines Armbruft Bogen, 
Der den Pfeil ſcharf angezogen 
Defto ſchneller zum Biele jaga 


Doch entfchädigen einigen Maßen die veizenden Schilderelen 
und das Hervortreten bes Eifenpaars, das ſich entzweit, und nut 
erit dann vereinigt, wenn bie Liebenden In aller Noth und Gefahr 
getreu verharren. 

Wahr ift es, daß diefes Gedicht kein nationales Intereſſe hat, 
auch gleicht ber Franke Hüon mehr einem mittelalterlichen Franzoſen 
und alle melthiftorifche Bedeutung fehltz doch ift dieß eben kein Ers 
fordernig des romantifchen Epos, welches gleich einer mufikalifchen 
Phantafie durch Abwechslung von Scherz und Ernſt, Ironie und 
Begeiſterung, Vermwidelungen, Auflöfungen und neue Verkettungen 
in Erftaunen fegen, bald Freude, bald Mitleid und Angft im Gan⸗ 
sen aber mehr eine angenehme Aufregung ber Empfindungen, ale 
einen bleibenden Eindrud auf das Gemüth hervorbringen foll. Wen: 
‚übrigens der poetifhe Sinn fd erfchloffen ift, daß ee aud unter 
dem Spiele ber Phantaſie die ernfte Bedeutung wahrnimmt, ber 
bat gewiß mehr als blos finnliches Wohlgefallen von biefem Mei⸗ 
ſterwerke. Sollte ihm entgehen, was ber Tanz ber vom Horn 
hezauberten bedeute und warum Hüon und Rezia von ber bacchan⸗ 
tiihen Wuth nicht mit ergriffen werden. Man hat ferner Wieland 
vorgeworfen, daß er fo geme lüflerne Spiele der Sinnlichkeit und 
Phantaſie ausmale, fo daß feine Schriften nur mit Auswahl von 
der Jugend gelefen werden koͤnnen; nun iſt er aber kein Schrift: 
itellee für die Sugend und feine Poefie ift das Hom DOberon’s, 
das den Meinen nichts anhaben und nicht zum Sinnentaumel ver: 
locken wird. Zur Entfhuldigung kann Wieland auch dienen, 
daß er im Leben felbft makellos wandelte, gleich bem ehrbaren Hofs 
mann von Hofmannswaldau, befien Muſe auch fo muthwillig 
‘pielte, und daß er fich dergleichen erlaubt habe, weil er fid) bewußt 
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war daß es nicht aus ſchmutziger Quelle fließe. Auch hat dieß finn: 
liche Element feiner Poeſie grade zu feiner Zeit treffliche Dienſte 
geleiftet, die übertriebene und überfpannte Geiftigkeit aus Porfie und 
Leben zu verfcheuhen, und Wieland’ Schriften haben gewiß 
weniger zur Entnervung ber Deutfchen beigetragen, als die empfind: 
famen Romane des nächftfolgenden Geſchlechts. Ä 

Uebrigens war bald nad) Dberon’s Erſcheinen fein eigentlicyes 
poetifhes Schaffen im Abnehmen und er fohrieb nun philoſophiſch⸗ 
hiftorifche Romane, wie fie damals beliebt waren und endlich in 
feinem Öreifenalter, um recht würdig zu ſchließen, uͤberſetzte er feinen 
Lieblingsfchriftfteler aus dem Lateinifchen und Griechiſchen umd diente 
hiemit gleich Voß dem deutſchen Volke, e8 immer mehr mit dem 
zu befreunden, was in den alten Zeiten Schönes und Wahres ge: 
dacht unb empfunden worden. ' 

Unter feinen Nachahmern find Heinfe, Heinrich von Ni: 
colai und au Auguft von Thuͤmmel zu nennen, welche die 
italienifchen Dichter ausbeutenb größere und Eleinere Romane und 
erzählende Gedichte lieferten. Der Talentvollſte war allerdings Heinſe; 
leider gefiel er ſich au fehr, das Sinnliche bis zum Schluͤpfrigen 
barzuftellen, werin er dann auch fein Vorbild weit überbot. Nico: 
Fat verfuchte ſich auch in dev Zabel und der Epiftel, feine Epik iſt 
übrigens gereimte Proſa. Thuͤmmel« Dichtungen find bloß von 
ber finnlich behaglichen Gattung, die ohne Aufwand von Kraft und 
Phantafie eben nur ben Zweck hat, das eigene Vergnügen fein Ver: 
faffen auch den Leſern mitzutheilen. Halb und halb gehören auch 
Georg Jacobi und Pfeffel hieher, fie betheilten uns mit Er— 
sählungen und Romanen nach den franzöfiichen Werken Florians. 
Den größten Einfluß hatte Wieland auf die Wiener Leſewelt und 
ihre Dichter, unter welchen Alxinger zwei Ritterepopden Doolin 
von Mainz und Bliomberis fchrieb. Da er zugleih Florian 
nachabmte trug er viel dazu bei gleich feinem Freund Meißner, 
welcher Romane in Profa kirferte, bie Ritters und Geſchichtspoeſie 
zu verwäflern, fo daß die edlere Gattung der Miener : Dickterfchule 
des Barden Denis (Sid), burd eine alte immer wieder ber: 
vorbrechende Hinneigung zum Trivialen verdrängt wurde. So ge 
ſchah es, daß Wieland wie Goͤthe fügt, „obgleih unnads 
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abmlich” eine fange Zeit nur mäßigeren Talenten zum Mufter 
diente. 
Groß war noch einmal der Einfluß Herbers, welcher forts 
fuhr glei Leffing in alle Zweige bes menſchlichen Wiſſens ein: 
zugreifen. Haft ebenfo ſtark ald Klopftod wirkte er auch zunaͤchſt 
auf die Göttinger Dichterfhule, in welcher er den beutfchen Frei⸗ 
heitefinn und bie enthufiaftifche Liebe für Griechenthum durch feine 
Poefie, feine Ideen zur Gefchichte der Menfchheit und feine übel: 
gen ?ritifhen und philofophifchen Schriften weckte. Das abficht: 
lihe, ja das leidenfchaftliche Niederreißen des Schlechten und Auf: 
bauen des Beſſern geftattete ihm nicht zu jener Harmonie zu ge: 
langen, die zu einem Gedichte erforderlich iſt; wie groß aber und 
edel, wie feiner Zeit vorgreifenb iſt, z. B. folgendes Bebicht: 


Soernanien. 


Deutſchland, ſchlummerſt Du noch? Siehe, was rings um Dich, 
Was Dir ſelber geſchah. Fühl' es, ermuntere Dich, 
Eh’ die Schärfe des Siegers 
Dir mit Hohne ben Scheitel blögt! 
Keine Nachbarin fieh’, Polen, wie mächtig einft, 
Und wie ſtolz! o fie Eniet, ehrens und ſchmuckberaubt 
Mit zerriffenem Bufen 
Bor drei Mächtigen, und verflummt. 
ah, es halfen ihr nicht ihre Magnaten, nicht 
Ihre Edeln, e8 Half Keiner ber Namen ihre, 
Die aus tapferer Vorzeit 
Ewig glänzen am Sterngezelt. 
Und nun, wende ben Blick! Schau bie zerfallenen 
Zrümmer, welche man fonft Vurgen ber Freiheit hieß, 
Unzerflörbare Refter; 
Ein Wurf ftürgte die Sichern hin. 
heiter fchaue. Du ſiehſt, ferne in Often ſteht 
Dir ein Rieſe: Du felber Ichrteft ihn, fein Schwert, 
Seine Keule zu fchwingen. 
Zorndorf probte fie auch an Dir. 
Schau gen Weſten; es broht fertig in jebem Kampf, 
Bielgewandt und entgiäht, tsogend auf Biäd und Mat 
Dir ein anderer Kämpfer, 
Der Dir ſchon eine Lode nahm. 
und Du fäumeteft noch, Dich zu ermannen, Di 


20 


Klug zu einen? Du fäumft, Heinlih im Cigennug, 
Statt des polnifchen Reichstags, 

Dich zu ordnen, ein maͤchtig Volt? 

Soll Dein Name verwehn? Willſt Du, gertheilet, auch 

Sinien vor Fremden? Und ift Keiner ber Väter Dir, 
Dir Dein cigened Herz nicht, 

Deine Sprache nicht Alles werth? 

Sprich, mit welher? o ſprich, welcher begehreft Du 

Sie zu taufhen? Dein Herz, fol es bes Sallier, 
Des Koſaken, Kalmuken 
Pulsſchlag froͤnen? Ermuntere Dich! 

Ber ſich ſelber nicht ſchüttt, iſt er der Freiheit werth ? 

Der gemaleten, bie nur ihm gegönnet ward; 

Ah, die Pfeile des Buͤndels! 
Einzeln bricht fie ber Knabe leicht. 

Höfe fchüsen Dich nicht; ihre Magnaten fliehn, 

Wenn kaum nahet der Keind; Snful und Mitra nicht. 
Wirf die lähmende Deutfchheis 
Weg und fei Ein Germanien! 

|} 


Zraum’ ic), ober ich feh’ welch einen Genius, 
Niederſchweben? Er knüpft, einig verknüpft er 
Zwei germanifche Kreundes s 
Hände, Preußen und Defterreich. 


Solche Worte fihlugen wie Blige Gottes in bie jugendlichen 
Dichter und in allen Poefieen aus diefer Periode bie zu Schiller 
hinauf findet man Anklaͤnge und Nachklaͤnge biefes Hochgeſangs, — 
bäufig bis zur Uebertreibung. 

Mir erwähnen bier außer den Göttingern noch zwei Männer, 
bie duch ihre freifinnige ja herausfordernde Stimme gegen Regie: 
rungen und Fürften ſich in's Unglüd flürzten; Ludwig Huber 
würtembergifcher Negierungsrath und Oberamtmann und Daniel 
Schubart, Schulmann und zulegt Tiheaterdirektor in Stuttgart; 
beide büßten auf ber Feftung Hohenafperg ihre Freimuͤthigkeit. Hu: 
ber's Poefieen machen wohl feinen Anfpruh von der Nachwelt 
gewürdigt zu werben, befto mehr fein edler Charakter und fein 
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fleckenloſes Leben. Schubart beſaß poetiſches und muſikaliſches 
Talent und unter ſeinen Gedichten ſind treffliche Volkslieder, wie 
z. B. das Abſchiedslied, dad er für die an England verkauften 
und nach Afrika gefandten wuͤrtembergiſchen Soldaten dichtete (Auf, 
auf, ihre Brüder, und feid ftart!) noch im Mund bes Volkes ift; 
allein burdy feinen gränzenlofen Leichtfinn, feine grobe Sinnlichkeit 
die er nicht zu bezähmen wußte, hat er fi und die Seinigen in's 
Elend geftürzt und die harte Strafe eines Theils verdient, bie frei: 
lid) feiner poetifhen Gefinnung und ſatyriſchen Schriften wegen 
über ihn verhängt wurde. Man kennt bas Gedicht: bie Kürften- 
geuft, weldhes an gemwaltigem Ausdrud und Kühnheit nicht feines 
Sleihen bat, und wird es begreifen, baß in feiner Zeit es fo 
fommen mußte. Nach zehnjaͤhriger Gefangenfchaft wurde er mit 
einem fiehen Körper und geſchwaͤchtem Geifte entlafien und lebte 
nad) einigen Jahren als herzoglicher Theaters und Muſikdirektor 
in Stuttgart. 

Merkwürdig iſt, baß in bem eigentlichen Vaterlande des Minne: 
fange, in Schwaben, damals Poefie, freie Gefinnung und Auf: 
Eiirung unter dem Drude der Regierung und ber Kirche (demm 
auch die proteflantifhen Theologen hatten bier viel Gewalt und 
Einflug) ſchmachteten, während in Sachſen und ganz Norddeutſch⸗ 
tand alles frei und freudig auffproßte. 


Göthe's Lehrjahre. 


Wir haben gefehen wie auch Goͤthe an bem Göttinger Mu⸗ 
ſen-Almanache Antheil genommen, fo wie gegenfeitig bie Goͤttinger 
fih von Goͤtz und Werther gewaltig angezogen fühlten, ohne 
daß jedoch in dramatifcher oder epifcher Korm außer Siegmwart 
etwas Achnlihes von ihnen wäre zu Tage gefördert worden. So 
gefhah es, dag das Schaufpiel, diejenige poetifche Form, melde 
von dem Zeitgeifte und dem Volke gefordert wurbe, meiſt unpoeti- 
(hen und mittelmäßigen Köpfen anheimfiel, welche bas beutfche 
Iheater bald mit einer Flut von Ritterfhaufpielen uͤberſchwemmten. 


. 7 
Begabter waren einige Freunde Goͤthes, vor allen Lenz.und 
Klinger, die ebenfalls bie Shakespeariſche Megellofigkeit und 
bes Freundes ſtuͤrmiſche Genialitit im Drama nachzuahmen 
firebten; doch haben beide die Vorbilder Überbieten wollen, wor⸗ 
aus denn wilde Ausgeburten der Phantaſie und verzerrte Gemälde 
ohne Natur und Anmuth zu Stande Eamen. Klinger gewann 
zwar duch fein Trauerfpiel: die Zwillinge, den auf das befte | 
Drama über Brudermorb ausgeſetzten Preis; allein der beffere Ge: 
ſchmack ertheilt der Tragödie Julius von Zarent, womit An: 
ton Leifewig aus Hannover mwetteiferte, den Vorzug, da es 
Natur und Maaß und eine reinere beinahe Leſſingiſche Sprache 
bat. Leiſewitz wurde dieſer Verkennung wegen dergeſtalt ver: 
ſtimmt, daß er alle ſeine Schriften vernichtete und nichts mehr | 
ſchrieb. Klinger, der nach mannigfaltigen Schidfalen mit bem 
Range eined General Lieutenants Direktor ber Kabetenfchule zu 
Petersburg wurde, verlegte fih fpäter auf ben fogenannten philo: 
fophifhen Roman, worin er gleih Wieland fein inneres Leben 
niederlegte, aber auch gleih Wieland dem franzöfifchen Geiſte 
buldigte, nur bag er bie firenge Moral ber Stoifer predigt, mäh: 
vend jener den leichtern Grundfägen Epikur’s das Wort redet. Die 
meifte Srucht feines Genies ift dee Roman: Dichter und Wett: 
mann. Unglüdlicher als er war Reinhold Lenz, ein Kieflän: 
ber, ber muntere und fonderbare Sugendgefelle Goͤthes in Straß: 
burg, ben aber der Sturm ber Zeit und das leidenſchaftliche Trei⸗ 
ben der Poefie, nicht zn derjenigen Harmonie gelangen ließ, bie 
ein gluͤckliches Schaffen erfordert. Auch wollte er ſich nicht in bie 
Formen bes Lebens fügen und feine Hand anlegen fich einen an: 
fländigen Unterhalt zu verfchaffen; und fo Fam er nad) langem 
Herumirren nah Moskau, wo er 1792 im tiefften Elende und 
Wahnfinne flach. 

Indeffen führte ein liebender Genius Goͤthen auf ebenen 
und biumenreichen Pfaden fort, und ließ ihn Werke fchaffen, welche 
wie abfichtlich die irrenden Genoſſen aus den Stürmen zum Frie⸗ 
ben, von ber Maßloſigkeit zur Regel, von Zitanifchen zur Grazie 
zurück beingen follte. Er befand fi) damals 1775 noch immer in 
Frankfurt und wohnte im elterlichen Haufe, an ber Seite feines 
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Vaters, der mittlerweile Eaiferlicher Math geworden, advocirend; ja 
es fchien ſich ein Verhaͤltniß zu geftalten, durch welches er in ehe: 
lihe Verbindung tretend den Grund zu einem ruhigen Patrizier⸗ 
leben Legen ſollte. Verſchiedene Urfachen wirkten aber ein, baß 
aus dem Umgange mit einem liebensmwürdigen Weſen Nichts weiter 
al8 ein wahrhaft mit Liebe gefchriebenes Drama hervorging. Die 
Beranlaffung war folgende. In dem anmuthigen SKreife, worin 
ſich Goͤthe bewegte, hatte ein munterer Gefelle den Scherz ange: 
geben, bie ganze Geſellſchaft follte roschentlih durch Looſe in Ehe: 
paare getheilt werben, bie fi) in Gefellfchaft eben fo gegen einander 
zu benehmen hätten, wie die vornehme Sitte der modernen Welt 
ed vorfchreibe. „Er gab, fo erzähle Goͤthe felbft,” die Regeln 
an im Allgemeinen, welche bekanntlich darin beftehen, daß man 
thun müffe, ald wenn man einander nicht angehöre; man dürfe 
nicht neben einander fisen, nicht viel mit einander fprechen, viel: 
weniger fich Liebkofungen erlauben: dabei aber habe man nicht 
allein Alles zu vermeiden, was wechfelfeitig Verdacht und Unans 
nebmlichkeit erregen Bönnte, ja man mürbde im Gegentheil das größte 
Lob verdienen, wenn man ferne Gattin auf eine ungezwungene ' 
Meife zu verbinden wiſſe. Das Loos wurde hierauf zur Entfchel: 
bung herbeigehoft, über einige barocke Paarungen, bie ed beliebt, 
gelacht und gefcherzt, und die allgemeine Cheftande:Stomödie mit 
gutem Humor begonnen und jedesmal am achten Zage wiederum 
erneuert. Hier traf es fidly nun wunderbar genug, daß mir das 
2008 gleih von Anfang eben basfelbe Frauenzimmer zweimal be: 
flimmte: ein fehr gutes Weſen, gerade von ber Art, die man fi) 
als Frau gerne dentem mag. ihre Geftalt war ſchoͤn und regel: 
mäßig, ihr Gefiht angenehm und in ihrem Betragen waltete eine 
Ruhe, bie von ber Gefundheit ihres Körpers und ihres Geiftee 
zeugte. Sie mar fich zu allen Tagen und Stunden gleich. Ihre 
häusliche Thaͤtigkeit wurde hoͤchlich geruͤhmt. Ohne baß fie ge: 
ſpraͤchig gewefen wäre, konnte man an ihren Aeußerungen einen 
geraden Verſtand und eine natürliche Bildung erkennen. Nun war 
es Leicht einer folhen Perfon mit Freundlichkeit und Achtung zu 
begegnen; ſchon vorher mar ich gewohnt ed aus allgemeinem Ge: 
fühl zu thun, jetzt wirkte bei mir ein herkoͤmmliches Wohlwollen 
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als gefellige Pfliht. Wie und nun aber das Loos zum britten: 
male zufammenbradhte,, fo erklärte bes nedifche Gefeggeber feierlichſt: 
des Himmel habe gefprochen, und wir könnten nunmehr nicht ge: 
fchieden werden. Wir ließen es uns beiberfeits gefallen, und fuͤg⸗ 
ten uns wechfelmeife fo huͤbſch in die offenbaren Eheflanbspflichten, 
daß wir wirklich für ein Mufter gelten konnten. Da nun nad 
der allgemeinen Verfaſſung bie fämmtlichen für den Abend verein: 
ten Paare fih) auf die wenigen Stunden mit Du anreden mußten, 
fo waren wir diefer traulichen Anrede burdy eine Reihe von Wochen 
fo gewohnt, daß auch in der Zmifchenzeit, wenn wir uns begegne- 
ten, das Du gemüthlidy hervorfprang.” 

So brachte Böthe eines Abends das Memoire bes franzöfifchen 
Sournaliften Beaumarchais gegen Clavigo mit und las es 
vor, und nahdem man viel barüber gefprochen hatte, fagte jene 
Freundin zu ihm: wenn id) deine Gebieterin und nicht beine Frau 
wäre, fo würde ich dich erfuchen, dieſes Memoire in ein Schau: 
fpiel zu verwandeln und Goͤthe verfprah es zu thun und binnen 
acht Tagen das Theaterfti fertig mitzubringen. So entftand das 
bürgerliche Trauerſpiel Clavigo, welches wieder zur franzoͤſi⸗ 
ſchen Regelmaͤßigkeit zuruͤckwies und nicht nur in dem Freund⸗ 
ſchaftskreiſe, wo es vorgeleſen, ſondern in ganz Deutſchland auf 
allen Buͤhnen dargeſtellt, gute Wirkung und großen Beifall fand. 
Nur Merk war unzufrieden damit und ſprach: „ſolch' einen Quark 
mußt du mir kuͤnftig hin nicht mehr ſchreiben ;, das koͤnnen die 
Andern auch!” worin er freilih, wie auch Göthe bemerkt, Unrecht 
hatte, denn Glavigo iſt noch immer auf den Brettern unter 
allen feinen Dramen das Einzige, welches auch bei einer minder 
vollendeten Darftellung und vos einem gemifchten Publitum feine 
Mirkung thut. 

War indeg Goͤthe auch hierin irre gemacht buch feinen 
Freund, fo konnte ihn das doc) nicht hindern in poetifchen Arcbei: 
ten aller Art fortzufahren. Da entflanden viele der gemüthlichiten 
und beiterften Lebens: und Jugendlieder: Durch Feld und 
Wald zu [hweifen, — In allen guten Stunden, — 
Fetter geüne bu Laub, — Zwifhen Waizen und Korn 
— und mehrere dergleichen, wo nicht mehr ber flurmgetriebene 

















75 


Wanderer in regellofer Lyrik einherbrauft, fondern cin munterer 
Süngling fih in feinem Frohſinn ja Muthwillen vornimmt ſich 


vom Halben gu entwöhnen 
Und im Ganzen, Guten, Schönen 
Mefolut zu leben. 


Doch nicht durchweg und in allen Stunden und Zagen war 
ſolch gutes Wetter in feiner Seele; ber alte Werther fpufte öfter 
noch, und mit ber bewegten Zeit im Einklang nahm er thätigen 
Antheil an dem Kampfe, den flartmüthige Geifter damald gegen 
Herkommen, Anmaßung, Mittelmäßigkeit, unbequeme Formen der 
Geſellſchaft und ber MWiffenfchaft, wie ber Poeſie und Kunft be: 
gonnen hatten. Da geifelte er im Prolog zu: „Barth“ bie 
feichtfertige und unmiffenfchaftlihe Weiſe, womit biefer Theolog 
und Profeffor zu Halle die Gottesgelahrtheit profanirte, in feinen 
Duppenfpielen das eitle und auch fhlechte Zreiben ber Philifter- 
welt in der Farce: Götter, Helden und Wieland die fran- 
zöfifhe Manier In antiken Darftellungen. Kleine Luſtreiſen in bie 
Umgegend, neue Berbindungen, neue Kreife zerflreuten ihn aud) 
wieder und wedten zugleich feinen romantifhen Sinn; in folcden 
rein poetifhen Stimmungen, abgelenkt von allem dußern Zwilt 
gelangen ihm bie fchönften Romanzen: ber König in Thule — 
Es war ein Bube frech genug — Hoch auf dem alten 
Thurme ſteht — u. a. m. Dos Theater in Sranffurt nahm 
ihn gleichfalls in Anfpruh, auf Clavigo folgte Stella, ein 
ähnliches Schaufpiel, wo Liebe, Leidenfchaftliche Liebe den Stoff bils 
det, aber zugleich auf den unruhigen Zuſtand des Dichters hinweiſt, 
in welchem bee innere Kampf noch nicht ausgeglichen war. In 
diefer Stimmung entwarf er verfchiedene Dramen, von denen dann 
einige wirklich in der Folge zu fchönen Kunſtgebilden heranteiften, 
andere nur halbvollendet oder in rohen Umriſſen liegen bleiben, 
viele ganz verloren gingen. Bu erftern gehört Fauſt, deſſen aͤlteſte 
Ecenen [bon damals gefchrieben worden. Daffelbe unbefriedigte 
Drängen und Treiben wollte ee im ewigen Juden, ja in einem 
Mahomet, (wovon fi nur Mahomets Geſang noch erhal: 
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ten), barftellen; am Earften und fchönften hat ſich dieſe Idee im 
Prometheus, diefer Hefperidenfrudht feiner griechiſchen Studien, 
geftaltet. 


So wenig aber Goͤthe fein inneres poetifches Treiben be: 
ruhigen und zur Einheit bringen Eonnte, fo wenig gelang ihm in 
feinen aͤußern Berhältniffen Harmonie und Frieden zu fohaffen: 
Vielleicht ware er eher dazu gelangt, wenn nicht die zahliofen Gafte, 
die aus allen Gauen Deutfhlande kamen, um ben außerordentlichen 
Juͤngling kennen zu lernen, ihn zerftreut hätten. Wie er aber fei- 
nen Zeitgenoſſen damals erfchienen, mögen einige Briefe darlegen. 
Der jüngere Jacobi fhreibt an Sophie Laroche: Göthe iſt der 
Mann, beffen mein Derz bedurfte, der das ganze Liebesfeuer meis 
ner Seele aushalten, ausbauen kann. Mein Charakter wird nun 
erft feine Achte eigenthuͤmliche Feſtigkeit erhalten, denn Goͤthens 
Anfhauung hat meinen beften Ideen, meinen beiten Empfindungen 
unüberwindliche Gewißheit gegeben. Der Mann ift felbflündig vom 
Scheitel bis zur Sußfohle Und Heinſe an Gleim: Göthe war 
bei uns, ein fchöner Zunge von fünf und zwanzig Sahren, der vom 
Wirbel bis zur Zehe, Genie, Kraft und Stärke iſt; ein Herz vol 
Gefühl, ein Geift voll Feuer mit Adlerflügeln. Dana Gleim an 
Heinfe: mit einem Duzent Gellerten wird nichts; ein Duzent 
Goͤthe und ein Duzent deines Feuers, beſter Sohn, die könnten 
helfen! Herder fchrieb an Hamann: Sch höre nur mandymal 
von Göthe ein Wort, und wie das au falle iſt's ein Kerl von 
Geiſt und Leben. Er will nicht fein, was er nicht vom Herzen 
und mit der Kauft fein Bann. Endlich fehreibt Sulzer in feinem 
Tagebuche: 


Ich hatte in Frankfurt das Vergnuͤgen, des bereits in jun⸗ 
gen Jahren durch verſchiedene Schriften in Deutſchland beruͤhmt 
gewordenen Dr. Goͤthens Beſuch zu genießen. Dieſer junge Ge: 
lehrte iſt ein wahres Originalgenie von ungebundener Freiheit im 
Denken, ſowohl über politiſche als gelehrte Angelegenheiten. Er 
befigt bei wirklich fcharfer Beurtheilungskraft eine fehr feurige Ein- 
bildungskraft eine fehr lebhafte Empfindſamkeit. Aber feine Urtheile 
über Menfhen, Sitten, Politik und Geſchmack find noch nicht 
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duch hinlänglihe Erfahrung unterſtuͤtzt. Im Umgange fand ich 
ihn angenehm und liebenswürbig. 

Solch ein Ruf führt ihn nun aud in bie Kreife der vorneh⸗ 
men Welt und es fügte fih, daß den reizbaren Juͤngling, — ber 
in dem MWechfel und Zaumel mannigfaltiger Zerftreuungen längft 
fhon die Idee aufgegeben, die feine Eltern hegten, fi) im väter: 
lichen Haufe mit jener Zitulargattin, bie den Clavigo veranlaßt 
hatte, zu vermählen, — ein Müdchen von hoher Liebensmwürdigkeit 
und feiner Bildung gemaltfamer feſſelte. Es if dies die in feinen 
Liedern gefeierte Lilli und mit dem Gedihte Herz mein Herz 
was foll das geben, kündigte er feine raſch entftandene Nei- 
gung an. Allein dies Verhältniß ſchien fih nicht zu pafjen für 
das bürgerliche, in Raum und Anfprlichen befchräntte Haus Goͤthe's, 
und es fcheint mit eine Urfache geroefen zu fein, warum ber Eohn 
die laͤngſt beabfichtigte Meife nach Stalien nun antreten follte. Er 
that dies in Gefellfchaft mit den Grafen Stolberg, unb made 
auf dee Durchreife in Karlsruh die Bebanntfhaft mit dem Erb: 
prinzen von Weimar und feiner Frau der Prinzeffin 
Louife von Darmftabdt, die an ihm großes Gefallen hatten 
und ſich dußerten: es würde ihnen angenehm fein, ihn in Meimar 
zu feben. Auch mit Klopftod kam er bafelbft zufammen, dem 
er die erſten Scenen feines Kauft mittheilte.e Dann aber befuchte 
er auf einem Seitenwege feine an den Oberamtmann Schloffer 
verheirathete Schmwefter zu Emmendingen, die ihm mit aller ſchwe⸗ 
fterlichen Beredſamkeit zurebete, die Verbindung mit Lilli zu 
trennen, weil er fie eben fo wenig würde glüdlih machen, als 
es ihrem trefflihen Gatten mit ihr gelungen ſei. Cie deutete hie— 
bei auf die Beduͤrfniſſe und Anfpeüche in welchen Lilli erzogen 
morden, fo daß es kaum zu erwarten fei, daß fie fi in den Zus 
fanden und dem Haufe eines Frankfurter Advokaten dereinſt br: 
haglich finde, Berflimmt, ja mit gebrochenem Herzen, wie einjt 
Klopſtock, fam nun Goͤthe nah Zuͤrich. Beide Dichter haben 
ihre Stimmung in Gedichten ausgefprocdhen, die Dde an den 
Zuͤrcherſee iſt bereits erwähnt worden; welch ein Unterſchied 
jveifchen ihr und dem Goͤthiſchen Liede 
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a Ge. 


Und frifde Nahrung , neue Blut 
Saug’ ib aus freier Welt; 

Wie ift Natur fo Hold und gut, 
Die mid am Bufen hält! 


Die Welle wieget unfern Kahn 
Im Rudertaft hinauf, 
Und Berge, wolkig, himmelan, 
Begegnen unferm Lauf, 


Aug’ mein Aug’, was finfft bu nieder? 
Goldne Träume, kommt ihr wieder? 
Weg, du Traum! fo golb bu bift; 
Hier aud) Lieb’ und Leben ift. 


Auf der Welle blinken 
Zaufend fhwebende Sterne 
Weihe Nebel trinken 

Rings bie thürmende Kerne, 


Morgenwind umflügelt 
Die befchattete Bucht, 
Und im See befpiegelt 
Sich bie reifende Frucht. 


4 

Alles in diefem Liede athmet Leben und Kraft und bie Verſe 
find nicht gemacht, fondern unmittelbar dem Herzen entfprungen 
und doch wieder mit fo vieler Kunft und Anmuth in einander ges 
fügt, fo wahrhaft Iyrifch ausgedrüdt, dag man es nicht lefen Tann, 
fondern unwillkuͤrlich genöthigt wird zu fingen. 

Aus der italienifchen Reife wurde diesmal Nichts; er Lehrte 
wieder nach Frankfurt zurüd, folgte aber noch in demfelben Jahre 
der wiederholten Einladung nad) Weimar, wo er dem Erbprinzen, 
der eben die Regierung angetreten, feiner muntern Geſellſchaft und 
feiner geiftreihen Weiſe Alles zu beleben und zu erheitern wegen 
bald fo werth geworden, daB er ihn als Kegationsrath anftellte und 
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fo in Weimar feffelte. Merwürdig Mi der Brief, den damals 
Goͤthes Bater an den dänffchen Konful Schönborn fchrieb. 


Frankfurth am Mayn den 24. Zulp 1776. 


Ihr freundfchaftlicher Brief d. d. Algier den 28. October 1775 
an Unfern Sohn, morinnen eine succinte Belchreibung bes Spa⸗ 
nifchen coup manqud befonder& enthalten, tft ohngefähe 6 Wochen 
bernach allhier richtig eingelaufen, und ift feine Schuld nicht, daß 
er bisher unbeantwortet geblieben. Er war damals ſchon abweſend 
end wir mußten ihm folchen nad) Weimar fchiden, wo er fid) nod) 
aufhält. Hören Sie, wie died aneinander hängt, weil ihnen dod) 
alles, fhägbarer Freund, was biefen Singularen Menfhen betrifft, 
intereffant fein mögte. Ich fange vom Urfprung feiner isigen Vers 
hältniife an. Der Herzog von Weimar lernte ihn ſchon vor 2 Jahren 
auf der vortheilhaften Seite kennen, und nachdem er von Durladı, 
wo er fich mit der darmſtaͤdt. Prinzeffin Louise vermählt hat, wie⸗ 
der zurüd nad) Srankfurth kam, wurde er von diefem jungen Her: 
zoglihen Paar in aller Form nad) Weimar eingeladen, wohin er 
dann auch folge. Er hielte fi) ben vergangenen Winter dafeldft 
ale Saft auf, und unterhielt die dortige Herrfchaften mit Vorleſung 
feiner noch ungedrudten Werkgens, führte das Schlittfhuhfahren, 
und andern guten Gefhmad ein, wodurch er fid) biefelben fowohl, 
als auch in ber Nachbarſchaft viel Hohe und Vornehme zu Freunde 
machte. Jemehr nun aber ber Herzog ben Dr. Eennen lernte, beito 
weniger konnte Er ihn entbehren, und prüfte feine Gaben binläng: 
lich, die er fo befchaffen fand, daß Er ihn endlich zu feinem geheim. 
Legations Rath mit Eig und Stimme, im geheim. Conseil und 
1200 Thlr. Befoldung , ernannte. Da figt nun ber Poet und fügt 
fidy in fein neues Fach beſtmoͤglichſt. Wir wollen ihn auch darin 
figen laffen, jedoch auch zugleich wegen deffen izigen Amtsgeſchaͤften 
in biefer Correspondenz ablöfen und vertretten. Sie follen das 
Weitere von ihm jederzeit erfahren, auch feine kleine Schriften (alter 
Colomesius’)) womit anbey ber Anfang gemacht wird, überfommen. 





*) Colomesius war ein gelchrtee Franzoſe der im 17. Jahrhundert 
meift in England lebte und der große Autor Heiner Schriften genannt wurde, 
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Noch eins: Meilen der Herzog von W. die Gelaͤhrten nicht nur 
(häst, fondern fie aud) nad) Werdienft belohnt, dürfte feine Mefi: 
denz in kurzen der Sammelplag vieler fchöner Geifter fein, 3. B. 
ift dafelbft der eine Graf von Stolberg Gammerherr geworden, und 
wird ſich bald dahin verfügen. Herder tritt da als General Superind. 
auf, und Lenz ift ingleidyen feit einigen Monaten dort. Was fie 
aber am meiften wundern wird, ift, daß fi) der Dr. mit Wieland 
ausgeföhnet, und nun auf dem freundfchaftlichften Fuß mit ihm lebet. 
Und dus geht von Herzen. 


Goethe Pater. 


Hier fand nun Göthe außer Wieland auch fhon Herdern 
und mit Beiden erfolgte das vertrautefte Freundſchaftsverhaͤltniß. 
Die Farce Götter, Helden und Wieland war vergeffen und 
Lesterer gewann den jungen Brauſekopf über Alles lieb, wie das 
aus folgendem Briefe erhellt. 


Weimar, den 25. März 76. 


... Böthe bleibt nun wohl hier, fo lange C. A. lebt, und 
möchte das bis zu Neſtor's Alter wahren! Er bat fih ein Haus 
gemiethet, das wie eine Eleine Burg audfieht, und ed macht ihm 
großen Spaß, baß er mit feinem Philipp ganz allein ſich im Noth- 
fall etliche Tage gegen ein ganzes Corps darin wehren könnte, in- 
fofern fie ihm das Neſt niche uͤberm Kopf ganz anzlndeten. Er ift 
auch im Begriff einen Garten zu kaufen, welches ich auch gethan 
habe, alfo und dergeftalt, daß wir beide, NB. ohne vorgängige Abrede 
uns beinahe in ein und ebendemfelben Augenblid in den Weimari— 
[hen Philiſter-Orden begeben haben — welches dann mit alle dem 
Löftig genug iſt. Geſtern Abend ift er auch einmal nad) Leipzig 
abgefurrt, wird aber hoffentlich bald wieder kommen. Kür mid iſt 
ein Leben mehr, ohne diefen wunderbaren Knaben, den ih als 
meinen eingebormen einzigen Sohn lebe, und, wie einem dchten 
Vater zulommt, meine innige Freude daran habe, daß er mir fo 
fhön übern Kopf waͤchſt, und alles ba ift, was Ich nicht habe 
werden Eönnen, 
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Freilich wirkte nun der Hof mit feinen Zerftreuungen und Luft: 
barkeiten, wie auch mancherlei Sefchäfte auf feine poetifchen Arbeiten 
flörend ein. Das Meifte von feinen unvollendeten Gedichten, bie 
er mitgebracht, blieb liegen, Neues wurde begonnen und eben fo 
wenig ausgeführt. Bei Gelegenheit eines Liebhabertheaterd und feft: 
licher Zage war er jedoch genäthigt einiges Dramatifche zu Ende 
zu fchreiben, dahin gehören das kleine hoͤchſt anmuthige Echaufpiel: 
bie Geſchwiſter, worin er feiner geliebten Schwefter Lotte ge: 
dachte. Die deutfche Innigkeit, welche das ganze Stud belebt, hat 
es bis auf diefen Tag zu einem Lieblingsftüd der Nation gemacht. 
Ganz eigen ift das phantaftiihe Singfpiel Lila, und unſchaͤtzbar 
das launige ja bis zum Muthwillen ausgelaffene Poffenfpiel: Tri: 
umpb der Empfindfamteit. Da gibt er nun die ſchale Sen: 
timentalität feiner Zeit, welche ſich „mit Cilli zu Xode weinen mochte,” 
dem allgemeinen Gelächter preid. Da belommt denn die Monden: 
poefie ihren Klaps, indem des phantaftifhen Prinzen Hofcavalier 
alfo fingt: 

Du gebdrechfelte Laterne, 

Ucberleucyteft alle Sterne, 

Und an beiner kühlen Schnuppe 

Zrägft Du ber Sonne mildeften Glanz. 

Zugleich iſt's auch ein Seitenhieb auf die fchlechten Verſe ber 
Dichterlinge, und die legte Zeile ahmt die Knittelreimerei trefflich 
nah. Aber auch Griechenthuͤmler, welhe Monodramen, (Schau: 
fpiele mit einer Perfon) aufführen und ähnliche Taͤndelei für grie⸗ 
hifhe Poefie hielten, werden durchgezogen. Endlich veruetheilt er 
die Lieblingskoft dee Empfindler: den Siegwart, den guten 
Süngling, die neue Heloife und — Werthers Leiden 
zum Slammentobe. Hätte Göthe dergleihen mehr gefchrieben, fo 
wäre vielleicht das deutſche Luſtſpiel anders geworden, als es jegt 
noh if. Auh Hans Sachs bdiefes koͤrnige Gedicht, womit er 
uns den alten Meifterfänger fo nachdruͤcklich ins Gedaͤchtniß ruft, 
ift aus bdiefer Zeit und die Anfänge des Wilhelm Meifter, 
eines Romans, worin er wie im Werther feine eigenften Em: 
pfindungen und Gedanken niederlegte, und woran er an die achtzehn 
Jahre arbeitete, bis er vollendet wurde. 

Geſch. d. P. 11. 8b. 6 
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Doc über alte diefe Arbeiten ſah man in ihm bie Neigung 
gebieten, das lebendige Dafein der Dinge mit Augen zu ſchaun und 
ed dann wieder fo darzuftellen, baß ed Anregung zu Thun und 
Leben werde. In feiner Einleitung zu Winkelmann's Leben 
fchilderte ex diefe feine Weife und darum bleibt aud) jenes Büdhlein 
nicht nur für Studierende und angehende Kuͤnſtler, fonbern für je: 
den Menfchen, der nach höherer Bildung firebt, ein treuer Weg: 
weifer in das griechifche Alterthum. Denn bei dem glüdlichen Volke 
der Griechen war eben unmittelbares Anfchauen, That und Leben 
die einzige Richtung des menfchlichen Geiſtes; wo hingegen bie 
Neuern gleichſam blind oder mit gefchlofienen Augen burdy die Welt 
gehen und fi) die Dinge, bie fie nie gefehen in mündlidyer oder 


fchriftlicher Mittheilung ſchildern laffen und fobann eine ganz eigene 


Melt von Gedanken in ſich aufbauen und dann freilich erfhhreden, 
wenn fie zufällig die Augen aufthun und Alles andere finden, als 
fie fich’8 gedacht hatten. So war denn fein Dichten und Trachten 
nur immer, ſich von dem Wufte eingeimpfter Ideen zu entledigen 
und gleich den Griechen all’ fein Wiſſen friſch aus Natur und dem 
Leben felber zu fchöpfen. Was Klopftod und Voß dem Grie 
chenthum abgelernt hatten, nahm er zwar dankbar an, allein ihre 
Beftrebungen konnten ihm nicht ganz genügen, denn fie blieben mit 
ihren Derametern und Horazifchen Oden und felbft mit aller Bemuͤ⸗ 
bung naiv und einfach barzuftellen, doch immer in ihrer Zeit und 
was diefe Zeit gefangen hielt, Eleben; er wollte ein neues, friſches 
Menfchenleben bei ſich begründen und vom Wirktichen, Wahren und 
Natürlichen fi) zum Sdealen erheben. Aus diefem Gefichtspunfte 
müffen wie den geoßen Meifter beurtheilen, wenn wir fehen, wie 
er fih von allen Momenten des modernen Lebens, vom Römerthum 
und Chriftenthum, von der Romantik und ber Reformation und in 
neuefter Zeit auch von der Revolution fo lange frei zu machen fuchte, 
bis er den Standpunkt würde gewonnen haben, auf welchem er 
ungehindert und ungeftört die wahre Anficht der Dinge erlangt hätte. 
Die alten Griechen haben eine Volksſage von Oreſtes, ber feine 
eigene Mutter tödtete, weil fie ben Vater ihm ermordet hatte. Apollo 
feibft begünftigte ihn allein bie Furien verfolgten ihn bis er im 
Zempel der Diana Ruhe fand und feine Schweiter Sphigenia. Diefe 
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Fabel befcyäftigte Goͤthe beftändig und ging befländig neben ben 
Sagen vom Prometheus, Ahasver und Fauft in feiner Seele her 
und fo wie er Promerheus, Ahasver und Fauſt felber war, fühlte er 
ſich aud) gleich Oreſtes ein empörter Sohn gegen feine Mutter, die 
moderne Natur, durch alle Stoffe der modernen Welt, dem mah: 
ten und wirklichen Leben entfrembet, herausgeftoßen aus feinem vds 
terlichen Erbe, dem Gebiete des gefunden Denken’ und Empfinden’s 
ohne Vorurtheil und aufgedrungenem Unterrichte. Diefe Mutter 
aber in ſich zu tödten, welch’ einen furchtbaren Kampf mußte das 
Eoften nur mit Hilfe des griechifchen Lebensgeiftes, der ihm, wie 
dort die Liebende Schweſter Sphigenie, erfchienen, konnte er den 
Kampf vollenden. Diefen Kampf nun und den Sieg der griedhifchen 
Lebensanfchauung Über bie moderne ftellte Goͤthe in der Tragödie 
Iphigenia in Zauris auf. Diefelbe Kabel ift fchon von grie: 
chiſchen Tragikern bearbeitet worden und wir befisen noch eine Tra⸗ 
gödie des Euripides; allein Goͤthe hat weder überfest noch 
wie die Stolberge bloß nachgeahmt; feine Sphigenia ift ein felb: 
fländiges, wenn auch nicht deutſch nationales Kunftwerl. Es ift 
eine große hiftorifche Allegorie, die der Weltliteratur angehört und 
für alle Zeiten und Voͤlker gleiches Intereſſe hat, weil ber Dichter 
darin die reinfte Bluͤthe der mobernften Gefittung mit den reinſten 
Formen bes unbewußt fchaffenden Alterthums in einer fo harmoni⸗ 
(hen Miſchung zu verbinden wußte. Denn fein Zweck ift nicht 
Sucht, Schreden und Mitleid zu erweden, fondern durch eble Ein: 
falt zu erheben, durdy Enthüllung ber Tiefe und Schönheit bes 
menfchlichen Herzens fanft zu bewegen und ein heiteres und befrie: 
digendes Selbftbewußtfein zu bewahren. Darum Zelter fo fchön 
und wahr daruͤber fchreibt: Alle Wahrheit und Güte ber Natur hat 
hat ſich über dies Stu ausgegoffen. Es find Menfhen, an denen 
man die Menſchheit, ja fich ſelbſt verehrt, ohne fich gefchmeichelt 
zu finden. Es iſt ein religiöfes Stud, es hat mid in Thränen 
gebadet und erbauet wie viele Anbere. 

Sn der That ift Iphigenie ein wahrhaft Raphaelifches Ideal 
toeiblicher Anmuth und Seelengröße ober will man fie als eine aͤs⸗ 
thetifche Erfcheinung betrachten, fo tft fie das Bild ber lebenvollſten 
Naturdichtung, erleuchtet von idenler Sonnenklarheit. Ihr Charakter, 
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the ganzes Gemuͤth, iſt grischifche Ruhe und Heiterkeit, gepaart mit 
fittlicher Grazie und dabei ift fie fo zart, ſchuldlos und ſchwermü⸗ 
thig, das Land der Griechen mit der Seele fuchend, wie eine Deutfche. 
So ift au in der Tragoͤdie an bie Stelle des griechiſchen Schie: 
ſals das Herz getreten, das weltliche Herz voll Liebe und Sehnfucht, 
aber auch voll Wahrheit und Heroismus, bahingegen bei Euripi: 
pides die Lift dem Adel der Seele Eintrag thut. Unnachahmlich 
ſchoͤn iſt ferner die Zufammenftellung ber beiden Freunde, Dreftes 
und Pylabdes, jener im innern Kampfe, won den Furien gejagt, 
bis zum MWahnfinn getrieben und dem mirklichen Leben ganz entrüdt; 
diefer befonnen und feftfußend auf der Erde, „noch nicht bereit in's 
Schattenreich hinabzugehen” und immer auf Rettung finnend : ſelbſt 
in der augenfcheinlichiten Gefahr iſt er voll Lebensmuth, und „Luft 
und Liebe find ihm die Fittige zu großen Thaten.“ Doc ift er 
nicht etwa wie Prometheus ein DVerräther der Götter. 


„Bas tft des Menſchen Klugheit, wenn fle nicht 
Auf Jener Willen droben achtend lauſcht?“ 


Solch einem Manne mußte es denn gelingen im Verein mit 
der klugen und liebevollen Schweſter den Ungluͤcklichen zu retten, 
und fo loͤſt ſich am Ende Oreſtes Wahnſinn uud alle aufgeregte Lei⸗ 
denſchaft der handelnden Perſonen in Ruhe auf. So hat Goͤthe 
auch dadurch das alte Vorurtheil verdraͤngt, daß die Tragoͤdie mit 
Untergang und Verderben enden muͤſſe, indem die Kataſtrophe voͤllige 
Entſuͤhnung und Beruhigung herbeifuͤhrt. Dieſes und alle uͤbrigen 
Dramen die Goͤthe in den ſiebziger Jahren geſchrieben waren in 
Proſa verfaßt, doch führte ihn ſelbſt feine Proſa, die beinahe rhyth— 
miſch klingt auf die Nothwendigkeit der poetifchen Sprache und ale 
darauf auch Zeffing, diefer beharrliche Verfechter der Profa feinen 
Nathan in Berfen fchried und auch Herder unabläflig mahnte, 
dem trefflich gelungenen Stüde bie hoͤchſte Kunft: Vollendung zu ge: 
den, arbeitete er es auf feiner Reife nach Stalien in Samben um. 
Das ältere Manufeript in Profa hat neuerlih Adolph Stahr 
mit einer Einleitung herausgegeben, welches Merk*) nebft Hein: 


*) Goͤthes Iphigenie auf Zauris In ihrer erften Beftalt herausgegeben 
von Dr. Adolph Stahr. Oldenburg 1839. 
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ih Pudors aͤſthetiſch literariſchen Werfuchen *) fehr dankens⸗ 
werthe Schriften find. 

Sm Sabre 1779 machte Goͤthe zum zweiten Male eine Reife 
in die Schweiz und diesmal als Begleiter feines Zürften. Das 
landlihe Singfpiel Jery und Bätely war die Frucht biefes 
Ausflugs; er brachte es völlig fertig mit nach Deutfchland zuruͤck. 
„Die Gebirgsluft bie darin weht”, fchreibt er in feinen Tag: und 
Sahresheften, „empfinde ich noch, wenn mir die Geftalten auf 
Bühnenbrettern zwifchen Leinwand: und Pappenfelfen entgegen tre: 
ten.” Nah Weimar zurüdgelehet wurde er zum Geheimenrath 
erhoben, wie denn die Reife felbft das Verhaͤltniß zwiſchen ihm und 
dem Herzog immer enger ſchloß, worauf er auch ganz den fürftti: 
hen Perfonen zur Erheiterung und Belebung des ſchoͤnen Kreifes 
der fih am Meimarer Hofe bildete, feine Mufe weihte. Egmont 
fhrite nur langfam vorwärts; fchneller und rafcher gelangen bie 
Saftnadhtfpiele von Plundersmweilen und ein Luftfpiel nad 
Ariftophanes, die Vögel. Auch dieſes Heine Kunſtwerk ift 
eine freie Compofition zu dem das griechiſche Vorbild wenig mehr 
als den eriten Anftoß gegeben, in der Weiſe der alten Komoͤdie 
ein beutiches Poffenfpiel zu dichten. Zwar find es auch, wie bei 
Ariftophaned mit dem Staate unzufriedene Burfchen, die in das 
Reich der Vögel gerathen, um dort befferes Leben und Genüge aller 
Art zu finden; doch was fie reden, wie fie ſich gebärben ift fo 
durchaus beutih, dag man in jeder Stadt auf mehrere luftige Kum⸗ 
pane wie mit Fingern hingewiefen wird; felbft die Vögel find wahre 
aͤchte deutſche Vögel, oder eigentlih maskirte Menfchen, mit bum: 
mem Bogelhirm Leicht zu täufhen und fich felber taͤuſchend. Und 
die Darftellung felbft, wie Luftig leicht geflügelt und flatternd, zwit⸗ 
ſchernd und fchnatternd; es rührt fi) Alles Menſch und Thier wie 
auf einem Vogelheerde und wenn der Vorhang fällt hört man nod) 
den Iufligen Zummel und hört noch lange den Papagei ſchwatzen 
und die gefiederten Mäfcher Mandellerne Enufpern und Xreufreunde 


*), neber Goͤthes Iphigenie, ein aſthetiſch⸗literariſcher Verſuch von 
&. H. Pudor. Marienwerder. 1832, 
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parlamentarifche Beredtſamkeit. Leider war nur der Hof in Etters⸗ 
burg fo gluͤcklich diefe Poffe, gewiß unter allen poetiſchen Poflen 
die befte die Deutichland je ſah, auf der Bühne zu fehen; die Di: 
rektionen verftehen ihren Vortheil fchlecht, daß fie bie Aufführung 
nicht wagen; es hat eben die komifche Laune und den Humor, der 
unferem Wolle genehm ift und das Groteske der Vogelmasken gäbe 
dem Ganzen einen phantaftifhen Reiz wie ihn keine Zauber= ober 
Feenwelt unfern gewöhnlichen Volkspoſſen geben kann. Freilich zu 
zurz iſt es, fie nennen’s ein Fragment; allein es wäre nicht Schade, 
wenn alle unfere Poffenfpiele nur Fragmente waͤren; biefer in 3 
bis 5 Aufzüge ausgedehnte Spaß wird einem vernünftigen Menfchen 
doch gar zu lang. 

Ein anderes Drama aus biefer Zeit, das Singfpiel: die Ki: 
fherin, beurkfundet wieder aufs Neue den Volksdichter. Auf dem 
natürlichen Schauplag ber Sm, unter grünenden Bäumen und im 
Hintergrunde den Beinen Fluß mit Fifcherhütten, aufgeführt, welch 
ein entzuͤckendes Schaufpiel mag das geweſen fein. Lieft man das 
Stud und denkt man dabei auch an den Didyter, fo möchten wir 
ihn uns am liebften als einen Fürften, einen guten beutfchen Fürs 
ften denken, der unter feinem Wolle häufig wandelnd, es kennt und 
liebt und ſich gefällt, in ihrer Weile zu fprechen und von ihren 
Heinen Angelegenheiten mit gutmüthiger Laune ſich zu unterreden. 
Das liebe Dortchen (die Fifcherin) fingt Abends vor ber Hütte vom 
Erlkoͤnig, fie fingt es als ein bekanntes Volkslied und das ift 
es auch, nicht eine Symphonie im hoͤchſten Pathos vorgetragen, 
wie es die an fi (als muſikaliſche Compoſition ohne Xert) treff: 
liche Muſik Fr. Schuberts hut. Die Naiverät bes gutmilligen, 
aber ſchmollenden, grollenden Fiſchermaͤdchens ift unnachahmlich fchön ; 
mit berfelben Wahrheit find auch der Alte und der Bräutigam ges 
zeichnet, wie fie mit der ben Fiſchern eigenen Langweiligkeit ſchwa⸗ 
gen und dann mit aller Heftigkeit des ungefchlachten Naturmen⸗ 
[hen losbrechen, ba fie das Mädchen ertrunten wähnen. Die ein: 
gefhalteten Kiederchen geben dem Ganzen allen Reiz eines Volks⸗ 
fpieles. Ach bekäme das gute Landvolk doch zuweilen dergleichen 
Schauſpiele; nidht von mwandernden Komoͤdianten frivole Poſſen, 
wo in zerlumpten Zheaterplunder gehuͤllte Perfonagen die Kunft ents 





| 
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weihen und tiefer noch in Rohheit und Gemeinheit verſenken; fürft: 
lich ausgeftattet müßte die Mufe dem gemeinen Volke vorgeführt 
werden, um es zu veredeln.“ Sonderbar daß bie Fiterarhiftoriker 
dieß niedliche Singfpiel fo wenig ald der Vögel erwähnen, wäh: 
rend von ben Mitfhuldigen, Elpenor, Lila und andern 
Stüden, die gar wenig Intereſſe gefunden haben und mehr bebeu: 
ten wollen, als fie Eönnen, viel Auffehen gemacht wird. Selbſt 
Goͤthe ſcheint diefe zwei Meifterftüde nicht fonderlich gehegt zu 
haben, und Zelter mußte ihn erinnern, bie Sifcherin ja in bie 
Sammlung feiner Dramen aufzunehmen. Es ging dem großen 
Dichter aber häufig, wie Eltern, welche ihre mißgerathnen Kinder 
oft am meiften lieben. Zwei Jahre nach der Iphigenie (noch vor 
der Fiſcherin) vollendete er da8 Drama, welches diejenigen, die in 
der Poeſie das Bedeutfame und Lehrhafte über Alles fegen, für fein 
reifftes Werd halten, — Taſſo. Sn diefer Hinfihe haben wir 
uf drei Standpunkte zu achten, aus welchen es beurtheilt werden 
kann. Erftens ift Goͤthe darin zu der italienifchen Poefie über: 
gegangen, nicht als ob er die griechiſche aufgegeben hätte, fondern 
weil er meinte, wir Nordländer dürften in unfern Verhaͤltniſſen 
ein Aehnliches ſchaffen koͤnnen und muͤßten darum auch auf diejeni⸗ 
gen Vorbilder ſehen, die uns die neuere Zeit hinterlaſſen, und die 
auch leichter zu erreichen wären. Hatte er im Goͤtz und Wer: 
ther der haftigen und rauhen Art der Engländer mit ihrem zer: 
malmenden Pathos nachgeftrebt, fo wollte ee nun den anmuthigen 
und toeichen Italienern das Verſoͤhnende und Liebliche ablernen, das 
wie die milde Luft ihree Citronenhaine durch die romantiſchen Ge: 
bilde Arioſto's und Taſſo's weht. Zweitens wollte er durch dieſes 
Drama dem Haufe Weimar ein ehrendes Denkmal fegen, weil 
es gleich jenem $errara jeden großen Namen des Vaterlandes 
„feinen Saft nannte und ſich auf den ſchoͤnen Vortheil verfland, 
den Genius zu bewirthen.” Endlich ift dies Werk ein poetiſches 
Gemälde der Poeſie felbft; was Poefie fel, wie fie lebe und auf 
die Seele in ber fie lebt zuruͤckwirke, und wie fie zu der fie umge: 
benden Welt fiche, Altes das tft gefchilbert drin zu fhauen und 
der Dichter und dee Weltmann ftehen da vor unfern Augen, doch 
nicht in dem Schatten der Wirklichkeit wie bei Klinger, im Lichte 
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ber Verklärung ftehen beide Bilder und ſtehen frieblih einander 
gegenüber da; allein bie Farben gehen fo milde und fanft in ein 
ander Über und bietet die Cataſtrophe aud nicht Beruhigung, fo 
befhwichtigt ben unglüdlichen Dichter doch Antonio indem er 
ſpricht: 


„Und wenn du ganz dich zu verlieren ſcheinſt, 
Vergleiche dich! Erkenne was du biſt!“ 


So iſt denn auch dieſes Kunſtwerk ein Werther, ein Pro— 
metheus, ein Ahasver, ein Oreſt, Goͤthe ſelbſt iſt der 
Taſſo, der wohl an jenem Hofe, der ihn ſo gaſtlich aufgenom⸗ 
men mehr gelitten, als wir ahnen koͤnnen. Einem Geiſte, wie 
der ſeinige, iſt Poeſie nicht das hoͤchſte und einzige Ziel des Lebens; 
auch ihm, „wenn er die Welt ſo weit, ſo offen vor ſich liegen 
ſah, ſtiegen in der Jugend Tagen kuͤnftige Thaten wie die 
Sterne rings um ihn her unzaͤhlig aus der Nacht,“ in ſeiner Seele 
auf; er hoffte am Hofe eines Fuͤrſten in das Rad, das bie Schick⸗ 
fale der Menfchen treibt mit einzugreifen und die hohen Geflalten 
die ſich Ihm fo lieblich näherten, — es gab wohl Augenblide, wo 
er fid) dünkte ihrer Einer zu fein! Doch mußte er nur zu bald, 
wie er ſich getäufcht, gemahren und fprechen: 


‚Nein, Alles ift dahin! — Nur Eines bleibt: 

Die Thräne hat uns bie Ratur verlieben, 

Den Schrei des Schmergend, wenn ber Dann zuletzt 

Es nicht mehr trägt, — Und mir noch no über Allee — 
Sie ließ im Schmerz mir Melodie und Rebe, 

Die tieffte Fülle meiner Noth zu Hagen: 

Und wenn ber Menſch in feiner Qual verftummt, 

Gab mir ein Bott, zu fagen, wie ich leide.‘ 


Frau von Stasi meint, Goͤthe's Taſſo fei zu wenig füblich, 
mehr deutſch, auch mehr geiftig ats finnlih, mehr betradhtende 
Ruhe als Bewegung. Allerdings ift es einem Falten Marmorbilde 
gleich, doch einem Marmorbilde, das wie die Niobe im Marmor 
weint. Und wie erfchütternd ift ein Weinen, wenn bem Kelfen 
Thraͤnen entquillen. Es iſt dieß Charaktergemälde in der That das 
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Herzzerreißendſte, was Goͤthe gefchrieben und wer feine Spradye 
verfieht wird eingeflehen, daß bei keinem deutſchen Dichter folche 
Tiefe der Empfindung ſpreche. Hatte nun Göthe im Taſſo diefe 
feine innere Qual niebergelegt, fo fuchte er ſich auch, wie er im: 
mer zu thun pflegte mit allem was ihn bemmte und preßte, von 
den Berhältnifien frei zu machen, die bisher, außer feiner bebun: 
genen Dienftpfliht, alle feine Geifteschätigkeis in Anſpruch nahmen, 
fo daß er der allezeit gefällige aͤſthetiſche Hofmarſchall der aller 
hoͤchſten Perfonen war. Er zog ſich allmälig zurüd und als er 
1786 den Sommer in Catlsbad fid) aufhielt, brady er ploͤtzlich 
ohne Abſchied zu nehmen auf und reifte nah Stalien. Langft ſchon 
nährte er die Sehnſucht dieſes Land der Künfte, biefen Garten Eue 
ropa's zu ſchauen. In feiner jegigen Stimmung war der Hang 
unabmeisbar ; denn wie er fich innerlich frei gemacht von der Aus 
Benwelt, die ihn umgab, wie er fi felbjt erkannte, fo ward er 
auch auf ſich felbft gekehrt, er ſich felbft der Zweck, ber große Zweck 
feines Lebens und darum fein einziges Beſtreben ſich ſelbſt fort aus: 
zubilden, und gleih Solon zu lernen unablaffig; und fo befam 
die Mit: und Nachwelt dus Muſter eines Mannes, ber von Ju⸗ 
gend auf mit feflem Streben an feiner eigenen Vollendung arbeitete. 
Da fühlte er num zuerft wieder, dag ihm bei aller Vorliebe und 
gewonnenen Kenntniß der Alten, doch noch bie Anfchauung ber 
großen Dentmale alter Kunfk gefehlt babe, um ganz einzubringen 
in ben großen Sinn bes rönsifch = griechifchen Lebens. Sn Manns 
heim hatten ihn ſchon die Abgüfle entzüdt; die Originale ſelbſt, bie 
Spuren bes antiten Lebens und das Treiben ber füdlichen Mens 
ſchenwelt und die ewige Roma, die noch immer ein gebieten: 
des Roma tft, — verlangte es ihn zu fehen. Wie er aber dabin 
seifte, huͤtete er fi) vor ber Eigenheit der Zeitgenofien, bie feit 
Yorik meift nur empfindfame Reifen zu machen „d. i. fi) von 
allen äußeren Gegenfländen wenig oder gar nicht berühren ließen, 
fondbern nur wieder auf ihre Gefuͤhle und Empfindungen merkten 
und gleich einem kranken Reifenden der den Wagen nicht verläßt, 
alt’ ihren heimathlichen Jammer mitfchleppen. Er war wie immer 
nur auf die Gegenftände gerichtet, bdiefe Mar und rein aufzufaflen, 
auf fich einwicken zu laſſen, ohne über die Einwirkung eben mehr 
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nachzudenken, als uͤber die Natur der Dinge ſelbſt und zu genie⸗ 
Gen, was für Geiſt und Herz, Aug’ und Ohr zu genießen war. 
Sn diefer Weiſe befchreibt er uns aud in der italienffchen Reife 
z. B. den römifchen Garneval und Alles was ihm begegnete und 
gab den Deutfchen ja ber ganzen neuern Weltliteratur ein Muſter 
objeftiver, naiver, plaftifcker Darftellung. Diefe Art zu betrachten 
und zu fohildern, wie wurde fie ihm geläufig und leicht, als er 
erft die Marmorbilder der Griechen gefehen! wie entfaltete ſich Altes 
vor feinen Augen deutlicher, fihärfer, von den begränzenden Raͤu⸗ 
men abgeriffen, was er fah! Und eben fo plaſtiſch geftaltete ſich 
nun auch ber Reichthum feiner Gedanken und Empfindungen, fo 
daß nichts Meblichtes, nichts Dunkles und Verworrenes mehr Gnade 
fand vor feinem Meifterblide. Er begnügte ſich nicht die herrlichen 
Denkmale Tag für Tag zu fhauen, aud feine Stube füllte er 
mit Abgüffen, um feine Seele ganz zu füllen mit diefen würdigen 
Geſtalten; er zeichnete felbft, ging mit Künftlern und Kunfllennern 
um, fich zu belehren und lebte ganz in der alten Kunft und in 
dem Leben jener Goͤtterwelt. Aber audy der Poefie, wie allen üb: 
rigen Künften, Malerei, Mufit und Theater war mander Tag 
und Stunde geweiht. Er hatte feine Sphigenie und feinen 
Zaffo mitgenommen und bier auf Eaffiichem Boden, wo ihm 
bie griechifche Welt erft ganz Mar vor ben Augen lag, und in Be: 
zug auf bad andere Drama füdlicher Himmel über ihn ſich mwölbte 
und milde italienifche Luft ihn. umfäckelte, legte er die legte Hand 
an beide Werke und bildete fie, wie fihon oben erwähnt, in Verſe 
um. Hier vollendete er auch endlich feinen fchon in den Jugend⸗ 
jahren entworfenen Egmont. Die Behandlung diefes Charakters, 
der ald Held einer Tragödie zu weih, zu finnlich und zu lebene: 
luſtig iſt, hat Schiller wohl mit Recht getadeltz; auch ift das Ganze 
da die Ausarbeitung nicht raſch fortfchritt fondern oft unterbrochen 
wurde nicht aus einem Guffe, es trägt vielmehr das Gepräge der 
verfchiedbenen Richtungen bes Dichters an fih, fo daß Elemente 
von Goͤtz, Zaffo, und vom Singfpiele fihtbar werden; allein 
des Schoͤnen ift fo viel darin, daß man wieder das außerordentliche 
Genie Goethes bewundern muß, das aus fo armem Stoffe ſolch' ein 
überreihes Dichtungswerk fchaffen konnte. Selbft der Held, wie 
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er da gefchitdert ift, muß feiner Humanitaͤt, feiner Ritterlichkeit 
und feiner Schwäche wegen, interefficen; wie ſchoͤn ift aber Klaͤr⸗ 
hen gezeichnet, welche Naturwahrheit und Anmuth! | 


Kreudvoll 

Und leidvoll, 
Gebankenvoll fein; 
Hangen 

Und bangen 

An Ichwebender Pein; 
Himmelhoch jauchzend,, 
Zum Tode betrübt; 
Glücklich allein 

Iſt die Seele, die liebt. 


So ſingt ſie und iſt's nicht richtig, was Schiller ſagt: „auch 
im hoͤchſten Adel ihrer Unſchuld noch das gemeine Buͤrgermaͤdchen, 
und ein niederlaͤndiſches Maͤdchen — durch nichts veredelt, als 
durch ihre Liebe, reizend im Zuſtande der Ruhe, hinreißend und 
herrlich im Zuſtand des Affekts.“ Unuͤbertrefflich ſind aber die 
Volksſcenen, ven denen wir wieder Schiller hören wollen: „Eg: 
monts tragifhe Kataftrophe,” fagt er, „fließt aus feinem politifchen 
Leben, aus feinem Verhältnig zu der Nation und zu der Regie: 
rung. Kine Darftellung des damaligen politifch = bürgerlihen Zus 
ſtandes der Niederlande mußte daher feiner Schilderung zu Grunde 
liegen, oder vielmehr felbit einen Theil ber dramatifhen Handlung 
mit ausmachen. Betrachtet man nun, wie wenig fih Staatsac: 
tionen überhaupt deamatifch behandeln laſſen, und mas für Kunſt 
dası gehöre, fo viel zerftreute Züge in ein faßliches, lebendiges 
Bild zufammen zu tragen, und dad Allgemeine wieder im Indivi⸗ 
duellen anfhaulid zu machen wie z. B. Shakespeare in feinem 
J. Cäfar gethan hatz betrachtet man ferner das Eigenthümliche 
der Niederlande, die nicht eine Nation, fondern ein Aggregat meh: 
rerer Beinen find, die unter fi auf's fchärfite contraftiren, fo daß 
es unendlich leichter war, uns nad Rom als nad) Brüffel zu vers 
fegen; betrachtet man endlich, rote unzählig viele Meine Dinge zu: 
fammen wirkten, um den Geift jener Zeit und jenen politifchen Zu: 
fland der Miederlande hervorzubringen ; fo wird man nicht aufhören 
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können, das fchöpferiiche Genie zu bewundern, das alle dieſe Schwie: 
rigeiten befiegt, und uns mit einer Kunſt, die nur mit derjenigen 
erreicht wird, womit es uns felbft in zwei anderen Stüuden in bie 
Ritterzeiten Deutſchlands und nad) Griechenland verfegte, nun auch in 
diefe Welt gezaubert hat. Nicht genug, daß. wir dieſe Menſchen 
vor uns leben und wirken fehen, wie wohnen unter ihnen, wir 
find alte Bekannte von ihnen. Auf der einen Seite bie fröhliche 
Sefelligkeit, die Gaſtfreundlichkeit, die Medfeligkeit, die Großthuerei 
diefes Volkes, der republilanifche Geift, ber bei der geringften Neu: 
erung aufwallt, und fid) oft eben fo fchnell auf bie leicyteften Gründe 
wieder gibt: auf der andern die Laſten, unter denen es jetzt feufst, 
von den neuen Bifhofsmügen an bis auf die franzöfifhen Pfat: 
men, bie ed nicht fingen foll; — nichts iſt vergeffen, nichts ohne 
die hoͤchſte Natur und Mahrheit herbeigeführt. Wir fehen bier 
nicht blos den gemeinen Haufen, der ſich überall gleich iſt, wir 
erkennen darin den Niederländer und zwar den Niederländer dieſes 
und keines andern Sahrhunderts; in biefem unterſcheiden wir nod) 
den Brüffeler, den Holländer, den riefen, und felbft unter dieſen 
noch den Wohlhabenden und Bettler, ben Zimmermeifter und ben 
Schneider. So etwas läßt fi) nicht wollen, nicht erzwingen durch 
Kunſt. — Das kann nur ber Dichter, der von feinem Gegenftand 
ganz durchdeungen iſt. Diefe Züge entwifchen ihm wie fie demje⸗ 
nigen, den er dadurch ſchildert, entwiſchen, ohne daß er es will 
oder gewahr wird; ein Beiwort, ein Komma zeichnet einen Cha: 
rakter.“ — 

So ſchloß er 1788 feine zweite Periode, die nicht weniger 
bewegt, als feine Sturm: und Drang: Periode war und begann 
heimkehrend geläutert und gerüftet mit plaftifhem Auge und italie: 
niſcher Schöpfungsgluth, in der Külle feines Mannesalters, geiftig 
und koͤrperlich ſtark und gefund, fein drittes poetifches Lebensalter, 
das in feiner Form getheilt zwifchen Antiken und Mobdernen immer 
fhöner und harmoniſcher wird. Das Geſetz des Maßes und ber 
Drdnung bei aller Freiheit und ber Willkür des Schaffenden, lernte 
er auch bereits in Italien in ber Pflanzens und Thierwelt kennen und 
forfchte iym nach fein ganzes Leben. Die geiftreihen Gedichte: Me: 
tamorphofe ber Pflanzen: und Thierwelt umd bie bazu 
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gehörigen Beinen naturhiftorifhen Schriften find Belege zu feinen 
Studien über biefen Gegenfland „und fo war e8 wieder die Natur, 
die ihn bei aller Kunſtanſchauung leitete und zu feinen folgenden 
Dichtungen bee Born ded Schaffens ward. Kunſt, Natur und 
wiederum die Griechen bleiben fortwährend feine Führer, wie er fo 
ſchoͤn und wahrhaft dithyrambiſch fingt: 


Ueberall trinkt man guten Wein, 

Jedes Gefäß genügt dem Zccher; 

Doch fol es mit Wonne getrunfen fein, 

So wünfch’ ich mir künſtliche griechifche Becher. 


® 


Schillers Jugend. 


Während Goͤthe alfo zur geiechifchen Einfalt, Mäßigung und 
reinen Schönheit ohne alle Beimifhung bes Lehrhaften, Rhetori⸗ 
fhen und Stoffartigen zurüdführte, trat ein Dann auf, ber wie 
ber alle moderne Starkgeifterei mit der blendenden Form der Sturm: 
und Drang: Sänger vereinigte, nur daß er zugleich auch wärktiches 
poetifches Talent und die Gebrechen der Zeit nicht aus Büchern 
und Deklamationen, fondern aus Erfahrung Eennen gelernt hatte. 
Das war Friedrich Schiler, (geb. 1759 zu Marbad) in Schwa: 
ben, geft. 1805) der Sohn eines mwürtembergifchen Hauptmanns, auf 
einem Lande, wo beinahe wie In Baiern und Defterreich noch alles Volt 
in geiftlichen und weltlichen Banden lag, wo finftere Echulgelehrfamteit 
und kloͤſterliche Zucht fo gut wie in Eatholifchen Laͤndern jeden freien 
Gedanken bannten, wo Schubart gleich dem aͤrgſten Hochverraͤ⸗ 
ther auf der Feſtung figen mußte, wo, während in Norbdeutfchland 
das hoͤchſte poetifche Leben feine Blüthen trieb, nur Profa berrfchte. 
Er befam eine gute Erziehung im väterlichen Haufe, die Bibel und 
eine gemüthliche, zartfühlende Mutter waren bie erften Bilder feiner 
Kinderfeele. In reifen Sahren kam er auf bie Karlsfchule zu 
Ludwigsburg, wo er ſich nach dem Willen der Eltern zum Rechte: 
gelehrten ausbilden follte. Allein die militärifhe Zucht und Pe 
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danterie, welche auf dieſer Lehranftalt berichte, und alles freie 
Denten hemmte, ja unterbrüdte, fagten dem aufftrebenden Juͤng⸗ 
linge nicht zu; er ſtudierte fehr nachläffig und las dafür Die latei: 
nifhen Dichter, befonders Virgil, Plutarch's Lebensbe: 
fhreibungen und Klopftod’s poetifhe Werke. So lagen 
denn die Grundſtoffe feiner literariichen Thaͤtigkeit ſchon in diefen 
ASugenbbefchäftigungen: die rhetorifche Form feiner Poefien, bie 
biftorifhe Grundlage und bie idealefte Auffaffung des Firchlichen 
und bürgerlichen Lebens, mit all’ der ſtuͤrmiſchen Vaterlands⸗ und 
Sreiheitsliebe der poetifchen Freunde. Schon als Knabe fühlte er 
den Drang feine Gedanken und Empfindungen in Verſen auszu: 
fprehen, ia Alles was er hörte und lernte M ſich ſelbſt fortzufpin- 
und darzuſtellen. Klopſtock's Meffiade hatte ihn nun angeregt ein 
epifches Gedicht anzufangen, deſſen Held Moſes fein ſollte. Allein 
Serftenbergs Ugolino, Goͤtz von Berlidhingen, Julius von Ta: 
rent, und Leſſing's Schaufpiele führten ihn auf die dramatifche 
Poeſie und er entwarf ſchon auf der Karlefchule Trauerſpiele, die 
in ber Ausführung noch regellofer wurden, als er erft Shakes⸗ 
peare kennen lernte. Auf keinen Dichter hat dieſer gewaltige 
Genius belebenber eingewirkt, als auf Schiller; das XZrauerfpicl, 
die Räuber war bie Krucht diefer Anregung. Er fchrieb dieſes 
gigantifche Wert ſchon als achtzehnjähriger Züngling im Jahre 1777, 
während Lehrer und Auffeher mit feinen Studien aͤußerſt unzuftie: 
den, die leidenfchaftlihe Stimmung eines Gemüthe nur immer 
mehr reisten. Um doch irgend ein Brotſtudium zu erfaffen, ver: 
legte er fi nun in derfelben Anftalt auf die Mebicin, da ihm bie 
Rechtswiſſenſchaft durchaus mißfiel, wo er denn im Jahre 1780 
nad) abgelegter Prüfung als Regimentsarzt angeftellt wurde. Nun 
ließ er die Räuber auf eigene Koften in Mannheim druden und 
das Auffehen, welches biefes außerordentlihe Wert machte, übertraf 
bei weitem die Wirkungen der Soethifchen Dramen, meil eben in 
biefen das Ankaͤmpfen gegen die Gewalten ber Zeit poetifcher barge: 
ftelfe wird, wogegen Schiller die wirklihe Welt aufs grellſte nur 
rhetorifher und mithin verftändiger für die Menge, fchilderte. In⸗ 
defien 309 fich ber gepriefene Dichter von einer andern Seite, frei: 
lich aus Unbefonnenheit, viele Kraͤnkungen zu. Er hatte fi) 
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ohne Urlaub nah) Mannheim begeben, um der erften Aufführung 
ſeines Trauerſpiels beizumohnen. »Ein vierzehntägiger Arreft und 
das Verbot des Herzog’s: künftig nichts, was außer dem medizi⸗ 
niihen Fache läge druden zu laffen, waren die Folge davon. Leg: 
teced konnte der junge Dichter nicht ertragen und verließ daher 
1782 heimlid) Stuttgart, und fand zu Mauerbady bei Meiningen, 
auf dem Gute der geheimen Raͤthin von Wollzogen, deren 
wohlwollende Aufnahme er ihren Eöhnen verdankte, die mit ihm 
in Stuttgart ftudiert hatten, einen Zufluchtsort. Hier ſchrieb er 
wer Zrauerfpiele, Fiesko und Kabale und Liebe Doch 
(don im Sahre 1783, als er erfuhr, daß wegen feiner Flucht für 
ihn Nichts zu befürchten fei, begab er fih nah Mannheim, wo 
ihn Die Vornehmſten der Stadt gaftfreundlich aufnahmen und bes 
fonder6 dee Freiherr von Dalberg zu einer wuͤrdigern Stels 
lung als Schaufpieldihter die Hand bot. Hier hatte er nun die 
Freude feine Zrauerfpiele von den größten Schaufpielern feiner Zeit: 
Sffland, Bed, Beil und Caroline Bed aufgeführt zu 
fehen und die Neigung für das Theater ergriff ihn dergeftalt, daß 
er nur buch Vorftellungen feiner Freunde davon abgehalten wurde, 
ſelbſt Schaufpielee zu werden. Wie fehr er die Schaubühne ge: 
würdigt habe, erhellt aus feinen damals gefchriebenen Auffägen : „über 
das gegenwärtige deutſche Theater” und „die Schaubühne als eine 
moralifche Anftalt betrachtet.” Wie er übrigens über feine Räuber 
geurtheilt habe und wie mit dem Dichter zugleich der Selbſtkritiker 
gereift fei, befagen folgende feiner Worte, „F.uͤhe verlor ich mein 
Vaterland, um es gegen die große Welt auszutaufhen, die ich 
nur eben durch die Kerneöhre kannte Kin feltfamer Mißverjiand 
dee Matur hatte mid in meinem Geburtsorte zum Dichter verur: 
theilt. Meigung für Poefie beleidigte die Geſetze des Inſtituts, 
worin ich erzogen ward, und miderfpradh dem Plane feines tif: 
ters. Acht Sahre rang mein Enthufiagmus mit ber militärifchen 
Regel aber Leidenfhaft für die Dichtung ift feurig und ſtark, wie 
die erfte Liebe. Was fie erftiden follte, fachte fie an. Verhaͤlt⸗ 
niffen zu entfliehn, die mir eine Folter waren, ſchweifte mein Herz 
in eine Idealwelt aus, aber unbelannt mit der wirklichen, von 
welcher mich eiferne Stäbe ſchieden — unbekannt mit ben Menfhen— 


denn bie vierhundert, die mich umgaben waren ein einziges Ge: 
ſchoͤpf, der getreue Abguß Eines und eben biefes Modells, von 
welchem bie plaftifche Natur ſich feierlich Iosfagte, — unbekannt 
mit den Neigungen freier, fich felbft uͤberlaſſener Weſen, denn hier 
kam nur eine zur Reife, Eine, bie ich jest nicht nennen will; 
jede übrige Kraft des Willens erfchlaffte, indem eine einzige ſich 
konvulſiviſch fpannte; jede Eigenheit, jede Ausgelaffenheit ber tau: 
ſendfach fpielenden Natur ging in dem regelmäßigen Tempo der 
berrfchenden Ordnung verloren; — unbekannt mit dem fchönen Ge: 
fhlechte — bie Thore dieſes Inſtituts öffnen fi, wie man wiſſen 
wird, Srauenzimmern nur, ehe fie angefangen, intereffant zu wer: 
ben, und wenn fie aufgehört haben, es zu fein; unbekannt mit 
ben Menfhen und Menfchenfchidfat, mußte mein Pinfel nothwen: 
dig die mittlere Linie zwifchen Engel und Teufel verfehlen, mußte 
er ein Ungeheuer bervorbringen, das zum Gluͤck in ber Welt nicht 
vorhanden war, bem ich nur darum Unfterblichleit wuͤnſchen möchte, 


um das Beiſpiel eines Gebildes zu verewigen, das buch die natuc: | 


wibrige Verbindung ber Suborbination und bed Genius erzeugt 
wurde. — Sch meine bie Räuber. Diefes Stud erfhien. Die 
ganze fittlihe Welt bat den Werfaffer als einen Beleidiger ber 


- Majeftät vorgefordert. Seine ganze Verantwortung fei das Elima, 
unter dem es geboren wurde. Wenn von allen den unzähligen 


Klagfchriften gegen bie Räuber nur eine einzige mich trifft, fo ift 
es diefe, daß ich zwei Jahre vorher mir anmaßte, Menfchen zu 
ſchildern, ehe mir nur einer begegnete.’ 

Und fomit befhlog Schiller die erfle Periode feines poeti⸗ 
(chen Lebens, worin wohl ber große Genius ſchon unverkennbar 
hervortrat, doch in einer unkünftterifchen, beinahe rohen Form, bie 
die beutfche Poefie eher zurüd in die Koheniteinifch : Klopftodifche 


Beit, als vorwärts führte und ein Heer von Nachahmern zu wah⸗ 


ven Ausgeburten ercentrifhen Dramen, Räuber: Hof: und Ver 


fhrodrungsftüden verleitete. Wie unharmonifch fein Imeres noch 
zu der Zeit gewefen, erfahren wir aus der Gefchichte feines Pri: 


vatlebens, wo Leidenfhaft und Sinnenrauſch ihn nicht-felten feine 


befjere Natur verläugnen liefen Selbſt feine Iprifhen Gebichte 
biefer Periode haben biefe Färbung von Gemeinheit und Sinnlich⸗ 
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keit und es war bei denſelben nicht klar, wie es nicht nothwendig 
ſei, an die Poefle den Maaßſtab des Sittlichen anzulegen, weil das 
Unpoetifhe mit dem Unfittlichen oft eine und biefelbe Quelle hat — 
das Gemeine und fo find Schiller’& ZJugendgedichte nicht darum 
unpoetiſch, weil fie unfittlih, fondeen unfittlih well fie unpoetiſch 
find. Aber auch in feinen beffern Jugendgedichten herrfcht jener 
melandyolifhe Empfindungsſchwall, der die Nachahmer Kiopftods fo 
ungenießbar macht. Allein ebenfo gefiel er der Menge und es zeigt 
von großer Willenskraft, bag folcher Deal ihn nicht betäubte und 
er mit dem Wahlſpruche: 


„Dielen gefallen tft fchlimm!” 


feine inmmerfte Stimme hbervorrief und biefem Rufe zu ander 
Bahnen willig folgte. Schon Frau von Wollzogen, feine Wohls 
thäterin, und bee Umgang mit edlen Menfhen Plärte feinen fitts 
lichen Charakter, worauf denn auch Wereblung feiner Poeſie er: 
folgte. Auch er fuchte, wie Göthe, feine Führer auf dem Wege 
zur idealen Schönheit in der Griechenmwelt, von ber ihn ſchon in 
feiner früheften Sugend (1780) eine füße Ahnung erfüllte, bie in 
Hektor's Abſchied ausgefprocdhen if. Allein es waren noch 
die Klagetöne einer von Schmerz ber mobernen Sentimentalität 
zitternden Seele; erſt Voßens Homer lehrte Schillern die Sänger 
tennen „bie mit lebendem Wort horchende Völker entzüdt.” Er 
verſuchte fih nun auch an den Trauerſpielen des Euripides, 
(a6, Überfegte, dichtete gloffenartig was das griechifche Leben im 
ihm angeregt. Nun ward ihm immer beutlicher, „was Poefie ſei?“ 
und fein Zrauerfpiel Don Carlos, in Profa begonnen, fchrieb 
er nun in Jamben, weil er geroiß war, alles Gemeine und Un- 
poetifhe würde fich wie fchlechtes Metall auf dem Probierfteine, 
verrathen, weil e8 auf den Aetherfchwingen einer poetiſchen Sprache 
zu fchmwer laſtet. Die erflen Scenen dieſes Zrauerfpiel® Ind er am 
Heffendarmftädtifhen Hofe vor und ber junge Herzog von Weis 
mar, bee zugegen war, munterte auch ihn auf, wie einft Göthe, 
und ertheilte ihm den Hofrathstitel. ine unbefiegbare Sehnſucht 
309 ihn 1785 nad) Norden, wo fih nun bie größten Genien ber 
Geſch. d. P. 11. Br. 7 
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Nation, ringsum das deurfche Athen, Weimar fammelten. Er ging 
zuerft nach Leipzig und lebte dafelbft und in dem Dorfchen Gohlis der 
Dichtkunſt und hiſtoriſchen Studien, wozu ihn anfangs fein Trauerſpiel 
veranlaßte, zu welchem er Materialien zufammenlas. Und wie Alles 
was er lad und fludierte ihn zur Wiedererfhaffung reizte ward aus 
dem gefammelten Stoffe ein hiftorifhes Werk: der Abfall ber 
Niederlande, der im Geiſte Herders der erfle mwohlgelungene 
Verſuch zu nennen ift, dem Volke in lebendiger Dürftellung, er: 
hebender Sprache und geiſtreicher Auffaffung Geſchichte zu erzäh: 
(en, während fie bisher nur für Gelehrte entweder im teodenen 
Beitungstone abgehandelt wurde ober blos Ergebniſſe tiefer For— 
(hung ohne Schilderung und Aufzählung der Thatſachen mittheilte. 
Auch Dresden befuchte er und lebte ba und in Lofhwig bei dem 
Apellationsrathe Körner (dev Vater bes Dichters) ſchoͤne Tage, 
legte aber zugleich, da er bie Nächte ausgefegt poetiſchen Arbeiten 
und Studien wibmete, ben Keim zu feiner Kraͤnklichkeit. So voll: 
endete er benn bis 1787 feinen Don Carlos, weldjer mit außer: 
ordentlihem Beifall aufgenommen wurde und feldft firenge Kritiker 
mehr befriedigte, als die vorgehenden Dramen. Wer fih noch an 
jene Zeit erinnert, wo biefed Stuͤck zuerft auf bie Bühne kam, 
wirb ſich auch ber Begeiſterung erinnern, die es Überall erregte und 
Schiller durfte fih nicht beklagen „Eein empfangendes Ohr“ ge: 
funden haben. Beinahe athemlos hörte und fihaute das Volk den 
ganzen Abend bis Mitternacht, und wenn die allgemeine Stille kei 
hervorragenden Stellen durch ben losbrechenden Beifallsruf unter: 
brodhen wurde, meinte man dee Augenblid fei gefommen, wo 
Deutfchland auf einmal aller feiner hunbertjährigen Leiden Ende 
und Erlöfung fid) erfämpft habe und alfo trunken vor Freude, mit 
Thränen in ben Augen gingen bie entzudten Menfchen nach) Haufe, 
nicht anderd als ob fie nun gewiß wären, Alles müffe nun befier 
werben, weit Pofa fo gerebet zu Philipp und weil ed ausgefprochen 
war das Wort, was Millionen Herzen fchon fo lange preßte. Die 
£oloffalfte aller Ideen, die die Menfchheit feit ber Aufhebung der 
Sefuiten bewegte, den Kampf der natürlihen Beſtimmung des 
Menfchen gegen menfhliche Willtühr trug er in diefem Drama vor 
und iſt auch der empfangene Gedanke, das empfundene Wort bei 
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den Deucſchen nicht zur That gereift, fo iſt body nicht wegzulaͤug⸗ 
nen, daß bei den Edelften im Volke bie auflodernde Gluth nur 
durch die unerfchütterliche Sittlichkeit bes deutſchen Nationalcharak⸗ 
ters gebämpft blieb und nicht zur hellen Flamme aufſchlug. Har⸗ 
monifcher und poetifcher waren freilih Goͤth e's Gebilde des Welt⸗ 
bürgertbums, und fie werden nachhaltiger wirken, weil fie mit Alls 
gewalt audy bie Herrn ber Erde erfaffen und im menfchlidhen Ges 
müthe felber wurzeln; aber Schiller & leidenſchaftlicher Zuruf hat 
fchneller gewirkt und ift für's Evangelium Goͤthe's eine Stimme 
dee Müfte gewefen. Xreffend ift was Wieland über Don Car 
108 äußerte; „Ich hege,“ fagt er, „keine geringe Meinung von 
den Fähigkeiten des Hm. Schiller, und habe auch in biefen 
erften Scenen feines Don Carlos viele Stellen und einzelne Züge 
gefunden, die mich darin beftärkt haben. Sol ich aber aufrichtig 
geftehen, was das Mefultat einer aufmerffamen Prüfung feiner 
Arbeit bei mir geweſen ift, fo glaube ich, daß er feine, noch immer 
zu feurige, und zum Ausfchweifen geneigte Einbildung noch burdy 
leichtere Mebungen 3. B. durch Bearbeitung eines oder mehrerer 
Suͤjets aus den alten heroifchen Zeiten, nody mehr zu bändigen 
ſuchen, bie Kunft der Tragoͤdie noch mehr aus ben Werken ber 
Griechiſchen und Franzoͤſiſchen Meifter ftudieren, ſich um eine nicht 
blos dichterifche, fondern exakte philofophifche Theorie der menſchlichen 
Natur bewerben, und mit Einem Worte die Zeit der Reife feines 
Geiftes erwarten follte, ehe er ein Werk unternähme, wo ber Ber: 
faffer der Räuber alle Augenblide Gefahr läuft, gegen Wahrſchein⸗ 
lichkeit, Schicklichkeit und Anftänbigkeit zu verftoßen.” — „Hm. 
Schillers größter Fehler ift — ein Fehler, um den ihn mancher 
deutfche Schriftſteller zu beneiden Urſache hat — iſt wirklich nur, 
daß er noch zu reich ift, zu viel fagt, zu voll an Gedanken unb 
Bildern ift, und fidy noch nicht genug zum Heren über feine Ein: 
bildungstraft und feinen Wig gemacht hat. Sein allzugroßer Ueber: 
fluß zeigte fih auch in ber Länge der Scenen: ich erfchrede, wenn 
ich überrechne, wie groß fein ganzes Stud werden, und wie lang 
eö fpielen muß, da ber erfte Akt ſchon fünfthalb Bogen ausfuͤllt. 
Kühlen wenn e8 genug ift und aufhören koͤnnen, auch das iſt ſchon 
eine große Kunſt. Das größte Stud des Sophokles hat kaum fo 
7 > 
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viele Verſe, als Hrn. Schillers erſter Ach Uebrigens Überlaffe ich 
mich mit Vergnügen der Hoffnung, daß eu durch gehörige Ausbil⸗ 
dung feiner glüdtichen Anlagen fid) der Aufmunterung des Publi⸗ 
kums immer würdiger erweifen werde.” — 

Wenn nun aud) die Kriti nicht ohne Grund auf große Feb: 
lex des Dichters hinweiſt, bleibe doch das Kunſtwerk felbft noch 
immer bewunderungsmürdig und ein gewaltiger Fortſchritt zum 
Beſſern, wenn man es mit ben erflen drei Zrauerfpielen befjeiben 
vergleicht. Mertwürdig mie Schiller und Goͤthe beinahe zu 
derfelben Zeit in prophetifcher Ahnung Gefinnungen und Auftritte 
darfteliten, welche bad in ber franzoͤſiſchen Revolution verwirkficht 
werden follten; es thut fi aber auch hier ber Unterfchieb biefer 
beiden Genien kund, indem Goͤthe in feinem Sög und Egmont 
als Dichter das Gemuͤth, Schiller mehr als Volksredner die hans 
deinden Kräfte in Anfprud nimmt. Im Sahre 1787 kam Schil: 
ker nad Weimar, wo Herder und Wieland ihn aufs Freund⸗ 
tichite aufnahmen. Alles wetteiferte dem jungen und bilflofen Dich⸗ 
ter an bie Hand zu gehen, ja ihn und fein angegriffenes Gemürh 
auf alle Weiſe aufzuheitern. Auch hier wurde es von einem Kreiſe 
in den andern gezogen und gelangte auch fo nach Rubolflade, wo 
es laͤnger vermeilte und feine Bünftige Gemahlin das Fräulein 
von Lengefeld kennen lernte. Hier war ed auch, wo er 1789 
zueft mit Goͤthe, des bamald aus Stalien zurückkehrte, zufame 
mentraf. Die Freunde hatten erwartet, daß fich die beiben Mäns 
ner, bie fo ſehr verfchieden in ihren Richtungen waren und boch 
beide fo allgemein verehrt wurden, fehneller anſchließen würden und 
als dies nicht erfolgte, war man fo ungerecht Goͤthe bie Schuld 
zuzufchreiben. Allein biefer bewies gar bald, wie fehr er die allge⸗ 
meine Neigung für ben Xrefflihen theile, benn fo fehe ihn bei 
feiner Ruͤckkehr verftimmte, zu fehen, wie wenig fein Beſtreben 
die mwuchernde Sentimentalität zuruͤckzudraͤngen Wurzel gefaßt habe, 
weil Alles nun wieder einem burchaus fentimentalen Dichter zu: 
fiel, entging ihm doch nicht, welch’ ein Genius bemfelben inne wohne 
und er eilte bdemfelben der Herzogin Amalie vorzuftellen, ja 
ihn in Weimar felbft zu feſſeln. Er hatte ja bereits durch fein 
Gebiht, die Goͤtter Griechenlands, fein verwandtes Streben 
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zum Griechenthum bewährt. Wie dieſes Gedicht von ben Froͤmmlern 
und auch von Stolberg angegriffen wurbe, haben wir ſchon er: 
wähnt; die Menfchen, die keine wahre Poefie verfianden, bielten 
eben das Kunſtwerk für ein Glaubensbekenntniß. Schiller aber 
wollte nur den Gegenfag der gemeinen und ber idealen Welt aus: 
fprehen und mit welcher Klarheit, weldyem poetifchen Reize hat er 
dies getban! Wie find bie griechifhen Mythen und das Verhaͤlt⸗ 
nig der Sterblichen gegen bie Götter fo unnachahmlich fchön ent: 
widelt, wie anfhaulih ift das poetifche Leben der Alten, bas in 
jener Zeit gleich einer Weltfeele Alles durchdrang, geſchildert! Und 
die Sehnfucht nady der Heimath edler Geiſter, erinnert fie nicht 
an das Heimweh Sphigenien’s ? 


Schöne Welt, mo bift du? Lehre wieder 
Holdes Blüthenalter der Natur. 

Ach nur in ben Feenland ber Lieber 
Lebt noch beine fabelhafte Spur. 


Menn die poetifhe Wirklichkeit aus bes Melt entfchtwindet, 
dann bleibt nur die Poefie felber, mit welcher nur allein ber pro= 
faifhe Menſch zu überwinden vermag. Goͤthe's Verwendung 
hatte ed Schiller zu verdanken, daß er als Profeffor der Geſchichte 
zu Jena angeflellt wurde. Wie er nun bie Wiſſenſchaft lehrte ſagt 
uns feine Antrittsrebe, welche unter bem Titel: ‚Was Heißt und 
zu welchem Zweck fludiert man Univerfalgefchichte,” in feinen klei⸗ 
nen profaifchen Schriften zu Iefen iſt. Bald darauf brach die fran⸗ 
zöfifche Revolution aus und Schiller ſowohl ald Goͤthe unvers 
mögend in folcher Aufregung zu bichten, lenkten ihre Thaͤtigkeit 
auf wiſſenſchaftliche Befchäftigungen. Che wir fie aber auf diefer 
Bahn verfolgen, muͤſſen wir vorher einen Blick auf dasjenige zus 
rückwerfen, mas bie übrigen Dichter Deutſchlands feit ben fiebziger 
Jahren geleiftet haben. Leider werden uns hier nicht immer bie 
erfreutichften Erfcheinungen entgegentreten; ja, „wir werben” um 
mit Gervinus zu fprechen, „bie frohen Hoffnungen, ja die errunges 
nen Siege, beren wir nur eben erft uns zu erfreuen beginnen, 
nicht wenig verfümmert finden. Kaum Eonnten wir in unfter Pal 
ten Zone das lange verfprochene Aufbrechen ber Knospe unfrer Kunſt 
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es war erfreulich toleber zu fehen deutſche Knaben, gleichwie zur Zeit 
des Tacitus in Klüffen und Baͤchen baden, ben größten Theil 
des Tages im Freien auf Feldern und in Waͤldern herumjagen, 
Bäume erklettern, in bee Schule felbft wo unter Kindern gemeiner 
Beute $ürftentnaben faßen und Junker und Bauerfohn Lehrer und 
Schüler ſich einander dugten mit fröhlihem und muntern Wefen mehr 
fpielend als ſich muͤhend gelernt wurbe, und bad gelernt wurde, 
was man im Leben brauchen Eonnte. Allein bie Folge lehrte, daß 
doch zu viel gefpielt und zu wenig gelernt, zu viel geſchwatzt und 
zu wenig gebacht und empfunden wurde, denn aus ben Haͤnden 
biefer neuen Lehrer (fie nannten fih Philanshropiften d. h. Menfchen: 
freunde) gingen gar zu viel leichte und feichte, gemüths und cha- 
zakterlofe Menſchen hervor, bie nur zu fehr dem Etifter biefer 
Schule glihen, in beffen gemeiner Seele fein Sinn für Poefie und 
Religion Raum hatte, ba er dieſe beiden Führer zum Sdealen dem 
Geſpoͤtte preis gab und fein eigenes Werk vernichtete. Zum Gluͤck 
für die Nation haben edle Diänner, wie ber Kürft von Deffau 
ſelbſt, Gedicke, Wolke und andere biefe hingemworfenen Ideen 
einer beffern Erziehung im höhern Sinne aufgefaßt und in gehoͤri⸗ 
ger Begränzung erfolgreicher ausgeführt. Allein durch den Aufruf: 
zum Nuͤtzlichen zu greifen, war ber große Haufe nun einmal 
von ber Poefie abgelenkt und mittelmäßige Köpfe, die um jeben 
Dreis ihre Kunftwerd an den Mann bringen wollten, ſchlugen ben 
Meg ein, auch bie Poefie biefem Zeitgefhmade anzupaffen und fo 
entftand bie Flut von mittelmäßigen und fchlechten Romanen und 
Schaufpielen, welche Goͤthe's und Schiller's Meifterwerke auf geraume 
Zeit verbrängten. Würde und Anfehen erlangte diefe Art Poefie durch 
das Sittliche, das wiederum bei den Meifterfängern und Echlefiern den 
Grundftoff derſelben bildete. Hatten jedoch auch in der Theologie, die 
unmiffenfchaftlihen Aufklärer, wie Bahrdt und eben derfelbe Ba: 
ſedow, auch die Zugend an bie Stelle der Religion fegen wollen. 
Daffelbe Beſtreben zeigte der in Baiern, nach der Aufhebung ber 
Sefuiten, von bem Ingolftädter Profeffor Weißhaupt geftiftete 
Slluminaten:Drden, der befonders in den füdbeutfchen Eatho: 
liſchen Ländern Aberglauben, Vorurtheile und die noch immer heimlid) 
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fottwirkende Kraft der Sefuiten befümpfte, bis er, unb zwar ſchon 
1786, den Negierungen verdächtig gemacht, aufgehoben wurde. 
Gründliher, ja beinahe nad) ber Art der Deutfchen zu gründ: 
li, trat dagegen bie Philofophie in Deutfchland auf um bas große 
Merk der MWeltverbefferung zu fördern. Allein fie Eonnte lange nicht 
gegen die Theologie auflommen, fo trefflih auch Leſſing vorge: 
arbeitet, fo redlih auh Mendelfohn vermittelnd einzuwirken ge: 
ſucht hatte, bis außerhalb ber Granzen Deutfchlands, in Coperniks 
und Herders Vaterlande, ein Denker fonder Gleichen fein neues 
Lehrgebaͤude aufführte. Das war Immanuel Kant, ber Sohn 
eines Riemers, geboren 1724 dem Geburtsjahre Kiopftod’s zu Kb: 


nigsberg, von wannen er fih nie über 7 Meilen entfernte und wo 
er auch in hohem Alter flarb. Es war diefer Mann ein wahres 





Mufter eines deutſchen Gelehrten, bee von Jugend auf meift nur 
Büchern lebte und Alles was Alterthbum, mittlere und neue Zeit 
gedacht und gefchrieben, gelefen und foldy ein treues Gedaͤchtniß 
hatte, daß er nichts von dem vergeifen konnte, was er je gelefen. 


ı Sur Kunſt und Poefie war ihm der Sinn nicht erfchloffen, jene 


Einnte er kaum aus Büchern und unter ben deutfchen Dichtern war 
ihm Haller noch in den neunziger Jahren der vorzüglichfte. Mit 
al feinem Fleiße und feiner Gelehrfamkeit, womit er als Hauslehrer 
und dann Privatdorent an der Königsberger Hochſchule mit dem 
beften Erfolge nicht nur Philofophie fondern aud andere Wiffen: 
(haften lehrte, gelang es ihm doch erſt in feinem fechsundvierzigften 
Sahre ordentlicher Profeffor zu werden und bie philofophiichen Werke, 
worin er fein Syſtem aufftellte, find meift die Srucht feines fpätern 
Alters. Lange blieb Deutfchland unberuhrt von dieſer neuen Phi: 
Iofophie, durch den Profeffor Reinhold, Wielands Schwiegerfohn, 
wurde fie endlich in Jena eingeführt und verbreitet, erſt aber in 
den neunziger Sahren und zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
gewann fie folchen Raum in der gelehrten Welt, baß ihr die The⸗ 
ologie beinahe auf allen Hochſchulen den erfien Platz abtreten mußte, 
und fo gefhah es, daß die MWiffenfchaft von nun an wieder aus: 
ſchließlich nur den Gelehrten anheimfiel, weil in der That eine alle 


' Kräfte in Anſpruch nehmende Vertiefung in bie abftrakten Ideen 


dere Philofophie und eine Virljeitigkeit der Bildung erfordert wurde 
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wie fein praßtifchen Sweden gewidmetes Leben fie erftreden konnte. 
Nun war es alfo wieder um bie Herrſchaft ber Poefie gefchehen und 
man wies fie wie zu Voß und Bürger's Zeiten nicht felten mit 
Geringfhäsung von ben Sigen der Wiſſenſchaft. Hat nun auch 
diefen Umftand nicht die Philofophie an ſich verfchuldet, weil es 
nur der Mißbrauch dieſer hohen Wiffenfhaft und die Einfeitigkeit 
ihrer Sünger veranlaßte; fo iſt von einer andern Seite ber Poefie 
durch fie noch ein anderer Eintrag gefchehen. So wenig, wie fchon 
erwähnt, Kant felbft von diefer Kunft verftand, batte er doch in 
feiner Kritik der Urtheilskraft über die Grundfäge aller 
fhönen Künfte und ber Dichtung insbefondere, mehr aber über den 
Begriff der Schönheit felbft gehandelt und fo iſt es der Poefie wie 
der Religion ergangen, ba fie, wie jene buch bie Theologie, 
alfo diefe durch Philofophie, um ihr eigentlichfies Keben gebracht, 
ja fogar verunftaltet wurde. So bat z. B. Kant nicht viel anders 
als die Aufklärer und die allgemeine deutfche Bibliothek, das Eitt: | 
lihe zum Grundſatz des Ecyönen erhoben, wodurch den all das 
zweckloſe Spiel der Achten Poefie aus dem Bereiche diefer Kunft 
verwiefen twurde. Wir werben in ben folgenden Blättern fehen, wie 
dann biefer Grundfag und mancher andere, ben Kant aufgeftelft, der 
von Göthe bereits befiegten Werftandespoefie neuen WBorfchub 
teiftete und zu Anfang bes neunzehnten Sahrhunderts zu der neuen | 
Romantik führte. Ä 


Nomane. 


Wir haben ſchon oben von Wielands, Heinſe's und Klin— 
gers Romanen geleſen, welche nicht nur hoͤhere Bedeutung haben 
ſondern auch mehr oder weniger an das Poetiſche anſtreifen. We: 
niger Schoͤpfungskraft beſaß Heinrich Jacobi, der von den 
Bewegungen der Zeit ſo wie der Wiſſenſchaft und Kunſt auf das 
lebhafteſte angeregt in zwei philoſophiſchen Romanen Allwill und 
Woldemar den Verſuch machte, moraliſche Charaktere mehr dem 
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Berftande als bem Gefühle ber gebildeten Leſewelt barzuftellen. Eine 
eigene Art von Romanen entſtanden durd die Selbftbiographien ein- 
zelner Schriftfteller, die wie Goͤthe's Dihtung und Wahre 
heit, freilich nicht mit der Meifterfchaft und mit der Verſchmelzung 
des eigenen Lebens mit dem Leben ber ganzen Zeit in der es hin: 
flog, Anfihten, Empfindungen uud Ideen meift ohne den Reiz 
Ihöner Darftelung mittheilten. Solch ein Roman ift Anton Rei- 
fer von Philipp Morig, der mit Göthe in Stalien zufammens 
traf unb eifriger Forſcher des Altertbums in feiner Reife eines 
Deutfhen nah Italien und in feiner Mythologie das 
Mufter einer anmuthigen Schreibart in biefen Gegenftänden wurde. 
Ein anderer Sreund Goͤthes, Heinrih Jung Stilling, fihrieb 
auch fein Sugendleben und läßt überhaupt eigene Schidfale und Em: 
pfindungen durch alfe feine Romane fortfpielen. Er war der Sohn 
eines Schneiders, uͤberfromm erzogen und in Armuth, wurde Schul: 
meifter, Eehrte dann zu bem Handwerk feines Vaters zurüd, bis 
er dem umtoiderftehlihen Hange zu den Wiſſenſchaften folgte und in 
reifeen Jahren erft Medizin ſtudierte. Wirklich brachte er es bis 
jum Dr. und Profeffor, ohne boch je die erſten Eindrüde "feiner 
ftommen Kinderjahre aufzugeben, bi® er zulegt ein Geifterfeher 
und DVerkünder des jüngften Zages, ben er jedoch felbft übers 
lebte, geworben if. Seine Theodora von der Linden, 
fin Heinrich von Fahlendorf verdienen noch im: 
mer jugendlichen Lefern empfohlen zu werden und einzelne Par 
thien find mit unnachahmlicher Herzlichkeit ja Kindlichkeit gefchrie: 
ben. Indeß war doch fihon ein Theil bes Lefepublitums durch 
die Starfgeifterei der fiebziger Jahre über die Zeit hinausgehoben, 
wo bergleichen gar zu einfache Koft genügte; der Humoriftifche Ro: 
man, durch bie Britten befonders Sterne nah Deutfchland ver: 
pflanzt, follte auch dieſe Art Lefer befriedigen. Da nun der Humor 
auch nichts anders ift, ald Darftellung des Dichters mit allen feinen 
Cigenheiten, fo find diefe humoriftifhen Romane meift au nichts 
anders als durch Dichtung mannigfach variirte Selbſtbiographien. 
Es kommt nur immer darauf an, ob der Dichter ſelbſt geiftigen 
Werth in feiner Perfönlichkeit enthalte, wenn dann die Phantafie 
iiniges poetifchhe BVeiwerk zu fchuffen im Stande iſt, fo vergibt man 
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dem Verfaſſer gerne den Mangel an Inhalt. Einer der erften Hu: 
moriften war wohl der Ööttinger Profeffor Chriſtoph Lichten- 
berg, ein dußerft fcharffinniger und fatyrifcher Kopf. Er wollte 
eine Satyre gegen bie Empfindfamteit und die Kraftgenies ſchreiben 
und in einem humoriftifchen Romane bie Thorheiten des Zeitalters 
geißeln; doc in feiner menfchenfeindlichen Stimmung fand er es 
bald nicht der Mühe werth fih unter die deutſchen Schriftfteller zu 
mengen. Außer einigen Eleinen Schriften befigen wir von ihm nur 
die Erklärung der Hogarthfhen Kupferftiche, welche ein Schag 
von Wig und Laune und ein bei meiten noch nicht ausgefhöpfter 
Duell für Lujtfpiele und komiſche Romane ift. Poetifch war er aber 
fo wenig als Sacobi und Stilling. Diefes Verdienft darf man 
einem andern Humoriften nicht fo ganz abfpredhen, als gewöhnlich 
gefchieht; mir meinen Gottlieb Hippel, ben Verfaffer ber Le: 
bensläufe der Kreuz: und Querzüge, bes Buchs über 
bie Ehe und der Handzeihnungen. Die Lebensläufe find 
allerdings eine Art von Dichtung und Wahrheit aus feinem Leben, 
worin in dem wunderlichſten Styl Achter und undchter Wig, Lieder: 
verfe und Bibelftellen, biendende Gegenfäge und ein oft ermübdender 
Schwall wiffenfhaftlihen Stoffes ohne Wahl und Kunft zufammen- 
gewürfelt find und wirkliche Charaktere in niederländifher Manier 
bis zum Platten ausgemalt erſcheinen; doch das bitterfüße Lächeln 
unter Thraͤnen, das in den Freuden ber erften Liebe und auf bem 
- Grabe Minchens bis zur Vermählung mit Lottchen und den früh: 
geitigen Tod des geliebten Kindes fort mitten buch die Ideenfprünge 
und langen Abfchweifungen feiner Lieblingsgedanken bauert, bat 
doch viel Wahrheit und wer ein Mädchen fehildern Kann, wie Min» 
hen, bas füße liebe Naturkind mit der Engelsunfhufd und der En: 
gelsliebe und der frommen Seele geſchildert iſt, war boch ein Dich: 
ter. Kine allerliebfle Zugabe find die Lettifchen Lieder in Profa 
nachgebildet (2 Theil, Beilage A) wovon wir zwei, da das Bud _ 
nicht viel gelefen wird, herfegen. 


1. 


Zanne, warum fo ftolz unter beines leihen? Warum MReuterci 
wider die Eönigliche Bamilie der Eihen? Ich, cin Landmann, aus Nor: 
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den „gebärtig, wie bu, finde Beine Hoheit an bir vom Buß bis zum Scheitel. 
Benn fanfte Winde did), und alles, was um dich ift, mit ciner verftchs 
baren Sprache beichen, raufche mir zu, was bein Vorzug ift, damit ich's 
durch den Wicderhall beiner Nachbarn, wer fie auch find; verfündige, auf 
daß fie dich ehren, wie bie Fönigliche Eiche geehrt wirb, und, wenn bu es 
verdienft, noch mehr. Sieh an bie majeftätifche, breihundertjährige Eiche, 
die die Gefchichte bed ganzen Waldes weiß, da fteht fie, unerfchüttert, 
trogt den Stürmen aller Weltgegenden, trotzt allem, nur Gottes Donner 
niht; wenn bu dich vor jedem Winde büdeft und windeſt, friehft, und 
wie ein Hofmann, ſchmeichelſt, bamit jeder Wind dich nicht aushebe und 
deine Wurzel aufdede allen, die vorüber gehn. Grün bift du im Winter, 
menn die Eiche von ihrem Eöniglihen Schmude entkleidet, nach Art wahrer 
Größe fih nichts vor ihren Unterrhanen herausnimmt. Iſt aber das Kleid 
wahre Hochzeit! Wo ift dein Werth wenn auf einem einzigen Eichentlatte 
fi ganze Geſchlechter nieberlafien, und du Nabeln ftatt Blätter zähleſt? 
Eich nicht verädhtlih, Tanne, auf die tief unten grünende Waldblume, 
die, wenn fie im Srühling aufgeht und rings umher im nalten Walde 
alles öde und leer findet, fich erft im Zau badet, um deſto heller und 
Earer zu bir hinaufzubliden und das erfte Baumgrün zu fehen. Neige dich 
zu dieſer aufgehenden Waldblume, Zanne, bie du dich vor jedem nur rau: 
fhenden Winde fo tief beugeſt; bli her auf die Eiche, bie keinen Unter: 
than, der zu ihr flieht, Schus und Schirm verfagt und, wenn ber in bie 
Höhe firebende Baum von Buben gebrochen wird und fich zu ihr wendet, 
und ihm einen Aft veichet, damit er ben Streich verwachſe, den ber Bube 
an ihm vollführte, 


Schmetterling, Schmetterling, fi dih! — Eich den Sperling, 
der auf dich lauert und feinen Schnabel wetzet, um bich als cinen Bratın 
su cffen und Salat von dem Blättchen, wo du figcft, dazu zu piden. 
Echmetterling, Schmetterling, ſetz dich! Ich will dir nicht einen Klügel 
austrigen, ober einen Zuß, oder dich ängfligen, Närrchen. Nein, du bift 
cin, wie ih. Gerg, mein größerer Bruder, fängt ſich größere Vögel, 
und er geht nicht mit ihnen um, wie ich mit dir umgehen werde. — Weißt 
du, was ih will? Sch will dich ein wenig anfchen, fchönes Züngferchen 
— nit lange! — Ich weiß bu Ichft nur kurz, armes Bögelchen; kuüͤnf⸗ 
tigen Sommer bift du nicht mehr, und ich bin fhon ficben Sommer alt. 
— Ich will dich nicht vom Leben aufhalten, armes Voͤgelchen; aber befchen 
will ich dich; dein niebliches Köpfchen Ind dein fehlankes Leibchen und beine 
Ipigen Zlügelchen, das will ich befchen, und, damit du keine Zeit verlierft, 
werd’ ich dir ein Blättchen vorhalten, bamit du während ber Zeit eſſen 
tannft; Schmetterling, ſez dih! Närrchen, id) mein es gut mit bir, 
Schmetterling, Schmetterling, fe bih! — 
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Weniger poetiſch, beinahe grillenhafte nicht launige Darftellung 
ift in den Kreuz: und Querzuügen des Ritter A — 23, 
nur mehr in einzelnen Kernfprücden und Blitzgedanken ſchoͤn. Defte 
bumoriftifcher ift das Buch über bie Ehe gehalten und aber lyriſch 
find einzelne Stüde aus den Handzeihnungen*), wo er in 
einfamen Stunden bie Natur belaufchend bald an Bäume und Blu: 
men, bald an Vogelfang und Wafferraufhhen, an Donner und Regen 
feine Empfindungen anknüpft und wieder wie in den Lebensläus 
fen grünende Herrenhuter Gräber in ben Garten feiner elegifchen 
Mufe anlegt, und über Alles Gott, ben Hausvater der Menfchen, 
lobt und preift. Auch Kirchenlieder und Luſtſpiele hat er gefchrieben, 
find ihm aber nicht gelungen; zur fehönen Form konnte er es mit 
dem fchönen Stoffe feines Gemüths nicht bringen. Seine Lebens: 
gefhichte und Nachrichten feiner Freunde geben uns den Schlüffel 
zum Verftändnig der dunkeln Beziehungen und Andeutungen, ent: 
werfen uns jedoch zugleich das Bild eines zwar thatkräftigen und 
taftlofen, aber auch felbftfüchtigen und ehrgeizigen Mannes, der mit 
dem Helden ber Lebensläufe nicht übereintommt. Allein diefen Dienft 
ber Lieblofigkeit hat der Dann nicht verdient und man follte wohl 
bedenken, was er wohl, bis er als der Sohn eines armen and: 
ſchulmeiſters zum Königsberger Bürgermeifler und Criminalrath em: 
porgeftiegen, mußte getragen und gelitten haben: das macht verfchloffen 
und bei alldem war er wohlthätig und wirkte auf das Gemeinwefen 
fegensreich ein. 

Zu bemerken ift noch, daß Hippel ein Freund und eifriger 
Schüler Kants war, wie benn vorzüglich in feinen Lebensläufen 
der Kern Euntifcher Philofophie klar und faßlid niedergelegt ift, fo 
daß diefes Buch gewiß zur Verbreitung berfelden viel beigetragen hat. 

Mehr Phantafie und poetifchen Reiz der Darftellung entwickelte 
der fchon erwähnte Muſaͤus in feinen Romanen. Bon feinem 
Grandifon ift fhon gefprochen worden, weniger gelungen find 
feine phyfiognomifhen Reifen, worin er Lavater's Lehre, 
die Menfchen aus der Phyfiognomie zu erkennen lächerlih machen 


*) Mechreres darüber in Weihgeſchenk. ©. 336, 
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wollte. Die Satpre war aber nicht bes gutmuͤthigen Mannes Sache; 
doch mit liebenswuͤrdiger Redſeligkeit und vieler Anmuth erzaͤhlt er 
die alten deutſchen Volksmaͤrchen und führte alſo gleich Wies 
land in die alte romantiſche Zeit zuruͤck, wo noch Poeſie alles 
Leben des Volkes durchdrang. Der ſtille freundliche Mann lebte in 
duͤrftigen Umſtaͤnden, er war Rektor zu Weimar, ohne jedoch von 
ſeinem Hofe gleich den uͤbrigen Dichtern daſelbſt unter denen manche 
weit geringeres Talent beſaßen als er, beſonders beachtet zu werden 
und fo mußte er für Geld ſchreiben und gerade fo ſchlecht ſchreiben 
als es die bamalige Zeit eben haben wollte. Sein Bögling Kose: 
bue bat in Wielands Merkur das Leben biefes anfpruchlofen 
Mannes aufs treufte und Liebevollfte bekannt gemaht. Franz 
Horn fagt von ihm in feinem Bude über Poefie und Be: 
redfamfeit bee Deutfhen: „Wer wie er, bei fehr ſchmalem 
Gehalt den Tag hindurd Schule halten muß (ein fehr edles, aber 
hoͤchſt angreifendes Gefchäft, das flets den ganzen Mann fordert) 
nur die Nächte für fchriftftellerifche Thaͤtigkeit benugen darf und 
dennoch dabei in ungeftörter harmlofer Thaͤtigkeit bis an’s Ende zu 
walten verfteht, des innerer Kern muß wohl von einer ganz beſon⸗ 
dern Gefundheit und Thaͤtigkeit geweſen fein, bie ſich boppelt ſchoͤn 
darftellt, da fie fletd mit reiner Herzensfreudigkeit vereint war.” 
Auf diefem Wege fuhr auch Bernhard Wächter fort der 
Nation unter dem Namen Veit Weber bie Sagen ber Vorzeit 
und das Ritterleben vorzuführen. Noch befier gelang dieſes ber 
liebenewürdigen Beneditte Naubert. Sie war die Tochter 
des Profefiors der Medicin DHebenftreit zu Leipzig und bafelbft 
1756 geboren; ein gelehrter Stiefbruber bildete fie nad) dem früh: 
jeitigen Tode ihres Vaters, fo daß fie fich wirklich gründliche Kennt: 
niffe in der Gejchichte und den neuern Sprachen erwarb, ohne ſich 
iedoh als Hausfrau, Mutter und Gattin, (fie war zweimal verhei= 
rather) dem weiblichen Wirkungskreife zu entfremden; ja fie behan⸗ 
delte Miffenfchaft und Poefie fo fehr ale Nebenfache, daB lange 
Zeit Niemand, nicht einmal ihr Gatte das Geheimniß ihrer Schrift: 
fiellerei voußte. Und doch fchrieb fie mehr ale fünfzig Romane, un- 
tee welchen die neuen Volksmaͤrchen der Deutſchen, auch 
unter bem Titel Wallfahrten und Erzählungen ber Pil: 


112 


ger fogar über ben genialen Muſaͤus den Preis davon getragen. 
Mit einer Acht weiblichen Keinheit hat biefe feltene Stau Züge in 
den entfernteften Zeiten entdeckt und beobachtet, die den meiften Dich⸗ 
teen biefer Gattung entgangen find und dabei zeigt fie fo eine fchöpferi= 
fhye Phantafie, eine Wahrheit ber Charakterzeichnung und eine Reins 
heit der Sprache und bed Ausbruds, tie zu ihrer Zeit nur weni: 
gen Maͤnnern eigen iſt. 

Meniger Anfprudy auf poetifches DVerdienft haben Gottlob 
Kramer, Heinrich Spieß, Gottlob Meifter, Auguft 
Bulpius, Friedrih Schlenkert und andere Romanſchreiber, 
welchen e8 nur zu thun war, das Lefepublitum zu befriedigen, wo 
fie denn eine Unzahl von Buͤchern in die Welt fandten und fo ihr 
Talent zur Sabritarbeit mißbrauchten; denn bald ift es eine affek⸗ 
tirte Kraftfprache und die rohe Derbheit des Ritterthums bie zur 
Karrilatur, ohne Natur und Wahrheit copirtz bald find es Raus 
bergefchichten eine wahre Galgenliteratur die durch den berüchtigten 
Rinaldo Rinaldini hervorgerufen wurden; bald empfindfame Fami⸗ 
lienromane wo e8 auf Xhränen und Ruͤhrung abgefehen ift und 
die Empfindungen bis zur Krampfhaftigkeit gefteigert werden. Noch 
ift ein Dann zu erwähnen, der wenn er weniger gefchrieben hätte, 
duch feine erfien Romane fih einen ehrenvolleren Plag in der 
deutfchen Literatur erworben hätte; bies it Auguft Lafontaine 
der Sohn eines Malers geb. 1758 zu Braunſchweig. Er war 
preußifcher Felbprediger und machte die Feldzuͤge im franzöfifcyen 
Kriege bis zum Baſler Frieden mit; legte dann fein Amt nieder 
und lebte, vom König mit einem Ganonicate befchentt, in feinem 
Garten bei Halle, wo er im Jahre 1831 auch ſtarb. Er war ein 
- Mann von vieler Gelehrfamkeit, Menſchenkenntniß und gefelliger 
Bildung; doh Mangel an Phantafie und poetiſchem Zalente nöthig: 
ten ihn, fi in feinen Romanen immer zu wiederholen, fo daß feine 
Charaktere flehend geworden, wie bie Rollen in ber italienifchen 
Dantomime: bedentlihe Minifter, gemüthlihe Landprebiger, raube 
aber redlihe Schiffskapitaine, barſche Hufarenobriften und meift ganz 
ſchlechte Subjecte von Kammerjunfern. So gefhah es, daß diefer 
Mann, beffen erfte Romane ber edlen Gefinnung, anmuthigen Schreib: 
art und munteren Laune wegen allgemein willlommen waren und die 
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Ritters Mäubers und Gefpenitergefchichten verbrängten, am Enbe fich 
aber überlebten und zulegt ganz vergeffen wurden. 

Während bie alten beſſern Dichter und Romanfchreiber entwe- 
der geftorben oder verfiummt waren, felbft Wieland nicht mehr viel 
in diefer Gattung fhrieb und das mittlere Lefepublitum ſich mit 
der Marktwaare, die auf jeder Leipziger Meſſe in Fülle geboten 
wurde, begnügte, that fih Johann Paul Richter (Jean Paul) 
hervor, um bie höhern und gebildeten Stände, die leider auch Lieber 
Romane als Iprifche, epiſche und dramatifche Poeſie laſen, zu befries 
digen. Er war 1763 zu Wunfiedel geboren, ber Sohn eines 
Schullehrers und Drganiften ber ſich fpäter zunms Prediger empor⸗ 
(hang. Eine kümmerliche Jugend und noch mehr verfümmert 
duch die damals unter Sünglingen berrfchende Lefewuth, bie ihn 
ganze Zage und Nächte lang in der Stube eingepfercht hielt, feinen 
Geiſt mit einem Wuſt von Kenntniffen anfüllte, erflidten beinahe 
die Schöpfungskraft diefes fonderbaren Mannes, deſſen Genie unter 
andern Verhaͤltniſſen das Hoͤchſte in der Poefie erſtrebt Hätte. So 
huben wir von ihm nur jene form: und reizlofen Gemälde, worin 


wie in den Schriften aller Dichter diefer Zeit das Ideal gegen bie 








Wirklichkeit ankaͤmpft. Weil er die Welt mehr aus Büchern und 
finer Phantafie als aus eigener Anſchauung kannte, ift er eben 


ſelbſt ganz idealiftifh; was ihm feine Phantafie vorfpiegelte trug 
' er in die Mirktichkeit hinein, meinte die Ideale, die er fi ſchuf 


im Leben zu finden und ftellte folche Ideale auch in feinen Roma⸗ 
nen dar. Zugleich war ihm der Humor angeboren und biefe Ei: 
genheit bildet eben den Gegenfaß zu feiner idealen Richtung; denn 


beſtaͤndig, wenn er in hoͤhern Regionen ſchwebte, trat die nafte Wirk: 


lihleit, die Körperwelt in das Geifterreich, was er felbft am beflen 
Ufo gefhildert: „Ich Eonnte nie mehr, ale drei Wege glüdli: 
Ger (nit gluͤckl ich) zu werden, auskundſchaften. Der erfte der 
in die Höhe geht, ift: fo weit über die Gewoͤlke bes Lebens hinaus: 
judringen, daB man die ganze Außere Welt mit ihren Wolfegruben, 
Beinhäufern und Gewitterableitern von weitem unter feinen Süßen 
nur wie ein eingefchrumpftes Kindergärtchen liegen fieht. Der zweite 
it — gerade herabzufallen in's Gärtchen, und da ſich ſchon einhei⸗ 
miſch in- eine Furche einzunijten, daß, wenn man aus feinem 
Geſch. d. P. U. Br. 8 
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warmen Lerchenneſt herausfieht, man ebenfalls keine Wolfsgruchen, 
Beinhäufer und Stangen, fondern nur Aehren erblidt, deren jede 
für ben Neftvogel’ ein Baum und ein Sonnens und Regenſchirm 
iſt. Der britte endlich, den ich für ben ſchwerſten und Elügiten 
halte, ift der, mit den beiden andern zu wechſeln.“ 

Das legtere that Richter nun auch bis zum Webermaaß, es 
find nicht mie bei Hippel und andern Humoriflen nur Sprünge 
vom Wirklihen zum Idealen, es ift Sternenflug mit dem er ge: 
waltig von der Erde zum Dimmel und wieder zurbd zur Erde herat 
ſchießt. Der Schauplatz iſt gewoͤhnlich das Feine, bäuslihe Still: 
(eben und bie Perfonen die ſich darin bewege wieder Geſtalten 
aus ber wirklichen, modernen Welt, Schulmeifter, Armenabdvocaten, 
Friſeur's und Buchbinder, Studenten in ihren Slegeljahren, Aerzte 
und Apotheker, flerbende Sünglinge, halb Werther halb Woldemar, 
zuweilen auch aus höhern Ständen: Lord's, Fürften und ihr Hof, 
Frauen und Mädchen aus allen Ständen, bald im Verklaͤrungs⸗ 
fchein, bald wieder bis auf's Kleinfte wie im niederlänbifchen Genre; 
bild ausgemalt. Aber die Gefinnungen und Empfindungen diefer 
modernen Menfchen find nichts weniger als modern, find ganz ro: 
mantifch, Nachklaͤnge aus dem Mittelalter, wo das Leben noch poe: 
tif rar, und ein Dichter von Geift und Gewandtheit hätte leich⸗ 
ted Spiel uns auf der Grundlage feiner Romane das ganze Mit: 
telalter zu fchildern, wenn er feine Seelen mit mittelalterlidhen Lei: 
bern und Trachten, in Situationen und Berhälmiffen aus jener 
Zeit ſchilderte. So hat er denn gerade das Gegentheil gethan, was 
Wieland, der feinen griechiichen und mittelalterlichen Perfonen 
moberne Gefühle gab. Richter'n iſt es jedoch wiederfahren, daß er 
ſich durch die Belannıfchaft mit ber Verftiegenheit der neueren Sen: | 
timentalicät auch felbft zur Webertreibung feiner Romantik verleiten 
ließ; nur daß der Humor immer wieder das Maaß herſtellte. Wo 
ihm dies gelingt wie 3. B. in den Flegeljahren, wo er weint 
und lacht und beinahe zu gleicher Zeit Beides, Ideelles und Mirk: 
liches barflelit, ohne jedoch Eins durchs Andere, wie es der frivole 
oder finftere Humor thut, zu vernichten, ba ift er hoͤchſt anziehend. 
Altein nicht immer gelinge Ihm bas, meift verleitet ihm fchon die 
Wahl des Stoffes und das Beſtreben ſatyriſch zu fein und den eng | 
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Itfchen Muftern befondere Stift es gleich zu machen, zu Uebertrei⸗ 
bungen, Affektationen und Witzelei, die feine Dichtungen, bie noch 
obendrein mit einem Wuſt gelehrter Kenntniffe und technifcher Aus: 
drüde aller Art beladen find, oft ungenießbar machen. Dazu kommt 
noch fein wunderlicher Styl, der allen Regeln einer fließenden, faß: 
lihen und runden Schreibart fpottend in langgeftrediten Perioden 
über unmäßige Puarentbefen und Zwiſchenſaͤtze Hinftolpert, fo daß 
man Wörterbücher anfangs fchreiben mußte, um ihn zu verfiehen 
und es fcheint als ob er felbft das Vorleſen darum nicht habe leis 
ben Eönnen, weil man feine Schriften nur mit Mühe gut und ges 
täufig lefen kann.) Manche Leſerin nahm es wohl nicht fo genau, 
indem fie für fich ſchnell fortlae, alle bunkeln und hemmenden Ein⸗ 
ſchiebſel überfpringend, nur die Helden von einer Situation zur ans 
bern verfolgte und nur bei einzelnen Krafıftellen, überrafchenden Ge⸗ 
genfägen und leichniffen und wo das Herz plöglich gepreßt nur 
durch Thraͤnen erleichtert wird, ftille ftand und in füßer Qual be: 
fangen verweilte. Doch wir wollen das Leben biefes lieben Schwär: 
mer's (Gervinus nennt ihn einen ‚‚ercentrifch originellen Autor“) 
nad) feinen verfchiedenen Perioden verfolgen, um fo feine Werke fo: 
wohl, als ihn näher kennen zu lernen. 

Als er nach feines Waters Tode in die hilflofefte Lage gerieth, 
verließ er Leipzig, wo er eben Xheologie ftubierte mit einem In⸗ 
grimm gegen Welt und Menſchheit, der wohl Süunglinge befälte, 
die ſich in ihre Zuftände nicht ſchicken wollen und eine große Mei: 
nung von ihren Talenten haben, fo daß fie meinen, fie müßten bie 
Menfchen baffen, von denen fie nicht anerkannt würden. In engem 
Stübchen bei feiner armen Mutter, die ihr karges Bischen Brod 
mit ihm theilte und noch obendrein zwei andere Söhne zu bewei⸗ 
nen batte, deren Einer fich ertränkte um nicht ihr Elend zu mehren, 
ber Andere in Lüderlichkeit unterging, ſchtieb er nun bittere Saty⸗ 
ven für die er dann nur mit vieler Mühe Verleger fand. Daß 
waren die grönländifhen Prozeffe welche 1783 und bie 
Auswahl aus bes Teufels Papieren, welche erſt 1789 

*) Gervinus meint, das befte Mittel Richter's Leferinnen zu hei- 


ion wäre, baß man fie erfuchte, ihre Lieblingswerke Wort für Wort laut 
vorzulefent und moͤglichſt zu erklären, 
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herauskamen. Allein beide Schriften wurden kalt aufgenommen ; 
jungen Leuten war es zu geiftig, den Zeferinnen zu ungefchmeibig 
ia verlegend, beſonders in den grönländifchen Prozefien, wo er gegen 
das weibliche Geſchlecht Loszieht, das er noch nicht kannte. Meifern 
Lefern und Gelehrten mußte die Formlofigkeit und diefe „Wildniß 
von Gedanken” mißfallen und überdies fagte er ja nichts Neues, 
ed waren nur Wiederholungen beffen, was er bei andern Satyrikern 
befondbers bei Swift und Hippel gelefen, nur daß er es mit 
andern Worten, und meift dunkler und verworrener ſagte. Die 
Noth, weit er doch leben wollte und als Schriftfteller eben, d. h. 
ſich einem Amte unterziehen wollte, zwang ihn auf eine andere 
Form zu denken und er ſchrieb Romane. Leider hatte er nicht, 
wie die großen Genien diefer Zeit gethan, bei den alten Griechen 
gelernt; er vermwarf fie in feiner Jugend, und meinte, man Eönne 
aus der neuern Literatur diefelbe gefunde Nahrung fchöpfen, ald fie 
bieten und in ber orientalifdyen noch beſſere. Er änderte zwar fpä- 
ter dieſe Anfiht und in feiner Aeſthetik iſt er ein glühender Lob: 
redner ber Griechen; aljein des mohlthätigen Einfluſſes auf feine 
eigene Bildung hatte er fich doch beraubt und wir erleben bei ihm 
nicht das freudige Wahsthum von Jahr zu Jahr, wie bei Goͤthe, 
Schiller, Wieland, Herder u. a., er bleibt in feiner Weife 
und feiner Manier die er als neunzehnjähriger Süngling eingefchla- 
gen, man Eönnte fagen ein geniales Kind, fo lang er lebte. Und 
darum iſt er auch in feinen Dichtungen nie plaftifch, immer nur 
muſikaliſcher Wiederklang feines Herzens, und felbftgefällige Uebertrei⸗ 
bung feines geſuchten Witzes. Sein erfler Roman war die un: 
fihtbare Loge, welchen er aber nicht vollendete ; befjer gelang 
ihm der Schulmeiſter Wuz, benn das war feine Sphäre, wo: 
rin er einheimiſch fic bewegte, das idylliſche Klein: und Stillleben, 
nur in fo fern weniger poetifch, weil ſolche Idyllen flatt der freien 
Thäler und Berge, Wiefen unb Felder, uns in dumpfe Studier: 
ober Arbeitsſtuben unb bürftige Zuftände, mit den treueften Karben 
der Wirklichkeit ausgemalt, führen. Allein es ift dies Stillfeben 
fein Element und darum „heimelte“ Wuz und dann fpäter Quin- 
tus Kirlein, und Blüten: ruht: und Dornftüde, und 
ſelbſt Doktor Kagenberg fo fehr die deutfchen Lefer an, es 
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rind Elegien über die Armfeligkeit unfers Mittelftandes im achtzehn: 
ten Sahrhundert, wo Männer mit Hermannsſeelen, wenn fie nicht 
Eriechen gelernt, Hungern und barben mußten im gefegneten Vater: 
lande. Hätte nur die Richter’ fhe Mufe nicht fo viel Weichli: 
ches und Erjchlaffendes, ſolche Jeremiaden hätten das deutfche Setbft: 
gefühl aufftacheln follen und zumeilen fcheine es wirklich vege zu 
fein im Dichter. Sm Hefperus und Titan wollte er ſich aber 
in höhere Regionen wagen und Fürften und vornehme Leute aller 
Art auftreten laſſen; da gab's denn rechte Romane, mit allen Un- 
wahrfcheinlichkeiten, Uebertreibungen und Abenteuern. Beide Ro: 
mane find einander fo aͤhnlich, dag beinahe alle Charaktere des er⸗ 
fern im andern varlirt und mit andern Namen toiederfehren. Im 
Titan wollte ber Dichter bie ganze Fuͤlle feines Genies ausfchüt- 
ten, und ſich aus der Gattung der Romanfchreiber zu ben Epikern 
erheben. Allein je mehr Anftrengung fihtbar ift, defto mehr wird 
unter der Feder Alles zum bloßen Roman, und des Ueberfchweng: 
lichen wird fo viel geboten, daß der Leſer Herz wahrhaft auf der 
Folter ift und das Didaktiſche (Spener) ift hier beinahe noch lang: 
weiliger als im Hefperus (Emanuel). Uebrigens hatte ber feltfame 
Dichter body fein Publitum gefunden, wenn die offianifhe Empfin- 
defei mit der orientalifhen Glut ducchdrungen, bie zarten Seelen 
ergriff, fo bemeifterte ſich der unermuͤdlich fpringende, fich felbft über: 
ftürzende Humor ber ſtarken Geifter und bie reine, hohe, würdige 
Sefinnung gewann ihm fogar die Herzen ber edlen Weimarer 
Frauen, unter denen bie Gattin Herber’s bie erfte war, die Rich: 
ter'n erkannt hatte. Sein Ruf war bald in allen deutſchen Lan: 
den verbreitet und feine Umftände durch reichliche Honorare unge: 
mein verbeffert. Im Jahre 1796 verließ er feinen Fichtelwald und 
machte eine Reife nah) Sachſen, und nad Weimar, wo er die 
freundlichſte Aufnahme fand. In ben Jahren 1800 und 1801 
hielt er ſich längere Zeit in Berlin auf, wo er fi) auch mit ber 
Tochter des Medicinalcathes Mayer vermählte. Won nun an be 
Sinnt feine zweite Periode, in welcher fein Semüch fi) allmählig 
beruhigte und er feinem Naturell folgend, ſich nicht weiter in über: 
irdiſchen und hohen Regionen, fondern in ber flilern Idyllenwelt 
des deutſchen Kleinlebens erging. ine Frucht diefee gemäßigten 
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Stimmung find die Slegeliahre, von denen ber firenge Gervi⸗ 
nus alfo urtheilt: „Die Flegeljahre, bie unmittelbar auf den 
Zitan folgten (1801) find noch mit der alten Friſche gefchries 
ben, aber reiner von feinen Auswuͤchſen und: Schwarsfternen” rein 
von dem fonft fo ungefchidt eingemifchten romantifhen Elementen, 
und überhaupt in fo vielee Maͤßigung gehalten, als vielleicht Jean 
Paul überhaupt möglidh war. Sin die Brüder Walt und Vult hat 
fih Jean Pauls Doppelgefiht am fchönften getheilt; ber Eine, das 
ruͤhrendſte Abbild der träumerifchen Jugendunſchuld, iſt mit viel 
nalveren Zügen ausgeflattet, als feine fentimentalen Geſtalten biefer 
Art, 3. DB. in. der Loge; der Andere, deſſen vagabımdifhe Natur 
eine vortreffliche Figur in einem picnrifehen Romane abgab, dee Welt 
Benner, der den Bruder für bie Welt zuftugen bilft, if ein Humo⸗ 
tift, ohne die verzereten Züge feiner übrigen. Das dunkle Gedans 
kenleben dieſer Zroubadourzeit im Menſchen zu belaufchen, bie un⸗ 
endlich rührenden Thorheiten, die in biefen Jahren den Kopf durch⸗ 
fliegen, aufzubeden, das kleine Stud der Seele fo endlos groß zu 
fhildern, wie es in dieſer genügfamen Periode dem Menſchen ift, 
den Sugendträumen, der Atmofphäre von Heimath, vom Vaterhaus 
und vom Spielraum der Kindheit und Allem, was daran hängt, 
fo zarte und wahre Züge zu leihen, bie ſchrankenloſe Gutmuͤthigkeit, 
Liebe, Sanftheit, Sungfräutichleit und Heiligkeit des Herzens, den 
Reichthum eines Tages biefer durch Phantafie reichen Zeit abzubil⸗ 
den, bie tillen fanften Empfindungen bes ,, Sonntngeheimmwehe “ 
zu entfalten, dieß Alles ift von Niemandem und nirgends fo geleiſtet 
worden, wie bier. Und wie ex biefen gläubigen Menfchen in Ges 
genfag zu dem enttäufchten und enttäufchenden Bruder bringt, das 
Reale dem Idealen entgegen wirft, dem guten Träumer nadı dem 
Feſte der füßeften Brode das verfchimmelte aus dem Brobfchranf 
verfchneibet, das Alles iſt vortrefflich und das Auge, das hier Sean 
Paul auf die menſchliche Natur vichtet, ift wahrlich mehr werth als 
jene fublimen Blicke in die Wolken und ben Aether, in die Geifter: 
weit und über bie Sterne.” 

Nah einem kurzen Zwilchenraum erfchlenen nody einige Ro: 
mane: des Feldpredigers Schmelzle Reife, Doctors 
Kapenbergs Badereife, Fibels Leben u.a. m., allein mit 
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ſichtbarer Ermattung gefhrieben, Richter hatte in diefer Zeit des 
erniedrigten Vaterlandes, von 1806 bis 1813 theils auf das Pos 
litiſche fein Auge gewendet, theils woiffenfchaftliche Werke unternom: 
men. ° Sein Freiheitsbüchlein, feine Kriedensprebigt 
und feine Dämmerungen find Urkunden feiner deutſchen und 
freien Gefinnung in einer unfreien und unbeutfchen Zeit. Die Frucht 
feiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten ift die Vorſchule zur Aeſthetik 
und die Levana oder über Erziehung. Sonberbar iſt es 
allerdings diefe Miffenfchaften In folh einem buntfchedigen Kteide 
u fehen, und Gervinus bat wohl einerfeits Recht vor biefen 
Schriften zu voarnen, infofern es in benfelben an feiten Grundfägen, 
an Einheit, Vollſtaͤndigkeit und Uebereinſtimmung fehlt, inſofern 
darin weit oͤfter getraͤumt und phantaſirt, als gedacht und gelehrt, 
mehr angedeutet als ausgeführt, mehr das Einzelne als Allgemeine 
beruͤckſichtigt wird, fo daß diejenigen, welche beim Dichten und Er: 
ziehen dieſen Anfichten folgen wollten, in manches Srrfal gerathen 
dürften. Haben aber biefe Werke auch Leine wiſſenſchaftliche Form, 
fo enthalten fie doch fo viel Geiſt, daß es der Mühe werth veare 
ihre Lektüre wiſſenſchaftlich mit der Jugend zu treiben; bieten fie 
ja doch im ‚Allgemeinen freie, neue, ja größe Anfichten, und im 
Einzelnen gehört allerdings Manches zu ben Quellen menſchlicher 
Weisheit. Würde 5.8. das Bud, von ber Erziehung, in Semi» 
narien ftatarifch gelefen, und wohl auch wo nöthig berichtigt unb 
erlautert, nicht noch mandyes Eis bes Pedantismus und der gelehr⸗ 
ten Einfeitigbeit zu fchmelzen im Stande fein? Würden Vorlefungen 
über die Levana im Kreife gebilbeter Väter und Mütter nicht 
mandye Keime ded MWahren und Guten weden und reifen? Die 
Aeſthetik vollends, wer kann ihr ihre großen Vorzüge abfprechen ? 
Wer follte beffer als ein Dichter von ber Schoͤnheit tm Allgemeinen 
und von der Poefie inshefondere zu fprechen wiffen? Reiht fi) Richter 
nicht an ähnliche Schriften Herder's, Goͤthe's und Schillers? 
IR er nicht zur Ergaͤnzung derſelben darch feine seefflihen Anſich⸗ 
ten über den Humor und das Komiſche Dichten und Aeſthetikern 
unentbebrlidy geroorden ? 

Ungereimt ift e8 aber von der andern Seite Richtern als 
Dichter mit Goͤthe zu vergleichen und Diefen auf Koften jenes 
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berabzufegen; Boͤrne und Menzel die das gethan waren wohl 
befangen von bes Leidenfchaft ihrer Zeit, wo Goͤthe ale Meiſter 
über alte übrigen Dichter erhoben und Richtern von einer Schule 
alle Verdienſte abgefprochen wurden. Göthe war davon am we— 
nigften Schuld, denn daß in den Xenien auch Richters Schrif: 
ten hart mitgenommen worden, gilt‘ mehr ber ganzen Gattung 
humoriſtiſcher Romane, bie wie Pilze aus der Erde wuchſen und 
alles Erdreich der Poeſie zu -übermuchern begannen. Sm Ganzen 
hatte er von Richter eine hohe Meinung und wir führen als 
Beleg nur ein Urtheil beffelben über die Levana an. „Gar febr 
erfreut mic) ”, fo fehreibt er an Knebel, „ein Aufſatz bes Mor: 
genblattes, ausgezogen aus der Levana von 3. Paul. Eine 
unglaubliche Reife ift darin zu bewundern. Hier erfcheinen feine 
höchften Zugenden, ohne die mindefle Ausartung ; große, richtige 
Umficht, faßlicher Gang bes Vortrags, Reichthum von Gleichniſſen, 
und Anfpielungen, natürlich fließend, ungefudht, treffend und gehörig 
und bas Alles in dem gemüthlichfien Elemente. Sch müßte nicht 
Butes genug von diefen Blättern zu fagen und erwarte die Lepvana 
mit Verlangen.” Und wie ehrend erwähnt Goͤthe feiner in feinen 
Noten und Abhandlungen zu befferem Verſtaͤndniß des weftöftlichen 
Divans ©. 113, wo er ihn, was auch Herder gethan, mit 
den Dichtern bes Drients vergleiht. „Wie jene,” fagt er,” in 
einer frifchen und einfachen Region gebahren, thut er ein Gleiches 
in einer ausgebildeten, überbildeten, verbilbeten und vertrakten Welt, 
thut es mit demſelben verftändigen, umſchauenden, einſichtigen, un⸗ 
terrichteten, ausgebildeten und dabei wohlwollenden Sinne jener 
Saͤnger Perſien's und Arabien's.“ Selbſt, daß er in Proſa ſchrieb 
entſchuldigt er als ein Wagniß, bei dem es lediglich auf das In⸗ 
dividuum ankomme, daß der Mangel an poetiſcher Form nichts 
Unſchickliches zeige. „Iſt e8” fährt er fort „ein Mann, wie Jean 
Paul, als Talent von Werth, als Menfh von Würde, fo bes 
freundet ſich der angezogene Lefer ſogleich; Altes ift erlaubt und 
willkommen; man fühlt fid) in der Nähe des wohldenkenden Man: 
nes behaglich, fein Gefühl theilt ſich uns mit; unfere Einbilbunge- 
kraft erregt er, ſchmeichelt unfern Schwachen und fefliget unfere 
Stärken. Dan übt feinen eigenen Witz, indem man die wunder: 
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lich aufgegebenen Raͤthſel zu Iöfen fucht, und freut fih in und hinter 
einer buntverfchränkten Welt, role hinter einer Charade, Unterhals 
tung, Erregung, NRührung, ja Erbauung zu finden.” Iſt ex denn 
nun aber ein‘ Örientale, fo ift er kein in dunkler Naht des Myſti⸗ 
cismusd verrammter Schwärmer, noch weniger ein kriechender und 
allgewärtigee Hofſaͤnger; frei und kuͤhn ſchaut er herum in Kirche 
und Staat und Aberglaube tft ihm fo verhaßt als Knechtfchaft. 
Allein fo haben ihn Wenige aufgefaßt; die welctürmende Jugend 
bat fi lieber an das Außsfchweifende feines Drientalismus gehalten 
und Gervinus bemerkt recht gut, wie Richter felbft in der Perfon 
Roquairol's (im Titan) biefe Nachkommenſchaft feines Genius 
ſchildere. „Sean Paut hat‘, fügt er, „im Roquairol viel nachdruͤcklicher, 
als mit jenen einzelnen Worten ein abfchrediendes Bild von der Aus: 
artung bes genialen Uebermuths entworfen, den wir noch täglich, wenn 
wir ihm nicht etwa im Leben begegnen follten, in unferer jungen 
Literatur begegnen Eönnen. Und dennoch wird man in unferer Su: 
gend biefen meifterhaft umfchriebenen Charakter eher bewundern, ale 
verabfcheuen. Wir wollen die treffendften Züge herfegen, in denen 
ſich unfere Genialitäten wie im Spiegel ertennen laffen, ſchon um 
jene Gegner Jean Pauls, bie ihn nicht leſen, aufmerkſam zu 
machen, mie vieles Vorzüglihe und auch nüchtern Erfaßte dieſer 
Mann der Ertravaganzen aus eben biefem Gebiete bavon trug. Der 
Dichter charaßterifirt diefes Lüiderliche Genie das ſich gegen das Cons 
duitenwefen der jteifen Philifterwelt empört, als ein Kind und ein 
Dpfer des Jahrhunderts. Verwoͤhnt und überreist mit Genüffen 
und SKenntniffen in der Jugend, von Überreizter Phantafie, war 
er frühe ein Abgebrannter bes Lebens vol Ekel, Hochmuth, Uns 
glauben und Widerfpruh. Wahrheiten und Empfindungen antici: 
pirte er! Alle Zuftände dee Menfchheit, alle Bewegungen der Liebe 
und Sreundfchaft durchging er früher im Gedichte ald im Leben, 
früher in der Sommerfeite der Poefie, als in der Wetterfeite der 
Wirklichkeit; ungluͤckliche Liebe Fam dazu, er ftürzte ſich in boͤſe 
Zerfireuungen, und fiellte dann alles poetifh dar, was er bereute 
oder fegnete; jede Darftellung bölte ihn tiefer aus. Sein Herz 
konnte die heiligften Empfindungen nicht laſſen, aber fie waren 
Schwelgereien und Stärkungsmittel für ihn: grade von der Höhe 
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tief der Weg zu den Suͤmpfen abfhüffiger.. Er liebte nicht, aber 
er glaubte es; war bald Schwärmer bald Libertin in der Liebe, und 
durchlief Aether und Schlamm fchnell mechfelnd, bis er beide ver: 
mifchte. Er flürzte ſich zuweilen abfihtlih In Sünde und Mober, 
um fi) dur die Wunde ber Reue den Schwur des Ruͤckkehr tie: 
fer einzufchneiden. Aeußere Verhättniffe hätten ihm vielleicht helfen 
Eönnen, aber das müßige Offizier: ( Schreiber) Leben arbeitete ihn 
blos noch eitler und Beer aus. Ein Herz war in ihm, deſſen Ge: 
fühl mehr lyriſches Gedicht als wahres Dichterwefen ift, nicht fähig 
wahr, ja kaum falſch zu fein, weil jede Wahrheit zur poetifchen 
Darſtellung ausartete und biefe wieder zu jener; mit ruchlofer Kraft 
vermögend Alles zu wagen und zu opfern, was ber Menſch achtet, 
in feinen Entfchlüffen verzagend und fogar In feinen Serthümern 
ſchwankend, aber dody nur des Stimmhammers, nicht der Stimm: 
gabel der feinften Moralität beraubt, und mitten im Braufen der 
Leidenſchaft ftehend im heifften Lichte der Beſonnenheit. Solche 
Naturen wollen die Verehrung der Menfchheit durdy Treue gegen 
Einen vergüten. ie fpmpathifiren mit den tragifchen Gewitter: 
wollen in Shualespeare, Böthe, Klinger, Schiller 
(„Sean Paul” fest Bervinus hinzu). Glaubſt du, fagt Ro: 
quairol fetbft, daß die Roman und Tragoͤdienſchreiber, naͤmlich die 
Genies darunter, die Alles, Gottheit und Menfchheit taufendmal 
nachgeäffe haben, anders find als ih? — Dies ift in ber That 
ein fchrediendes Gemälde von den ausgearteten Wirkungen, die von 
dee Dichtung dann ausgehen müflen, wenn fie allein und einzig 
die Erzieherin der Seele und bie Quelle unferer Bildung ausmacht. 
Und mie wenig die Wirkungen übertrieben find, zeigen ung die 
Scenen aus dem Innern des Kamilienlebens in Frankreich, die wir 
ſchaudernd erieben, eben fo gut, mie uns ber bortige und der hie 
fige Zuftand der beiletriftifchen Literatur der Verzweiflung, wie fie 
Böche vortrefflih benannte, beweifen Tann, daß auch bie Urſache 
eines folhen Wüfltingsiebens der Werzweiflung eben fo fchlagend 
auf dieſe zuruͤckgeleitet iſt.“ 


— — —— ——— — 
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Das Drama. 


War durh den Roman, bdiefes Mittelding von Poefie und 
Profa, wieder der Kortichritt zum Beſſern und Bellen aufgehalten, 
fo gefchah dies noch mehr duch das Drama, eine Gattung, nad) 
welcher die Beitgenofien eben fo bdeingend verlangten wie einft die 
alten Griechen nah dem Epos. Goͤthe und Schiller hatten alfo 
durch ihre Buͤhnenwerke das Gemäße getroffen und in ihren Haͤn⸗ 
den lag ed, das deuſche Volk zur Poefie zu führen. Der Anfang 
war auch fhön gemacht: Goͤt, Clavigo, Stella, bie Geſchwi⸗ 
fer, die Räuber, Cabale und Liebe, Fiesko, Don Car: 
(08 wurden bei vollen Häufern gegeben; doch für Sphigemie und 
Zaffo und die poetifchen Luſtſpiele Goͤthe's war das große Pu: 
blikum noch nicht reif, auch reichte der Vorrath guter Dramen bei 
weitem noch nicht zu. Hätten fid) diefe beiden Männer herbeiges 
laffen mehr zu fchreiben, Bruͤcken zu bauen von ber leichten Waare 
der vorhandenen Theaterftüde bis zu ihren tiefer eingehenden und 
im bohen Style angelegten Meiſterwerken, es Eonnte nicht fehlen, 
eine Zeit wäre in Deutfchland aufgetaucht, mie fie einft in Achen 
gebluͤht. Allein Goͤthe, aus Stalien zuruͤckgekehrt, verſtimmt über 
die Nation, bie ihm wieder untreu geworden, flatt Poeſie nur 
Spektakel oder Rührung auf ben Brettern beyehrte, von ber ans 
dern Seite durch den Ausbruch ber franzöfifhen evolution in 
feiner beſchaulichen Lebensweife geftört, gönnte ſich kaum Zeit das 
Fertige, Gefeilte herauszugeben und zog fih bann auf eine Zeit 
lang beinahe ganz vom Parnaſſe zuräd, um bie in Italien begon⸗ 
nenen Betrachtungen bee Natur fortzufegen. Schiller, nun Pros 
feffor der Gefchichte und neben diefem Studium auf bie Philofopbie 
hingelenkt, ergab fich wiffenfchaftlihen Sorfhungen und hörte audy 
auf zu bichten, weil er eben angefangen feine Sugenbarbeiten mit 
Goͤthe und den Griechen zu vergleichen, was ihn mit feiner Weife 
unzufrieden machen mußte. Da geſchah es denn, daß mehrere gleich: 
jeitige Schriftfteller mit und ohne Talent, leider Keiner von wahr⸗ 
haft fchöpferifhem Genie, ſich ber verlaffenen Stelle auf dem deuts 
ſchen Theater bemeifterten und ber fchauluftigen Menge eine Unzaht 
leichter, für dem Augenblick gefälliger, anfprechender und unterhal: 
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tendes Dramen lieferten. Das Mangelhafte derfelben entging fetbft 
dem fchärfern Auge dee Krititer, da die Schaufpielfunft in Ddiefer 
Zeit fchon große Kortfchritte gemacht hatte, und neben den man: 
dernden Truppen auch in den Hauptflädten, Hamburg, Wien, Mann: 
heim, Gotha, Weimar, Berlin und andern Orten ftehende Theater 
errichtet vourden. Da waren es vorzüglich drei große Schaufpieler, 
die diefer Kunft ihre ganzes Leben und die edelften Kräfte widmeten 
und trefflihe Schüler bildeten. Edhof, Schröder und Sff: 
Land. Eckhof der Vater beutfcher Schaufpielkunft, fpielte anfangs 


unter wandernden Truppen, bis er, von dem Eunftliebenden Herzog 


von Gotha gewonnen, das Xheater von Gotha zu einer Mufter- 


fchule erhob. Der Dichter Gotter lebte dafelbfi und vereinigte fih 


mit ihm das deutfche Theater zu heben, indem er franzöfifche Dra⸗ 
men (morunter auch Opern), überfegte oder auch nachbildete; fein 
Euftjpiel „die Erbſchleicher“ wird nod in unfern Tagen auf: 
geführt. Was die Zeitgenofien von Eckhof's Spiel erzählen, ift 
erfiaunlich ; wie er felbft einen unvortheilhaften Körperbau durch die 
ftille Gewalt und den Mohllaut feines Vortrags vergeffen machte 
und mit einer unnachahmlihen Wahrheit die ungünfligften und 
verfchiedenartigften Rollen, Könige und Bauern, Helden und Spaß: 
macher mit gleichem Erfolge ſpielte. Dabei befaß er fo viel ſitt⸗ 
liche Würde, daß es ihm gelang, das Vorustheil gegen den Schau: 
fpielerftand und die Geringſchaͤtzung beffelben abzuwehren. 

Ah Schröder um zwanzig Jahre jünger als Eckhof, 
begann feine Laufbahn bei einer wandernden Truppe und ba feine 
Mutter eine Schaufpielerin war, fo wuchs er gleichſam auf den 
Brettern auf. Ein fihöner Körperbau, ben er durch die feinfte Aus: 
bildung im Fechten und Zanzen erhöhte, gab ihm einen Vorzug 
fetoft vor Eckhof und was ihm an Umfang ber Stimme abging, 
wußte er durch kuͤnſtliche Declamation zu erfegen. Sn feinen Su: 
gendjahren fpielte er bei wandernden Truppen nledrig-komiſche Rollen 
aus dem Stegreife und zeigte ſich zugleich als Ballettaͤnzer. Als er 
aber fpäter bei flehenden Theatern in Hamburg und Wien: fpielte, 
zeigte er dieſelbe MWielfeitigkeit, die Eckhof hatte. Zugleich ergriff er 
auch die Feder, um dem Mangel an Theaterſtuͤcken abzuhelfen und 
hatte den glüdlichen Einfall die englifhen Dramatiker befonders 
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Shakespeare in freien Bearbeitungen nachzubllben. Er hütete 
fi) dabei, als Kenner des Xheaters, in bie Fehler Klingers, 
Lenzens und ber übrigen Nachahmer Shakespeare’s zu verfallen, 
die in ihren Dramen die ganze wilde Regellofigkeit den Deutfchen 
aufdringen wollten, und machte aus feinen Vorbildern gemuͤthliche 
dem Zeitgeſchmacke zufagende und unterhaltende Theaterftüde, wobei 
freilich des Poetifhen nur wenig gegeben und die niedere Art von 
deutfcher Schaufpieldichtung angeregt wurde. 

In biefem Sinne und auf diefem Wege ging als Theater 
dichter auch Sffland for. Er war ein Schüler Eckh of's und 
Gotter's und wanderte nad des Erftern Tode nach Mannheim, 
wo bald Schillers Genius auftauchte, befien Räuber er durch 
fein treffliches Spiel als Kranz Moor empfehlen half. Allein fein 
Sanzes Weſen, er hatte ſich in feiner Jugend zum Prebdigerftande 
beſtimmt, firäubte ſich gegen das Gigantifche folcher Schauftüde, 
fowie gegen die NRitterfchaufpiele, die damals zum Nachtheil ber 
Kunft Beifall fanden und es gelang ihm biejenige Neigung bes 
deutichen Volkes ausfindig zu machen, welche in dem innerften Le⸗ 
ben derfelben wurzelte: die Neigung zum flillen bürgerlichen Fami⸗ 
fienfeben. Diefer Neigung auch auf dem Theater zu fchmeicheln, 
ſchrieb er rührende Charakter- und FSamiliengemälde, die eben weil 
fie in der Seele eines jeden Deutfchen vollen Anklang finden, mit 
vieler Wahrheit von den Künftlern dargeftelit und mit Wohlgefallen 
son dem Publifum aufgenommen tourden. 

Freilich iſt Sffland auf diefem Wege noch mehr von Der 
Poeſie abgewihen, als Schröder und man befommt in frinen 
Echaufpielen nur immer den Sammer des Haufes und der Samilien, 
dieſelben in befchrankten Verhältniffen fich zwängenden und qualenden 
Derfonen zu fehen, voie im Leben, und man tft wohl verfucht zu 
wünfchen, daß lieber bie Predigten fi) mehr zur Kunft, als die 
Dramen zum Lehrhaften, das im Theater durchaus nicht an feiner 
Stelle ift, wendeten. Ein’s bleibe jedoch zu erwägen, daß Iff⸗ 
lands Werke eben keine poetifhen und zur Lektüre geeigneten, 
fonden für bie theatralifhe Darftellung verfaßte Dramen feien. 
Wer nun Sffland feibft und fo manchen großen Schaufpicler aus 
friner und aus andern Schulen in einem ſolchen Bamiliengemäfde 
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fpielen gefehen, des hat gewiß das Vergnuͤgen nicht vermißt, Welche? 
Poeſie zu geroäheen pflegt. Das Drama felbft tft wohl nur nuͤch 
terne Profa, doch ift diefe Proſa ber Stoff, aus welchem der Schau⸗ 
fpieler Poefie zu entwideln vermag wenn er Geift und Empfindung 
bat und die Darflellung iſt dann die Poefie und wir gehen noch 
jest poetiſch aufgeregter aus diefen Familienkreifen der Hofraͤthe, 
Sekretaire, Amtmänner, Körfter und Advolaten, als aus manchem 
fogenannten romantifchen XZrauerfpiel, in welchem fid weder Schau: 
fpieler nody Publitum zu rechte finden. Dat nun ber Verfuffer eines 
ſolchen Schaufpiels, das Bild der poetifchen Darſtellung ſchon indem 
er es mniederfchreibt in feiner Seele, fo iſt er wirklich ein Dichter 
zu nennen, gleich einem Freskomaler, ber auch auf den Ramen 
eines Künftlerd Anſpruch machen darf, wenn bei der Ausführung 
feines Bildes die Wirkung voraus berechnet und dann erreicht wurde. 
Selbſt Goͤthe hat in feinem Prolog zur Eröffnung des Berliner 
Theaters 1822 dieſer Art dramatifcher Dichtung das Wort gefpro: 
hen, wenn er fagt: . 


Ein Bürger kommt, auch der ift gern gefehen, 
Mit Frau und Kindern bäuslich eingezwängt, 
Von Grillenqual, von Gläubigern gebrängt, 
Sonft wadrer Mann, mwohlthätig und gerecht, 
Rad) Freiheit lechzend, der Gewohnheit Knecht; 
Die Zochter liebt, fie liebt nicht den fie fol, 
Ein muntrer Sohn, gar mander Schwänte voll, 
Und was, an Oheim, Zanten, bienftbarn Alten, 
Sich Charaktere feltfamiich entfalten; 

Das alles macht uns heiter, macht ung froh, 
Denn ohngefähr geht es zu Haufe fo. 

Und was die Bühne Fünftlich vorgeftellt 

Erträgt man leichter in der Werkelmelt; 

Die Thoren läßt man durcheinander rennen, 
Weil wir fie fhon genau im Bilde Eennen. 


Welch reiches Material aber ber Sittengefchichte der Deutſchen 
in dieſen Samiliengemälden geboten werde, bedarfkeiner Darlegung. 

Unter allen Schaufpielen Sfflande ift das idylliſche Familien: 
gemälde: bie Jäger das beſte und wir wollen hier die Worte 
Franz Horns anführen, womit er dies Lieblingsffüd ber Deur 
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ſchen in feinem Buche über Poefte und Beredſamkeit wär 
dige. Hier if, „fagt er, eine wirkliche Familie, d. h. ein Heiner 
Staat, den Religion, freie Liebe und nothwendiges Geſetz zufams 
mentnüpft. Der Vater ift ein vortreffliher Unterthan feines gebil- 
deten Landesfürften; doch in feinem Haufe ift er felbft ein ſtrenger 
und geliebter Herr. Die Mutter, der Sohn, die Pflegetochter, die 
Hausfreunde, die Diener: alles hat feine beflimmte Stelle und bit: 
det ein organifhes Ganze. 

Das ganze Dorf iſt gemwiffermaßen eine einzige Kamilie, welche 
aus dem Förfterhaufe Bildung und Liebe empfängt. So erweitert 
ſich die Ausfiht auf eine erfreuliche Weiſe, und unfer Blick iſt kei: 
nesweges, (was fo leicht peinlich wird) an ein bloßes Zimmer ge: 
beftet. Aber diefe Familie ift nicht bloß eine wirkliche Familie im 
Algemeinen , fondern fie iſt auch eine entichieden beutfche. Sollte 
etwa ein Fremder den guten alten Ausdeud:: „ein Mann von deut: 
ſchem Schrot und Korn” noch nicht gehört haben und nicht verſte⸗ 
ben, fo würden wie ihn, um ihn fchnell abzufertigen, nur auf ben 
Oberförfter in dem genannten Stüde vervoeifen, und fagen: „Hier 
ift einer; obwohl es noch hundert Zaufende gibt, bei denen fich je: 
nes Schrot und Korn anders geftalten kann.” Man betrachte fein 
Leben als Bürger, als Ehemann, als Vater und Freund, wie es 
fih dAußert in Liebe und Zorn, in Kraft und Freude und Schmerz, 
fo wird man anerkennen müffen, dies fei deutfh. Er iſt treu wie 
der Fels, der feine Hütte trägt, docdy auch mitunter rauh wie biefer; 
aber fein innerer Kern ift fanft und vol Menichenliebe; und wenn 
des ſchuͤtzende Wald fait finftere Schatten wirft, fo blidt doch das 
Abendroth gern auf feine Wipfel. Ueber die Oberförfterin ift von 
jeher wohl nur eine Stimme der Liebe gewefen. Denn wer fieht 
fie nicht, wer fühle fie nicht in ihrem anfprudjlofen, doch auch der 
vornehmften Natur innerlich befreundeten Leben. Bon ihrem erften 
Auftreten an mit der Morgenlampe, wie fie dem heftigen Sohn 
ben Kaffee einnöthigt, weil der „den ganzen Menfchen erwärmt,” 
bis zu ben legten ſuͤßen Thraͤnen über bie Rettung bes Verloren⸗ 
seglaubten Ift Alles gut und einfältig und aus einem Stud, und 
doch wieder fo reich und mannigfaltig; denn was koͤnnte fonft reich 
fein als das Menſchenherz? Ein folcher Charakter kann nur dem 
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Schrifrfteller gelingen, der bes Anfchauung im tiefern Sinne fähis 
ift, fo wie denn auch dem rechten Zuſchauer mandye ihrer Wort 
site verflingen, eben weil fie fo unendlich einfach, und doch bie ein: 
zig rechten für diefen Charakter find. — Dahin gehört die fcherzend 
ernfte Ermahnung an die Pflegetochter: „Wenn Du einmal heira⸗ 
theft, nur gleich auf die Autorität gehalten.” — zu ihrem Manne: 
„Du fouft mir nicht ausgehen, ehe Du nicht wieder gut biſt,“ — 
nachher über das Brummen des Mannes: „Ad wenn id ihn nur 
noch recht lange brummen hörte.” — „Es ift doch mein Alter nicht“ 
(Der Schulze nemlih). — Im legten Akte haben mich von jeher 
die paar Worte gerührt; „da ſteht auch noch alles, wie wir es ge: 








lafjen haben!” denn es ift durchaus wahr, daß eine wadere beut: 


ſche Hausfrau, von jeher an die hoͤchſte Ordnung und Beſtimmt—- 
heit des Außerlichen Lebens gewöhnt, felbft im Augenblick des groͤß⸗ 
ten Seelenfchmerze® noch getroffen und beleidigt werden kann buch) 
den Anblid der Unordnung. 

Was dieſes und alle übrigen Dramen Jfflands vortheilhaft 
auszeichnet, ift die tüchtige Gefinnung und bie Natur und Wahı: 
beit der Empfindung, welche aller kraͤnkelnden Sentimentalität gera: 
dezu entgegenftrebt und iſt in dieſer Hinſicht fein Einfluß um jo 
größer gerwefen, als er nicht durch den Uebergang zu überkräftigen 
Charafteren und herrifhen Dichtungen, fondern fo zu fügen mit 
Hansmitteln diefe alte Krankheit der Deutfchen zu heilen ſuchte. 
So war benn Sffland fchon ein gefeierter Name, als er 1798 zum 
Direktor des Nationaltheaters nach Berlin berufen wurde. Hier 
ſchloß fi) aud) Jacob Engel Profeffor und Intendant des Thea: 
ters an ihn an, ein Mann, der gerne auf Zeffings Spuren 
fortgewwandelt wäre, allein weder feine Sdeen zu einer Mimit 
und fonftige Eritifhe Schriften, nod fein Roman Lorenz 
Start, am menigften feine Dramen (der dankbare Sohn und 
ber Edelfnabe) verdienen das ihnen gewordene Lob. Er war 
durchaus Profa wie er denn auch behauptete, „die Griechen hätten 
bloß ihre Dramen barum in Verfen gefchrieben, damit fie bei der 
Größe der Theater und der Menge der Zufchauer beffer gehört wuͤr⸗ 
den, da gebundene Rede heller Elingt, als ungebunden. Darum 
empfahl er, da diefer Zwang bei unfern Theatern nicht nothwendig 
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wäre, proſaiſche Schaufpiele, was: fich denn auch die Buͤhnen Schrifte 
ſteller zu nutze machten. 

Mehr Talent als Schroͤter und Iffland beſaß Aug uſt 
von Kotzebue (geboren in Weimar 1761, ermordet zu Mann⸗ 
heim 1819), aber leider mit weniger Sittenreinheit und Charakter; 
ein Mann ohne Vaterlands⸗ ja man moͤchte ſagen ohne alle 
Liebe und ohne Gewiſſen und daher ohne alle höhere Dichterweihe, 
Und doch war dieſer Mann in Weimar, als eben dort an Ames 
liend Hofe Wieland, Herder, Knebel, Goͤthe weilten aufs 
gewachfen, war ein Schüler des eben fo genialen als biedern Mus 
fäus! War es die vornehme, mehr franzöfifche als deutiche, Erzie⸗ 
bung im Elternhaufe, oder das unzeitige unb übertriebene Lob, das 
man dem muntern, ſchoͤnen und talentvollen Knaben fpendete, ober 
zu frühzeitige Einführung in bie gefelligen Kreife der hoͤhern Stände, 
daß ſich fein ganzes Weſen fo charakterlos geftaltete und er in ber 
eingebitdeten hohen Meinung von fich felbft, fi nie in feinem Les 
ben Mühe gab fein Zalent auszubilden, fondern feine Schöpfungen 
nur leicht hinwarf, fo daß man von ihm fagen kann, daß er nichts 
geſchrieben, wie er es feinem Talente nach hätte fchreiben können ? 
Aud die Schickſale und bie fpätern Lebensverhältniffe waren von 
ber Art, daß fie ihn nur in diefem leichtfinnigen Treiben beftärkten. 
Kaum hatte er feinen juridifchen Kurs vollendet, wurde er, nicht 
viel uͤber zwanzig Jahre alt, als Secretaͤr bei ber kaiſerlichen Thea⸗ 
terdirektion zu Petersburg angeſtellt und ſtieg ſodann in Rußland 
von Stufe zu Stufe; war ſchon im Jahre 1785 Praͤſident des 
Gubexnementsmagiſtrats von Eſthland mit dem Range eines Obriſt⸗ 
ieutnants und dem Adelstitel. Der Tod feiner erften Gattin und 
Kranklichkeit veranlaßten ihn Reiſen in bie bdeutfchen Bäder und 
auch nad) Paris zu unternehmen, bis er 1795 mit Erhöhung ſei⸗ 
nes Ranges aus den ruffiihen Staatsdienſten trat und fid) auf ei⸗ 
nem freundlichen Landſitze in Eſthland mit feiner zweiten Gemahlin 
und Kindern nieberlich. Um bdiefe Zeit war nun ſchon fein Dich: 
terruhm über halb Europa verbreitet. Er hatte nämlich gerade zu 
gleicher Zeit mit Schiller begonnen und ſich zuerft in Erzaͤhlun⸗ 
gen und Romanen verfucht, die ihrer leichten finnlichen Art roegen 
der Menge, die nicht gerne beim Lefen denkt, ungemein gefielen. 

Selb. d. P. IL BR. 9 
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Sm Sabre 3784 ſchrieb er fein erſtes Schaufplel: ber Eremit 
von Formentera, weldes ber bunten Scenerie md deſſelben 
Sinnenreizes wegen, ber In allen feinen Schriften zu finden, überall 
mit Beifall aufgenommen vwurbe, befonbers bei bem Publikum, dem 
die Schröderifhen Schaufpiele ſchon zu veraltet, die Jfflan⸗ 
diſchen zu troden und die Schillers zu gigantifch fhienen. Dan 
hielt das bunte Zarbenfpiel, das er feinen Darftellungen zu geben 
wußte, für Poeſie und nicht zu Eaugnen iſt, daß fein Dialog an 
Lebendigkeit und Nafchheit, fein Wig an Echärfe und feine Erfin- 
dung an Neuheit, bie Altern Dramen meift überteaf; ja er gewann 
fogar über Leffing und Goͤthe bei ber Menge dem Vorrang, 
weil er durchaus auf Buͤhnenwirkung losarbeitete und dem weichli⸗ 
hen Geſchlechte feiner Zeit jede ftärkere Aufregung erfparte, indem 
ee fi) begnügte fie blos zu rühren. Daß es ihm babel nicht dar- 
auf ankam, ob die Sittlichkeit und wie fie barunter leide, verfihlug 
nichts. Letzteres iſt zum Beiſpiel der Fall in ſeinem vielbeliebten 
Schauſpiel: Menſchenhaß und Reue, wo er es wagte, wie 
Menzes richtig bemerkt, ein franzoͤſiſches Laſter, bie leichtſinnigſte 
Entweihung der Ehe, durch die Vorſpiegelung einer deutſchen Tu⸗ 
gend poetiſch zu rechtfertigen. Leider iſt es ein Denkmal, wie tief 
damals die deutſche Nation geſunken ſei, daß er ſolches wagen durfte 
und daß man den Verfaſſer eines ſolchen Stuͤckes bewunderte und 
liebte. Eben ſo unwahr, als frivol ſind ſeine darauf folgenden 
Schauſpiele: die Indianer in England, der weibliche 
Jakobinerklub, die Sonnenjungfrau, Rollas Tod, 
das Kind ber Liebe u. ſ. w. Seine Buͤhnenſtuͤcke beherzfchten 
bald ganz die Bretterwelt fo, daß Leffing, Schröder, Sff: 
Land allmälig verdrängt, Goͤthe ganz vergeffen wurbe und im 
Jahr 1797 kam er als Hoftheaterdirektor fogar nad) Wien, wo er denn, 
was fhon die Schidaneder, Stephanie, Zünger, Mari 
nielli u. %. begonnen, den Sinn für das Gemeine und Frivole 
aufs eifrigfte verbreiten half. Allein ſchon im Jahr 1799 ward 
er veranlaßt Wien zu verlafien und begab fic feiner Mutter zu 
Liebe nad) Weimar, das er jedoch ſchon 1800 verlieh, um nad 
Rußland zuruͤckzukehren, wo feine Söhne erzogen wurden. Hier 
warb er inbeffen bei Kaifer Paul verbähtig gemacht, dem man 
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vielleicht mit Sound beibrachte, das Luſtſpiel Sultan Wampum 
ſei auf ihn gemünzt und Kogebue mußte auf kaiſerlichen Befehl 
nah Sibirien wandern. Bu feinem Güde hatte er Freunde bet 
Hofe, die den Kaifer anders flimmten; — das kleine Echaufpiel: 
ber Leibkutſcher Peter’s IM. foR dabei gute Dienfte geleiftet 
haben, — Kogebue wurde noch in bemfelben Jahre nach Peters: 
burg zurüdherufen mit einem fihönen Krongute beſchenkt und ale 
Hofrath und Direktor der deutfchen Bühne angeftellt. Nah Pauls 
Tode nahm er mieder Abfchied und lebte im Jahr 1801 abwech⸗ 
felnd in Weimar und Jena, wo er durch allerlei niedrige Raͤnke 
unter die Gelehrten biefer beiden Mufenfige Unfrieden brachte, ohne 
jedoch, mas er beabfihtigte Goͤthe und Schiller entzmweien zu 
koͤnnen. Schon im folgenden Jahr ging er daher voll bittern Nei⸗ 
des nad) Berlin, wo er fih mit Merk und Meißner vereinigte 
und in einer Zeitſchrift, der Freimuͤthige, beflifien war Goͤthe 
herabzuftgen und zugleich gegen die neuen Romantiker anzukaͤmpfen. 
Goͤthe fagt mit Recht von ihm: „KRogebue hatte bei feinem 
ausgezeichneten Zalent in feinem Wefen eine gewiſſe Nullität, die 
Niemand überwindet, die ihn quälte und nöthigte, das Treffliche 
berunterzufegen damit er felber trefflic) ſcheinen möchte. So war 
er immer Revolutionde und Sklav, die Menge aufregend, fie be= 
herrfchend, ihr dienend; und ee dachte nicht, daß die platte Menge 
fi) aufrichten, ſich ausbilden, ja ſich hoch erheben Eönne, um Ver⸗ 
bienft, Halb= und Unverdienft zu unterfcheiden. „Zu den ergöglich: 
flen Satyren, bie bamals über Kogebue erfchienen, gehören außer 
den Zenien, von denen unten weiter die Rede fein wird, Schil⸗ 
ler's Gedicht: Shakespeares Schatten, Kogebue’s Rei: 
febefhreibung von Wilhelm Schlegel und Herodes 
vor Bethlehem oder der triumphirende Viertelsmei—⸗ 
fter. Ein Schau: Trauer: und Thränenfpiel in drei Aufzügen. 
As Pendant zu den vielbeweinten Huffiten vor Naumburg, von 
Mahlmann. 


Shakespeares Schallen. 


Endlich erblickt’ ich auch die hohe Kraft des Herakiäs, 
Seinen Schatten. Er felbft leider war nicht mehr zu fehn. 
9* 
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Kings um ſchrie, wie Vogelgeſchrei, das Geſchrei des Tragoden 
Und bas. Hundegebell ber Dramaturgen um ibn. 
Schauerlih ftand das Ungethüm dba, Gefpannt war ber Bogen 
Und der Pfeil auf der Senn’ traf noch beftänbig das Herz. 
„Welche noch kühnere That, Unglüdlicher, wageft bu jetzo, 
Zu den Verſtorbenen ſelbſt nicherzufteigen ins Grab!” — 
Wegen Zirefiad mußt ich herab, den Scher zu fragen, 
Wo ich den alten Kothurn fände, der nicht mehr zu fehn. 
„Glauben fie nicht der Natur und ben alten Griechen, fo holft du 
Eine Dramaturgie ihnen vergeblich herauf.” — 
D die Natur, bie zeigt auf unferen Bühnen fich wieder, 
Splitternadend, dag man jeglihe Rippe ihr zählt. 
„Wie? So ift wirklich bei euch der alte Kothurnus zu fehen, 
Den zu holen ich felbft flieg in des Zartarus Naht?’ — 
Nichts mehr von biefem tragifhen Spuk. Kaum einmal im Jahre 
Geht bein geharnifchter Geift über bie Bretter hinweg. 
„Auch gut! Philofophie hat eure Gefühle geläutert, 
Unb vor dem heitern Humor fliehet der ſchwarzer Affekt.“ — 
Sa ein berber und trodener Spaß, nichts geht uns darüber, 
Aber der Jammer auch, wenn er nur naß ift, gefällt. 
„Alſo ſieht man bei euch ben leichten Zang der Thalia 
Neben dem ernften Gang, welhen Welpomene geht?’ — 
Keines von beiden! Uns Tann nur das riftlich moraliſche ruͤhren, 
Und was redht populär, hauslic und bürgerlich ift. 
„Was? es bürfte Fein Caͤſar auf euren Bühnen fich zeigen, 
Kein Achill, Fein Oreft, keine Andromakhe mehr?” — 
Nichts! Man fiehet bei uns nur Pfarrer, Romerzienräthe, 
Bähndriche, Sekretärs oder Hufarenmajors. 
„Aber ich bitte dich Freund, was Tann denn diefer Miſere 
Großes begegnen, was Tann großes denn burch fie geſchehn?“ — 
Was? fie mahen Kabale, fie leihen auf Pfänder, fie ſtecken 
Silberne Löffel ein, wagen ben Pranger und mehr. 
„Woher nehmt ihr denn aber das große gigantifhe Schidfal, 
Welches ben Menſchen erhebt, wenn es den Menfchen zermalmt? — 
Das find Grillen! Uns felbft und unfere guten Belannten, 
Unfern Iammer und Noth fachen und finden wir bier, 
über das habt ihr ja alles bequemer und beffer zu Haufe, 
Warum entflichet ihr euch, wenn ihr euch felber nur ſucht?“ — 
Nimm’s nicht übel mein Heros. Das ift ein verfchiedener Caſus, 
Das Gefchid, das ift blind, und der Poet ift gerecht. 
„Alſo eure Natur, die erbärmliche, trifft man auf euern 
Bühnen, die große nur nicht, nicht die unendliche an?’ — 
Der Poet. ift der Wirth und der legte Aktus die Zeche, 
Wenn fih das Lafter erbricht, ſetzt fich die Tugend zu Tiſch. 
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Motzebues Weiſebeſchreibung. 


Die Welt bin ich umreift: laßt euch erzählen, 
Ihr Zördrer der Bultur und Philanthropen 
Es wird dabei nicht an Erbauung fehlen. 

Man fandte mich, wie einſt zum Vieh Aefopen, 
Zu Völkern weldye Meiners nennt mongolifch, 
Wo man Schamanen Eennt und keine Popen. 

Doch glaubten dieſe Heiden echt Eatholifch 
An meines Univerfal-Geifts Offenbarung, 

Und fanden meine Sendung apoftolif. 

Da bot ſich denn ben zarten Seelen Nahrung, 
Gab ihnen die entzüdenden Myſterien 
Bon meiner Mufin ewige Verwahrung. 

Wie ich zuerft gekommen nach Siberien 
Iſt ſchwer zu jagen: nicht verweilen will id, 

Bei folhen allzu Eiglichen Materien. 

Mir wars beinah als ging’ ich nicht freiwillig: 
Doc freier Wil’ ift Bahn ber Philofophen; 
Drum gilts für meine edle That dorh billig. 

Ich lag in ber Kibitke, wie im Kofen 
In fi gehüllt das Thier bes Epicurus, 
Abwartenb meines Schickſal's Kataſtrophen; 

Und fah zum Firmament wie Palinurus; 

Dort zeichnet’ ich die Bahn der oͤden Steppen; 
Und bald fland über meinem Haupt Arcturus. 

Zum Himmel führen, leider! Eeine Zreppen: 
Sonft hätt’ ich mich ald Pol⸗Stern aufgefhmungen 
Statt mich im Jammerthal herumzufchleppen. 

Ich war am Biel, des Schidfald Grimm bezmungen : 
rei Eonnt’ ih nun das fchöne Land bereifen, 

. Wo noch Fein Muſenſohn Hindurchgebrungen. 

Mag es mit harter Dede fich beeifen, 

Zaugts nicht zum Tanz und leichten Schäfertritten, 
&o fährt ein Schlitten in bequemen Gleiſen. 

Rennthiere gab man mir vor meinen Schlitten. 
Doch weil ihr dieſe Thiere noch nicht kennet, 
Muß ich Erlaubnig fie zu ſchildern bitten. 

Ein Rennthier heißt's weil ed entfeglich rennet; 
Die Stränge macht man fefl an feiner Stirne, 
Die ehern ift und Leine Schwäche kennet. 

Wie gegen fie ber fchärffte Sturmmwind zürne, 
Sie trogt, mit flattlihem Geweihe prangenb, 

In welches ausgewachfen ihr Gehirne, 
Und Schellen an des Thieres Hörnern hangend 
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Ertönen wenn es auffpringt aus dem Lager, 
Mit holdem Klange die Gemüthrr fangend,. 

Was ed auch frißt‘, fo bleibt e8 dünn und Hager, 
Hat immer Luft, body Eeine Kraft zu buhlen. 

Vor allem aber find die Schenkel mager, 

Sie ſpitzen fein fih (0 in welchen Schulen 
Erlernte dies Natur zu unferm Horte?) 

Und enden in gefchnittne Zeberfpulen. 

Damit nun Frigelts leicht vermeh’te Worte 
Auf jene weißen Klächen unermüdlich: 

So kommt man rafch von ein zum andern Orte. 

Sch fuhr umher, bemüht die Völker friedlich 
Und fanft wie Manco Capac einft, zu bilden 
Die an Geftalt und Sitten unterfchiedlich. 

Erft, an den Werkeltägifchen Gefilden, 

Band ich bie naturalifhen Klotzaten, 
Die alle Kunft verfhmähn gleih weißen Wilden. 

Darauf gelangt’ ich zu den Zotiaken: 

Die haben fih um meinen Bart geriffen: 
Auch faßen mir die Schmutzken auf den Baden. 

Drum flüchtet’ ich mich zu den Bähregißen: 
Die tragen voll Humanität den Bufen, 

Auf volle Ihräneneimer ftets befließen. 

Nächſt ihnen wohnen dann die Zugendufen, 
Ein edles Wolf: wie konnt ich beide rühren 
Durch Niederkunften meiner zarten Mufen! 

Sie haben die Quergifen und Plattkiren 
Zu Bundögenoffen wider die Phantaften, 

Die bloß nah Schönheit dichten, Krieg zu führen. 

Wer glaubt es? ben Quergifen ftand der Kaften 
Des Hirns viel weiter hinterwärts zur Linken; 
Die Hand verdrchten fie wenn fie was faßten. 

Sein fchräges Aug ließ der Pattkire blinken, 
Mid mit gepletfchter Nafe freundlich druͤckend, 
Daß id vor Inbrunft glaubte Hinzufinten. 

Wie war es mir dem Menfchenfreund, beglüdtend, 
Mein Herz zu taufchen ba mit all- und jeden! 
Kein Beifall war mir jemals fo entzückend. 

Biel Licbes thaten mir die Dummojeden, 
Anmaßungslos und ohn’ bamit zu prahlen; 

Auch die Wiſchwaſchen priefen meine Reden. 

Geiftreicher find jedoch die Lahmſchädalen: 

Sie fühlten meiner Späße feine Spige, 
Dann fah ich ihre breiten Baden ftralen. 

Sie haben ſich mit einem großen Schlige 

Den Mund erweitert um voll auszulachen, 








133 


So weit geht bie Liebhaberei zum Wige. 

Allein was fol ich viele Worte machen? 
Denn von Newaja:Semla bis Irkutzkoi 
Gewann ich jedes Volk für meine Sachen. 

Sie fandten Boten aus nah Yra⸗-kutzkoi 

Zür mie ein Ehrendenkmal auszufinnen, 
Unb bauten mir die neue Stadt Kotzbutzkoi. 
Die treuen Mobuinen wohnen brinnen; 

Sie wird bie Pyramiden überleben; 
Am Irwiſch⸗Fluſſe prangen ihre Zinnen. 

Die Bücherei behnt grängenlos und eben 
Dicht Hinter ihr die wohlbebauten Fluren; 

Auch liegt die große Sünbarei daneben. 

Und alle die Kotzbutzkoi fahn erfuhren 
Daß fie die Zauberkraft von meinem Namen 
Umſchuf zu theatralifchen Naturen, 

Was auf den Gaſſen vorging warb zu Dramen; 
Das ganze Klatihpad fah und fpielte Schaufpiel, 
Umgeben ringe von ew'gen Panoramen, 

Zrieb man bie Schweine durch, fo ward ein Saufpiel; 
Es häuften fo fich bie Theaterſtreiche, 

Daß Keiner aus ber Zäufchung je herausfiel, 

Auch flogen, Zauben gleich, in jedes weiche 
Gemüth bie edlen Thaten fchon gebraten 
Sn dem dbramatifhen Schlaraffenreiche. 

Sch ruht und fah wie wohl es mir gerathen. 
Da fholl mir eine Stimm’ aus goldner Wolke: 
„Sanct Kopebue! Du ſtreuteſt Drenfchheitsfaaten: 

Drum fei geehrt bei allem Erdenvolke. 
est ſahſt Du apocalpptifche Biftonen 
Bon beinem Ruhm in allegor’fher Wolke. 

Deutichland hegt bie unzaͤhl'gen Nationen, 

Die bu beſucht im heimiſchen Reviere: 
Hier ift Kopbugkoi, und hier follft du wohnen.‘ 

Da waht ich auf; die Spuren ber Rennthiere 
3um Zeichen daß ich nur gereift im Schlummer 
Sah ich noch ftehn auf manchem Rieß Papiere, 
und ſchickt' es gleih zum Drud an Gothelf Kummer, 


Die oben genannte Parodie von Mahlmann murbe burd) 
das weinerliche Schaufpiel: die Huffiten vor Naumburg ver: 
anlaßt und wir wollen ben Prolog bieher ſetzen, wo bie Thraͤnen⸗ 
luft des Publikums geſchildert wird. 
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Vrolog. 


Noch einmal, du Kind der heitern Stunde, 

Noch einmal hinaus in die lachende Welt! 

Mache du froͤhlich die froͤhliche Runde, 

Stehſt du mit Scherz und mit Lachen im Bunde, 
Biſt du gewiß, daß dein Kommen gefällt. 


Zu dem Berfaſſer der großen Huſſiten 
Gehe du freundlich mit zierlichen Schritten, 
Sag ihm: „Ueber Niobe's Schmerzen 
„Werd' ich nicht ſcherzen, 
„Denn wo das ewige Schickſal den Menſchen erreicht, 
„Mit mächtigem Arme ihm niederbeugt, 
„Da ift ein Tempel, ba ſteht ein Gott, 
„Da ſchweigt der Wis, da verſtummt ber Spott 
„Aber bas fentimentale Weh 
„Der Naumburger modernen Niobe? — 
„Gibt e8 doch bei allen Soupers 
„Ein Dusend folder Niobe’s! 
„Sie ſchwaͤrmen und rafen 
„In zärtlihen Phrafen, 
„Sie feufzen und weinen 
„Dan follte wohl meinen, 
„Daß es zum traurigften Enbe ginge; 
„Do kaum ift bas Pfüschen aus den Augen heraus, 
„So fegen fie fi nieder zum Abendſchmaus, 
„Und find wieder Iuftig und guter Dinge. — 
„Verzeihe mir's Gott und bu großer Mann! 
„Daß ich ben Spott darüber nicht laffen kann! 
„Und Laokoon? DO Herr und Meifter 
„War der auch ein fächfifcher Biertelmeifter 


Allen Schulen und allen Schulmeiftern, 
Alten zwölftaufenb erhabenen Beiftern, 
Die alphabetifch Herr Meuſel uns nennt, 
Mache gebührend dein Gompliment, 
Und will hie und ba ein Kritikafterlein 
Kiäffen und fchrein, 
So ftöre du nicht die Freude fein! 
Rührt fi ja Jedes nach eigner Weife, 
Die Nachtigall fchlägt, es zwitfchert die Meife, 
Und das Heine drollige Kröfchlein hält 
Sein Gequak für bie fchönfte Muſik ber Welt. 
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Auch) die unzähligen zärtlichen Seelen, 
Die fih ben Jammer zum Labfal erwählen, 
Mit Ah und Weh und Thränenvergießen, 
Sich das arme bischen Leben verfügen, 
Die überlaffe du allzumal — 
Ihrer fügen Herzensweide, 
Ihrer wunderſeligen Qual, 
Ihrer kurioſen naſſen Freude; 
Mögen bie armen Thiere heulen und ſchrein — 
Lachen kann doch nur ber Menſch allein. 


Sn dieſem Tone fährt der Parodift das ganze Stud hindurch 
fort, die kotzebuiſche Weiſe zu perfiflicen. Statt den Huſſiten und 
ihrem Anführer Prokopius ift es der König Herodes, ber Beth: 
lehem belagert. Der Naumburger Wolf erfcheint hier als Viertel⸗ 
meifter zu Bethlehem, wobei das jüdifhe Koftüm in Gefinnung 
und Sprache nicht vergeffen iſt, mas denn die Satyre noch bedeuten: 
der macht, da denn bie Viertelmeifterin Sara eine empfindfame ro: 
mantifche Dichterin iſt. Im vierten Auftritt [pricht fie alfo: 


Bierter Auftritt 
(immer in Wolfs Hauſe.) 


Sara allein. 

(gebt in Begeifterung auf und ab und macht Verſe) 
Herrlich, herrlich! Das hätt’ ich kaum gedacht! 
Wie leicht iſt's doch fich felber auszufprechen. 
Wahrhaftig ohne vieles Kopfzerbrechen 
Hab’ ich mein fchönftes Lied im neuften Styl gemacht. 

(deklamirt mit ſchmelzender Empfindung): 
„Im Herzens Schrein 

Der Name bein 

„Steht eingegraben wunberfein! 

„Im Maien 

„Sich freuen 

„Bon Neuen 

„Alle die muntern Pippoͤgelein!“ 


„Das Waffer glüht, 
„Mein zart Gemäüth 
„In holdem Wahnfinn Funken fprühe! 
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„gerne, ferne! 

„Sind die Sterne! 

„Ah wie gerne 

„Säng ich ein Eleines eb!’ 


Wie herrlich iſt's body objektiv 
Ins Sch zu übertragen, und recht tief 
Die feel'gen Zöne, euch ihr Götter Auen zu überfchauen: 


Mie in Naumburg werden auch hier die Kinder hinausge- 
[hit um den Mütherich Herodes zu befänftigen und fie verfteben 
es auch meifterli, das Herz bes Könige mit dem hoͤchſten Tone | 
fchmelzender Rührung zu bewegen. Er ruft in Verzweiflung aus: | 


Laß ab! Laß ab! ich bin gerührt! 


Und bie Soldaten: 
Qual! Qual! Quall 
Ohne Maaß und Zahl! 
Alle Zhränenfchleugen 
Will er uns zerreißen! 
Alle Kräfte, 
Alle Säfte, 
Will er uns abführen 
Mit dem Teufels Rühren! 


König Herodes (ganz erfchöpft ) 


Bringt Acpfel, Nüffe, Mandelkerne, 
Fromme Kinder freffen gerne! 


Wolf. 
Herr du weißt Verbienft zu ſchätzen, 
Nah dem Kummer folgt Ergöpen! 
(Eine Menge Uepfel, Nüffe und Zuderbieten werben audgetheilt. Die Kinter 
fallen begierig barüber her.) 


Chor der Kinder. 
(indem fie die Nüffe knacken.) 

Knik und Knad 
Das ift der wahre gute Geſchmack! 
D wie herrlich, o wie fchön, 
Nach fo vielen Thraͤnengüſſen 
Kun mit Xepfeln und mit Nüflen 
Friſch und froh nach Haufe gehn 
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Dat man je fo was gefehn! 
Knick und Knack! 
Das iſt der wahre gute Geſchmack! 


König Herodes. 
Edler! wie belohn ich dich? 
Weide ferner meine Lämmer! 
Zum Burgemeifter mach' ich bich 
Ucher alle Bethlehemer 
Auch das ganze Kinberreich 
Uebergeb’ ſch deiner Führung, 
Uebergeb’ ich deiner Rührung, 
Großer, made fie bir gleich! 


Wolf. 


Ach mein Herz iſt ſehr empfindlich! 
Deine Gnade macht mich ſchwindlich! 


Chor der Kinder. 
Viktoria! Viktoria! 
Der hochgefeierte Tag iſt da! 
Auf der Thraͤnenleiter 
Steigſt du immer weiter, 
Steigſt empor zum Goͤtterſaal, 
Großer Thränen Prinzipal. 


Koͤnig Herodes. 
Mit Ehren laß ich dich 
Und im Triumphe gehn, 
Das einz'ge bitt' ich dich, 
Laß dich nicht wiederſehn. 


Allgemeines Chor. 
(mit Zrommeln, Janitſcharenmuſit, Zinken, Poſaunen, Trompeten und Pauken.) 

Heil! Heil! Ehrenvoll! 
Burgemeiſter! zweiter Apoll! 
Alter Weiber Thräne fo heil, 
Iſt dein Eaftalifcher Silberquell! 
Kinbergefchrei und Säuglingsgewimmer 
Sind deiner Thaten bellglängender Schimmer. 
Fahre du fort alle Welt zu rühren, 
Bringe die ftodenden Säfte in Fluß, 
Denn die Kunft zu lamentiren, 
Lehrte dich dein Genius! 
Und Weiber und Kinder find immer ba 
Triumph! Zriumph! Viktoria! 

(Alles zieht im Triumphe ab.) 
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So gut auch biefe Parodie war, hat fie doch nur ein Kleines 
Publikum von befferm Geſchmack überzeugen Binnen; aufgeführt ift 
fie nirgends worden; bie Theaterdirektionen, benen die Nührfpiele 
die Kaffen füllten, verflanden ihren Vortheil zu gut, als daß fie 
ihren verehrten Meifter durch diefe Satyre würben herabgefegt haben. 
Auch mar e8 nicht wohl zu wagen einen Dann, der damals in 
folher Gunft beim Wolke fand, oͤffentlich dem Welächter preis 
zu geben. 

Außerdem wurde er auch von den Gebrübern Schlegel im 





Athenaͤum, einer ber gebiegenften Zeitſchriften, in feiner Bloͤße dar: 


geſtellt, was aber wieder nur für Gelehrte und Hochgebitdete, nicht 
aber für das lefes und fohauluftige Volk wirken Eonnte und Koge 
bue raͤchte ſich in feiner Zeitfchrift der Freimuͤthige bafür an 
feinen Gegnern und öffnete fo der modernen Schimpf> und Spott: 





literatur bie Bahn, indem er durch feinen pifanten Wis und feine 


leichte Perfifflage die meiften Lacher auf feine Seite 509. Das 
wurde ihm nun dadurch erleichtert, daß befonders die Romantifer 
und die Naturphilofophen manche Bloͤße gaben, die man leicht lächer: 
lich machen Eonnte. Der hyperboreiſche Efel, eine Poſſe von 
Kotzebue hat bei aller Plattheit manchen wunden Filed getroffen, 
hätte der Verfaſſer nur felbft eine Fdee von Romantik und Philo- 
fophie gehabt, fo würde er noch nachdruͤcklicher und gewiſſer geftegt 
haben; denn großes Zalent zum Luftfpiel ift ihm nicht abzuftreiten 
und feine Organe des Gehirns, Wirrwar, Wildfang, 
bie Kleinflädter find nod immer befier, als was die neneften 
Zuftfpieldicyter verfucht haben. Da aber in der Komödie nur die 
GSefinnung des Verfaſſers felbft den Werth oder Unmerth beftimmt, 
ift er auch in diefer Gattung, wo er ein beutfher Moliere hätte 
werden können, nicht befriedigend; benn eben feine gemeine und 
niedere Geſinnung, die durch alle diefe Produkte hindurchſchimmert, 
machten, daß er gemein und platt wurde, wenn er natürlich fein 
wollte und Ehrlofigkeit das Wort ſprach indem er alle Arten von 
Schlechtigkeit, Betrüger, Lügner, Lüftlinge, ja Diebe mit Empfind⸗ 
ſamkeit adelt und jede Sünde Schwäche, oft aber auch bie Tugend 
und was dem Menfchen heilig fein fol, Albernheit nennt. Er bat 
fi) deshalb Häufig mit Wieland, Schiller und Goͤthe ent: 
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ſchuldigt, weil doch auch dieſe Meifter ſich nicht fcheuten eine kiberale 
Moral auszufprehen; allein fie thaten dies mit Maß und Würde 
und thatn es nur in einzelnen Fällen, wo bie aͤſthetiſche Bedeu⸗ 
tung es zuließ, ja beifchte und die Fibertinage lag mehr in Worten, 
als in eigener Gefinnung und im Leben. Kosbue aber ſprach 
oft mit wahrer Scheinheiligkeit von Unfchuld und Tugend, mährend 
er im Privatleben zur niedrigften Gemeinheit herabfant. Was ihn 
aber zuerft bei dem beſſern Theil feiner Verehrer herabfegte, war 
das Beſtreben ed jenen Meiflern in ernften Echöpfungen glelch zu 
thun. Den meiften Eintrag machten ihm Schiller's Zrauerfpiele 
und meil bie wenigſtens aus der fpätern Zeit, in Verſen gefchrieten 
waren, meinte er das Poetiiche liege nur in diefer Form, bie er 
wohl zu erreihen gedachte. Da kam er denn mit feinen Trauer: 
fpilen tn Samben: Detavia, der Schuggeift, Ritter 
Bayard, Augo Srotius, Guſtav Wafa u. m.a. body ber 
Beifall wollte dem nicht gleichen, der duch Don Carlos, Wal: 
lenftein, Maria Stuart u. f. w. hervorgebradht wurde. Die 
Schaufpieler, denen feine Profa ganz geläufig und hoͤchſt willkom⸗ 
men wear, tonnten fi) mit feinen lahmen Jamben nicht fo gut zu 
recht finden, die Darftellungen verriethen den Zwang, der Dichter 
und Schaufpieler beengte, nnd die Achnlichkeit ber Korm veran⸗ 
lafte das Publitum fie mit den Schillerifhen Werken zu ver: 
gleihen. Las man dieſe Dramen, ba fiel es erft recht auf, daß 
Ales nur gereimte oder in Spibenmaß gezwängte Profa fei, die 
Reime überbies ſchlecht, die Verſe holpricht, fo daß die beften Vor⸗ 
leſer große Pein erlittten und nicht durchgreifen Eonnten, was um 
fo ungünfligee wirkte, da für die nadjläffige Diktion Feine Poefie 
und keine Neuheit entfchädigte, überall nur Gemeinpläge und ab: 
genugte Redensarten und Medefiguren zu finden waren. Ueberdies 
wußte er fi nie in feinen hiftorifhen Schaufpielen in die Zeiten 
zu verfegen, in welchen fie fpielen, fo wenig er bie Charaktere zu 
jihnen verfiand und die Nationen. Wer erkennt 3. DB. in den 
Kreuzfahrern das Bild jener Nitter, die das Kreuz Chriſti er: 
obern wollten, ift und fpricht Balduin anders als Antonius und 
Buftav Wafa; im Heinrih Reuß von Plauen gemahıt 
man da eimen Unterfchied der Nationalgefinnung und der Bildungs; 
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fiufe zwiſchen dem Deutfchmeifter und dem Heiden Jagello? Da 
rum that Kogebue fehr wohl fich gar auf kleinere Produktionen zu 
befchränken und er fandbte vom Jahr 1803 bis 1819 alle Jahr 


einen Almanach dbramatifdher Spiele in die Welt, fo ba | 


an Fruchtbarkeit kaum Hans Sachs mit ihm zu vergleichen ift. 
As im Jahr 1805 Berlin von den Sranzofen eingenommen wurde, 
flüchtete er nach Königsberg, wo ihn nicht Vaterlandsliebe fondern 
Sranzofenhaß und Huldigung bes Kaiferd Alexander veranlafte 
in feinen Zeitſchriften (die Biene, [päter die Grille und die Ameife) 


das deutſche Volt gegen den franzöfiihen Dränger zu erbittern. | 


Auch in das Gebiet der Gefchichte geriet er und ſchrieb eine. Ge- 
ſchichte Preußens, fpäter 1812 eine Geſchichte des deut: 
(hen Reichs, wo er denn vollends zeigte, wie erlogen feine frü: 
here Freifinnigkeit gewefen, da er den Zuftand der Völker und 
Deutfchlands, wie er vor der franzöfifhen Revolution war, für den 
Höhepunkt menſchlicher Gluͤckſeligkeit aufftellte. Man kann fagen, 
daß er von biefer Zeit an bei beffer und freier gefinnten Deutfchen 
alle Achtung verloren; allein der Gelhmad an gemeinen und mit- 
telmäßigen Erzeugniffen von ihm auf die Bahn gebracht, behauptete 
ſich noch lange und in feiner Manier und Weife verforgten: Labo, 
Kratter, Z3ſchokke, Ziegler, Madame Weiffenthurn u. 
a. das Theater mit Zrauer:, Schau: und Luftfpielen aller Art, 
und das Publikum flellte die Streligen, das Maͤdchen von 


Marienburg, Abällino, Partheiwuth und beegleichen | 


dicht neben Don Carlos; Goͤthes Meifterwerke hielt m man für 
ynaufführbar. 


Göthe und Schiller. 


Mir haben Goͤthe und Schiller ba verlaffen, wo fie nad 
bes Ruͤckkehr des Erftern aus Stalien, einander kennen lernten, aber 
auch gefehen wie die entgegengefegten Geiftesrichtungen beider eine 
Annäherung und Befreundung hinderten, welche erft nach feche 
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Jahren zu- Stande kam. Nun wollen wir aber berichten was dieſe 
beiden Meifter in dieſer Srift, während-ihre Beftrebungen und Zeiftune 
gen durch all das Mittelmäßige was auf dem deutfchen Parnaß da⸗ 
mals wucherte in Schatten geftellt und beinahe vergefien wurden, 
der Poefie beinahe entfagend thaten. 

Goͤthe, mie fhon oben erwähnt, von der Wandlung bes 
Geſchmacks und der Kälte womit man feinen Zaffo aufnahm ver: 
fiimmt und zugleich von den Ereigniffen in Frankreich mächtig er- 
griffen, nahm ſich kaum Zeit feine Römifchen Elegien und feine 
Denezianifhen Epigramme zu redigiren und wandte fi) dann 
mit aller feiner Kraft auf die Naturwiffenfchaften, namentlich auf 
sarbenlehre und Botanik. Im Sahre 1792 als der Herzog 
von Weimar mit ber preußifhen Armee nad Frankreich 309, 
war er in deſſen Gefolge Zeuge von Begebenheiten, die eine neue 
Zeit verfündeten; wir meinen ben unglüdlihen Feldzug In ber 
Champagne. Hier war es wo er während der Kanonade bei Vals 
my, als bereits die Preußen unter Wind und Regen den Rüdsug 
antraten, In einem Beinen Kreife von Freunden und Bekannten bie 
merkwuͤrdigen Worte ſprach: ‚von hier und heute geht eine neue 
Epoche der Weltgeſchichte aus und ihr Eönnt fagen, ihr feid dabei 
geweſen.“ Noch näher kam er der franzöfifhen Mevolution, als 
er mit dem Deere der Belagerung von Mainz beimohnte und in 
der traurigftien Stimmung, ba er bie Ereigniffe nody nicht mit feis 
nen bifkorifhen Anfichten vereinigen Eonnte, fam er nah Weimar 
jurud. „Einem thätigen produktiven Geiſte,“ fchreibt er in feinen 
Tag⸗ und Jahresheften ‚einem wahrhaft vaterländifh gefinnten 
und einheimifche Literatur befördernden Manne, wird man es zu 
Gute halten, wenn ihn der Umfturz alles Vorhandenen fchredt, 
ohne daß bie mindefle Ahnung zu ihm fpräche, was denn Beſſeres, 
ja nur Anderes daraus erfolgen fole. Man wird ihm beiftimmen 
wenn es ihn verdrießt, daß dergleichen Influenzen ſich nach Deutſch⸗ 
land erftreden, und verrüdte, ja unmwürdige Perfonen das Heft 
ergreifen.” 

In dieſer Stimmung hat er fchon gleich bei feiner Ruͤckkehr 
nah Italien den Groß⸗Kophtha geſchrieben, eine dramatifche 
Bearbeitung ber ärgerlichen Halsbandgefihichte in Frankreich, die er 


. 
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mit ben Betrlgereien Caglioftros in Verbindung brachte. So 
entflanb auch die Bearbeitung und Ueberfegung der alten Tihierfabel, 
Reinede, worin er feines Unmuths los zu werden meinte, ba in 
biefee gottlofen Weltbibel, wie er fie nennt, die große Lehre ents 
halten ift, „daß Völker und Fürften nur der Spielball geiftesüber: 
legener Hüchfe feien, und alle Bewegungen und Umwaͤlzungen ein 
Beftien Drama. In biefem Sinne fchrieb ee auch ben Bürger: 
general, welches in Weimar aufgeführt wurde, und ein aubderes 
Buftfpiel die Aufgeregten, und endlich die Unterhaltungen 
der Ausgewanderten. Goͤthe wurde und wird noch vielfach 
diefer Produktionen wegen getadelt, da ihnen beim erften Blicke 
wirklich der Vers aus Taſſo: 


„Der Menſch ift nicht geboren frei zu fein! 


ale Motto, an ber Stirne klebt; allein wir müflen uns ganz in 
bie Lage und bie Zuftände bed Dichter verfegen, ja das Bild von 
ganz Deutfchland im Auge haben, um nicht allzu ungerecht abzu: 
urtheilen. Erſtens lebte Goͤthe an dem Hofe eines ber hHumanften 
Sürften, der wirklich ein Vater feines Volles war und welche Män: 


ner faßen auf den übrigen beutfchen Thronen: der eben aus dem 


Leben gefchiedene Sriedbrih von Preußen, bie Kalfer Joſeph 
und Leopold, und faft die meiften übrigen beutfhen Fuͤrſten, 
bie wirklich Alles thaten, die Unbilden früherer Zeiten dem Volke 
vergeffen zu machen, fo daß ‚nur bie Einigung unter einem reifen 
Oberhaupte fehlte, um eine beffere Zukunft Deutfchlands vorzube 
reiten. Hatte ferner Goͤthe nicht Gelegenheit manchen Reinede 
Eennen zu lernen, der das Beſſerwerden hinderte ? Mußte er nicht 
einerfeitö befürchten, daß durch eine Verbreitung einer frangöfifchen 
Revolution nad) Deutfchland, auch wieder duch Füchſe, die nur 
ihren Vortheil dabei fuchten, geleitet, größeres Unheil im Water: 
Lande angerichtet würde als in Frankreich? Das franzöfiihe Volk 
war reif zur Revolution und diefe war aus dem Volke felbft ber: 
vorgegangen, aus dem Volke, das nody immer feit Ludwig XIV. 
das Gefühl einer großen Nation befaß. In Deutfchland fehlte die: 
fes Nativnalgefühl, weil es in fo viele Staaten zerfplittert laͤngſt 
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(don kein gemeinfames, und der einzelne Mann kein anderes Syn: 
terefie kannte, als das häusliche. Und iſt biefer Umſtand nicht 
recht anfhaulid und gewiß auch wahr im Bürgergeneral, und 
wohl auch in den übrigen genannten Stüden gefchildert? Dat 
man nicht erfahren und erlebt, wie Lächerlih und roh fi 5. 2. 
in Mainz und in andern Gegenden Deutfchlands, wo die franzöfi: 
fhe Propaganda um fi griff, das beutfche Volk gebärbete, und 
ift es nicht erwiefen, daß alle dergleichen Verſuche an dem fittlichen 
Charakter foheitern mußten? Es ift hier nicht der Ort zu entfchei: 
den, was bamals zu thun gewefen wäre, um die nächftfolgende 
Schmach Deutfchlande abzumehren, wollen wir aber darum dem 
Dichter allein die rechte Kühnheit und Mannheit zumutben, bie 
eben ben Männern bes Staates felber mangelte? Und wenn wir 
auch dieſe politifchen Dichtungen Goͤthe's der Gefinnung nad 
nicht feined Genius würdig erachten, fo dürfen wir doch die politi- 
fhen Schönheiten, die uns in benfelben fo reichlich gereicht werden, 
nicht Üüberfehen. Namentlich iſt der Bürgergeneral ein wahres 
Nationalluftfpiel, worin Röshen und der Dorfbarbiee Schnapps 
dem Lufifpiele Lebereht Heynes: bie beiden Billers fo 
trefflich nachgebitdet find. ine Löftlihe Perle aus Goͤthe's poe⸗ 
tiſchem Schatze iſt das Märchen im 15. Band feiner Werke, ©. 
210, in welchem ber große Dichter barthut, daß er wohl auch die 
Bedeutung der Revolution werftanden habe, und baf er auch eine 
Zeit hoffe und wünfhe, wo ein Tempel ber freien Menſchheit, im 
Slanze des aufgehenden Tages daſtehen werbe, befucht von dem 
glücklichen Volke, 

Allein thätigen Antheil an ben politifchen reigniffen nahm 
Goͤthe nit, er verftodte fi vielmehr immer eigenfinniger gegen 
alte Eindrüde diefer Art, und ließ fih in nichts flören, die Natur 
zu fludieren, weldhe eben im Jahr 1794, ale die Robespierre, Ma: 
cat, Danton, fo furchtbar in Frankreich mütheten, ruhig ihren 
Gang fortwandelte, und ihr Fuͤllhorn über die Menſchen reicher 
als je ausfhüttete. Außerdem find nod zwei Epifteln, wahre Mu: 
fter diefer Gattung, aus biefer Zeit, und angefangen wurde ein 
Roman, Wilhelm Meifters Lehrjahre. Ehe wir aber von 
biefer neuen Periode feines poetifchen Schaffens fprecyen, Echren wir 

Geſch. d. P. IL Bi. 10 
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zu Schilter zur, um zu fehen, wie biefer in ſolch werhäng- 
nißvoller Zeit gelebt, und wie es geidsehen, daß diefe unfere Lieb— 
linge Freunde wurden, um im gemeinichaftliden Streben dem Va: 
terlande die reifſten Fruͤchte ihres Geiſtes mitzutheilen. 


———— — —ñ —— 


Schiller. 


Schiller hatte ſich, mie ſchon erwaͤhnt, ebenfalls vom Parnaſſe 
zuruͤckgezogen, nachdem er veranlaßt durch feine Studien des Alter: 
thums nur noch zwei Gefänge aus der Aeneide Virgils, Eu: 


ripides Trauerſpiel Iphigenie In Aulis und einige Ecenen 


aus deſſen Phoenicierinnen düberjegt und das Gedicht die 
Kuͤnſtler gefchrieben hatte. Er warf fih auf die Wiſſenſchaft, 
unterſchied ſich aber auch bier in der Wahl bes Faches, dem er ſich 
ergab, von’ Goͤthe. Während diefer die Natur zum Gegenftande 
feiner Forſchungen machte, ergriff Schiller mit ganzer Seele dir 
Philoſophie. Neigung zu diefer Wiffenfchaft zeigt ſich ſchon in fei: 
nen frübelten Arbeiten, wie 3. B. in den Briefen zwiſchen Sulius 
und Raphael, in dem Kritiker feiner eigenen Werke und ſelbſt 
in frinen Gedichten, wo überall das Lehrhafte vorherrfht. Kants 
Fhiloſophie, die damals in Jena mehr als irgendwo umfichgriff und 
fhon in der That auf den Lehrjtühten uͤber alle übrigen Wi ffenfchaf: 
ten die oberfte Stelle einnahm, befcdhäftigte ihn bald nach der 
Mollendung feiner Geſchichte des breißigjährigen Krieges, 
beinahe ausſchließlich. Indeſſen war das Jahr 1790, no Schiller 
fih mit Sräulein von Lengefeld vermahlte, ein freundliches 
und ruhiges, wo-er In ungeftörter Thaͤtigkeit als akademiſcher Leh— 
rer, verehrt und geliebt von feinen Zuhörern, in den angenehmften 
Verhaͤltniſſen mit feinen Kollegen, feibft wieder Neigung und Luſt 
zur Poeſie verfpürte und durch die Gefchichte des dreißigiährigen 
Kriegs angeregt bald die Idee zu einem Epos, deſſen Held Herzes 
Bernhard von Weimar fein fente, bald zu einem Drama 
MWallenftein faßte. Indeß blieben alle diefe Entwürfe liegen, 
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t2 es folgte eine Zeit von fünf Jahren, in welcher nichts Poetiſches 
von ihm gefchrieben wurde und ein Jahr des berbften Jammers, 
weiches ihn beinahe ſchon damals ber Welt entriffen hätte. Er 
war namlich mit feiner gewöhnlichen Haft, die Lüden feines Wil: 
ſens auszufüllen, wieder zur alten Lebensweiſe zuruͤckgekehrt und 
weil er des Tags mande Störungen zu befürchten hatte, verkehrte 
er die Ordnung der Natur und feste fich erft, wenn die Nacht ein: 
brach, um zu ſtudieren. Um fih munter zu erhalten nahm er 
ſtarken Kaffee, Wein und andere higige Getränke. So durchwachte 
er alle Nächte, und legte fich erft gegen Morgen zu Bette. Unter 
einer folchen Lebensweije mußte fein Körper erliegen, unb es kam 
dahin, daß er nicht nur feine Vorlefungen, fondern auch feine übrigen 
Studien und Arbeiten aufgeben mußte. Dod in dem Grade als 
dies mit großer Verminderung feines Einlommend verbunden war, 
vermehrte ſich aud fein Uebel durch die beängftigendften Nahrungs: 
forgen. Da fand fich ein Freund und Verehrer feiner Mufe, der 
Daͤniſche Graf Schimmelmann, durch deffen Vermittlung der 
Herzog von Holſtein Auguſtenburg ihm einen jaährlichen 
Gehalt von 1000 Thalern auf 3 Jahre zufiherte. So follte wie: 
der von Dänemark, das einft Luthers Wittwe und dann Klop: 
fo verforgte einem deutſchen Manne Hilfe kommen. Dirfe Un: 
terilügung rettete damals fein Leben und mit Recht werden die 
Männer in der Geſchichte Deutſchlands hochgepriefen, denen wir dies 
theuere Leben und zwar vierzehn feiner fruchtbarften Jahre verdan: 
fen. Und wie gut nußte Schiller diefe forgenfreie Muſe; denn 
fobald er einigermaßen hergeftellt war, Eehrte er wieder zu feinen 
Belhäftigungen und philofophifchen Studien zurüd, nur daß er 
feine Gefundheit mehr fhonte und naturgemäßer lebte. Die Frucht 
feiner dreijährigen Studien waren außer einigen biftorifhen 
Auffägen und Rezenfionen, mehrere Abhandlungen, die 
ber neuen Aeſthetik zur Grundlage dienten. Er berichtigte darin, 
was Kant in feiner Kritik der Urtheilskraft, wie ſchon oben erwähnt 
worden, verfehlt hatte, indem er ber Sinnlichkeit ihren gebühren: 
den Antheil aus der Kunft zueignete und auf die ausübende und 
ausgeubte Kunft mehr Nüdfiht als jener nahm. Eo erreichte er 
mit zunehmender Kraft da8 Jahr 1793, wo ihn eine lebhafte Sehn: 
10” 
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ſucht überfiel feine Heimath, feine Eltern und Jugendfreunde wic: 
der zu fehen. Er reiſte im Auguft 1793 nad) Schwaben und ver: 
lebte bafelbft theils in Ludwigsburg, theild in Heilbronn vergnügte, 
beitere Tage. Hier wurde ihm aud bag Gluͤck der erften Vater: 
freude zw Theil und fein Freund Conz)) erzählt in feiner Schrift 
„uber Schiller‘: Ea war ein erhebenver Anblid den hohen Mann 
in den einfach wahren Ausbrüden väterlicher Luft und Liebe an fei- 
nem Erftgebornen, feinen Goldfohn, wie er ihn oft nannte zu be: 
obachten.“ Aber auch literariſch befchaftige war er hier; die Briefe 





über äfthetifhe Erziehung find daſelbſt entftanden, von wel: - 


hen Gorvinus alfo fpriche: „Sie find eine ber feltenften Echrif: 
ten, die unfere Literatur beſitzt. Dies ift nicht mehr Vorarbeit und 
Uebung, fondern Reſultat und Abſchluß. Hier tritt ber Schüler 
über die Lehrer hinweg, er Laßt die Aeſthetiker der vergangenen 
Zeit hinter fih zurüd. Er tritt aus den Beziehungen zu einzelnen 
Männsın heraus, er ſteht auf der Höhe der Zeit, er ſieht fich nicht 
mehr in der Mitte fereitender Tendenzen in einzelnen Zeitgenoffen, 
fondern in der Mitte der Tendenzen des Jahrhunderts. Wie ihn 
innerhalb Deutſchland der erregte‘ Kampf zwifhen Didytung und 
Phitofophie bewegte und ihn gleihfam zu dem Verſuche antrieb, mo 


er mehr vermöchte und mo er fich heimifcher fühlte, fo gohr au 


das politifhe Zreiben in ihm, und nöthigte ihn, über dad Ber: 
haͤltniß von Staat und Literatur, von Politik und Dichtung zu 
denken, um ſich in den verworrenen Richtungen der Zeit Eine zu 
füahen, der er fi mit freier Wahl anſchließen möchte.” — Auf 
Schiller, der fhon zehn Sabre vor der Revolution in feinen ju: 
gendlichen Dichtungen Ideen ausfpradd wie fie kaum Euhner in 
dem Nationalconvent wieder gehört murben, machten die neueften 
Ereigniffe in Frankreich den gewaltigften Eindrud und wenn Göthe 
in Poefieen den erregten Sturm der Seele zu befchwichtigen fuchte, 
fo unternahm es Schiller mittelft der Philofophie den Weg zu 
finden, auf welchem Deutſchland ſich in diefem Drange zurecht fin: 
den könnte. So gefchah es, daß biefe Briefe die hohe Würde der 
Kunft behaupten follten, indem fie ihr den mächtigften Einfluß auf 


*) nahmals Profeffor zu Tübingen. | 


. . 
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den Staat einräumte, fo mie er ſchon früher in dem Gedichte, 
die Künfiler, nur weniger beftimmt, dargethan hatte. Schiller 
fühlte nämlicdy wie wenig zeitgemäß es fei von der Schönheit zu 
fprechen, da alle Welt nur von Freiheit hören wollte, von Freiheit 
der ſich eben in Frankreich eine ganze Nation jubelnd im Taumel 
der Begeifterung zum blutigen Opfer brachte. Da mill er nun zei: 
gen, daß ein Voll, um zur Freiheit zu gelangen, den Weg durch 
das Aefthetifche nehmen müffe. Nur bei ben poetifdhen Griechen 
war Sreiheit möglich, bei uns, wo das gemeine Volk verwildert, 
die Höheren und Gebildeten erfchlafft find, koͤnne fie nicht ſtattfin⸗ 
den. Wer wollte diefen, die ihre Freiheit nicht gebrauchen, die Frei⸗ 
heit nehmen, um fie dem großen Haufen zu geben, ber fie miß: 
brauchen würde. 

Alfo nicht Revolution, gemaltfame Umtoälzung wie In Frank—⸗ 
ceih, fondern allmälige, vernunftmäßige Reform, die von Vered⸗ 
lung des Charakters ausgehen mußte, iſt in Deutfchland zu wuͤn⸗ 
(hen. Da ſich aber unter einer barbarifchen Verfaffung ber Cha: 
rakter nicht verebeln kann, müßte man ein Mittel auffuhen, mel: 
ches vom Staate unabhängig ift und Quellen eröffnen, die ſich von 
dem allgemeinen Verderben rein erhalten haben. Dies Mittel ift 
die f[höne Kunſt. Durch fie wird die Menfchheit, die den Ernft 
der Grundfäge nicht ertragen würde im Spiel veredelt. Dem Ein; 
wurf, baß eben die Kunft jene Erfchlaffung ber höhern Stände her: 
beigeführt habe, begegnet er dadurch, daß er bie Erfahrung nicht 
als Richterin anerkennt und auch zugleich bie Frage aufmwirft: ob 
die bisher geübte Kunft die wahre fei? Letztere Frage erheiſcht denn 
genaue Feftitellung des Begriffs, was ſchoͤne Kunft fel? Und 
fo hätte er die Ehre der Deutfchen «gerettet und dargethan, dag Wir 
keinen Zabel verdienen, wenn wir nicht gleich den Franzoſen los⸗ 
brachen, fonbern daß es die Aufgabe der Deutſchen fei, erſt durch 
eine allgemeine Bildung die Freiheit möglich zu machen. „Wir 
haben,” fagt Gervinus, „in Deutfhland ben Uebergang von 
Poefie zur Politik, aus dem Phantafiereich in das ber Wirklichkeit, 
aus der anfchauenden zur handelnden, von der afthetifhen zur mo: 
ta’ifch mwollenden Natur gemacht; wir haben doch ein Etwas von 
einem Vaterlands⸗ und Staatöfinne erhalten, von dem in Schitlere 
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Zelt och kaum eine Spur da war, und eine hiſtoriſche Wiſſenſchaft 
bat fi gebildet, die damals noch im erflen Keime lag. Wenn ber 
Weg zum Bandeln und verftändigen Benutzen des Lebens durd 
Empfindung und Einbildungsfraft hindurdy geht, fo haben mir in 
dem Gebiete ber Legtern bewieſen, daß wir wenigftens auf dem 
Wege find: wenn Blüte Hoffnung gibt zur Frucht, fo dürfen wir 
uns einer frohen Ausſicht uͤberlaſſen. Denn wir haben bie Btü:e 
aufgehen fehn und abfallen: auch die Fruchtknospe ift ba, noch herb 
und grün zur Zeit. Es kommt darauf an, ob fo viel Lebenstrich 
da ift, daß fie die Sonne nicht ausdoret, fondern reift, der Sturm 
nicht abweht, fondern Eräftigt. Wer ihe jegt die Triebkraft ftürkte 
der dürfte hoffen, über die SSahrzehnte der paufirenden National: 
entroidlung zuräd unferm Dichter die Hand zu reihen, und jener 
redliche Finder zu heißen, den fih Schiller gewuͤnſcht oder ge: 
mweißagt but.” — j 

Daß immer noch auch in unferer Zeit Dichter nöthig frien 
diefe Triebkraft zu flärden, wie Tyrtaͤus jene griechifchen Helden zum 
Kampfe ermunterte, bleibt wohl außer allem Zweifel und bie Dichter 
‚mögen fi) nur an Schillers Briefen zu dem Bewußtſein fold 
einer Aufgabe erheben, bie Andern aber willig ihr Ohr dem Ean- 
ger leihen und nit mit Geringfchägung auf diefelben herabbliden, 
die bereits fo Großes gethan und noch thun werden. Ein treffli: 
ches Buch find auch diefe Briefe für Eünftige Geſetzgeber derjenigen 
Völker, die no in Barbarei verfunfen gerne früher die Srucht der 
Freiheit als bee Geſittung brechen möchten; trefflih für jeden ein: 
zelnen .Menfchen, der noch bei fi) den Barbaren wegzufhaffen hat, 
eh er ſich's erlauben darf nad) Kreiheit zu verlangen. Außer diefer 
politifchen Seite iſt noch bie philoſophiſche übrig, worin ber Dichter 
eben darthut, wie die Neigung zum Spiele, zur Schönheit und 
zur Kunſt im Menfchen natürlich fei und wie dieſer Neigung, die: 
fem Spieltriebe, ber ihn den Göttern gleich macht, die auch nur 
fpielen, d. b. ohne Zweck und Begierde nach etwas thaͤtig find, zu 
folgen fei, damit der natürliche Menſch in und geiftig und der phn: 
ſiſche finntih werde. Der Raum geflattee nicht über dieſen Theil 
ber vorteefflihen Schrift ſich weiter einzulaffen, man könnte Buͤcher 
fhreiben um Alles zu erklaͤtren, was zu einer Begründung einer 
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Aeſthetik darın enthalten if. Schiller hat durch fie der deutſchen 
Yaston, ja der ganzen gebildeten Menſchheit ein unfdyägbares Ge: 
ichenE gemacht, feinem Derzen macht e8 aber auch Ehre, daß er 
damit eine Schuld abtragen wollte und fie feinem Wohlthäter, dem 
Herzog von Holftein, einem ber waͤrmſten Anhänger der neueften 
Sreiheitsideen, widmete. 

Ehe Schitler feine Heimath verließ machte er nody die Bekannt: 
fhaft mit dem wadern Buchhaͤndler Cotta in Stuttgart, mit 
welchem er die Herausgabe einer neuen Zeitfeheift, die Horen, 
verabredete, zu welcher es die vorzuͤglichſten Schriftſteller Deutfch- 
lands vereinigen wollte, um Alles zu übertreffen, was jemals in 
diefer Gattung geleiftet worden. Im Mai 1794 Eehrte er nad 
Jena zurüd, mo er denn fogleid) bemüht war mehrere Gelehrte und 
Dichter, Wilhelm von Humboldt, den feinen Aeſthetiker, Fichte 
den Philofophen, Woltmann den Gefhichtforfher, Herder und 
vor allen Goͤthe für feine Zeitfchrift zu gewinnen. Legterer, ber 
ſich feiner entgegengefesten Geiflesrichtung halber bisher von ihm 
abgemwendet hutte, begann fich allmälig mit ihm auszuföhnen. Die 
Briefe über aͤſthetiſche Erziehung thaten dabei die beſte Wir: 
kung, Goͤthe Las fie zweimal und fand fih ald Dichter und als 
Menſch geſtaͤrkt und gefördert duch fie. Rod) mehr befreundete ex 
ſich mit ihm durch eine aud) ſchon in Schwaben begonnene philo: 
ſophiſche Abhandlung: über naive und fentimentale Dich: 
tung, woraus wir nur die Stelle nehmen und herfegen wollen, 
die ſich auf Goͤthe bezieht. Nachdem Schiller die Dichtungsweiſe 
der ſentimentaliſchen Didyter des achtzehnten Jahrhunderts bie zu 
den fiebziger Fahren ſchildert, um bie im erſten Theile der Abhand⸗ 
ung aufgeftellten Grundfäge durch Beiſpiele Elar zu machen, führt 
ee alfo fort: „An den bisherigen Beifpielen hat man gefehen, wie der 
ſentimentaliſche Dichtergeift- einen natürlichen Stoff behundelt; man 
könnte aber auch intereffict fein zu wiffen, wie der naive Dichtergeiſt 
mit einem fentimentalen Stoff verführt. Völlig neu und von einer ganz 
eigenen Schwierigkeit [cheint diefe Aufgabe zu ſein, da in der alten und 
neiven Welt ein folder Stoff fi nicht vorfand, in der meuen 
der Dichter dazu fehlen mörhte. Dennoch hat fi) das Genie auch 
diefe Aufgabe gemacht und auf eine bewundernswuͤrdig glüdlicye Weife 
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aufgeloͤſt. Ein Charakter, ber mit glühender Empfindung ein Ideal um⸗ 
faßt, und die Wirklichkeit flieht, um nad) einem wefenlofen Unendlichen 
zu ringen, ber, was er in ſich felbft unaufhoͤrlich zerftört, unauf: 
hoͤrlich außer fih fucht, dem nur feine Träume das Meelle, feine 
Erfahrungen ewig nur Schranken find, ber enblid in feinem eige: 
nen Dafein nur eine Schranke fieht, und auch biefe, wie billig ift, 
noch einteißt um zu ber wahren Realität durchzudringen. — Diefes 
gefährliche Extrem des fentimentalifhen Charakters iſt der Stoff 
eines Dichter geworden, in welchen bie Natur getreuer und reiner 
als in irgend einem andern wirft, und ber ſich unter modernen 
Dichtern vielkiht am wenigfien von der finnlidhen Wahrheit der 
Dinge entfernt. Es ift intereffane zu fehen, mit welchem gluͤckli⸗ 
hen Inſtinkt Alfes, was dem fentimentalifhen Charakter Nahrung 
gibt, im Merfher zufammengedrängt ift; ſchwaͤrmeriſche unglüdliche 
Kiebe, Empfindſamkeit für Natur, Religiondgefühle, philofophifcher 
Gontemplationsgeift, endlih, um nichts zu vergeffen, die büftere, 
geftaltlofe, ſchwermuͤthige offianifche Welt: Rechnet man bazu, wie 
wenig empfehlend, ja wie feindlih die Wirklichkeit dagegen geftellt 
ift, und wie von außen ber Alles ſich vereinigt, den Gequälten in 
feine Zdealwelt zurüdzudrängen, fo fieht man feine Möglichkeit, wie 
ein ſolcher Charakter aus einem folchen Kreife ſich hätte retten Eön: 
nen. Sn dem Zaffo des nemlihen Dichters kehrt der nemliche 
Gegenfag, wiewohl in verfchiedenen Charakteren, zurüd: felbft in 
feinem neueften Roman ftellt fi, fo wie in jenem erſten, der poe⸗ 
sifffende Geift dem nüchternen Gemeinfinn, das Ideale dem Wirk: 
lichen, die fubjektive Verftellungsweife der objektiven — — aber mit 
welcher Berfhiedenheit! — entgegen : fogar im Fauſt treffen wir 
ben nämlichen Gegenfag, freilich, wie auch der Stoff dies erfoderte, 
auf beiden Seiten ſehr vergröbert und materialifirt wieder an; es 
verlohnte wohl der Mühe, eine pſychologiſche Entwidelung dieſes 
in vier fo verfchiebenen Arten fpecificirten Charakters zu verfuchen. 


m — — 
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Göthe und Schiller gemeinfchaftlich. 


Sobald bie beiden Meifter fi einander genähert hatten, begann 
fi) auch ein Verhaͤltniß zu bilden, welches in der Literaturgefchichte 
einzig in der Art iſt, mweil es Märfner von der verfchiedenften Mich: 
tung, deren einer der Sohn ber Freiheit, der andere der Sohn ber 
Natur, jener vom Ideale zur Wirklichkeit, diefer von der Wirklich: 
keit zum Ideal emporftreben, ſich aus Liebe für Kunft und Wiffen- 
[haft und für die gefammte Nationalbildung zu einem Zwecke 
verbanden. Wie richtig fich aber beide felbft erkannten unb beur: 
theilten liegt in dem Briefwechfel derfeiben vor und wir heben base: 
jenige, was fich zundchft auf bie Charakteriſtik beiber bezicht heraus: 

So fhreibt Schiller zueft an Goͤthe mie folgt: „Die 
neulihen Unterhaltungen mit Ihnen haben meine ganze Ideenmaſſe 
in Bewegung gebracht, denn fie betrafen einen Gegenftand, der mich 
ſeit etlichen Jahren lebhaft befhäftigte. Weber fo manches, worüber _ 
ih mit mir felbit nicht redht einig werden konnte, hat die Anfchau: 
ung ihres Geiſtes (denn fo muß ich den Zotaleindrud ihrer Ideen 
auf mid) nennen) ein unerwartetes Licht in mir angefledt. Mir 
fehlte das Objekt, der Körper, zu mehreren fpefulativifchen Ideen, 
und Ste brachten mid) auf die Spur davon. Ahr beobachtender 
Blick, der fo fi und rein auf den Dingen ruht, fegt Sie nie Ir 
Gefahr, auf den Abweg zu gerathen, in ben fowohl die Spekula: 
tion als die willkuͤrliche und bloß ſich felbft gehorchende Einbildungs⸗ 
kraft ſich fo leicht veriret. In Ihrer richtigen Intuition liegt alles 
und weit vollftändiger, was bie Analyfis mühfam ſucht, und nur 
weit es als ein Ganzes in Ihnen liegt, iſt Shnen Ihr eigener 
Reichtum verborgen, denn leider wiſſen wir nur das, was wir 
fheiden. Geiſter Ihrer Art wiſſen daher felten, wie weit fie ge: 
drungen find, und wie wenig Urfache fie haben, von der Philofopfie 
ju borgen, die man nur von ihnen lemen kann. Diefe kann bloß 
jergliedbern, was ihr gegeben wird, aber das Geben felbft ift 
nit die Sache des Analytiters ſondern bed Genie's, welches unter 
dem dunkeln aber fichern Einfluß reiner Vernunft nad) objektiven- 
Geſeden verbindet. 
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Lange fhon habe ich, obgleich aus ziemlicher Kerne, bem Gang: 
Ihres Geiles zugefehen, und ben Weg, den fie ſich vorgezeichnet 
‚haben, mit immer erneuter Bewunderung bemerkt. Cie fuchen das 
Nothwendige der Natur, aber Sie fuhen es auf dem fohwerfien 
Wege, vor welchem jede fchwächere Kraft fih wohl Hüten wird. Sie 
nehmen die ganze Natur zuſammen, um über das. Einzelne Licht 
zu befommen ; in der Allheit Ihrer Erfiyeinungsarten fuchen Cie den 
Erklaͤrungsgrund für das Individuum auf. Bon der einfachen Dr: 
gapifaffon fleigen Ste, Schritt vor Schritt, zu ber mehr verwidelten 
binauf, um endlich die verwidelrften von allen, den Menfchen, 
genetifh aus den Muterialien des ganzen Naturgebäudes zu erbauen. 
- Dadurch, daß Sie ihn gleihfam der Natur nach erfchaffen, fuchen 
Sie in feine verborgene Technik einzudringen. Cine große und 
wahrhaft heidenmäßige Idee, die zur Genüge zeigt, wie fehr Ihr 
Geiſt das reihe Ganze feiner Vorftellung in einer ſchoͤnen Einheit 
sufammenbält. Sie koͤnnen niemals gehofft haben, daß Ihr Leben 
zu einem folchen Ziele zureichen werde, aber einen folhen Weg auch 
nur einzuſchlagen, ift mehr werth als jeden andern zu endigen, —- 
und Sie haben gewählt wie Achill in der Sins zwifhen Phthia 
und der Unſterblichkeit. Wären Sie als ein Grieche, ja nur als 
ein Staliener geboren worden, und hätte ſchon von ber Wiege an 
eine auserlefene Natur und eine idealificende Kunſt Sie umgeben, 
fo märe Ihr Weg unendlich verkürzt, vielleidyt ganz Überflüffig ge: 
wacht worden. Schon in die erfte Anſchauung der Dinge hätten 
Sie dann die Korm bes Rothwendigen aufgenommen, und mit Sb: 
ren erſten Erfahrungen hätte fich der große Styl in Shnen ent: 
wickelt. Nun da Eie ein Deutfcher geboren find, da Ihr griedi: 
fcher Geift in die nordifhe Schöpfung geworfen wurde, fo blieb 
Ihnen- Feine andere Wahl, als entweder felbft zum nordiſchen Künit: 
lee zu werden oder Ihrer Imagination das, was ihr die Wirklichkeit 
vorenthielt, duch Nachhülfe der Denkkraft zu erfegen, und fe 
gleichſam von innen heraus und auf einem rationalen Wege in 
Griechenland zu gebären. In berjenigen Lebensepoche, wa die Zeile 
fih) aus der außern Welt ihre innere bildet, von mangelhaften (dk: 
ſtalten umeingt, hatten Sie ſchon «ine wilde und nordifhe Natur 
in fih aufgenommen, als She fiegendes, feinem Material überle: 
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genes Sents dieſen Mangel von imen entdedte und von außenher 
duch die Bekanntſchaft der griechiſchen Natur, davon vergewiſſert 
wurde. Jetzt mußten Sie die alte, Ihrer Einbildungstraft fchon 
aufgebrungene fehlechtere Natur, nad) bem befferen Mufter, das 
Ihr bildender Geift ſich erfhuf, korrigieren, und das kann nun feel: 
li nicht anders als nad) feitenden Begriffen von Statten geben. 
Aber diefe logiſche Richtung, welche der Geiſt der Neflerion zu neh: 
men gendthigt iſt, verträgt ſich nicht wohl mit der Äfthetifchen, durch 
welche alfein er bifdet. Sie haben alſo eine Arbeit mehr: denn fo 
wie Sie von ber Anfchauung zur Abfteaßtion übergingen, fo muß: 
ten Sie nun rüdwärts Begriffe wieder in Sntuitionen umfetzen, 
und Gedanken in Gefühle verwandeln, meil nur durch bdiefe das 
Genie hervorbeingen kann. 

So ungefähr beurtheile id den Gang Ihres Geiftes, und ob 
ih Recht habe, werden Sie ſelbſt am beften wiffen. Was Sie aber 
ſchwerlich wiſſen können (weil das Genie fih immer felbft das 
größte Geheimniß bleibe), iſt die fehöne Uebereinftimmung Ihres 
phitofophifchen Inſtinktes mit den reinflen Refultaten der fpefuliren: 
den Bernunft. Beim erften Anblick zwar fcheint es, als könnte es 
feine größere Oppofita geben, als den fpefulativen Geift, der von 
der Einheit, und den intuitiven, ber von ber Munnigfaltigkeit aus: 
seht. Sucht aber der erfte mit keuſchem und treuem Sinne bie 
Erfahrung, und ſucht der Iegte mit felbftändiger freier Denkkraft 
das Geſetz, fo kann es gar nicht fehlen, daß nicht beide einander 
auf halbem Wege begegnen werden. Zwar hat ber intuitive Geiſt 
nur mit Individuen, und der fpebulative nur mit Gattungen zu 
thun. Iſt aber der intuitive genialifh, und fucht er in dem Em⸗ 
pirifhen den Charakter der Nothwendigkeit auf, fo wird er zwar 
immer Individuen, aber mit dem Charakter der Gattung erzeugen; 
und ift der fpekulative Geiſt geninlifh, und verliert er, indem er 
ſich barüber erhebt, die Erfahrung nicht, fo wird er zwar immer 
nur Gattungen, aber mit der Moglichkeit des Lebens und mit ges 
grundeter Beziehung auf wirkliche Objekte erzeugen. 

Aber id) bemerke, daß ich anftate eines Brieſes eine Abhand⸗ 
lung zu fchreiben im Begriffe bin — verzeihen fie es dem lebhaften 
Sntereffe, womit dieſer Gegenſtand mid) erfülle hat; und follten 
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Sie Ihe Bild in dieſem Spiegel nit erfennen, fo bitte ich fehr, 
fliehen Sie Ihn darum nicht.“ Die Antwort Goͤthes war bie 
freundlichfte, voll Anerkennung deſſen, was Schillers tiefblickender 
Geiſt erfaßt; worauf denn ein zweiter Brief Schillers die Setbft: 
kritik mit einer bemunderungsmwürdigen Schärfe und Unbefangenbheit 
zugleich darlegt. 


Sena, den 31. Juli 1794. 


„Bei meiner Zuruͤckkunft auf Weißenfel®, wo ich mit meinem 
Freunde Körner aus Dresden eine Zufammenkunft gehabt, erhielt 
ich Ihren vorlegten Brief, deſſen Inhalt mir doppelt erfreulih war; 
denn ich erfehe daraus, daß ich in meiner Anficht Ihres Wefens Ih— 
tem eigenen Gefühl begegnete und dag Ihnen die Aufrichtigkeit, 
mit der ich mein Herz darin fprechen ließ, nicht mißftel. Unfere 
ſpaͤte, aber mie manche ſchoͤne Hoffnung erweckende Belanntfhaft 
ft mir abermals ein Beweis, wie viel beffer man oft thut, ben 
Zufatt machen zu laffen, als ihm durch zu viele Gefchäftigkeit 
vorzugreifen. MWie lebhaft auch immer mein Verlangen war, in 
ein näheres DVerhältnig zu Ihnen zu treten, als zwifchen dem Geift 
des Schriftſtellers und feinem aufmerffamen Lefer möglih ift, fo 
begreife ich doch nunmehr vollkommen, daß bie fo fehr verfchiebe: 
nen Bahnen, auf denen Sie und ich wandelten, uns nicht mohl 
früher, als gerade jegt, mit Mugen zufammenführen konnten. Nun 
kann ich aber hoffen, daß wir, fo viel von dem Wege noch übrig 
fein mag in Gemeinſchaft durchwandeln werden, und mit um fo 
größerem Gewinn, da die legten Gefährten auf einer langen Reife 
fih immer am meijten zu fagen haben. 

Erwarten Sie bei mir feinen großen materialifhen Reichthum 
von Ideen; dies ift es, was ich bei Ihnen finden werde. Mein 
Bedürfniß und Streben ift aus mwenigem viel zu machen, und wenn 
Sie meine Armuth an allem, was man erworbene Kenntniß nennt, 
einmal näher Tennen follten, fo finden Ste vielleicht, daß es mit 
in manchen Stüuden damit mag gelungen fein. Weil mein Geban: 
kenkreis Eleinee ift, fo durchlaufe ich ihn darum fchneller und öfter, 
und kann eben darum meine Beine Baarſchaft beffer benugen, und 
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eine Mannigfaltigkeit, die dem Inhalte fehlt, durch bie Korm er: 
zeugen. Cie beftreben fich Ihre große Ideenwelt zu fimplificiren, 
ih ſuche Varietaͤt für meine Beine Befisungen. Sie haben ein 
Königreicy zu regieren, ich nur eine etwas zahlreiche Kamilie von 
Begriffen, die id herzlich gen, zu einer Beinen Welt erweitern 
möchte. Ihr Geift wirkt in einem außerordentlihen Grade intuitiv 
unb alle ihre bentenden Kräfte fcheinen auf bie Imagination ale 
Ihre gemeinfchaftlihe Repräfentation, gleihfam Tompromittirt zu 
haben. Im Grund ift dies das Hoͤchſte, was der Menſch aus fi 
machen kann, fobald es ihm gelingt, feine Anſchauung zu genera- 
fifiren und feine Empfindung gefeßgebend zu machen. . Darnady fire 
ben Eie, und in wie hohem Grade haben Sie es fon erreicht! 
Mein Verſtand wirkt eigentlich mehr fpmbolifirend, und fo ſchwebe 
ich, als eine Iwitterart, zwifchen dem Begriff und ber Anfchauung,. 
zwifchen der Regel und der Empfindung, zwifchen dem technifchen 
Kopf und dem Genie. Dies ift e8, was mir befonders in frühern 
Jahren, fowohl auf dem Felde der Spekulation als ber Dichtkunſt 
ein ziemlich linkiſches Anfchen gegeben; benn gewöhnlich übereilte 
mid) der Poet, wo ich philofophiren follte, und ber philofophifche 
Geiſt, wo ich dichten wollte. Noch jest begegnet es mir häufig 
genug, daß die Einbildungstraft meine Abftraktionen, und ber kalte 
Verftand meine Dichtung fldrt. Kann ich biefer beiden Kräfte in 
fo weit Meifter werben, daß idy einer jeden durch meine Kreiheit 
ihre Graͤnzen beflimmen kann, fo erwartet mich noch ein ſchoͤnes 
2008 ; leider aber, nachdem ich meine moraliihen Kräfte zu kennen 
und zu gebrauchen angefangen, droht eine Krankheit meine phyſi⸗ 
ſchen zu untergraben. Kine große und allgemeine Geiftesrevolution 
werde ich ſchwerlich Zeit haben in mir zu vollenden, aber ich werde 
thun, was ic) kann, und wenn endlich bas Gebäude zufammenfällt, 
fo babe ich doch vielleicht das Erhaltungswerthe aus dem Brande 
geflüchtet.” Da war der Bund geſchloſſen und Göthe fprach es 
geradezu aus, was ihre beiderfeitige Aufgabe ſei; fidy beide in ihrem 
Sein und Wollen als ein Ganzes zu denken, um ihr Raͤderwerk 
vollftändig zu machen. Sofort wurde nun ans Werk gefchritten, 
Schiller genas über die Freude eines ſolchen Buͤndniſſes an Leib 
und Seele, er ſchlug den Ruf zu einer Profeſſur In Tübingen aus, 
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weil ihm nun Sena, wo er feinem Freunde fo nahe war, und das 
er fo leicht in zwei Stunden mit Weimar vertauſchen Eonnte, wenn 
fie fich befuchen wollten, und Goͤthe kehrte auch wieber mit ju 
gendlicher Kraft zur Poefle zuruͤck. So erfhienen denn im Jahr 
1795 die Dören, wozu Känt, Fichte, Herder, Humboldt, 
Garve, Heinrich Jacobi, Engel, Matthiffon, Gotter, 
MWoltmann, die beiden Schlegel u. a. Beiträge lieferten. Die 
thätigften waren aber die Herausgeber felbfi, denn außer den phi: 
tofophifhen Abhandlungen Schiller und Goͤthe's poetifchen 
Schriften der neunziger Jahre, erſchienen aud von ihnen neue Ge: 
dichte, wie 3. B. Pegafus im Joche, der Spaziergang, 
Dorfie des Lebens, Ideal und Leben, Würde ber 
rauen u. a. von Schiller; Gluückliche Fahrt, Meeres: 
ſtille u. a. von Goͤthe. Der Unterfchied der eben erwähnten 
Poeſien Schillers und feiner fruͤhern, Fündete eine neue Periode 
des Dichter an, worin zwar noch immer die Sentimentalität vor: 
berichte, Inhalt aber und Ausdruck bedeutender und frei von ju: 
gendlicyer Nhetorit wurden und konnte er auch nicht das Lyriſche 
erreichen, was feinem Freunde angeboren war, fo brachte feine ge: 
reifte Einficht in das Weſen der Kunft feine Schöpfungen der hohen 
Einfalt doch immer näher, welche das hoͤchſte Ziel diefer Gattung 
iſt. Goͤthe Hatte indeß feinen Roman Wilhelm Meiſters 
Lehrjahre beendigt, worin Bekenntniſſe feines geheimften Lebens 
mitgetheift wurden. So anziehend aber auch die erſte Hälfte iſt 
und fo fehr fie ſich durch ihr poetifches Leben einem wahren Epos 
mehr als alle Übrigen Romane der Zeitgenoffen nähert, blieb doch 
der Dichter in der zweiten Hälfte weit hinter der allgemeinen Er: 
wartung zurüd, indem fie durdy ihren lehrhaften Ton und Inhalt 
nicht befricdigte. Diefelbe Unzufriedenheit bezeugten auh Schiller 
und W. Humboidt, und Erſterer mahnte ernſtlich, „Goͤthe 
möge fih nicht in die Reihe der Jean Paul Richter ſtellen 
und lieber feine ganze Kraft aufbieten, und nicht in Profa Romane, 
fordern in poetifdyer Sprache ein Epos fchreiben. Wirklich. unter: 
nahm «8 Goͤthe noch in demfelben Sabre, ein Gedicht, in der 
Art der VBoffifhen Luiſe, die er öfter in Familienkreiſen vor: 
zulefen pflegte, zu dichten, worin er gewiſſe herrſchende Vorftellungen, 
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Gefuͤhle und WVegriffe der Zeit ausſprach, „und das ſtill⸗buͤrgerliche 
und häusliche Leben in den Kreis ber Poeſie erhob. „Der Plan 
von Hermann und Dorothea,” (das ift der Titel des Ge: 
dichts), ſchreibt er ſelbſt „war gleichzeitig mit den Tageslaͤufen 
(1796) ausgedacht und entwickelt; die Ausführung war während 
des September Begonnen und vollbradht, fo daß fie Freunden ſchon 
producirt werben konnte. Mit Leichtigkeit und Behagen war das 
Gedicht gefchrieben und es theilte diefe Empfindungen mit. Mic) 
feipft Hatte Grgenfland und Ausführung dergeſtalt durchdrungen, 
daß ich das Gedicht niemals ohne große Nührung vorlefen konnte 
und diefefte Wirkung ift mir ſeit fo vielen Jahren noch immer 
geblieben.” 

W. Humboldt hat in feinen Afthetifhen Verſuchen 
dieſes Meiſterſtuͤck trefflich beurtheilt, indem er die geſammte Schoͤn⸗ 
heitslehre an demfelben entroidelte und überall zeigte, wie unmittel⸗ 
bar und doc) vollendet es dem Genius entiprungen fe. Goͤthe 
war von Voßens Luife angeregt worden, allein er hat fein Vor⸗ 
bild weit übertroffen; aus der Idylle, .die ſich auf das flille Pfarr: 
(eben beſchraͤnkte, ift e& cin wirkliches Epos geworden, worin fich 
das gefammte häusliche und bürgerliche Leben der Deutichen und 
im Hintergrunde felbft das Weltleben darfteit, fo daß Gervinus 
richtig bemerkt: „Kein Gedicht beftehe, das Homer fo nahe träte, 
wie biefes und wo griechiſche Form mit deutſcher Natur fo innig 
vermahlt ware; ja es fei das einzige vielleicht, was ein wiederer⸗ 
ftandener Grieche ohne Erläuterung verftehen wuͤrde.“ Nachaͤfferei 
bomerifcher Dichtung ift es freificy nicht, aber Hermann der wadere 
Züngling, Dorothea die hohe Jungfrau vol Anmuth und Verſtand 
und alle übrigen Perfonen find wahrhaft plaftifh, Beine Zugabe un: 
weſentlicher Dinge, mit denen nur die nächften Zeitgenoffen bekannt 
find, voll lebendiger Sinnlichkeit in einer fortfchreitenden Handlung 
fi) bewegend; die ganze Armofphäre in der ſich diefe Geſtalten bes 
wegen # aber antife Harmonie und Ruhe. Freilich erhebt ſich 
das Leben dieſes Epos nicht über den häuslichen und buͤrgerlichen 
Zuftand, das in Befriedigung eigenen Wohlbehagens fein Ziel fins 
det, und man tadelt den Dichter, der zur Zeit, als das linke Rhein: 
ufer, vom beutfchen Reiche getrennt, deutſche Samilien aus ihrem 
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ruhigen Beſitz vertrieben In die Fremde hilffbs und rathlos verjagt, 
und die blühendflen Provinzen bes Waterlanded von euer und 
Schwert des Zeindes zerftört wurden, daß ba ber Dichter von einem 
Bürgersfohne fingen Eonnte, wie ber ein vertriebenes Maͤdchen zur 
Gattin wählte. Allein wie fonnte in einer Zeit wo Volk und Für: 
ften ſich ſolche Schmady gefallen ließen, wie konnte da ein Helden: 
gedicht voll unfterblicher Thaten entftehen. Salt nicht von Goͤthe, 
was er feinem Hermann in den Mund legt: 


„Denn ba ich vergeblihe Wünfche 
Hege im Bufen, fo mag audy mein Leben vergeblich dahin gehn. 
Denn ich weiß es recht wohl: der Einzelne fchabet fich felber 
Der fi hingibt, wenn fih nicht Alle zum Ganzen beftreben.‘‘ 


Der da behaupten wollte, Goͤthe habe den Ruf ber Menfdı: 
heit nad) Staatöverbefferung und Freiheit nicht vernommen, der 
leſe nur das Gedicht mit Aufmerkſamkeit und beberzige bie bezüy: 
lichen Stellen, wenn z. B. ber junge Hermann zum Nachbar 
ſpricht: 


Keineswegs den?’ ich wie Ihr, und table die Rede. 

Iſt wohl der ein würdiger Dann, ber im Glück und im Unglüd 
Sich nur allein bedenkt, und Leiden und Freuden zu theilen 
Nicht verftehet, unb nicht dazu von Herzen bewegt wird? 


Wie trefflich fchildert der Dichter dann das ruhige beutfche 
Bürgerthbum im britten Gefange, „wo der Sohn den Vater zu 
Übertreffen trachtet, und Alles zu verbeffern, wie es bie Zeit lehrt 
und das Ausland ;” zugleich aber ben Schlendrian,” ber keinen 
Schritt vorwärts thut und gerne Alles beim Alten und wäre es 
[chlecht Laffen will. Spricht Hermanns Vater: 


Sol doch nicht als ein Pilz der Menſch dem Boden entwachfen, 
Und verfaulen geſchwind an bem Plase, ber ihn erzeugt hat, 

Keine Spur nachlaſſend von feiner lebendigen ‚Wirkung! 

Sieht man am Haufe doch gleich fo deutlich wes Sinnes der Herr fi, 
Wie man, das Städtchen betretend, die Obrigkeiten beurth:ilt. 

Denn wo die Thürme verfallen und Mauern, wo in den Gräben 
Unrath fih häufet, und Unrath auf allen Gaſſen Herumlicgt, 
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Wo ber Stein and ber Fuge fich rüdt und nicht wieder gefegt wird, 
Wo ber Ballen verfault, und das Haus vergeblich bie neue 
Unterftügung erwartet: ber Ort ift übel regieret. i 
Denn wo nicht immer von oben bie Ordnung und Reinlichkeit wirket, 
Da gewöhnet ſich Leicht der Bürger zu fchmusigem Saumfal, 

Wie dev Bettler ſich auch an lumpige Kieiber gewoͤhnet. 


Bon der Schilderung bes Bürgers geht er Über zu ber des 


weithinſchauenden Weltbürgerthums ; boch der wuͤrdige Pfarrer mahnt: 


„Ich weiß es, ber Menſch fol 
Immer ftreben zum Beſſern; und, wie wir fehen, er ftrebt auch 
Immer dem Höhern nach, zum wenigften fucht er das Reue, 
Aber geht nicht zu weit! Denn neben bdiefen Gefühlen 
Gab die Natur und auch bie Luft zu verharren im Alten, 
Und fich deffen zu freun, was Jeder lange gewohnt ift. 
Aller Zuſtand ift gut, der natürlich ift und vernünftig.‘ 


Wie dann einer der Ausgewanderten, ber ehemals Richter 
Dorfe war, das fie verlaffen mußten, bie Zeit felber fchilbert: 


Wahrlich, unfere Zeit vergleicht fih den feltenften Zeiten, 

Die bie Geſchichte bemerkt, die Heilige wie die gemeine. 

Denn wer geftern und heut’ in diefen Tagen gelebt hat, 

Hat ſchon Jahre gelebt; fo drängen ſich alle Geſchichten. 

Den? ich ein wenig zurüd, fo fcheint mir ein graueß Alter 

Auf dem Daupte zu liegen, und doch ift die Kraft noch lebendig. 
D, wir andern dürfen uns wohl mit jenen vergleichen, 

Denen in erſter Stund’ erfchien im feurigen Buſche 

Gott ber Herr; auch uns erfchien er in Wollen und euer, 


Und wie bderfelbe Alte die Drangfale der Revolution befchreibe: 


Nicht Eurz find unfere Leiden ; 
Denn wir haben das Bittre der fämmtlichen Jahre getrunken, 
Schrecklicher, weil auch uns bie fchönfte Hoffnung geftört ward; 
Denn wer läugnet es wohl, baß hoch fich das Herz ihm erhoben, 
Ihm die freiere Bruft mit reineren Pulſen gefchlagen, 
Als fi der erfte Glanz der neuen Sonne heran hob, 
Als man hörte vom Rechte der Menfchen, bas allen gemein fet, 
Bon ber begeifternben Freiheit und von ber löblihen Gleichheit; 
Damals hoffte Jeder, ſich felbft zu leben; es fchien ſich 
Aufzuiöfen bas Band, das viele Länder umſtrickte, 
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” Das der Müfiggang und der Eigennus In ber Hand hielt. -- 


Schauten nicht alle Völker in jenen draͤrgenden Zogen 

Nach der Hauptftabt der Welt, die es ſchon To lange geweien, 

Und jegt mehr als je den herrlichen Namen verdiente? 

Waren nicht jener Männer, ber erften Werkünber ber Botſchaft 
Namen ben höchften gleich, bie unter die Sterne gefegt ſind? 

Wuchs nicht jeglichen Menſchen ber Muth und ber Geift und bie Sprache ? 


Und wir waren zuerft, ald Nachbarn, lebhaft entzündet, 
Drauf begann der Krieg, und bie Züge bewaffneter Franken 
Rückten näher; allein fie fchienen nur Freundſchaft zu bringen. 
und die brachten fie auch; denn ihnen erhöht war die Seele 
Allen, fie pflanzten mit Luft die muntern Bäume der Freiheit, 
Jedem das Seine verfprechend, und jedem bie eigne Regierung, 
Hoch freute ſich da die Jugend, ſich freute das Alter 
Und der muntere Tanz begann um die neue Standarte. — 
So gewannen fie bald, bie überwiegenden Kranken, 

Erft der Männer Geift, mit feurigem, muntern Beginnen, 
Dann die Herzen ber Weiber mit unmiberftehliher Anmut. 
Leicht felbft fchien uns der Druck bes vielbedürfenden Krieges; 
Denn bie Hoffnung umfchwebte vor unfern Augen bie Berne, 
Lockte die Blicke hinaus in neu eröffnete Bahnen. 


D, wie froh ift die Zeit, wenn mit ber Braut fich der Braͤut'gam 
Schwinget im Zange, den Zag der gewünfchten Verbindung erwartend! 
Aber herrlicher war die Zeit, in der uns das Höchſte, 

Was der Menfch fich denkt, als nah’ und erreichbar fich zeigte. 
Da war Jedem die Zunge gelöft; es fprachen die Greife, 
Männer und Zünglinge laut voll hohen Sinns und Gefühles, 


Aber der Himmel trübte fi bald. lm den Vortheil ber Herrſchaft 
Stritt ein verberbtes Gefchleht, unwürbig, das Gute gu ſchaffen. 
Sie ermordeten ſich, und unterdrückten die neuen 
Nachbarn und Brüder, und ſandten die eigennühige Menge. 
und es praßten bei uns die Dbern, und raubten im Großen, _ 
Und es raubten und praßten bis zu bem Kleinſten die Kleinen; 
Jeder fchien nur beforgt, es bleibe was übrig für morgen. 

Allzu groß war bie Roth, und täglich wuchs die Bedrückung; 
Niemand vernahm das Gefchrei, fie waren die Herren des Tages, 
Da fiel Kummer und Wuth auch felbft ein gelafl'nee Gemäth an; 
Seder fann nur und ſchwur, die Beleidigung alle zu rächen, 

Und ben bittern Verluſt ber bappelt betrogenen Hoffnung. 

Und e6 wendete ſich das Glüd auf die Seite der Deutfchen, 

Und der Franke floh mit eiligen Märfchen zuräde. 

Ah, da fühlten wir erft das traurige Schickſal des Krieges, 
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Dean ber Sieger ift gkoß und gut; zum wenigften fiheint ws 
Und er ſchonet den Wann, den befiegten, als wär er der feine, 
Wenn er ihm täglich nügt und mit den Gütern ihm bienet. 
Aber der Fluͤchtling Tennt kein Geſetz; denn er wehrt nur den Tod ab, 
Und berzehret nur ſchnell unb ohne Rüdfiht die Büter. 
Dann ift fein Gemüth auch erhigt, und es kehrt bie Verzweiflung 
Ans dem Herzen hervor das frevelhafte Beginnen. 
Richts ift Heilig ihm mehr; er vaubt es, Die wilde Begierbe 
Dringt mit Gewalt auf das Weib, und macht bie Luft zum Entſetzen. 
Ueberall fieht er den Tod, und genießt bie leßten Minuten, 
Graufam, freut fi des Bluts und freut fich bes heulenden Jammers. 
Grimmig erhob fi darauf in unfern Dännern bie Wuth nun, 
Das Verlorne zu rächen, unb zu vertheid'gen bie Reſte. 
Alles ergriff die Waffen, gelodt von ber Eile bes Flüchtlings, 
und vom blaffen Gefiht und fcheu unfiheren Blide. 
Raſtlos nun erklang das Getön der flürmenden Glode, 
und bie Fünft’ge Gefahr hielt nicht die grimmige Wuth auf. 
Schnell verwandelte ſich des Zelbbaus frichlihe Rüſtung 
Nun in Wehre; da troff von Blute Gabel und Senſe. 
Ohne Begnadigung fiel ber Feind und ohne Verfchonungs 
Ueberall rafte die Wuth und bie feige, tüdifche Schwäche. 
Moͤcht' ich den Menſchen body nie in biefer ſchnoͤden Werirrung 
Wieberfehn! Das wüthende Thier ift ein befferer Anblick 
Sprech' er doch nie von Kreiheit, ald könnt’ er ſich felber regieren! 
Losgebunden erfcheint, fo bald bie Schranken hinweg find, 

Ales Boͤſe, das tief das Beleg in die Winkel zurüd trieb. 


Endlich Liegt in ben Worten Hermanns, bie er nach der Ver: 
lobung ſpricht, die Aufgabe des deutfchen Volkes in diefer Zeit: 


Aber ber Bräutigam ſprach mit ebler, männlicher Ruͤhrung: 
Deſto fefter fei, bei der allgemeinen Erſchütt'rung, 

Dorothea, ber Bund! Wir wollen halten unb bauern, 

Feſt uns halten und feft der fchönen Güter Beſitzthum, 

Dem ber Menſch, der zur ſchwankenden Zeit, auch ſchwankend gefinnt ift, 
Der vermehret bas Uebel, und breitet es weiter und weiter; 
Aber wer feft auf dem Sinne beharrt, der bildet die Weit ſich. 
Richt dem Deutfchen geziemt es, die fürchterliche Bewegung 
Zortzueilen, unb auch zu wanken hierhin und borthin. 

Dies tft unfer. So laß uns fagen und fo ed behaupten ! 
Denn es werden noch ſtets die entfchloffenen Voͤlker gepriefen, 
Die für Gott und Geſetz, für Eltern, Weiber und Kinder 
Stritten und gegen den Feind zufammen ftehend erlagen. 

Du bift mein, und nun ift bas Weine meiner als jemals. 
Richt mit Kummer will ich's bewahren und forgend genießen, 


11 * 


164 


Sondern mit Muth und Kraft. Und drohen diesmal bic Feinde 
Oder Fünftig, fo rüfte mich felbft und reiche bie Waffın, 

Weiß ich durch dich nur verfergt das Haus und die licbenden Eltern, 
D, fo ſtellt fih die Bruſt dem Feinde fiher entgegen. 

Und gebächte jeber, wie ich, To ftünde die Macht auf 

Gegen bie Macht, und wir erfreuten und Alle bes Friedens. 


Warum ift aber die Macht nicht aufgeftanben gegen die Macht, 
als darauf bie Feinde über ganz Deutfhland kamen? warum ijt 
diefes Nationalgedicht nicht in Kichen und Echulen, wie früher 
die Meffinde angeführt und gelefen worden, nicht flatt Menfdhen: 
bag und Reue und Indianer in England auf der Bühne 
von den Deklamatoren und Schaufpielern mit allem Aufwande der 
Beredtſamkeit vorgetragen worden. Im Sahr 1796 war es 'nod) 
Zeit die Jugend zu Eräftigen, die dann zchn Jahre fpäter fiegrei: 
cher gekämpft hätte. 

Wahr iſt es indeſſen, daß zu wuͤnſchen geweſen wäre, Goͤthe 
haͤtte zu den aͤlten Nationalgedichten der Deutſchen zuruͤckkehren 
moͤgen; allein die Nibelungen und Gudrun waren damals 
zu wenig eingefuͤhrt, und Goͤthe ſagte wohl ſelbſt als Greis, da 
ſich die Romantiker mit dergleichen Nachbildungen hervor thun 
wollten: „waͤre ich nur jung, ich wollte dieſen Leuten zeigen wie 
ſie es anfangen muͤſſen, die alten Schaͤtze der Nation zuzuleiten.“ 

Wie Goͤthe dann in den naͤchſtfolgenden Jahren im Epiſchen 
fortſtrebte beurkunden ſeine Romanzen und Balladen aus dieſer 
Zeit; ja auf ſeiner zweiten Reiſe in die Schweiz 1797 faßte er 
auf Ort und Stelle, wo Wilhelm Tell an's Ufer ſprang, die Idee, 
über dieſen gefeierten Schweizer⸗Helden ein Epos zu ſchaffen. Lei: 
der ift e8 nicht gefchehen, und das auch zwei Jahre fpäter entwor- 
fene Epos: die Achilleis ift nur Bruchſtuͤck geblieben. Deſto 
fruchtbarer war er als Lyriker, die anmuthigſten Lieder ſpendete er 
in dieſer Zeit, und vor allem beſchaͤftigte ihn das Theater, welches 
eben jest durd, die Mitwirkung der beiden Meifter in Weimar in 
hoͤchſter Bluͤthe fand. Leider neigte fih der Tag des jugendfichen 
Schaffens für Goͤthe allmaͤlig, es wollte fih Nichts geftalten, 
nur an feinem Fauſt arbeitete er von Zeit zu Zeit fort, um aus 
den Bruchſtuͤcken ein Ganzes ein bühnengerechtes Echaufpiel gu ma: 
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hin, mas ihm aber erft 1806 gelang. Dod was unter allen 
Schriften, welche Goͤthe und Schiller gemeinſchaftlich heraus: 
gaben, die gewaltigſte Wirkung auf die geſammte deutſche Literatur 
ausübte, waren die Zenien*) oder Sinngedichte, wozu Goͤthe, 
der ſchon dergleichen früher mitgetheilt hatte (die venetianifhen Epi: 
gramme) den VBorfhlag machte. Sie follten auf die deutfchen Zeit: 
ſchriften, welche das Publitum beherrfchten und das alte Mittel: 
mäßige mit lautem Lobe, das neue Gute nur lau ja mißgünftig 
aufnahmen, gerichtet fein. Schiller bot hiezu mit gewohnten 
Eifer die Hand, weil es für ihn etwas Meizendes hatte, mit Goͤ— 
the ein Ganzes in Gemeinſchaft auszuführen. In Eurzer Zeit war 
eine große Anzahl (mehr als 400) folder Epigramme fertig und 
fie esihienen im Mufenalmanady 1797, den Schiller neben den 
Horen herauszugeben anfing, um bie poetifhen Arbeiten, bie in 
großer Menge eingefandt wurden, von den profaifchen in den Ho: 
ren abzufondern. Waren biefe Zenien auch bloß mit G. und ©. 
bezeichnet, ſo laſſen fih doc die DVerfaffer der einzelnen Stüde 
teicht daran erfennen, daß die Schillerifhen ſchlagender und 
ſchaͤtfer waren als die Goͤthiſchen. Da bekam denn zuerſt bie 
gemeine Menge, ohne Sinn für Kunft und Poefie, ihren heil. 


An die Käufe. 


- Was ich ohne dich wäre, ich weiß ed nicht; aber mir grauet 
Sch ich, was ohne dich Hundert und Zaufende find. 


Das Mittel. 


Willſt du in Deutfchland wirken als Autor, fo triff fie nur tüchtig, 
Denn zum Befchauen des Werks finden fich wenige nur, 


Die Unberufenen. 


Tadeln ift Leicht, erfchaffen fo ſchwer; ihre Zadler bes Schwachen, 
Habt ihr das Trefflihe denn auch zu belohnen ein Herz? 


”")Zenien nannte man bei den alten Griechen Gefchenke, bie ınan 
ben geladenen Bäften zu geben pflegte; ber römifche Epigrammatiter Mar: 
tial gab einen Theil feiner Sinngedichte unter der Ueberſchrift Zenien 
heraus, weil jedes derfelben mit dem Namen cince zu einem Gaftmahl ges 
hörkgen Gegenftanbes bezeichnet war. 
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Bie Pelohnnug. 


Bas belohnet den Meifter? der zart antwortende Nachklang, 
Und der reine Reflex aus der begegnenben Bruſt. 


Das gewöhnlihe Schickſal. 


Haft bu an liebender Bruſt das Kind ber Empfindung gepfleget, 
Einen Wechſelbalg nur gibt dir ber Lefer zuräd, 


Ber Weg zum Wuhme.. 


Gluͤcklich nenn’ ich den Autor, der in ber Höhe den Beifall 
Findet, ber Deutfhe muß nieder fi) büden dazu. 


Bedeutung. 


„Was bedeutet bein Werk?’ fo fragt ihr ben Bilbner des Schönen, 
Frager, ihr Habt nur die Magd, niemals bie Böttin gefehn. 


Dann geht es über die Ueberzuͤchtigen 106, die in der Poefie 
nichts ale Moral fuchen unb haben wollen. 


An die Moraliſten. 


Lehret! Das ziemet euch wohl, auch wir verehren bie Sitte, 
Aber die Mufe läßt ſich nicht gebieten von euch. 

Richt von dem Architekt erwart’ ich melobifche Weifen, 
Und, Moralift, von dir nicht zu dem Epos den Plan. 

Vielfach find die Kräfte des Menfchen, o daß ſich doch jede 
Selbſt beherrſche, ſich felbft bilde zum Derrlichften aus. 


Seine Antipathie. 


Herzlich ift mir das Lafter zuwider und doppelt zumiber 
Iſt mir's, weil e8 fo viel fchwagen von Zugend gemadht. 
„Wie, du haffeft die Tugend? — Ich wollte wir übten fie alle, 
Und fo ſpraͤche, wills Gott, ferner kein Menſch mehr davon. 


Aber auch die Schulphilofophen werden nicht verfchont. 


Die Syſteme. 


Praͤchtig habt ihr gebaut. Du lieber Himmel! Wie treibt man, 
Nun er fo koͤniglich erft wohnet, den Irrthum heraus! 
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Der Philsfeph und der Schwärmer. 
Jener ſteht auf ber Erbe, doch fchauet das Auge zum Himmel, 
Diefer bie Augen im Koth, recket bie Beine hinauf. 


Am fchlehteften kommen bie mittelmäßigen Dichterlinge davon, 
da heißt es unter Andern: 


Bilettant. 


Weil ein Vers bir gelingt in einer gebilbeten Sprache, 
Die für dich dichtet und denkt, glaubft du fchon Dichter zu fein? 


Ber exrhabene Stoft. 


Deine Muſe befingt wie Gott fi der Menſchen erbarmte, 
Aber ift das Poefie, daß er erbärmiich fie fand? 


Der Sculmeifter zu Preslau. (Manfo.) 


Ya langweiligen Verſen und abgefhmadten Gebanten 
Lehrt ein Praeceptor uns bier, wie man gefällt und verführt, 


Ausr als Schulcolege. 


Bas das Entfeglichfte ſei von allen entfeglihen Dingen? 
Sin Pedant den es jüdt loder und Lofe zw fein. 


Neichsanzeige. 
Edles Organ, durch welches das deutſche Reich mit ſich ſelbſt ſpricht, 
Geiſtreich wie es hinein ſchallet, ſo ſchallt es heraus. 
VPentſche Pibliothehk. 


Zehnmal geleſne Gedanken auf zehnmal bedrucktem Papiere, 
Auf zerriebenem Blei ſtumpfer und bleierner Witz. 


Vornſſias. (von Jeniſch.) 


Sieben Jahre nur waͤhrte der Krieg von welchem du ſingeſt? 
Sieben Jahrhunderte, Freund, waͤhrt mir dein Heldengedicht. 
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Schink’s Faufı. 


Kauft hat fich Leider ſchon oft in Deutſchland dem Teufel ergeben, 
Doch fo profaifch noch nie fhloß er den fhrediihen Bund, 


Pöfe Beiten. 


Philoſophen verberben die Sprache, Poeten die Logik. 
und mit dem Meenfchenverftand kommt man durchs Leben nicht 
mehr. 


Nibolai. 


Nikolai reiſet noch immer, noch lang wird er reiſen, 
Aber in's Land der Vernunft findet er nimmer den Weg. 


Die herbſte Satyre traf aber Kotze bue und die uͤbrigen Buͤh⸗ 
nendichter, die mit ihren Ruͤhrſpielen aus dem gemeinen Leben alle 
Poeſie von dee Bühne verdraͤngten: die bezüglihen Zenien hat 
Schiller in feinem Gedicht Shakespeares Schatten in 
ein Ganzes verbunden: Auch die Froͤmmler und philantropifchen 
Pädagogen wurden betheilige und die ganze Dramen und Kinder: 
literatur wurde preisgegeben. Der Aufruhr, den fie verurfachten, 
war ungeheuer; Nikolai nannte den Mufenalmanad) einen Suri: 
enalmanach und erklärte die Herausgeber oͤffentlich für ehrlos und 
bie Xheologen fprachen den Bann aus über bie Unchriften, bie ein 
Epigramm wie folgendes fchreiben Eonuten. 


Die Theophagen. 


Diefen tft alles Genug. Sie effen Ideen und bringen 
In das Himmelreich ſelbſt Meffer und Babel hinauf. 


Wäre den Angegriffenen Goͤthe nicht zu hoch geftanden, fo 
drohte ihm das Schidfal Liscoms und man fahe wiederum, weld) 
ein unverföhnliches Geſchlecht die Schriftgelehrten feien; wie viel 
ärger und herber wurden Kaifer Joſeph und König Fried: 
ih der Große mitgenommen, ungeftraft blieben die Verfaſſer 
der zahlloſen Schmähfchriften, gegen weiche die Zenien immer noch 
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hoͤchſt manierlihe Witzſpiele find, fo daß man behaupten kann un: 
fere Meifter hätten die Lehrlinge und Pfufcher mit goldenen Ruthen 
geſtrichen. Goͤthe beluftigte ſich an dem Grimme der Gezüchtig- 
ten, „bie er einmal recht aus dem Fundamente geärgert habe’ und 
hatte die Freude zu erleben, wie bald darauf von der jungen Schule 
fortgeführt wurde, was er begonnen hat. Allein er wünfchte nun 
durch neue und vorzuͤgliche Werke den ſchlimmen Eindruck aufzu⸗ 
heben, „denn,“ wie er ſagte, „nach dieſem tollen Wageſtuͤck muͤſ⸗ 
ſen wir uns blos wuͤrdiger und großer Kunſtwerke befleißigen und 
unſere poetiſche Natur zur Beſchaͤmung aller Gegner in bie Geſtal⸗ 
ten bes Edlen und Guten verwandeln. Bon feinen Leiftungen in 
den Jahren 96, 97 und 98 iſt bereits gefprochen worden, was 
Schiller in diefen Sahren brachte, wollen wir nun anführen. Vor 
allem waren es Iyrifche und epifche Gedichte oder fogenannte Ro: 
manzen und Balladen, welche feine fruchtbare Mufe fpendete 
und „goldene SHefperiden = Aepfel” aus der fehönen Griechenwelt: 
die Klage der Ceres, Ditbyrambe, die Sänger ber 
Borwelt, ja felbft die Theilung der Erde Eönnte hieher ge: 
zählt werben. Ueberall die Klage, die elegifhe Wehmuth über bie 
Verachtung der Porfie, über die Menge, die kein Ohr bat zu be: 
ven ihre Saͤnger. Doch auch das Hochgefühl des Dichters, der 
im Olympus neben Zeus felber wohnt, weit ihm bie Erde feinen 
Raum mill gönnen. Eins feiner fhönften Gedichte iſt das Maͤd⸗ 
hen aus der Fremde, wo in einer anmuthigen Allegorie bie 
Doefie und ihre Wirkungen auf dad menfhlihe Gemüch gefchildert 
werden. 


Sn einem Thal bei armen Pirten 
Erfchien mit jedem jungen Jahr, 
Sobald die erften Lerchen fchwirrten, 
Ein Mädchen Ihön und wunderbar. 


So erfcheint die Poefie den Menfchen, allein woher fie komme 
und wohin fie gehe? iſt unbefannt, geheimnißvoll ihr Urfprung, 
wie alles Göttliche. 
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Ste war nicht in bem Thal geboven 
Dan wußte nicht, woher fie kam, 
Doch fchnell war ihre Spur verloren, 
Sobald bag Mädchen Abfchieb nahm. 


Aber fie begluͤckt die Menſchen fo lang fi? unser Ihnen weile. 


Befeligend war ihre Nähe 
Und alle Herzen wurden weit, 
Doch eine Würbe, eine Höhe 
Entfernte bie Vertraulichkeit. 


So herablaffend mild und freundlich fie unter die Menſchen 
tritt, wird fie doc) felbft nie gemein unter den Gemeinen, duldet 
nicht gemeines Spiel, nicht unhellige Vertraulichkeit. Mannigfal⸗ 
tig find ihre Gaben, wie die Natur fie reicht, doch ihre Blumen, 
ihre Srüchte find aus andern Regionen, wohin nur die Phantafie 
mit ihren feligen Träumen und Ideen reicht. 


Sie brachte Blumen mit und Früchte, 
Gereift auf einer andern Flur, 

In einem andern Sonnenlichte, 

In einer glüdlichern Natur, 


Und theilet Jedem eine Babe, 

Dem Früdte, Jenem Blumen aus; 
Der Züngling und ber Greis am Stabe, 
Ein Jeder ging beſchenkt nad Haus. 


Niemand wird von ihre Übergangen, Jedem theilt bie Poeſie 
ihre Gaben mit, wie das ein neuerer Dichter Rüdert in einem 
Sonett weiter ausmalt; doch am beſten werden Liebende von ihr 
bedacht, weil dieſe Empfindung, wenn fie wahr und innig ift, ber 
Poefie am naͤchſten kommt, wie im Mittelalter Liebe und Poefie im 
Schwefterbunde neben einander wandelten. 


Billlommen waren alle Gäfte 
Doch nahte ſich ein liebend Paar, 
Dem reichte fie ber Gaben befte, 
Der Blumen allerfchönfte dar, 
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Wer erblickt nicht in biefem Gedichte eine Annäherung der 
Schilleriſchen Mufe an bie Goͤthiſche, diefelbe griechifche 
Einfalt, biefelbe harmoniſche Ruhe und leichte Grazie, ohne alle 
Rhetorik, deren Schiller nur in wenigen Gedichten fich entiebigen 
kann. Hier folgt auch bes Vergleichs halber das eben erwähnte 
Sonett. 


Frühling und Sichter. 


Der Frühling übt cin fröhliches Verſchwenden, 
Erfegend Blumen, bie ihm geftern ftarben, 
Mit neuen heute, bis mit feinen Garben 
Der Sommer wird das Blüthenleben enden. 


Indeß ih Sorg’ und Mühe muß verwenden, 
Auch Blumen, bie am Herzen tragen Narben, 
Doch ausgeftattet find mit beffern Karben, 
Aus tiefere Bruft der Sonne zugumenben, 


Mein Zreiben und des Frühlings ift das gleiche; 
Nur dag der Frühling nicht die Kunft gefunden, 
Mit Leben die Geſtorbnen zu begaben: 


So daß, wenn unfre Blüthenzeit verſchwunden, 
Ich Armer mehr, als er, ber überreiche, 
Bon Blumen mehr, als er, werd’ überhalten haben. 


Als darauf die wieder begonnenen Ausgrabungen von Pom: 
pejt und Herkulanum in freudiges Erflaunen festen, fchrieb 
er fein wahrhaft antikes Gedicht Pompeji und Herkulanum. 
Außer dem ſtrebte er auch wie Goͤthe in den höcften Gattungen 
der Poeſie, im Epifhen und Dramatifhen etwas zu leiften. Zu 
Erſterm follte nur gleihfam die Vorarbeit, Romanzen und Balla⸗ 
den bilden. So entflanden der Ritter Toggenburg, bie 
Kraniche des Ibykus, der Bang nah bem Eifenhams 
mer, der Taucher, der Handfhuh, der Ring des 
Dolykrates, bie Bürgfhaft, der Kampf mit dem 
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Drachen. Sind auch diefe Dichtungen in dem Sinne ber neu: 
ern Aeſthetik mehr poetifche Erzählungen, ald Romanzen oder Bal: 
Inden, fo find es doch poetifche Erzählungen im edelften Sinne, 
nicht wie jene von Pfeffel, Heinrih Nikolai u. a. die ſich auch 
biefes Beiwort zueignen. In Schillers Balladen iſt die ganze 
Pracht und Schönheit der deutſchen Sprache ausgebreitet und Die 
ganze Darftellung weift auf ein dramatifches Zalent, wie es kein 
deutfcher Dichter befaß, daß er weniger zum Epiker als zum Dra⸗ 
matißer gefchaffen fei, mußte er denn auch fühlen, weßhalb er’ fich 
tieder mit allee Kraft dem Theater zuwandte. Da war ed nun 
Wallenſtein, ein Stoff mit dem er ſich ſchon lange herumtrug, 
den er endlich zu fehreiben anfing, und da ihm das Werk unter 
den Händen wuchs, erft in drei Jahren vollendete. Mit Bewun: 
derung fehen wir bier den Dichter die Manier feiner Tugend auf: 
geben und die Regeln der Kunft, die er in feinen Afthetifchen Schrif: 
ten ſelbſt aufgeſtellt, fo viel fein freier Genius es erlaubte, gewiſ— 
fenhaft befolgen. Er hätte lieber können Guftap Adolph zum 
Helden feines Zrauerfpield machen, aber er fücdhtete von feiner Be⸗ 
geifterung für den Helden hingeriſſen in feinen alten Fehler des 
Idealiſiren's zu verfallen. Darum wählte er Wallenftein, deſſen 
biftorifcher Charakter eben fo real, als Bonaparte's war, ber eben 
damals durch feine Thaten Europa ſtaunen machte, durch die Be: 
arbeitung eines fo unpoetifhen Stoffes hoffte er alfo feiner Poefie 
das rechte Maß zu geben und des Ercentriichen los zu werden. Wie 
herrlich ihm dies gelungen, und wie er doch aus folhem Stoffe 
ein ſolches Meiſterſtuͤck gefhaffen habe, hat am richtigften und tief: 
fendften Süpvern dargethban, indem er es den griehifhen Tragoͤ⸗ 
bien an die Seite ftellt, fo daß wir nur ihm folgen dürfen wenn 
wie in engfter Beſchraͤnkung über dieſes Buch ein allgemeines Ur: 
theil ausfprechen ſellen. Wie in der griechiſchen Zragodie wird 
naͤmlich aud in Wallenftein eine große ungeheuere That, durch die 
Verbettungen des Schidfals herbeigeführt, deſſen Zorn der Held 
fetbft aufforberte, nicht durch ein niedriges, fchlechted Herz, fondern 
duch ein Uebermaß der Kraft und das Zufammengreifen der Um: 
fände zu einer Handlung gedrängt, welche fein ganzes Haus und 
alle, die an ihn gebunden find, Schuldige und Unfchuldige in ihre 
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Folgen verſtrickt. An Selbftändigkeit gleicht er der alten, an welt 
um ſich greifender fchauderhafter Wirkung ber fhafespenrifchen Ira: 
gödie. Bei dem Geiſte muß das Drama gefaßt werden, ber von 
Waltenftein ausgeht, einem Helden, in welchem der Urgeift in 
machtigenr Leben aufftrebt der vine Welt im Bufen trägt und ein 
Gefühl unerfchwinglicher Kraft. Selbſt über der irdifchen Gemein: 
heit erhaben, wie die Sterne über ber Erde, knüpft er dieſe Kraft, 
die er in feiner Bruft greift, an jene himmlifhen Gewalten, und 
bannt das ihm Eigenſte, an das Fremde, deſſen Allmacht der 
Glaube der Zeit geheilige hatte. Wer das in ihm Aberglauben 
nennt, der hat kein Organ für den großen MWeldfinn, welcher in 
dem Helden liegt. Es gibt fogenannten Aberglauken, deſſen nicht 
jeder fähig if. Er entfpringt aus dem zarteften Eindlichen oder 
dem glühenden mächtigen Geifte; bie Religion wird bildend, und 
ein Herz voll warmen Lebens webt fich felbft-aus fi) hinaus, ver: 
goͤttert fih in der Natur rund um fich her, und glaube in lieb: 
licher Taͤuſchung, es ſtroͤme der Quell ihm von freundlichen Maͤch⸗ 
ten zu, der in feinen eignen innerſten Adern entſpringt. Aus bie: 
fem lebendigen Glauben entflanden zuerft die Gottheiten aller Reli: 
gionen. Ein Dichter war es, ber zuerft in dem ſchattigen Baume, 
in der riefeinden Quelle ein lebendiges Weſen erblickte; ein Dichter 
der Weiſe, der der Volllommenheit Urbild mit einem Lichte um: 
wob, dazu kein Menſch kommen kann. In dem gefeffelten Sinne, 
im todten Herzen der Menge, die mit hohlen Bormeln fpielt, ent: 
ftand erſt der Aberglaube. * Wer die religisfen Dichtungen würdig 
verfichen will, muß felbft der Religion fähig, fein Herz erwärmt, 
fein innerer Menſch erfchaffen fein. Darum nimmt den Herzog 
auch treu die reine Seele, der Mar Pikkolomini, welcher durch 
Liebe erweckt, durch Liebe zur Andacht, zum Glauben an Götter 
belebt iſt: 


* 


Der Geiſt iſt nicht zu faſſen, wie ein andrer! 
Wie er ſein Schickſal an die Sterne knüpft, 
&o gleicht er ihnen auch in wunderbarer, 
Geheimer, ewig unbegriffner Bahn. 


174 


Und daß Silo und feines Gleichen biefen Glauben ſchmaͤhen, 
daß fie täufchend fprechen: 


Sn beiner Bruft find deines Schidfals Sterne! 


das ift wahrlich nicht die Frucht eines erhellten Geiſtes, vielmehr 
eines noch völlig blinden, ber Niebrigkeit worin fie fi) herumtreiben. 
Waltenftein erklaͤrt ihm dies herrlich In feiner Sprache: 


Du red'ſt wie du's verftehft! wie oft und vielmals 
Erllärt ich dir's! — bir flieg der Jupiter 

Hinab bei der Geburt, der belle Bott, 

Du kannſt in bie Geheimniffe nicht fchauen. 

Nur in der Erbe magft du finfter wühlen 

Blind wie ber Unterirbifche, der mit dem bleichen 
Bleifarbnen Schein ins Leben bir geleuchtet, 

Das Irdiſche, Gemeine magft bu fehn, 
Das Nächfte mit dem Nächften Hug verknüpfen, 
Darin vertrau’ ih bir und glaube dir! 

Doch was geheimnigvoll bebeutend webt 

Und bildet im Abyffus ber Natur, 

Die Geifterleiter, die aus biefer Welt bes Staubes 
Bis in die Sternenwelt mit taufend Sproſſen 
Hinauf fih baut, an ber die himmlifchen 
Gewalten wirkend auf und nieder wandeln — 
Die Kreife in ben Kreifen,, die fi) eng 

Und enger giehn um bie central’fche Sonne, 

Die zieht das Auge nur, ber entfiegelte Blick 
Der heilgebornen heitern Joviskinder. 


Eines folhen Geiftes Element it Schaffen und Wir: 
ten, Ruhe tödtet ihn; und weit entfernt, im gegenwärtigen reife 
ſich zu beſchraͤnken, wedt jeder erreichte Zwed noch mehr feine 
Kraft, hebt ihn zu einem hoͤhern Ziele. 

Nicht Hochmuth, nicht kleinliche Meuterei gegen feinen Kaifer 
ift die erite Xriebfeder von Wallenfteins Unternehmen; es war ihm 
anfangs gar nit Ernſt es dahin zu treiben wohin es nachher ge: 
dieh: allein das Uebermaß feiner Kraft verleitet ihn Alles zu ver: 
achten, mas ſich feinem Willen entgegenftellte und fo tritt er aus 
feinem eignen Ich heraus, verliert feine geiftige Freiheit, und ge: 
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räth im die Gewalt des Schickſals. So ſieht er nicht wie fein 
Sreund Dctavio zu feinen Feinden übergeht, und wie Alles fidy zu 
feinem Sturze vorbereitet; und wie ihm endlich die Augen geöffnet 
werden, tft es zu ſpaͤt, er verſtrickt ſich immer mehr in den aus- 
geworfenen Negen, bis der furchtbare Buttler, vor bem ihm lange 
ſchon graute, mit ben Sölbnern eintritt, dem großen Felbheren ben 
Todesftreicy zu geben. Als nun das Entfegliche gefchehen, ba ruft 
des redliche Gordon aus: 


O Schab’ um folhen Mann! Denn Feiner möchte 
Da fefte ftehn, mein ih, wo er fiel, 

Wir in bes Loofes Mittelmäßigkeit 

Erfuhren nie, noch können wir ermeſſen 

Was fich auf folder Höhe der Gefahr 

In ſolches Mannes Herzen mag erzeugen! 


Dod wie meifterhaft iſt diefe furchtbare Cataftrophe vorbe⸗ 
reitet, wie fpricht fih die Ahnung berfelben bei Wallenftein felbft, 
und bei feiner Tochter aus! Letztere fpricht während bes Mahles, 
bei dem die Benerale verfammelt find 


Es gebt ein finftrer Geiſt duch unfer Haus, 

Und f&hleunig will das Schidfal mit uns enden, 
Aus ſtiller Freiftatt treibt es mid hinaus, 

Ein heftig Wollen muß die Seele blenden. 

Es lockt mich durch die himmliſche Geſtalt, 

Ic ſeh fie nah, ich ſeh fie näher fchweben, _ 

Es zieht mich an mit göttlicher Gewalt, 

Ih möchte gern, und kann nicht wiberflreben! — 
D wenn ein Haus in Feuer foll vergehn, 
Dann treibt der Himmel fein Gewoͤlk zufammen, 
Es fährt ber Blitz herab aus heiter'n Höh’n, 

Aus unterird’fchen Klüften brechen Flammen, 

Wild jauchzend fchleudert felbft ber Bott ber Freude 
Den Pechkranz in bas brennende Gebäude. 


und das iſt eben, was zum erhabenften Pathos bie Lieblichfte 
Grazie in biefem Drama binzufügt, dag mit Wallenftein manches 
ſchuldloſe Haupt, mandye reine Seele, welche durch heilige Bande 
des Bluts und ber Liebe mit ihm vereint iſt, fallen ſollen. Alles 
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was ihn berührt, foll auch mit ihm in ein unglüdjellged Ver: 
baltniß fallen. Nicht bloß das Heer foll zerflieben, welches ex ſchaf⸗ 
fend hervorgezaubert und in welchem er gleicd einem Gotte waltete; 
auh was in des Hauſes ſtillem Srieden ſich an ihn ſchmiegte, ift 
"dem Untergange geweiht. 


Denn diefer Königlihe, wenn er fällt, 

Wird eine Welt im Sturze mit fich reißen. 

Und wie ein Schiff, das mitten auf dem Weltmeer 
Sn Brand geräth, mit einem Mal’ und berftend 
Auffliegt, und alle Mannfchaft, bie e8 trug, 
Ausſchüttet plöglich zwifchen Dleer und Himmel, 
MWird er uns alle, die wir an fein Glück 

Befeftigt find, in feinen Fall hinabziehn, 


Wallenſtein ift der Geift, Mar Pilkolomini und Thekla find 
das Herz des Stuͤcks, und des Geiſtes Übergroße Kraft richtet das 
Herz zu Grunde. Die reine lautere Menfchheit durdy Liebe zum 
vollen Gefühle ertvärmt, iſt in ihnen bargeftellt in ihrer fchönen 
Eintracht, noch nicht aus ihrem unfchuldigen Schlummer geriffen. 
Er, in der Mannheit ungefhrwächter Blüte, kannte ſchon lange bie 
Oberfläche der Welt, hatte auf Ihrem Schauplage ſchon oft bie 
rege Kraft verfucht, und in Eühnen Thaten des Herzens heißen 
Drang gekühlt. Wohl bildete fi) um ihn manches edle Verbält: 
niß der Sreundfchaft, und die zarte Sitte, ber höhern Abkunft Zei: 
hen, goß fi aus auf Alles was ihn beruͤhrte. Sein Corps ift 
Mufter des Anftandes und der Gefestheit; des Bluts Verbindung 
mit feinem Vater hat ihren Dienft gethan, und ift in einem edle: 
ten freierem Verein der Menfchlichkeit verwandelt; und ahnend in 
Wallenftein die Reife des Keims, der jegt in ihm erwachte, ſchloß 
er ſich feft an’ ihn, und firebte dem hohen Stamme nad. Und 
doc) war alle8 ihm noch bedeutungslos, die Welt nody leer, ihr 
innerer Kern noch nicht entbunden, aus welchem alles Leben quilit, 
das ftille Gcheimniß feines Herzens hatte er noch nicht gefchaut. 

Thekla erblidte er, fand fich ſelbſt im Spiegel ihrer Seele, 
und plöglich entzündet fich der helle Funke, der die Welt ihm auf- 
thut. Alles andre iſt jegt ihm tobt, zärtlich weilt er nun in ſich 
felbft und feinem neuen Dafein und dem, was ihm das Leben gab. 


” 
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Süße Begeifterung erfüllt ihn ganz; mitten im Kriege, worin er 
aufwuchs, fand er das Bild der Ruhe und des Friedens, die Sterne 
Wallenſteins werben aud ihm bedeutend, und im tiefften Gefühle 
des Heiligften ruht feine Liebe endlih in Andacht und Religion. 
Des Treibens um ſich überdrüffig, fucht er eine Sreiftätte für fein 
Herz; in einer Kirche fah er ein Muttergottes:Bild 


j und jest auf einmal 
Ward ihm bie Andacht klar fo wie die Eiche! 


Thella hingegen, fern vom Geräufh ber Welt im Schooße 
des flillen Kloflerd auferzogen wie im Schuge ber jungfräulichen 
Unfhuld, entfaltet, wie die zarte Knofpe, wenn der Thau bes Him⸗ 
mels fie berührt, bei bes Geliebten Anblid die junge Blüte und 
lacht in freudigem Erſtaunen dem neuen heitern Licht entgegen. 


Sein Gefchent allein 
Sft diefes neue Leben, das ich lebe; 
Er hat ein Recht an fein Gefchöpf. 
Was war ich 
Eh' feine fhöne Liebe mich befeelte? 


Mar ward durch die Liebe ftiller, inniger; ſchon umgeben mit 
mancherlei fchönen Werken, findet er erft jegt ben innern Reid: 
thum, und bie leife Muſik der Seele wird ihm vernehmbar. Thekla 
umarmet wonnevoll, was ihr im Vorgefühl nur da war, fie fühle 
mit vorhin unbelannter Freude, wie die neue Welt fich ihr eröffnet 
und webet leichter in ber freien Schöpfung. So lyriſch und warm, 
fo voll feligen Friedens ſchweben bie beiden in die Unruhe und gäh: 
rende Bewegung der Welt hinein, daß man in die Sefänge des alten 
Chores verfegt wird. Wenig von ber Menfchen Thun und Treiben 
verſtehn fie, nichts eignen fie fih zu, ale ihre Liebe, und fremd 
in diefer allgemeinen Verwirrung entfliehn fie endlich der Erde.’ 

Es ift Schiller durch feinen Waltenftein der Schöpfer bes 
neuen deutſchen Tcauerfpiel® geworden, wenn wir von der Wirkung 
desfelben auf das Volks⸗ und Beitgemäße fchließen wollen. Ob «6 
für unfere Zeit, und unfere Nation nicht vortheilhafter wäre ohne 
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Einmengung des furchtbaren Schickſals, wie im altdentſchen Goͤtz 
von Berlichingen, oder in ber griechifchen Sphigenie mit ver: 
föhnender und ausgleichender Cataſtrophe zu fchließen, iſt eine Frage; 
gewiß iſt es, daß die neueſten Tragiker, die auf dem Wege Schil⸗ 
lers fortgeſchritten find, das deutſche Theater nicht gefördert haben, 
weit fie eben das Fatum nicht in feiner poetifchen "Gewalt aufzu⸗ 
ftellen wußten. Auch dadurch, bag im Wallenſtein mehr Rebe als 
Handlung ift, hat Schiller ein boͤſes Beifpiel gegeben, denn wir 
ftehen viel aus von den hohlen Deklamationen, und fangen Reden, 
die in ben neueften Zrauerfpielen ftatt finden. Doch benimmt die: 
fer Erfolg dem großen Dichter Nichts von feinem Ruhme und einem 
foihen Genius muß man geftatten in ber Weiſe zu geburen, 
weiche die feinige If. — Bu diefen Eigenheiten gehört auch, daß 
Schiller die Soldatenfeenen, gleihfam den Chor, von der Tra⸗ 
gödie trennte, um nicht den idealen Ernft bes Ganzen durch die 
reale Einmengung der gemeinen MWirktichkeit zu ſtoͤren. So ent: 
ftand das Vorſpiel: Wallenfleins Lager, weldes fhon 1798 
fertig war und zur Eröffnung des neuen Weimarer Theater's auf: 
geführt wurde. Mit ungemeiner Liebe beftrebten ſich die Schau: 
fpieler dieſes herrliche Volksſchauſpiel aufs Beſte barzuftelien, Goͤthe 
und Schiller leiteten die Proben, die Erwartung bes Publikums, 
nad) zehn Jahren wieder einmal Etwas von dem Liebling der Nation 
zu fehen, war außerordentlich, der Beifall, das Entzüuden bei der 
Aufführung brachte in die kalten nordiihen Gemüther ein Feuer 
der Begeifterung, wie man ed nur in Stalien und Frankreich bis⸗ 
ber Eannte. Noch in demfelben Jahre folgte Pillolomini, der 
erfte Theil der Tragödie, denn wie gefagt, dad Werk wuchs ibm 
unter den Händen und er mußte es außer dem Vorſpiele noch in 
zwei, noch immer zu lange Theile, fallen. Haͤtte er doch gleidy 
Shakespeare und Böthe die Volks: (hier Solbatenfcenen) im 
Stuͤcke felbft gelaffen, das gäbe bem Ganzen mehr Leben und hätte 
den Dichter etwa gemahnt fich in feinen langen Reben foldatifcher 
und Pürzer zu fafſen. Auc der zweite Theil der eigentlihe Wal: 
lenftein oder Wallenfleins Tod kam im Jahre 1798 zur Auf: 
führung und übertraf wie die vorhergehenden alle Erwartung. Nur 
Schiller felbft genügte ſich nicht, allein deſto eifriger warf er fich 
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nun ganz auf bie dramatifche Poeſie. Schon 1798 mar ein neues 
Zrauerfplel Maria Stuart fertig, und Weimar, ja bald alle 
Bühnen Deutſchlands waren befchäftigt, dieſes neue Meiſterſtuͤck würbig 
vorzuftellen. Um ganz dem Theater zu leben, 309 ſich Schiller 
nun von allen andern Arbeiten zuräd; ſchloß auch mit dem letzten 
Sahre bes achtzehnten Jahrhunderts die Horen, legte bie Profeffur 
in Iena nieder und fiedelce endlich gar nach Weimar über. Ehe 
wir aber von dieſer letzten Periode feines Dichterlebens handeln, 
müffen wir einen Blick auf die Übrige Dichterwelt in Deutfchland 
werfen, mo inbeffen eine neue Schule fid) gebildet hatte, die das 
Werd ber beiden Meiſter theils förderte, theils aber auch hinderte. 


— - — — — 


Die letzten Didaktiker und Lyriker Der 
alten Schule. 


Die Regeln und Geſetze des Schönen und ber Poeſie waren 
nun gegeben und zwar von Männern gegeben, welche audy Werke 
nad biefen Gefegen ſchufen und felber Dichter, ja große Dichter 
waren. Beſtaͤtigt war nun, was ſchon Leffing lehrte, daß nicht 
Schildereien und Empfindeleien, fondern Thaten und Handlung 
Begenftände der Poefie fein. So wurde bie didaktiſche Poeſie in 
die Rhetorik verwiefen, die Iyrifche meilt nur als Schmud und 
Belebung größerer Gedichte und als unmittelbare Volkslied ge: 
würdigt, das Epos aber und das Drama für bie erſten und hoͤch⸗ 
fien Gattungen gehalten. Unter diefen beiden Gattungen entfchie: 
den fih die Meifter, die Neigung ber Zeit und die Verhaͤltniſſe 
berucdfichtigend für das Drama, weil nun das Theater ber ein: 
ige Drt war, wo man buch die Poefie auf die Mafien wirken 
konnte. Außerdem war aud noch der Uinterfchied ber fentimentalen 
und ber nalven Dichtung aufgefunden und feftgeflellt, was um fo 
leichter zu bewerfftelligen war, ba Schiller und Goͤthe als bie 
Vorbilder beider Dichtungsweifen baflanden. Bevorzugt wurde 
keine von beiden, jeder ihr Recht und ihre Würde zuerkannt; das 
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jedoch ausgefprochen: baß die Verſchmelzung bes Sentementalen mit 
dem Naiven bie höchite Vollendung ber Poeſie erzeugen müffe, im 
Ganzen, der maßlofen Empfindelei wegen, ben deutſchen Dichtern 
das Naive empfohlen. Nicht alle Eänger diefer Zeit folgten biefer 
Mahnung und ben bereits gewonnenen Aflhetifhen Anfichten, es 
lebte noch zu Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts außer ben 
zahlloſen Romanfchreibern und Dramatifern, die ſchon genannt 
worden, ein Chor gemüthlicher Sänger, weldye noch ganz in der 
Meife Klopſtocks, Kleiſts und Gleims, in ber alten Senti: 
mentalität verharrten und die Menge, welche dem Fluge ber Mei: 
fter niche folgen Eonnte, oder mit jenen alten Sängern aufgewachſen, 
nicht wollte, hoͤchlich entzuͤckte. Darunter gehören um nur bie vor: 
zuglichflen zu nennen: Tiedge, Kofegarten, Matthiffen, 
Salis, Mahlmann, Bagefen und die Frauen Luife Brad; 
mann, Amalie Imhof und Karoline Pichler. Auguft 
Ziedge geboren 1752 in der Altmark der Freund der Frauendichterin 
Srau Elifavonder Rede ftarb in Dresden 1840. Seine didakti⸗ 
ſchen Gedichte: Urania und der Srauenfpiegel und feine üb: 
rigen lyriſchen Gedichte machten ihn zum Liebling feiner Zeit. 
Seine Sentimentalität hat ganz das bis zum Unmänntlichen Weiche 
und Weberzarte dee Gleimiſchen Schule, Uber bie ihn jedoch bie 
volfendete Form und der Wohlklang feiner Sprache und ber philo⸗ 
fophifchen Geftalt weit erheben. Sein idpllifches Gedicht: Annchen 
und Robert hat das meifte Leben und ift auch deßhalb in's 
Bott eingedrungen und das Liedchen: „Sie ging zum Sonntage: 
tanze“ ift ein Volkslied geworben. 

An die nordiſche Klopſtock Voßiſche Schule lehnte fih Thee: 
bul Kofegarten, geb. 1759 im Medienbursifhen, lange Pre: 
diger auf der Infel Rügen, zulegt Profeffor zu Greifswalde, wo 
er auch 1818 ſtarb. Wir Hören hier voieder Hymnen, Oben und 
Bardenlieder mit allem Schwulft und falfhem Pathos der Nach⸗ 
ahmer Klopſtocks. Das Beſte find noch feine Ueberfegimgen aus 
dem Englifhen und die anmuthige ländlihe Dichtung Jucunde, 
welche ſich allerdings an bie Eeite ber Voßiſchen Luiſe ſtellen 


barf. Ueberhaupt ift ihm poetifches Zalent nicht abzufprechen und 


ganz darf der Dichter nicht vergeffen werden, beffen Gefänge uns 
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fo viele Grüße aus ber romantifchen Infel Rügen bringen. $riebs 
ih Marthiffon geb. 1761 bei Magdeburg, Worlefer und Be: 
gleiter der Kürftin von Deffau in die Schweiz und Stalien, vom 
König von Würtemberg gendelt und in Stuttgart Oberbibliothekar, ſtarb 
183 1 mit dem Titel eines geheimen Legationsrath's zu Wörlig. Die voll: 
endet ſchoͤne Sprache und die Fülle von Bildern, bie felten einem 
Dichter fo unerfhöpflic, zufließen als ihm, und der fanfte elegifche 
Ton gewannen ihm die Herzen feiner Zeitgenoffen und felbft der 
fieenge Schilter ließ fi) durch dieſe Vorzüge beftechen ihn für 
einen ausgezeichneten Dichter zu erklären. Allein bei näherer Be: 
leuchtung ift es doch nur eigentlich gemachte Empfindung nicht na: 
türliche, die aus jeinen Gedichten fpricht und die Zufammenftellung 
feiner Bilder ift felten zu einem lebendigen Geſpraͤche verfchmotzen. 
Am meiften berwunderte man feine Schilderungen von Naturfchön: 
heiten und Landfchaften, doch wir haben fchon gefehen, daß die be- 
fchreitende Gattung mehr in bas Gebiet ber bildenden Kunft, als 
in das der Poeſie gehöre; da die Sprache, beweglich und fortfchrei: 
tend wie fie iſt, unmoͤglich ſolche Erfcheinungen fefthalten kann, die 
unbeweglich find, weßhalb auh Schlegel Matthiffon’s Gedichte 
lebloſe Marmorgruppen nennt. Wenn aber große Dichter Schil⸗ 
derungen wagen und poetifhe Gemälde entwerfen, fo bringen fie, 
was die Maler Staffage nennen, b. i. lebende Gegenftände, befon: 
ders Menfhen an, durch welche die leblofe Natur in Verbindung 
gebracht und gleihfam mit fortbewegt werden kann. So if Schi: 
lers Spaziergang gedichtet; wir fehen ihn durch die Räume die 
er fchildert mit feinem Blicke ſchweifen, wir vernehmen welchen Ein: 
druck der Anblid auf ihn mache und gewinnen dadurch fhon einen 
Mapftab die Größe und Schönhelt des Gegenſtandes zu meflen, 
und um das ganze Bild recht zu beleben, wimmelt es auf den 
Straßen und in den Thaͤlern und Dörfern von Menfchen ja wir 
fehben die ganze Gegend allmählig vor unfern Augen entfiehen. Eine 
recht gute Lehre auch für poetifhe Landſchaftsmaler gibt Goͤthe 
in feinem Gebichte: 
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Bmor als Bandfhaftsmaler. 


Saß ich früh auf einer Felſenſpitze, 
Sah mit flarren Augen in den Nebel, 
Wie ein graugrundirtes Tuch gefpannet, 
Deckt' er Alles in bie Breit’ und Höhe. 


Stellt ein Knabe fih mir an die Seite, 
Sagte: lieber Freund, wie magft bu flarrenb 
Auf das leere Tuch gelaffen fchauen ? 

Haft du benn zum Malen und zum Bilden 
Alle Luft auf ewig wohl verloren? 


Sah ih an das Kind, und dachte heimlich: 
WIN das Bübchen doch den Meifter machen! 


Willſt bu immer trüb und müßig bleiben, 
Sprad ber Knabe, Tann nichts Auges werben: 
Sich’, ich will bir gleich ein Bilbchen malen, 
Dich ein Hübfches Bildchen malen Ichren. — 


Und er richtete ben Zeigefinger, 
Der fo vöthlich war wie eine Roſe, 
Nach dem weiten audgefpannten Zeppich, 
Bing mit feinem Finger an zu zeichnen: 


Dben malt er eine fhöne Sonne 
Die mir in die Augen mächtig glänzte, 
Und ben Saum ber Wollen macht’ er gülben, 
Ließ die Strahlen durch die Wolken dringen ; 
Malte dann bie zarten leichten Wipfel 
Srifcherquidter Bäume, zog die Hügel, 
Einen nah dem andern, frei dahinter; 
Unten ließ’ er's nicht an Waſſer fehlen, 
Beichnete den Kluß fo ganz natürlich, 
Das er ſchien im Sonnenftrahl zu gligern, 
Daß er fhien am hohen Rand zu raufchen. 


- 


Ach da fanden Blumen an dem Fluffe, 

Und da waren Zarben auf ber Wieſe, 

Gold und Schmelz und Yurpur und ein Grünes, 
Alles wie Smaragd und wie Karfunkel! 
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Hril und rein lafirt er drauf den Himmel, 
Und die blauen Berge fern und ferner, 
Daß ich ganz entzüdt und neugeboren 
Bald den Maler, bald das Bild befchaute. 


Hab’ ich doch, fo fagt er, dir bewieſen, 
Daß ich dieſes Handwerk gut verfiche. 
Doch es ift das Schwerfte noch zurücke. 


Zeichnete darauf mit fpigem Finger 
Und mit großer Sorgfalt an dem Wäldchen, 
G'rad an's Ende, wo die Sonne kräftig 
Bon bem hellen Boden wieberglängte, 
Zeichnete das allerliebfle Mädchen, 
Wohlgebildet, zierlich angekleidet, 
Friſche Wangen unter braunen Haaren, 
Und die Wangen waren von der Farbe, 
Wie das Fingerchen, das ſie gebildet. 


O du Knabe! rief ich, welch ein Meiſter 
Hat in ſeine Schule dich genommen, 
Daß du ſo geſchwind und ſo natürlich, 
Alles klug beginnſt und gut vollendeſt! 


Da ich noch ſo rede, ſieh, da rühret 
Sich ein Windchen, und bewegt die Wipfel, 
Kräufelt alle Wellen auf dem Fluſſe, 
Füllt den Schleicr des volllommnen Mäbchens, 
Und was mid Erftaunten mehr erflaunte, 
Faͤngt das Mädchen an den Buß zu rühren, 
Seht zu kommen, nähert ſich dem Orte, 
Wo ich mit dem lofen Lehrer ſitze. 


Da nun Altes, Alles fi bewegte, 
Bäume, Fluß und Blumen und ber Schleier, 
und der zarte Buß der Allerſchoͤnſten; 
Glaubt ihre wohl ich fei auf meinem Felſen, 
Wie ein Felſen, ſtill und feft geblieben? — 


Ein alter Fehler, den Matthiſſon noch von den Hulberftäbtern 
hat, zu denen ex auch gehörte, denn er war Tiedge's vertrautefter 
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Freund, — iſt das Lehrhafte. Man nehme nur z. B. die Elegie 
in den Ruinen eines alten Bergſchloſſes. 
elegifch und nach eben ausgeſprochenem Geſetze belebt find die erften 
acht Strophen; allein die vier legten, wo in zwei und dreißig Ver: 
fen nichts gefagt wird, als das alte: daß alles vergänglich fei! mie 
verroifchen fie den guten Eindrud des Gedichts. Man lefe dage- 


gen das 
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Wergſchloss von EBöfhe. 


Da broben auf jenem Berge 
Da fteht ein altes Schloß, 

Wo hinter Thoren und Thüren 
Sonft lauerten Ritter und Roß. 


Berbrannt find Thüren und Thore 
Und überall ift es fo ſtill; 
Das alte verfallne Gemäuer 
Durchklettr' ich, wie ich nur will. 


Hieneben lag ein Keller, 
So vol von koͤſtlichem Wein; 
Run fleiget nicht mehr mit Kruͤgen 
Die Kellnerin heiter hinein, 


Sie feht den Bäften im Saale 
Nicht mehr bie Becher umher, 
Sie füllt gum heiligen Mahle 
Dem Pfaffen das Flaͤſchchen nicht mehr. 


‘ 


Sie reiht dem Lüfternen Knappen 
Nicht mehr auf bem Gange ben Trank, 
Und nimmt für flüchtige Gaben 
Richt mehr den flüchtigen Dante. 


Denn alle Ballen und Decken, 
Sie find ſchon lange verbrannt, 
Unb Zrepp’ und Gang unb Kapelle 
In Schutt und Trümmer verwandt. 


Doch als mit Zither und Flaſche 
Nach diefen felfigen Höhn 


Wahrhaft 
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Ich an dem heiterften Tage 
Mein Licbchen fleigen gefchn; 


Da brängte fich frohes Bchagen 
Hervor aus veröbeter Ruh, 
Da ging’s wie in alten Tagen 
Recht feierlich wieder zu. 


Als wären für flattliche Säfte 
Die weiteften Räume bereit, 
As Fam ein Pärchen gegangen 
Aus jener tücdhtigen Beit. 


Als fänd in feiner Sapelle 
Der würbige Pfaffe ſchon da, 
Und fragte: wollt ihr einander? 
Wir aber lächelten: Ya! 


Und tief bewegten Gefänge 
Des Herzens innigften Grund, 
Es zeugte flatt der Menge 
Der Echo fhallender Mund. 


Unb als ſich gegen ben Abend 
Im Stillen alles verlor, 
Da blickte die glühende Sonne 
Zum fohroffen Gipfel empor, 


Und Knapp’ und Kellnerin glängen 
Als Herren weit unb breit; 
Sie nimmt fih zum Credenzen 
Und er zum Dante ſich Zeit. 


Eins der fhönften Gedichte von Matthiſſon ift wohl bas 
Elyſium, welches dadurch, baß er Pfyche, die Seele felbft, in 
das Elyſium, einführt. Leben und Bebeutung gewinnt. 

Ein Seiftesverwandter und Freund Matthiffons war Gaus 
denz von Salis, geb. 1762 zu Seewis in Sraubündten, Haupt: 
mann In ber Schweizergarde zu Verfailles bis 1789, dann in feine 
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Heimath zurbdgelehrt eine Zeitlang außer Dienft, zulegt Gene: 
ralinfpektor des Militairweſens in der Schweiz, ftarb 1834 zu Ma: 
lans. Er hat mehr Innigkeit der Empfindung und weniger Ge: 
Eünfteltes, als Matthiffen, fein: Grablied, Ermunterung, 
Mitleid, An die edlen Unterdbrüdten find befannt und 
beliebt im beutfhen Wolke und erinneren an Kleiſt und Hoͤlty. 


Gens Baggefen, ein Düne, geb. 1764, dann Profeffor zu 
Kopenhagen und Juſtizrath, zulegt im Privarftande abwedhfelnd in 
Paris und Kopenhagen, auf einer Reiſe zu Hamburg geftorben 
1826. Er ging gleih Kofegarten von Klopftod aus, von 
welchem er aber zu Voß, und dann zu Schiller, zulege erft zu 
Goͤthe überging, dem er Lange gefchworener Feind war. Seine 
Ercentricität im Leben und in ber Dichtung ließen nichts vollende: 
tes zu Stande kommen, fo ruͤhmlich auch feine Begeiſterung für 
deutfche Literatur gervefen. Seine Worte: „er babe Verſe gemacht, 
erftens weil der Hunger viel vermöge, zweitens weil die Liebe noch 
mehr vermöge und drittens, weil man nicht gerade brauche ein 
Dichter zu fein, um Verſe zu machen,” find wohl mehr feinem 
eigenen Humor anzurechnen, als ftrenge und genau zu nehmen. 

Klarer und gefälliger ift Auguft Mahlmann (Julius Hei: 
tee) geb. 1771 zu Leipzig, wo er zuerft bie Beitung für bie ele 
gante Welt und dann bie Leipziger politifche Zeitung redigirte. Sein 
Patriotismus brachte ihn 1813 in franzoͤſiſche Gefangenſchaft, wo: 
für er dann durch den Hoftathstitel und mehrere Orden entſchaͤdigt 
wurde. Er ſtarb 1826. Als Verfaſſer des Herodes half er 
dem Kotzebueſchen Unweſen ſteuern. In ſeinen lyriſchen Gedichten 
iſt er innig und dabei einfach gleich Tiedge und Salis. 


Luiſe Brachmann geb. 1777 zu Dresden; man koͤnnte 
fie die deutfche Sappho nennen; war fie doch eine Leibenfchaftliche 
Sängerin ber Liebe und flarb auch wie jene Griechin, indem fie in 
ben Wellen der Saale freiwillig endete. Shr „Schlummertlieb 
für mein Herz” und ihre „Elwira,” ihr „Columbus“ und 
andere Romanzen find wahrhaft gelungen zu nennen. 

Amalie von Imhof, Tochter bes Majors von Imhof in 
Dienften ber englifd) s oftindifcyen Gonipaanie, war 1776 zu Weimar 


* 
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geboren und erhielt bier und auf Reiſen eine fo gluͤckliche Erzie: 
bung, daß fie fhon in ihrem achten Jahre feanzöfiih und engliſch 
ſprach umd bald darauf durch ihre poetiſchen Verſuche Eltern und 
Freunde in Erftaunen feste. Nach ihres Vaters Tode lebte fie in 
Weimar, lernte Griechiſch und bildete ihren Geift in den belehren: 
den Umgange mit Schiller, Goͤthe und Meyer, fo bag fie von ber 
Herzogin von Weimar zur Hofdame erhoben wurde. Unter allen 
ihren Gedichten, worunter auch Sagen, Legenden und größere Idyl⸗ 
ten find, zeichnen ſich beſonders das idylliſche Epos: die Schmwe- 
fern von Lesbos aus, welches Schiller in feinem Mufen : Al: 
manady 1800 herausgab. Im Jahr 1802 verheirathete fie fich 
mit dem ſchwediſchen Öbriften von Helwig, nachmaligen General: 
Feldzeugmeiſter, dem fie audy nah) Stodholm folgte. Eine Ueber: 
fegung der Srithiofsfage, aus dem Schmwebifhen des Eſaias 
Tegner zeigt wie fie auch dort bemüht war fid) Landesſprache und 
Mationalliteratur anzueignen; ihrer leidenden Geſundheit wegen kehrte 
fie aber bald nad) Deutfchland zuruͤck und lebte nun abmechfelnd 
zu Berlin und Dresden ber Poefie und Malerkunſt. „Unfere Freun⸗ 
din Amalie”, ſchreibt Goͤthe im Jahr 1797, „hat fi) au in ber 
Dichtkunſt wunderfam ausgebildet und fehr artige Sachen gemadır, 
die mit eintger Nachhilfe recht gut erfcheinen werden. Man merkt 
ihren Produktionen fehr deutlich die foliden Einfichten in eine an- 
dere Kunft an und wenn fie in beiden fortfährt, fo kann fie auf 
einen bedeutenden Grad gelangen.” Sie farb fon 1831 zu 
Berlin. | 

Karoline Pihler gebome Greiner entroidelte im Um: 
gange mit ben geiftreichften Männern und durch fleißiges Stubiren 
einen bei dem fchönen Gefchlechte feltenen wiſſenſchaftlichen Geiſt 
aber auch zugleich ein fchönes poetifches Talent. Iht idhdylliſches 
Epos Ruth und ihre Roman Agathokles worin die Gegenfäge 
des heibnifchen und hriftlichen Lebens dargeftelft werden, haben ihr ver- 
biente Anerkennung verfchafft. Schade, daß fie ſich nachher unter bie 
fhreibfeligen Romanenfchriftftellee mengte und fo einen Theil ihres 
Ruhmes einbüßte. 
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Die Nomantifer. 


Alte dieſe Dichter und Dichterinnen befriedigten wohl bei ci: 
nem großen Theile des Publitums die um dieſe Zeit fchon herr: 
[chende Lefefucht, allein fie förderten bie beutfche Poefie gar wenig, 
da fie die fentimentale Lyrik und Didaktik des achtzehnten Zahı: 
bunderts zurucführten und außerdem weber im Dramatiſchen, noch 
Epiihem etwas Ausgezeichnetes leiſteten. Diefen Mangel fühlend 
erhob fih am Schluſſe ded achtzehnten Jahrhunders cine neue Dich: 
terfchule, welche die romantifhe genannt wird, weil fie infon: 
derheit die Romantik des Mittelalters in Kunft, Wiffenfchaft und 
Leben wieder erweden wollte. Indeſſen war bad Ziel diefer Mo: 
mantiker nicht allein und ausfcließend die Romantik ſelbſt, viel: 
mehr fuchten fie alle Grundfäge und Elemente unferer großen Mei: 
fer, Voß, Derder, Schiller und Göthe in ihre neue es. 
thetik aufzunehmen, und außer den mittelalterlichen Noten auch das 
Griechenthum, bie neue Philofophie und Naturanfhauung in ihr 
Bereich zu ziehen, fentimentale und naive Poefie zu verbinden, um 
fo eine Poefie zu erzeugen, weldye als Mittelpunkt alles Lebens 
und Streben erfcheinen follte. Das Beftreben diefer neuen Ro: 
mantiker war höchft loͤblich, was fie aber durch Aefthetit gefördert, 
erben fie größtentheils durch ihre eigenen poetifhen Werke in wel: 
hen bie Unzulänglichkeit ihrer Kräfte zu Tage kam, da fie meift 
anftatt wahrhaft fchöpferifchen Zalents Unmaß von Phantafie be: 
faßen. Verderblichen Einfluß haben fie aber als das Beftreben der 
mit dem poetifhen Leben bes Mittelalters, auch die Äußeren Er: 
ſcheinungen defjelben, welche ſchon in der neueften Zeit aus dem 
politiſchem Leben gefchieden zu werben anfingen: Papſtthum und 
Prieſterherrſchaft, Moͤnchsweſen, Ritterthum und Herrſchaft des 
Adels, zuruͤckfuͤhren wollten; was denn ein gewaltiger Ruͤckſchritt 
ber deutſchen Nation war, der bis auf den heutigen Tag wie kal⸗ 
ted Negenwetter bie Blüte der Nationalbildung hindert, ſich zur ſchoͤ⸗ 
nen, nährenden Frucht auszubilden. 

Das Gedeihlihe und Heilbringende bed Romantiemus wurde 
fhon durh Herber, Goͤthe und Schiller begründet, dem ohn⸗ 
geachtet nennt man Auguſt Wilhelm Schlegel als den Stif: 
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ter der romantifhen Schule. Er war der Sohn des Superintens 
denten Adolph Schlegel, der ala Kirchenliederdichter berühmt 
it und wurde 1767 zu Hannover geboren, ftudierte zu Göttingen 
und ging als Erzieher nad) Amfterdum. Im Jahre 1796 ließ er 
fih in Sena nieder, wo er fpäter als Profeffor durdy feine Vor: 
tefungen über Aeſthetik großes Auffehn erregte, und mit feinem Bru⸗ 
der Sriebridh, mit Ziel und Schelling in Berbindung trat, 
die Zeitſchrift Athendum kim feichten Geifte der Xenien gegen 
das Schriftſtellerthum herausgab, und audy oft nach Weimar kam, 
wie denn Göthe feiner Anwefenheit mit vielem Lobe gebentt. 1802 
zog er nad) Berlin und begleitete fpäter die geiftreihe Tochter des 
franzöfifhen Finanzminiſtes Neder, Frau von Stael auf 
Reifen durdy Stalien, Srankreih, Wien und Stodholm. In dem 
Befreiungstriege befand er fich als politifchee Schriftfteller in einem 
Hauptquartiere des ſchwediſchen Kronprinzen (nachmalihen König 
Johann) und nad) dem Tode ber Frau von Stael an ber neu: 
errichteten Univerfitädt Bonn, wo er, fhon früher in den Adelſtand 
erhoben, als preußifcher Geheimerath und Profeffor der Philofophie 
angeftellt wurde. Was nun feine Werke betrifft, fo hat er fich durch 
diefelben als Kritiker und Aeſthetiker, Weberfeger Ehulespeares und 
Calderons, als Begründer der Etubien uͤber Indiſche Sprache und 
fiteratur in Deutfchland und durch feine Einführung der deutfchen 
Porfie in die höhern Stände und in ſolche Theile Deutfchlands, 
wo bis dahin nur eine oberflächliche Kenntniß derfelben, und wenig 
Begeifterung Statt fanden, hoͤchſt verdient gemacht; allein ale Dich: 
tee fehlte ihm die fchöpferifhe Kraft und er verdankt feinen Ruhm 
nur dem tiefen Studium ber deutfhen Epradye, die er mit einer 
feltenen Meiſterſchaft handhabte. Wie er das Weſen der Roman: 
tit aufgefaßt habe, zeigt fein Gedicht an die füdlihen Dichter, 
deren Lieder er Überfegt hat, weshalb wir es auch herſetzen. 


An die ſüdlichen Dichter. 
Nehmt bies mein Blumenopfer, heil’ge Namen! 
Wie Goͤttern biet’ ih Euch die eignen Gaben. 
Mit Euch zu leben und ben beutfchen Ahnen, 
Iſt, was mir cinzig das Gemüth Kann laben. 


Halb Römer, ftammt ihr dennoch von Germanen; 
So laßt mit deutfher Red' Euch den begaben 
Und heim Euch führen an das Wohllautd Banden 
Bu nörblichen aus ſüdlich fhönen Landen. 


Eins war Europa in ben großen Zeiten, 

Ein Vaterland, deß Boben hehr entfproffen , 
Was Edle kann in Tod und Leben leiten. 
Ein Ritterthum ſchuf Kämpfer zu Genoffen, 
Für Einen Glauben wollten Alle flreiten, 

' Die Herzen waren Einer Lieb’ erſchloſſen; 

Da war auch eine Poefie erklungen, 
. Sn einem Sinn, nur in verſchiednen Zungen. 


Nun ift der Vorzeit hohe Kraft zerronnen, 
Man wagt es, fie ber Barbarci zu zeiben. 
Sie Haben enge Weisheit ſich erfonnen: 
Was Ohnmacht nicht begreift, find Zräumercien. 
Do, mit unheiligem Gemüth begonnen, 
Will Nichts, was göttlich iſt von Art, gedeihen. 
Ad, biefe Zeit hat Glauben nicht, noch Liebe: 
Wo wäre denn bie Hoffnung, die ihr bliebe? 


Das Achte Neue keimt nur aus dem Alten, 
Vergangenheit muß unfre Zufunft gründen. 
Mich Toll die bumpfe Gegenwart nicht halten, 
Euch, ew’ge Künftler, will ich mich verbinden. 
Kann id neu, was Ihr ſchuft, und rein entfalten, 
So darf auch ich die Morgenrötbe Fünden , 
Und flreun vor ihren Himmelsheiligthumen 
Der Erde Lieblofungen, füße Blumen. 


Vollendet in feiner Form ift auch ein anderes Gedicht: ber 
Bunb ber Kirche mit ben Künften, welches freilich mil: 
verftanden von feinen Freunden und Anhängern, geradezu zum 
Roͤmerweſen und zum Papſtthum zurüdführte, dem er body felber 
für feine Perfon nie huldigte. Gebeihlicher in feiner Wirkung iſt 
dagegen ein anderes: die Kunft der Griechen, welchts uns 
Goͤthe's Beftrebungen das Griehenthum auf beutfhen Boden zu 
verpflanzen, fo ſchoͤn, als wahr ſchildert. 
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Die Munft der riechen. 


Kämpfendb verwirrt fih bie Welt, unb neue Verhaͤngniſſe flürmen 
Dir, Kunft hegendes Land, Hellas geliebteres Kind, 

Dunkel heran; es verfinft in erneuerten Flammen Korinthus, 
Und ber Proconful häuft wieder im Schiffe den Raub, 

Stolz den Erfag anbrohenb: gefeffelte Geniuswerke 
Führt barbarifcher Pomp wiederum auf in Triumph. 

Du inbeffen entgüllft, der Dellenifhen Mufe Geweihter, 
Söthe, mit finnendem Bid, manderlei Wundergebild, 

Wie es emporftieg einft in dem Geift prometheifcher Männer; 
Ruhig befchwörend den Wahn, welcher nur gafft und verfennt. 

Dir entringeln die Schlangen um Ilions Held und die Knaben 
Ihre Gewinde ; wir fehn wie die bewaffnete Kunft 

Bögernd der Götter Gerichte vollführt; die fehonende Hand goß 
Linde der Anmuth Del über den duldenden Stein. 

So hebt Riobe bort die verfiummenden Blide zum Himmel, 
Groß gewendet; Ihe haucht nun ben geöffneten Mund 

Heilige Charis, die zürnet und fleht: ach, wenn fie erftarrt noch 
Sahe Latona fo fhön, mußte, zu fpät, fie verzeihn! 

Leib den Geſtalten bein bildendes Wort; aus verbrübertem Geifte 
Freundlich zurüdgeftraplt, ſpiegle fi Kunft in der Kunft. 

Was der Genius begt, der fchirmende, wohnt in dem Zrieben 
Einer geweiheten Bruft frei von ber Erbe Gewalt. 

Da verwahreft du ficher, was gern dir Aufonien zeigte, 
Flüchtend vor ber Gefahr wählt es ein reines Aſyl. 

&o bewahrte die Erd’ einft diefe Zeugen der Vorwelt 
Sorgſam im Schooße, fie hielt Keime lebendig verſteckt 

Wiebergeborener Kunft und Begeifterung; endlich erftand fie 
Aus ber unteren Welt Tiefen dem Leben und Licht, 

Froh zu ber Mutter Umarmung,, die längft verlorene Zochter. 
Mancher Künftler verftand jenes Heroengeſchlechts 

Unvergänglihe Sprache, die Götzen wurben zu Göttern, 
Und ben beftätigten warb freie Verehrung geweiht. 

Glücklich, wenn nod in bem Staube was ruht, bas Phidias kühn fchuf, 
Was Polykletos mir Maß! Weber dem Haupte hinweg 

Geht bie Verheerung ihm: nicht ſtürzende Veſten erdrückens, 
Und es erblüht bereinft einer beruhigten Welt. 

Dat ber zürnende Berg mit alten Sluten des Abgrunds 
Nicht Pompeji bedeckt und den Herkulifhen Strand? 

Doch vom feurigen Regen verfchont und den fluthenden Kelfen, 
Stieg umalternd ein Bild häusliches Webens empor. 

Zwar auch dies nur ein kleines, doch ift es ein werthes Gebächtniß; 
Alles, bebeutungsvoll, lehrt, was bie Zeiten geraubt. 

Lehnt der befreundete Seher der Alten ja felbft an der Säule 
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Sturz wehmüthig, und tritt ernft auf zerträmmert Gebaͤlk. 
Denn er gleichet dem Manne, ber faum entronnen dem Schiffbruch, 
Schäge verlor und Elimmt nadt die Geftabe hinauf. 
Nur am Finger ein Ring blieb fein, ben gab die Gelichte, 
Und fo duͤnket er fich reich, fchauet ihr Zeichen nur an. 
Ah wie bämmernder Schimmer erlofhener Herrlichkeit folgt uns! 
Senes volleren Tags Glorie träumen wir kaum. 
Auf Eilanden umher, an viel durdhfchnittenen Küften 
Blühend verbreitet und reich, wohnte das regfame Volk 
Afien an und Aegyptus, und ſchuf Welttheile zu Hellas: 
Denn ben eignen Beruf übt’ es, wohin es nur kam. 
Wo ber verfengte Räuber fein Zeit in ein wechfelndes Sanbmeer 
Pflanzt, wo jest das Kameel ſchmachtet nach ärmlihem Trunk 
Sprubelte Phoͤbos Quell, da ſchachtete füß Aphroditens 
Garten, Kyrene, dein Haupt fruchtbar und wagenberühmt. 
Zeus Wettkämpfe, fie riefen herbei wie entlegene Länder! 
Roſſe Sikulifher Au’n ftampften Olympias Bahn; 
Und Alpheos, in Liebe zur Nymph' Arethufa fich tauchend , 
Zrug ben heiligen Staub nah Syrakufä zurüd, 
Nicht die jubelnde Menge nur zeugt dem Ruhm ber Athleten: 
Seht, es bevölkern ben Hain Scharen der Sieger aus Erz! 
Wer mit den Räbern bas Ziel umbonnerte, wer in dem Bauftfampf, 
Mit Wurffcheiben gefiegt, ringend im Sprung und im Lauf, 
Eile zu opfern, wo doriſch Gefäul ein würbiges Dach trägt, 
Deffen Giebel des Siegs Botin fich golden entfchwingt. 
Drinnen thront er; ihn felbft, der Water ber Menfchen und Götter, 
Schmüdet des Delbaums Blatt, wie es den Kämpfer belohnt. 
Horen und Grazien ſchweben in Reihe um bed Ewigen Scheitel, 
Tief an des Schemels Rand mwühlt Amazonengefecht. 
Ruft ben Glüdlihen aus, bem Zeus ben unfterblichen Kranz beut, 
Unter ber Klöten Getön’ ftimme fic, Pindaros, an, 
Licbliher Mund des Ruhmes, die leierbeherrfchenden Hymnen ! 
„Wem zu fterben verhängt wurde,“ fo raufchet ihr Pfeil, 
„Warum fäß’ cr daheim, unrühmliches Alter zu nähren ? 
Alles Schönen beraubt?! Auf, und bas Schwere verfucht! 
Das war Pelops Wort, als einft er die Lanz’ Denomaos 
Meidend, auf eben bem Plan Hippobamia gewann. 
Ah! mich täufchte dies Bild, von vielen nur eines bingaufelnd 
Feſtliches Leben; es floh! feufzet die Dede zurück. 
Aber entriffen dem irbifhen Siß, umhauchet ber Geift uns, 
Ewig gilt fein Geſetz, licht wie die Sonn’ und geheim. 
Nicht vor die Zugend allein warb Schmeiß geftellt von den Göttern, 
Reinere Schönheit auch wohnet auf einfamer Hoͤh'. 
Enge windet und fteit fi) der Pfad hinan zu ber Spröben, 
Aber am üppigen Hang gleitet Entartung hinab. 
So -ftieg Hellas Kunft, die gleich ber lakoniſchen Jungfrau 
Nadt die Glieder geübt, eh fie der Liebe gedacht. 
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Ginfach ruhte des Doriers Säul’, in Zonifcher Weisheit 
Wand fi ihr Knauf, Korinth Erönt ihn mit blättrigem Schmud. 
Wann fie das Ziel erreicht, beharrten fie: Lehren der Nachwelt 
Spricht die gebictende Form, ob an der Urne fie fii, 
Ob am mächtigen Bau: im Schutt zerriffener Trümmer 
Stehet die Ordnung feft und der Verhältnifie Maß. 
Als der gemalten Zafel noch wenige Farben genügten, 
Yurpur noch indiſches Blau blüht’ an ber Eoftbaren Wand, 
Deiterte er PYolygnotos den alten Ernft der Geftalt auf; 
Lächeln verhieß, wie bes Tags Röthe, Bewegung und Heiz. 
Zeuxis fammelte wählend bie unverfchleierte Schönheit, 
Herrlich baut er den Leib, aber die Seele noch ſchwieg. 
£eiferen Umriß 309 Parrhaſios; fliehende Gränzen 
Lodten das Auge fih na) um da8 gerunbete Bild, 
Sinnvoll barg und verrieth, noch mehr als er zeigte, Zimanthes, 
Leid und bas tieffte Gemüth ricf Ariflides hervor, 
Allzubefcheidene Hand bed Protogencs! immer noch weilend 
Am Vollendeten felbft; leichteren Schwung und Vertraun 
Lehrt ihn der Dialer von Kos, dem vor ben bewunberten Meiftern 
Anmuth, jedes Bemühens Blüthe, ſich eigen ergab. 
Ah, wo blieb Apellcs, dein biigender Gott Alerandros ? 
Und der Gefellin Bild, welches fie felbft dir erwarb ? 
Die bu behende ben Wellen enthobft mit träufelndem Haar noch, 
Weich auftobendes Meer fehlang ung die Göttin hinab? 
Viel zu zart, war bie Kunft, die im Zaubernege den Schein haſcht, 
Unerdrüdt zu beftchn Laften vernichtender Zeit. 
Riß ja doch, aus härterem Stoff erfchaffen zum Denkmal, 
Ihrer Schwefter Bebild aud die Vergänglichkeit hin, 
Ob fie ſchon ernft und gewaltig aus Phidias Daupte hervorfprang, 
Dallas, Athene, die Bruſt gorgogebarnifcht, behelmt 
Mit jungfräuliher Sphinx: doch mußte bes flerblichen Vaters 
Tochter ibm nad) in bie Gruft, welche nicht Himmliſchen ziemt. 
Damals forderte Dienft vom Köftlichen, jugendlich ftolz noch 
Wählend , des Bildners Kunſt: Pleibete, ficher bed Siegs 
Ueber ben prahlenden Stoff, die Riefengeftalt ins Geſchmeide 
Goldes und Elfenbeins: unter der Stirn Majeftät 
Bligt’ ein edles Geftein die gebictenden Blicke der Göttin. 
Aber bie irbifhe Pracht rächte zerftörend ſich bald. 
Zwar auch Vieles verging, aus bem Kerne der Yarifchen Kiüfte, 
Dder aus einem Strom Erzed, befcheibner geformt. 
Nicht mehr lernt die Ratur vom lebenden Maß Polykletos, 
Das er ihr felbft entwanbt, Glieder harmoniſch zu baun. 
Weil von Allamenes Hand bir obgefiegt Kytherca, 
Zürnſt du länger nicht mehr, Nemefid Agorakrits. 
Schwaͤrmt fienod wo ‚bie Bakchante, die Stopas, nicht Bakchus, begeiftert? 
Sendet noch Eros, der Bott, ber ben Prariteles hieß, 
Wie er ihn fühlt‘, ihn bilden, mit Phryne Meifter des Meifters, 
Seh. d. P. 11. Bb. 13 
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Lächelnder Schönheit Pfeil in ber befchauenden Bruſt? 
Wo weilt Myrons Kuh ber Herd’ und dem treibenden Hirten ? 
und wo bäumt ſich als Roß fchnaubend, Eyfippos, dein Erg! 
Wer entfchlürft noch Lesbiſchen hau ber gefriebnen Phiale, 
Mentors vedendem Werk, zierlih umlaubt von Akanth ? 
Frage das Schickſal nicht, warum es fo herbe gewaltet: 
Trogiger Willkühr Spiel übt’ ed, auch wann es gefchont. 
Gieich Sibylliſchen Blättern verweht, oft halb nur vernommen 
Zönt herüber zu uns Grajifher Hau, Poeſie. 
Sänger gab’3 vor Homeros, wie Zapfre vor Held Agamemnen, 
Doch die Vergeßnen drängt herrlich der Eine zurüd, 
Viel auch kamen nach ihm, doch überlebt fie der Alte, 
Jener gefellige Chor, welcher die Lyra befpannt, 
"Als fi) die Freiheit rege’ und der fchwellende Muth in den Bürgern, 
Hält Wettfpiele nicht mehr, glühend in Lich’ und in Streit. 
Krieger und Sänger gugleih, und auch als Sänger noch Krieger, 
Stürmt’ Archilochos hin: aber fein Sambengefchoß 
Brach ihm die Zeit; Drimnermos verklagt die enteilende: ſchmelzend 
Ward in des MWeicheren Mund Zugendgenuß Elegie. 
Alkman rühmt umfonft fi Saftfreund Spartas, umfonft auch 
Trug Steſichoros Lieb großer Heroen Gewicht. 
Ibykos rafte vor allen in wirbeinden Klammen ber Aypris; 
Süßer Analreon, did traf mit betäubendem Beil | 
Eros, baß bu gehoben, wie hoch vom Leukadiſchen Felſen, 
Nieder ins wogende Meer taumelteft, liebeberaufcht. 
Aber das holde Verlangen, bad Allen thaut' in dem Buſen, 
Athmet nicht mehr: der Duft floh mit dem Lenze dahin, 
Ewig ift fie verſtummt, Alkacos Aeolifche Muſe, 
Folgte fie gleich zur Schlacht, trogte Tyrannen mit ihm. 
Sappho führte den Reihn gefhmüdt"mit Pierifhen Roſen, 
Lesbos, Wonne, zu der oft mit bem Zaubengeipann 
Paphia kam, und Eofte mit ihr, vom bimmlifchen Antlig 
Lächelnd: doch Hades Neid birgt den melobifchen Geift. 
Heil bem Netter Apollo! ber Attifchen Bühne Vollender 
Sch ich epheubelrängt; rüftig auf hohem Kothurn 
Schreitet ber Kühne voran, der, graufer Verhängniffe Spindel 
Rollend, aus alter Nacht rief der Erinnyen Schar. 
Daß er ber ländlichen Satyın noch fpottete! wie fie Prometheus | 
Feuerbringend gewarnt: „Rühre nicht, Bock, denn es brennt.‘ | 
Dir auch opfern wir froh, gefegneter Greis vor Kolonos ! | 
Raubte die Zeit bir gleichviel von den Gütern hinweg, | 
Führen dich doch zwei Züchter, Antigone ftets und Elcktra, 
Bis bu in heiligem Hain flerblihen Augen entgehft. 
Zreibt Ariftophanes gaufelnd ein Heer muthwilliger Larven 
ueber ben Schauplog hin; dennoch entbehren wir dort 
Sener Erfinder des Spiels, dic dorifhe Stimm’ Epicharmoe. 
Rur in Sprücen noch Ichrt, einzeln, der fittige Scherz, 
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Dem vertrauenb Mehandrös, ber Spätling Atheniſcher Anmuth, 
Glykeras Üppfger Freund, leifer bie Scene betrat. 

Wenn Dionyfos mit trunkener Wuth bie Seele durchblitte, 
Den gab Pythios Frei jedes Geſetzes, und fo 

Zaumelten feftlich entzüdt im Flotengetön Dithyramben, 
Auf, Melanippibes, denn! oder Thimotheos bu! 

Singe den Drgien vor, Philorenes! Schweiget bie ganze 
Purpurbekleidete Schar? braufen bie Becher nicht mehr? 

Römifhen Nachhall nur vernehm ich vom zarten Gekofe, 
Das Phileras ergoß, wann, wie bed Bachs Labyrinth 

Irrend und wiederkehrend, ber weiche Pentameter fortzog } 
Und Kalimachos auch buhlt in bes Umbriers Lieb. 

Der füßzaubernd die Dichter beſtrickt in Lieb’ und die Weiſen 
Du Hermefianar! ſchweigen doch alle von dir, 

Aber wir Elopfen umfonft an ber Vorwelt eherne Pforte: 
Keiner, den Hermes Stab rührete, kehret zurüd. 

Nur Zraumbilber entflattern von da und Schattengeftalten 
Scheutht auch die nicht fort! Laßt fie ung Benien fein! 

Vorwärts ſtrebe ber Sinn! Erfchafft felbfländigen Muthes 
Ueber den Trümmern neu fchönere Welten ber Kunft! 

Zließet die Sprach' uns nicht, von felbft Melodie, von ber Lippe, 
Wiegt Eein füdlichee Lenz, Über dem Muttergefild 

Wehend, uns leiht durchs Leben ı fo gab uns ftrenger Erzognen 
Doc den unenblihen Trieb fpielender Freude der Gott. 

Dir vertraut’ er, o Göthe, der Künftlerweihe Geheimniß, 
Daß bu im Heiligthum hüteſt das Dichtergeſetz. 

Lehre denn bichtend, und führ den Weg zum alten Parnaffus ! 
Wie? du fehwindeft dem Blick höher empor zum Olymp’? 
Wie einft Eos den Liebling, fo nimmt im geflügelten Wagen 
Lichend die Mufe dich auf, doch fie entreißer dich nicht. 
Schwebend über ben Werken ber Sterblichen ftreuet fie Roſen 

Aus dem Gewoͤlke, bes Tags holde Verkündigerin. 


Diefelbe Vollendung der Sprache und bes Versmaßes unlbers 


teeflihen Wohlklang zeigt Schlegel auch in feinen Romanzen, wo: 


runtee Pygmalion und Arion die berühmteften find. 


Satyriker haben wir ihn fhon in Kogebues Reiſebeſchrei⸗ 
bung kennen gelernt. Auch als Dramatiker verfuchte er fich, allein 
feine Zragöbie: Jon ift eine zu Angftlihe Nachahmung des grie: 
chiſchen Dramas und der Göthifchen Sphigenie und hat zu wenig 
wahre Empfindung, zu wenig Beruͤhrungspunkte mit unferer Zeit, 


13° 


196 


zu wenig Leben, ald daß es hätte fortwicken können auf unfer The: 
ater, wohin es Goͤthe mit Neigung und Vorliebe gebracht. Das 
größte Verdienſt erwarb fih Schlegel, wie fhon gefagt, durch 
feine Ueberfegungen Shakespeares und Calderons, und durch feine 
Vorlefungen über dramatiſche Kunſt und Literatur, bie er 
im Sahre 1808 zu Wien gehalten und wodurch er gleidhfam Der 
hoͤhern Bildung in Oeſtreich den Eingang eröffnete. Dankenswerth 
ift auch, daß er durch feinen Einfluß auf die Schriften ber geiftreichen 
Frau von Stael, befonder& deren Werd Deutfhland in 3 
Bänden viel beitrug, ben Sinn für unfere Literatur auch in 
Frankreich zu ermeden. 

Nichte fo wohlthätig wirkte fein Bruder Kriebrich, der ſchon 
auf Abwege geriet und auf noch fhlechtere Abwege Andere vers 
leitete. Er war geboren zu Hannover 1772, von feinem Pater, 
der vielleicht das genußfüchtige Weltkind in ihm erkannte, zum 
Handelftand beftimmt, mar eine Zeitlang bei einem Kaufmann in 
Leipzig in der Lehre, Lehrte aber darauf wieber in das väterliche 
Haus und zu ben Wiffenfchaften zuruͤck, fludiete fodann in Göttin: 
gen und Leipzig und lebte darauf abwechfelnd in Berlin und Dres: 
den, ganz dem Griechenthum ergeben, tie aus feinen Schriften bie 
Griehen und Römer und Gefhidhte ber Poefie der 
Griechen und Römer erfihtlid tft. Zugleich aber theilte ee auch 
mit feinem Bruder und ben übrigen Romantitern die Vorliebe für 
die alte deutfche Literatur und was er in biefer Hinficht leiſtete, ift 
unfhägbar; wir wollen nur das Gedicht: Bei ber Wartburg, 
fein Heldengebiht Roland, Lothar und Maller (diefe deut: 
[chen Oreſtes und Pylades) erwähnen, wovon wir ber Kürze wegen 
das erſte herfegen: 


Hei dr Warlburg. 


Auf_Berges Höhen, 

Da wohnten bie Alten, 

Die Alten, die Ritter des herrlichen Landes. 
In Eifen gemwaffnet, 

Aus fleinernen Burgen, 

Eo fhauten fie muthig zum Schale hernieber, 
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&o rund bie Wälder allgrüne, 

In Sonne und Nebel gekleidet, 

Aus taufend Röhren Erfrifchung buften, 

In ew’gem Sturme bumpfe Rieder raufchen 
Fernher 

Wie aus hohen Nordens dunklem Geheimniß. 


Voll von Gedanken und ſelig 
Stehet der Mann 
Im glühenden Sommer am Gitter, 
Den Helm vor den Augen fich brüdend, 
Schauet verfolgend 
Die fhwindenden Züge 
Nichtiger Wolken 
Riefengebirge und Räthfel, 
Dazwifchen den fröhlichen Schwarm des Geflügels 
Und lächelt in Freuden 
Wie breit und langfam 
Der Strom fi windet 
Bald fhwarz, bald filbern, 
Durch grünende Anger, 
Die Iufligen Dörfer zur Seite 
Und zierliche Stäbte 
Mit ſchlanken Thärmen und &lodenfpielen ; 
Langfam dann im Thal gezogen 
Auf allen Straßen und Wegen 
Drientes Reihthum in vollem Zriumphe, 
Wagen und Männer, 
Elephanten und Mohren, 
Blühende Stein’ und farbige Zrüchte, 
Indiens goldenfter Gegen. 


Wenn ber Krühling grünet, 
&o fchweift er im Walbe; 
Bald im Schwarm ber Gefährten, 
Bald vertieft ex ſich einfam, 
Wo kein Tritt mehr ertönt, 
Wo das Meb nicht mehr flieht 
Das bedeutend ihn anſchaut 
Aus fittfam verfländigen Augen. 
Wohl bemerkt er das Zeichen: 
Denn himmliſch naht ihm 
Aus Waldesgrüne 
Die hohe Frau feines Herzens, 
Die fchweigenb redet, 

Statt nichtiger Worte 
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Bolle Blumen ihm reichend 

3um Bunde ber Treue. 

Und Beide, vom Dufte bezaubert , 

Im Schatten ber Linde verſunken, 
Schauen in felige Augen, 

Ruben. dem Frühling im Schooße. 
Freudig umarmt den Helden bie Tugend, 
Und inmitten ber Freuden 

Gürtet fie ihn mit gewaltigem Schwerte 
Alle Lafter zu tilgen: 

Muthig nimmt er bie Maffen. 

Grob der Freuden kehrt er am Abenb 
Zu feinem Felfen wieder, 

Wo die Freunde zufammen 

Deutſcher Freuden fich freum 

Wenn aber bie braune Erde erſdarrt iſt, 
Die Zlüffe leuchten wie Eiſen, 

In weißem Laube die Wälder ſchimmern: 
Dann horchen bei fröglichem Fener 

Die alten Geſchichten 

Wie Zwerge künſtlich in Höhlen leben, 
Sehen im Geifte 

Dort unten die dunkelſte Ziefe, 

Bon Lichtern durchſchienen, 

Boll Ochäge und Märchen. 


So lebten die Ritter, bie Alten, 

Die Maͤnner bed derrlichen Landes. 
Und fchieden fie endlich, 

So nahm fie Michael freundlich 

Sn ftarkem Arme, 

Bon leuchtendem Eifen umkleidet, 
Und trug fie gen Himmel 

Zu GChriftus und Karl bem Großen. 
Vol Andacht kniete der Ritter 

Und neigte das. Haupt, 

Ganz brünftig zu frhauen. 

Dem bimmlifhen Purpur der Liebe, 
Das Blut der ewigen Hoffnung, 

Bis fegnend die Hand des Heilands ihn rührte, 
Kräftig ermannt er ſich dann, 

Und tritt voll Ehre zu bem alten Karl, 
Daß der Greis ihm die Hände ſchüttelt, 
Und Roland und Reiland gebietet 

Ihm volle Becher bes Troſtes zu reichen. 
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Sollte nicht fo eine Gefinnung zu den freubigften Hoffnungen 
von ihm berchtigen? Allein es waren nur Bluͤthen, bie leider fo 
oft an Sünglingen täufchen und nicht diejenige Frucht bringen bie 
fie verfprehen. Er hatte nicht die Kraft ben ſinnlichen Eindrüden 
zu widerſtehen und ließ fih im Taumel der KSrivolität, die damals 
die Daupeftädte von Norddeutſchland befallen hatte, betäuben, und 
weil er fittlih immer tiefer ſank, fo verlor er auch im Literarifchen 
und Poetiſchen das Gleichgewicht und es kam über ihn eine Cha: 
cakterlofigkeit, die ihm das ganze Leben immer von einer Seite auf 
die andere warf. Er liebte die Gattin eined anden und um bie 
Sünde zu befchönigen, ja heilig zu fprechen, fchrieb er 1799 einen 
abgefhmadten Roman: Lucinde, wo Sinnlichkeit als wahre Na- 
tur and Unfchuld predigt und Zügellofigkeit des Weibes gepriefen 
und dann all diefe Ausfhweifungen wahre Meligion genannt wer: 
den. Gervinus führt, ba er von biefen Dingen fpricht, folgende 
Stelle aus Shakespeare an: 


Wo wär in aller Menfchheit nähres Anrecht als zwifhen Dann und 
Ehefrau? Wird ein folches Naturgeſetz verlest durch Leidenſchaft, und 
große Seifter, dem betäubten Willen zu leicht fich fügend, wiberftreben 
ihm, fo gibts in jebem Volksrecht ein Gefeg als Zügel folcher wüthender 
Begierben die in Empörung alle Schranken brechen. 


Zum Gluͤck war Friedrich Schlegel zu wenig Dichter um 
feiner wahnfinmigen Eontpofition auch finnliche Anſchauung zu geben, 
fo iſt es als ein hoͤchſt Iangweiliged Buch von dem deutfchen Volle 
unbeachtet geblieben, und man thut ihm zu viel Ehre an, zu be: 
baupten, es babe bie Frechheit unter den Deutfchen vermehrt und 
eingefuͤhrt. Friedrich Schlegel war nur felbfi ein Kind des 
frivolen Zeitalters, der gewiß durch fein Beifpiel mehr abgefchredt, 
als verführs hat, weil er eben nie in geoßer Achtung fand. Im 
den Fahren 1800 — 1802 lebte er als Privatbocent zu Jena, fein 
vomantifches Trauerſpiel Alarkos wurde trog feiner Erbaͤrmlichkeit 
in Weimar aufgeführt, der gute Eindruck, den fein Bruder da: 
felbft germache hatte verfchaffte auch ihm diefe Gunſt. Da ſich aber 
bei alledem fir ihn Leine Ausfiche zu einer Anftellung zeigte, veifete 
er 1803 nad) Paris, wo er von feiner Kenntniß ber franzoͤſiſchen 
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Sprache und Litteratue einen Erfolg hoffte, der leider nicht ein- 
traf. Sein böfer Damon Kopgebue war eben damals auch in 
Paris und ſeine Gewandtheit, durch die er dem franzoͤſiſchen Cha⸗ 
rakter aͤhnlicher war, als der ſchwerfaͤllige Romantiker, behauptete 
das Feld in den literariſchen Salons von Paris und Schlegel, 
der fo gerne gemaͤchlich und wohl lebte, mußte dieſe koſtſpielige 
Hauprftade verfaffen. Er z0g nach Köln, wo es gewiß mehr irdiſche 
als geiftige Zwecke waren, die ihn in den Schooß ber römifch -ka: 
thofifchen Kirche führten; denn mar er auch unklar und verworren 
in feinen Schriften, fo bleibt doch ausgemacht, daß ber Philofoph 
bei ihm ſtets Herr über den Geiſt geblieben, unb daß man ihn 
nicht mit Stolberg vergleichen darf. So kam Friedrich Schle— 
gel 1808 nach Wien und half mit feinem Bruder zugleih Sinn für 
deutfche Litteratur und deutſches Weſen im Aligemeinen in biefer 
alten Eaiferlichen Hauptftadt verbreiten. So groß aber aud) ber Beifall 
war, den das. gebildete Publikum feinen hiſtoriſchen und philofophi: 
fhen Vorleſungen zollte, waͤre er gewiß größer geweſen, Hätte er 
-deutfcher, aufrichtiger gefprochen, wäre er überhaupt, wenigſtens in 
der Wiffenfchaft, Proteflant geblieben. Wie die damalige öftreichifche 
Zugend glühte, — melden Aufſchwung hätte dieſer Mann hier 
bewirken können, während er durch fein aͤngſtliches Beſtreben un- 
vereinbares Licht und Finſterniß zu vereinen, bie Geiſter vermicrte 
und manchen ftrebenden Süngling in feinem innerften Leben ver: 
nichtete. Es ift nicht der Dre bier die Sache näher zu beleuchten, 
in einem einzigen Beifpiele, — in ber Art, wie er in feinen Vor: 
lefungen über die Gefhichte der neuen unb alten Literatur, von 
Luther gefprochen, der in den Jahren ber Befreiungskriege bei 
der Wiener Jugend ein gefeierter Name war — wollen wir fein 
unfreies Weſen darlegen. Wenn er nun nicht unterlaffen kann, 
den großen Dann groß zu fchildern, fo fucht er wenigftens bie 
Auflauerer dadurch zu täufchen, daß er ihm nicht als Sieger, fon: 
bern als Befiegten, ale einen, der das Ziel verfehlt und fich durch 
fein Wer felbjt vernichtet babe, barzuftellen. Dies find aber feine 
Worte: „denn faft in allen fehen wir feinen innern großen Kampf 
tebendig uns vor Augen geftellt. Es liegen fo zu fagen zwei Welten 
mit einander im Streit in diefer durch Gott und duch die Natur 
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fo ftarfen, fo reich ausgeſtatteten Männerfeele, und wollen fie beide 
an fid) reifen. Es ift überall in feinen Schriften, wie ein Kampf 
zwiſchen Licht und Finſterniß, zwifchen einem unerfchätterlich feiten 
Stauden, und feiner eben fo unbezwinglichzwilden Leiden 
(haft, zwifchen Gott und ihm ſelber. Welche Wahl er nun an 
diefem Scheidewege getroffen, welchen Gebraud er von feiner gro: 
fen Geifteskraft gemacht, darüber kann aud) jetzt, fo wie damals 
das Urtheil nicht anders als verfchieden und ganz entgegengefegt 
ausfallen. Was mic, felbft und mein Urtheil über ihn anbetrifft, 
fo darf ich e8 wohl kaum erft erwähnen, daß mir feine Schriften 
wie fein Leben, keinen andern Eindrud machen können, als jenes 
Mitgefühl, welches wir immer empfinden, wenn wir fehen, wie 
eine große erhabene Natur duch eigene Schuld zu 
Grunde gebt, und fih zum Verderben neigt.” Wir 
überlafien es dem Lefer über dieſes Mitgefühl zu uetheilen und uͤber 
den Mann felbft zu urtheilen, der fo von Luther fprehen kann, 
während ec doch felbft mit mehr Recht ſolch ein Mitgefühl bei je⸗ 
dem aͤchten Deutſchen erweden muß. Die legten zwanzig Jahre 
beſchaͤftigte er ſich fo viel die Zafelfreuden es zuließen mit Philo: 
fophie. Im Jahre 1829 überrafchte ihn auf einer Reife zu Dres: 
den der Tod. 

Reiner und poetifcher lebte Friedrich von Hardenberg 
(Novalis), geborm 1772 im Mansfeldiſchen, audy ein Zeit: und 
Sugendgenofje der Romantiker, welche in den neunziger Jahren in 
Jena zufammentrafen. Er widmete fi) nad) vollendeten Stubien 
dem Bergwelen, wurde in biefem Sache angeftelit, flarb aber fchon 
1801 als Amtshauptmann Über Thüringen. Hardenberg if 
durdy fein DBeftreben Alles auf Poeſie zu beziehen, welches er In 
feinem unvollendeten Romane: Heinrih von DOfterdingen 
barfteßen wollte, ein wahrer Repräfentant ber ganzen romantifchen 
Schule geworden, der ſich aud mehr als die übrigen von allen 
Schladen der Unfittlichkeit frei erhalten hat. Auch hatte er wirt: 
lich ein poetifches Zalent, das innigfte Gefühl mit Gedankentiefe 
vereinigte und die höchfte Klarheit der Darſtellung. Wie führen bier 
drei feiner vorzuglichften Gedichte an, welche wahrhaft an jene 
romantiſchen Dichter des Mittelalters erinnern. 
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ergmanns Beben. 


Der iſt der Herr ber Erbe, 
Mer ihre Ziefen mißt, 
Und jeglicher Befchwerbe 
In ihrem Schooß vergißt. 


Wer ihrer Felfenglieder 
Geheimen Bau verfteht, 
Und unverbroffen nieder 
Zu ihrer Werkftatt geht. 


Gr tft mit ihr verbündet, 
Und inniglich vertraut 
Und wirb von ihr entzündet, 
Als wär fie eine Braut. 


Sr fieht ihr alle Tage 
Mit neuer Liebe zu 
Und ſcheut nicht Fleiß noch Plage, 
Sie läßt ihm keine Ruh. 


Die mächtigen Gefchichten 
Der länaft verfloßnen Zeit, 
Iſt fie, ihm zu berichten, 
Mit Freundlichkeit bereit. 


Der Vorwelt heil’ge Lüfte 
Umwehn fein Angeſicht, 
Und in die Nacht der Klüfte 
Strahlt ihm ein ew’ges Licht. 


Er trifft auf allen Wegen 
Ein wohlbefanntes Land, 
Und gern kommt fie entgegen 
Den Werken feiner Hand, 


Ihm folgen bie Gemwäffer 
Hülfreich den Berg hinauf; 
Und alle Felfenfchlöffer 
Thun ihre Schäh’ ihm auf. 
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Er führt bes Goldes Ströme 
In feines Königs Haus 
Und fhmüdt die Diabeme 
Mit edlen Steinen aus. 


Zwar reiht er treu dem König 
Den glüdbegabten Arm, 
Doch frägt er nach ihm wenig 
Und bleibt mit Xreuben arm. 


Sie mögen ſich erwürgen 
Am Fuß um Gut und Geld; 
Er bleibt auf den Gebirgen 
Der frohe Herr der Welt. 


Rob des Weins 


Auf grünen Bergen wirb geboren 
Der Gott, der uns den Himmel bringt; 
Die Sonne hat ihn fich erkoren, 

Daß fle mit Flammen ihn durchdringt. 


Er wirb im Lenz mit, Luft eruyfangen, 
Der zarte Schoß quillt ftill empor, 
Und wenn bes Herbftes Früchte prangen 
Springt auch das goldne Kind hervor. 


Sie legen ihn in enge Wiegen 
Ins untericbifche Geſchoß; 
Er träumt von Feſten und von Siegen 
Und baut ſich manches luft'ge Schloß. 


Es nahe Keiner ſeiner Kammer, 
Wenn ex ſich ungehulbig draͤngt, 
Und jedes Band und jede Klammer 
Mit jugenblichen Kräften fprengt. 


Denn unfihtbare Wächter flellen, 
So lang er träumt, fih um ihn ber; 
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Unb wer betritt bie heil’gen Schwellen, 
Den trifft ihr luftummunbner Speer. 


&o wie bie Schwingen fi entfalten, 
gäßt er die lichten Augen fehn, 
Lift ruhig feine Prieſter fchalten 
und kommt heraus, wenn fie ihm flehn. 


Aus feiner Wiege dunklem Schooße 
Erfcheint er in Kryftallgewand; 
Berfchwiegner Eintracht volle Roſe 
Traͤgt er bedeutend in ber Hand. 


Unb überall um ihn verfammeln 
Sich feine Zünger hocherfreut, 
Und taufend frohe Zungen ſtammeln 
Ihm ihre Lieb und Dankbarkeit. 


Er fprügt in ungezählten Strahlen, 
Bein innres Leben in bie Welt, 
Die Liebe nippt aus feinen Schalen, 
und bleibt ihm ewig zugefellt. 


Er nahm als Geift der golbnen Zeiten 
Bon jeher ſich des Dichters an, 
Der immer feine Lieblichkeiten 
In trunknen Liedern aufgethan. 


Er gab ihm feine Treu zu ehren 
Ein Recht auf jeden hübfchen Mund, 
Und das es Keine Tann ihm wehren, 
Macht Gott durch ihn es Allen Eund. 


Seſabde der Freue. 


Wenn Alle untreu werden, 
So bleib' ich Dir doch treu, 
Daß Dankbarkeit auf Erden 
Nicht ausgeſtorben ſei. 








205 


Für mid umfing Dich Leiden 
Bergingft für mich in Schmerz; 
Drum geb’ ih Dir mit Freuden 
Auf ewig biefes Herz. 


Dft muß ich bitter weinen, 
Daß Du geftorben bift, 
Und Wander von den Deinen 
Dich lebenslang vergißt. 
Bon Liebe nur burchdrungen, 
Haft Du fo viel gethan, 
Und doch bift Du verklungen, 
Und Keiner denkt baran. 


Du ftebft voll treuer Liebe 
Roc immer Zebem bei; 
Und wenn Dir Keiner bliche, 
&o bleibft Du dennoch treu; 
Die treufte Liebe fieget, 
Am Ende fühlt man fie, 
Weint bitterlich und fehmieget 
Sich kindlich an Dein Knie. 


Ich Habe Di empfunden, 

D! laſſe nicht von mir; 

Laß innig mich verbunden 
Auf ewig fein mit Dir. 

Einft [hauen meine Brüder 
Auch wieder himmelwaͤrts, 
Und ſinken liebend nieber, 
und fallen Dir ans Herz. 


Im geiftlichen Liebe, wie das legtere eines war neigte er ſich 
zum Myſtiſchen, wie er denn auch wirklich im Leben das Chriftens 
thum im Sinne ber Brübergemeinde auffaßte und fleißig Zinzens 
dorfs Schriften lad. Die Urfache feiner weichen Gefühle lag aber 
wohl zuvoͤrderſt in feiner Kränktichkeit, die nody zunahm als ihm 
feine Verlobte und dann auch ein geliebter Bruder flachen. 

Ein feiner Genuß: und Weltmenfch von ungemeiner Darftel: 
lungsgabe und in fofern Poet, als er im Stande war Fremdes 
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mit aller Kraft des Originals wieder zu fchaffen, war Ludwig 
Tieck aus Berlin, geboren 1773. Auch er hatte nicht Luft ſich 
in die engen Verhaͤltniſſe irgend eine® Amtes zu zwaͤngen und «8 
gelang ihm wirklich ſich eine gänzliche Selbſtaͤndigkeit zu erringen. 
Er lebte größtentheil® in Dresden, bis er 1842 vom König von 
Preußen nach Berlin gerufen wurde. In feinen Romanen ahmte 
er Wieland und Klinger nad. William Tovell hat mehr bas 
Herbe, mit aller Welt Unzufriedene, wie es bei Rouffeau vorherrfät. 
Sm Peter Leberecht wird er heiteree, Sterne, Thümmel 
und? Mufäus find darin feine Vorbilder. In Sternbatds 
MWanderungen ift fhon Goͤthiſche Nachahmung; biefer Roman 
fieht dem Ardinghello Heinfes gerade gegenüber, denn wenn 
in biefem die frivolſte und finnlichfte Anſicht der Kunft aufgeftellt 
wird, bemüht ſich Tieck fie von ber frömmflen Seite barzuftellen; 
aber freilich iſt auch die Mühe fichtbar, womit das gefchieht, es iſt 
das Werk eines Greifes nicht eines jungen Mannes von fünf und 
zwanzig Jahren (fo alt war er als er den Sternbald ſchrieb). Nun 
war feine Neigung für das Romantiſche fhon entfchieden. Er ver: 
tiefte fich in die Dichterwelt des Mittelalters, uͤberſetzte und bildete 
Minnelieder nad, ja feine eigenen Driginaldihtungen waren ganz 
in dieſer Manier, benn da fein poetifches Talent weder fo viel Stärke 
noch fo viel Selbftändigkeit hatte, das Weſen der romantifchen Por: 
fie in feinem Kerne aufzufafien und frei der jegigen Zeit gemäß 
darzuftellen, wie Goͤthe gethan In felnen Romanzen, Balladen und 
Volksliedern, fo verfiel er gleich den meiften Freunden. in bie tän- 
deinde Manier, welche dem Minnefang eher lächerlich als anziehend 
machte. Schiller urtheilt über feine Minnelieder, wie folgt: ‚Wenn 
die Sperlinge auf den Dad) je auf den Einfall kommen follten, zu 
fhreiben, oder einen Almanach für Liebe und Freundſchaft heraus: 
zugeben, fo laͤßt ſich zehn gegen eines wetten, er würde ungefähr 
eben fo befchaffen fein. Weich eine Armuth an Ideen, die biefen 
Minneliedern zum Grunde liegt! Ein Garten, ein Baum, eim 
Herde, ein Wald und ein Liebhen, ganz Recht! Das find ungefähr 
die Gegenftände alte, die in dem Kopfe eines Sperlings Pla ha 
ben. Und die Blumen, die duften, und die Früchte, die reifen ; und 
ein Zweig, worauf ein Vogel im Sonnenfchein figt und fingt, und 
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der Zrühling, ber kommt, und der Winter, der geht, und nichts, 
was da bleibt, als — die lange Welle”. 

Mit der langen Weile geht aber bie Verklärung bes Aberglau⸗ 
bens gleichen Schritt, darum bie Idealifirung des Mönchflandes im 
Sternbatld, wo aud das Lutherthum angegriffen wird, „weil es 
fiat der Fuͤlle einer göttlichen Religion eine Duͤrre vernünftiger 
Leerheit erzeuge, die alle Herzen ſchmachtend zuruͤcklaſſe. Der ewige 
Strom voll großer Bilder und Lichtgeflalten ſei ausgetrocknet und 
die duͤrre gleichgiltige Wert bleibe zuruͤck.“ Beſſer find aller: 
dings feine Volksmaͤrchen, manche darunter find vol Anmuth und 
das Erzählen hat er Goͤthe wirklich abgelernt; allein im Ganzen 
ift doch auch feine Märchenwelt zu luftig und nebelig und der dchte 
Kern des Volksthümlichen ift unter der bunten Huͤlſe meift abhan- 
den gelommen. Darum war es ein rechtes Gluͤck, daß die gelehr- 
ten Brüder Grimm es unternahmen die beutfchen Volksmaͤrchen 
in ihrer Urſpruͤnglichkeit und Aechtheit herauszugeben, worin aller 
dings mehr Poefie liegt, als in allen Schriften dieſer Romantiter. 
Recht charakterijtifch IfE folgendes Gedicht von Tieck, deshalb wir 
es auch berfegen wollen. 


S}hanfafus. 


Wer ift dort ber alte Mann, 
In einer Ede feft gebunden, 
Daß er fich nicht rührt, wicht regt? 
Vernunft hält über ihn Wache, 
Gicht und erkundet jede Miene. 
Der Alte iſt verdrüßlich, 
Um ihn in taufend Falten 
Ein weiter Mantel gefchlagen. 


Es ift der Taunige Phantafus, 
Ein wunderlicher Alter, 
Folgt ſtets feiner närrifchen Laune; 
Sie haben ihn feſtgebunden, 
Daß’ er nur feine Poſſen laͤßt, 
Vernunft im Denken nicht flört, 
Den armen Menfchen nicht irrt, 
Daß er frin Zagesgefchäft 
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In Ruhe vollbringe, 

Mit dem Nachbar verftändig fpreche 

Unb nicht wie ein Thor erfcheine 

Denn ber Alte hat nie was Kluges im Sinn,“ 
Zimmer tänbelt er mit bem Spielzeug 

Und kramt es aus, und lärmt damit, 

So wie nur nicht nach ihm gefehen wird. 


Der alte Mann ſchweigt und runzelt die Stirn, 
Als wenn er bie Rede ungern vernähme, 
Schilt gern Alles langweilig, 
Was in feinen Kram nicht taugt. 
Der Menſch handelt, denkt, die Pflicht 
Wird indeß ſtets von ihm gethan; 
Faͤllt in die Augen das Abendroth hinein, 
Stehn Schlummer und Schlaf aus ihrem Winkel auf, 
Da fie den Schimmer merken. 
Vernunft muß ruhn und wirb zu Bett gebracht, 
Schlummer fingt ihr ein Wiegenlieb 
„Schlafe ruhig, mein Kind, morgen ift auch noch ein Zag! 
Mußt nicht Alles auf einmal denken, 
Bift unermüdet und das ift ſchoͤn, 
Wirſt auch immer weiter kommen, 
MWirft Deinen lieben Menfhen Ehre bringen, 
Er Ihäst Dich auch über Alles, 
Schlaf ‚ruhig, fchlaf ein.” — 
„Wo ift meine Vernunft geblieben ”’' fagt ber Menfch, 
„Geh' Erinnerung, und ſuch fie auf!‘ 
Erinnerung gcht und trifft fie fchlafend. 
Gefällt ihr die Ruhe auch, 
Nickt über der Gefährtin eig. 
„Run werben fie gewiß dem Alten die Hände frei machen,“ 
Denkt der Menſch und fürchtet fich fchon. 
Da kömmt ber Schlaf zum Alten gefchlichen, 
Und fagt: „Mein Befter, Du mußt erlahmen, 
Wenn Dir die Glieder nicht frei geldfet find. 
Pflicht, Wernunft und Berftand bringen Dich ganz herunter, 
. Und Du bift gutwillig, wie ein Kind.” — 
Indem macht der Schlaf ihm fchon bie Hände los, 
Und ber Alte fchmunzelt: Sie haben mir viel zu danken, 
Mühfam Hab’ ich fie erzogen. 
Aber nun verachten fie mich, alten Mann, 
Meinen, ich würde Einbifch, 
Sei zu gar Nichts zu gebrauchen. 
Du, mein Liebfter, nimmft Dich mein noch an, 
Wir Beide bleiben immer gute Kameraden.’ 
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Der Alte fteht auf und ift der Banden frei, 

Er fchüttelt fih vos Freude: 

Er breitet ben weiten Mantel aus, 

Und aus allen Kalten ſtürzen wunderbare Sachen, 
Die er mit Wohlgefallen anfieht. 

Er Eehrt den Mantel um und fpreitet ihn weit umber, 
Eine bunte Zapete ift die untere Seite. 

Run handthirt Phantafus in feinem Zelte, 

Und weiß ſich vor Freuden nicht zu laffen. 

Aus Glas und Kriftallen baut er Schlöffer, 

Läßt oben aus den Binnen Zwerge guden, 

Die mit dem großen Kopfe wadeln. 

Unten gehn Fontainen im Garten fpazieren, 

Aus Röhren fprudeln Blumen in die Luft, 

Dazu fingt der Alte ein feltfam Lied 

Und Elimpert mit aller Gewalt auf der Harfe. 
Der Menſch fieht feinen Spielen zu, 

Und freut fich, vergißt, bag Vernunft 

Ihn vor allen Wefen herrlich macht, 

Spriht: „Fahre fort, mein lieber Alter.‘ 

Und der Alte läßt fih nicht lange bitten: 
Schreiten Geiftergeftalten heran; 

Zieht die kleinen Marionetten an Käden 

Und läßt fie aus ber Kerne größer fcheinen. 
Zummeln ſich Reuter und Fußvolk, 

Bängen Engel in Wollen oben, 

Abendröthen und Monbfchein gehen burch einander. 
Verſchämte Schönen fißen in Lauben, 

Die Wangen rorh, ber Bufen weiß, 

Das Gewunb aus blintenden Strahlen gewebt. 
Ein Herr von Kobolden lärmt und tanzt, 

Alte Helden kommen von Troja wieder, 

Achilles, der weife Neftor, verfammeln fih zum Spiel 
Und entzweien fih, wie Knaben. — 

3a, der Alte hat daran noch nicht genug, 

Er ſpricht und fingt: „Laß Deine Ihaten fahren, 
Dein Streben, Menfh, Deine Grübelein, 

Sich’, ih will Dir golbne Kegel fchenten, 

Ein ganzes Spiel, und filberne Kugeln dazu, 
Maͤnnerchen, die von felbft immer auf ben Beinen ſtehn, 
Warum willft Du Did) des Lebens nicht freun? 
Dann bleiben wir beifammen, 
Vertreiben mit Gefpräch bie Zeit. 

Sch Lehre Dich taufend Dinge, 

Bon denen Du noch nichts weißt.’ — 

Das blinkende Spielwer? ftiht dem Menfchen in bie Augen, 


Seh. d. P. 11. Bd. 14 
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Er vet bie Bände gierig aus: 

Indem erwacht mit dem Morgen bie Vernunft, 
Reibt die Augen und gähnt und behnt ſich: 

„Wo tft mein lieber Menſch? 

St er zu neuen Thaten geſtaͤrkt?“ fo ruft fie 

Der Alte hört die Stimme und fängt an zu gittern, 
Der Menſch fhämt fi, läßt Kegel und Kugel fallen, 
Vernunft tritt in's Gemach. 

„Iſt der alte Wirrwarr fehon wieder los geworden ?’ 
Nuft Vernunft aus — „Läßt Du Dip immer wieber loden 
Bon dem Eind’fhen Sreife, der felber nicht weiß, 
Was er beginnt?” — 

Der Alte fängt an zu weinen, 

Der Mantel wird umgelchet 

Ihm um bie Schultern gehängt, 

Arm und Beine feftgebunden, 

Sigt wieder grämlich da. 

Sein Spielzeug eingepadt, 

Ihm Alles wieder in’s Kleid geftedt; 

Und Vernunft macht'ne drohende Miene. 

Der Menſch muß an bie Gefchäfte gehn, 

Sieht den Alten nur von der Seite an 

Und zuckt bie Schultern Über ihn. 

„Barum verführt She mir den lieben Menſchen?“ 
Grämelt ber alte Phantafus. 

„Ihe werbet ihn matt und todt noch machen, 

Wird vor ber Zeit Tindifch werben, 

Sein Leben nicht genießen. 

Sein befter Freund ſitzt hier gebunden, 

Der e8 gut mit ihm meint, 

Er verzehrt fi und möcht’ es gern mit mir halten. 
Aber Ihr Ueberklugen 

Habt ihm meinen Umgang verleibet 

Und wißt nicht, was Ihr mit ihm wollt. 

Schlaf ift weg und Keiner ſteht mir bei.’ 


Ein alter verdrießlicher, wımderliher Mann iſt unferm Ro: 
mantiker der Phantafus, nicht die Phantafie, bie heitere, fchone, 
verzärtelte Tochter Sovis, wie fie Goͤthe nennt. Durd die Ue 
berfegung des Donquirote, ber Märchen von Gozzi und 
Shalespeare fuhte Tieck vollends im phantaftifhen Reiche 
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der Romantik einheimiſch zu werben und Meiſter dieſes poetiſchen 
Elements gebachte er bie Romantik auch auf das Theater zu vers 
pflanzen. Da entfland denn die Genoveva, von welcher Theos 
dor Mundt in feiner Gefhichte der Literatur der Ge 
genmwart alfo urtheilt: „Es tft in biefer Dichtung das wunberliche 
Schaugepränge entflanden, das wie ein Jahrmarkt aller poetifchen 
und äfthetifcgen Weberlieferungen ſich ausnimmt. Bon allen Kün- 
ften werden hier gewiſſermaßen die Effekte abgeborgt, um eine 
Zransfiguration der Poefie hervorzubringen. An malerifchen und 
muſikaliſchen Motiven ſchwelgt man im Ueberfluß, und wo bie 
Töne ſchweigen, reden die Blumen, prebigen die Düfte, fingen bie 
Welten, dichten die Wipfel und Wälder in geheimnißvollem Rau⸗ 
fhen. Die Naturpoefie feiert ihren Carneval in biefen Formen und 
Bildern und alles iſt 106 und tummelt fi und überflürzt fich, um 
an dem Kauf), der die ganze Schöpfung ergriffen zu haben ſcheint, 
fein Theil zu haben. Es kommt indeß zu diefem romantifhen Auf: 
ruhe der Natur zu viel kuͤnſtliche Quaͤlerei hinzu, als daß es bei 
dem frifchen natuͤrlichen Eindruck verbliebe. An die Stelle des 
DBlumenduftes tritt oft eine narkotifche Raͤucherei, und die Vogel: 
ftimmen klingen wie abgerichtete Kafteaten bei einer Meſſe. In ber 
Senoveva Äft die Romantik überhaupt am offenften beim Katho⸗ 
licismus zur Beichte gegangen, und zwar wie von ſelbſt im Zug 
au der fügen Spielerei dazu bingerifien. 


Klarer und abgefchloffener ift das Drama Kaifer Octavia: 
nus, wo ſchon mehr Körper und zugleich mehr Sicherheit umd 
Harmonie zu finden. Bei alledem wollte das Publikum weder die: 
ſes noch die übrigen Schaufpiele Tiecks für fo vollendete Dichtung 
halten, als es ber oben erwähnte Kritiker und die Sreunde der Ro⸗ 
mantik thun; aufgeführt wurden fie nie und gelefen werden fie auch 
nur immer von einer eigenen Menfchenklaffe, die aus vorgefaßter 
Meinung Altes ſchoͤn findet, was in diefer Art gefchrieben ift. Dafs 
fetbe gilt von den Tieck'ſchen Luftfpielen, die im großartigften 
Style der romantifchen Komik angelegt und doch, einzelne Scenen 
abgerechnet, nicht befriedigen. So ift der geftiefelte Kater, 
worin nach ber alten Weile das Publikum mitfpielt, fo auch Zer« 
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bino oder die Reife nad) dem guten Geſchmacke aus wel: 
hem wir eine Scene herfegen wollen. 


Der Garten 


Neftor (tritt auf). 


Hab’ ich in meinem Leben fo was geſehn! Was das hier für eine 
Ginrihtung ift! Kein Garten, fondern eine Wildniß. Ich glaube, wenn 
ih mich lange hier aufhielte, Zönnte ich in ber That unfinnig werben. 
Und warum nicht? Iſt es wohl andern ehrbaren Leuten aus wohlfeilern Urs 
fachen begegnet. — Blumen, fo hoch mie Heine Bäume, Lilien bie höher 
find als ich, mit einem Blumenftern, ben man nicht umfpannen Eann, 
große Roſen an Rofen, zwifhen himmelhohen Eihen, Baumgänge, die 
fo hoch find, daß der Blid fie kaum erreichen kann; — und alles in fols 
chem Meberfluß, alles fo gebrängt an einander, daß ber ganze Garten 
wie ein einziger dicht geflochtener Blumenkranz ausfieht. Und alles brummt 
und fingt, und bat,orbentli Einfälle! Ich möchte manchmal lachen, 
wenn ich nicht um meinen Verſtand fo fehr beforgt fein müßte, 


Der Wald. Der frifche Morgenwind 
Durch unfere Zweige geht, 
Ruͤhrt jedes Blatt gefhmwind, 
Wenn cr fo wohlgemuth durch alle Aefte weht. 
Rühr' di, o Menfchenkind, 
Was foll die Bangigkeit? 
MWirf ab bein kleines Leib, 
Komm, komm in unfern Schatten grün, 
Wirf alle Sorgen hin, 
Erfchließ bein Herz der Freudigkeit. 


Neftor. Iſt das nun nicht eine ganz verfluchte Art, zu raufchen? 
Ich habe doch nun, fo lange ich denken Tann, ſchon mandhen Wald gefebn, 
aber dergleichen ift mir noch nicht arrivirt. 


Der Wald. Wir rühren mit Zweigen 
Sn ben Himmel hinein, 
Und fpüren fo eigen 
Den glänzenden Schein; 
Mit Fingern, mit Zweigen, mit Xeften, 
Durchrauſcht von fpielenden Weften, 
Durchdrungen von Voͤgelein, 
Freun wir uns friſch bis in die Wurzel hinein. 
Wir rauſchen, wir flüſtern, wir wogen, 
Geſchirmt vom blauen Himmelsbogen, 
Bon freundlichen Lüften durchzogen. 











213 


Zrühlingsglanz ! 

Frühlingsglanz! 

Sei mir gegrüßt, ſei gegrüßt von Abend zu Morgen, 
Von Morgen zu Abend, 

Komm, Menſch, ſei frei von Sorgen 

In unſerm Schatten, der brüderlich labend. 


Neſtor. Sei frei von Sorgen! Eben Euer verdammtes Gefhwäg, 
das beinahe an das Bernünftige gränzt, macht mir bie meiften Sorgen. 
— Das Zoufte ift, wenn fie nun alle zufammen muffciren und zwitſchern; 
wenn es nicht um die Merkwürdigkeit wäre, fo wär ich fchon laͤngſt wies 
ber weggelaufen. 


Der Wald. Jeder fein eigen, 
Birken, Zannen, Eichen, 
Stehn wir durchſammen verwirrt, 
Doc Feiner ben andern irrt, 
Der ſtreckt bie Zweig’ in bie Weite, 
Rührt Thirmend das Gras mit ber Hand, 
Der ſteht zum Himmel gewandt, 
Zührt jeder ein Raufchen, fein eigen, 
Und fhüttelt fich frifh in ben Zweigen 
Dod fließt der mannigfalt’ge Klang 
In Einem brüberlichen Chorgefang. 
So auch bie Menſchen mitfammen 
Die verfhieden von Einem nur flammen, 
Zeber rührt fi in feinen Zweigen, 
Doch alle ftreben zum Lichte zu fteigen, 
Wenn fih auch viele gegen bie Erde neigen, 
Sie alle Brüber fein, 
Verſchiedenheit ift nur Schein, 
Sie raufhen verworren durch einander binein. 
Wird dem Klugen ein einziger Chorgefang fein. 


Neftor. Sieh ba, fich da, predigt meiner Seel die Zoleranz troß dem 
Beften unter ung, Nur ein bischen konfuſe, Ideen und Sprache etwas vers 
worren; übrigens aber möchte man doch bes Teufels darüber werden. 


Rofen. Bift du kommen, um zu lieben, 
So nimm unfre Blüthe wahr, 
Wir find roͤthend ftets geblieben, 
Prangen in dem Fruͤhlingsjahr. 
Als ein Zeichen find bie WBüfche 
Mit ben Rofen überftreut, 
Daß die Liebe ſich erfrifche, 
Ewig jung fie ftets erneut. 
Wir find Lippen, rothe Käffe, 
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Rother Wangen fanfte Gluth, 
Wir bedeuten Liebesmuth, 
Bir bezeichnen, wie fo füße 
Herz und Herz zufammennelgt, 
Liebesgunft aus Lippen fteigt. 


Neſtor. Ich wette, daß in biefer Roſe Feine Spur von Achter Mo: 
ralität zu finden ift. 


Kofen. Küfle find verſchönte Roſen 
Der Geliebten Bluͤthezeit, 
Und ihr füßes, füßes Kofen 
Sft der Wünfhe ſchoͤn Geleit, 
Wie die Roſe Kuß bebeut’t, 
So bebeut’ ber eble Kuß 
Selbft der Liebe Herrlichften Genuß. 


Neftor. Ich hab's gleih gedacht, daß fo etwas herauskommen 
wuͤrde. 


Roſen. Liebe iſt es, die die Röthe 
Allerwege angefacht, 
Liebend kommt die Morgenröthe 
Roth fleigt nieder jede Nacht: 
Kofen find verfhämte Röthe, 
Sind die Ahndung, find der Kup; 
In Granaten fleigt die Roͤthe 
Zeigt fi in der fchönften Pracht, 
Sind ber Liebe vollefter Genuß. 


Neftor. Immer daſſelbe! Immer baffelbe! 


Lilien. Wende dich zu unſern weißen Sternen, 
Mondſchein find fie in der Sonne, 
Ahnung unbelannter Wonne, 
Zreud’ und Leid, doch in ber Ferne, 
Nur Erinnerung, man hegt fie gerne. 


Neftor. Das ift fehr verſtaͤndlich. 


Lilien, Unfer ziehen, unfer Dichten, 
Liebe, dichte Dämmerung nur, 
Ernft und freundlich geigen wir bie Spur— 
Blumenandacht, 
Stille Nacht, 
Wen'ge Herzen, die ſich zu uns richten. 
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Neftor. Das glaub’ ich ungefchworen. Welche feltfa men Neben 
Drum hab ich auch immer nicht gewußt, warum mir bie Lilien fo abfon- 
derlich vorgelommen find, 


Lilien. Blumenanbadt, 
Heitre Nacht, 
Unſchuld und Pracht; 
Wir ſtehn ſo hoch als ſtille Warten, 
Auf denen Sinn und Geiſt wohl ruht: 
Geht er vorüber Roſengluth, 
Iſt ohne Wunſch und Glanz ber fromme Muth, 
Dann mögen wir wohl gerne auf ihn warten, 


Reftor. Ich bin wohl ein rechter Rarr, baß ich mich mit biefen 
Creaturen unterbalte, 


Die Gebüſche. Komm! komm! 
Das Blättergeräufch, 
Es lodt dich 
Unfer Glanz, 
unſer friſches Grün; 
Wir lieben dich, 
Trag uns bein Herz entgegen, 
Was verfchmähft du uns? 
Alles Tann nicht Walb fein, 
Altes Tann nicht Blume fein, 
Muß auch Kinder geben. 


Neſtor. So? Cine fchöne Entſchuldiaung. Uns als Wald und 
Blum’ wärt Ihr auch etwas Rechts! 


Der Wald. WBandl im Grünen, 
Willſt du die Blumen verftehn, 
Mußt du erfi den Wald durchgehn, 
Iſt dir erfchienen 
Der Sinn bed Grünen, 
Dann magft du die Blumen verftehn. 


Neftor. Run feht nur bie Unverfchämtheit ! 


Der Wald. Grün ift das erfle Geheimniß 
In das bie Natur bich weiht, 
Die erfte Farbe iR grün, 
Grün ſchmückt ſich die gange Welt, 
Ein lebendiger Odem, 
Gin lieblih Element, 
Womit alles froh umfchloffen iR. 
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Grüne bebeutet Lebensmuth, 

Den Muth ber frohen Unfchuld, 
Den Muth zur Poeſie. 

Grün find alle Blumentnospen 
Und die Blätter um die Blumen, 
Dann entfpringt ber Barbenglanz 
Aus dem mütterlichen Grün. 


Die Zulipanen. Wer mag von Rarben fprechen, 
Wenn wir zugegen find? 
Keine andre Blum’ gewinnt, 
Beginnen wir zu fprechen. 
Was fol Blumenandbadıt, 
Was der Kuß bedeuten ? 
Wir prangen in der kühnſten Pracht, 
Kein andrer wag’s mit uns zu ftreiten, 
Wir glänzen daher in vollfter Macht, 
Brauchen nichts anders zu bedeuten 
Als daß in uns dev Schein von taufenb brennenden Karben 

ladht. 

Stehn wir in Beeten gufammen, 
Und geht der Wind durch uns Blumen hin, 
So wanken und zuden unzählige Flammen 
Und blenden, verwirren ben fröhlichen Sinn, 
Kühn die Blätter fih formiren, 
Stellen eine Urne bar, 
Gold und Roth und blau fie zieren, 
In uns aller Karben Schaar. 
Nod im Verblühen mit Karben wir prangen, 
Daß in voller Majeftät 
Die Zulpe mit ausgebreiteten Flügeln ſteht: 
Wozu die Sehnfucht, wozu Werlangen ? 


Neftor. Ich merke, bie Tulpe fpielt den Kreigeift unter den Blu⸗ 
men, unb macht gewiffermaßen Satyren auf die Eilien, 


Veilchen. In der Stille 
Bon Blättern den grünen, 
Sn ferner Hülle 
Wir Blumen bienen. 
Wagen’s nicht uns aufrecht zu ftellen, 
Zürchten die Sonnenblide, die hellen. 
Gras unfre Geſchwiſter; 
Ueber uns Bufchgeflüfter ; 
Im einfamen Thal 
Gedeihn wir zumal, 
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Bergipmeinnidht. Wir Blümteln 
Am Bad, 
Mit blauem Schein 
. Müflen gar Bleine fein, 
Loden bie Augen doch nadh. 
Wir fehen 
Uns helle 
In der Welle 
An Seen. 
Unfchuldige Kinblein 
Mit ſüßem blauen Schein: 
Möchten wir größer fein, 


Feldblumen. Du gehft vorüber 
O Lieber! 
Und ſiehſt nicht, 
Fuͤhlſt nicht, 
Wie das grüne Gras, 
Wie erfriſchend und kuͤhl und naß, 
Und dazwiſchen die goldenen Sterne: 
Mußt du denn ſtets nach der Ferne? 


Vogelgeſang. Wir luſtigen Bürger in grüner Stadt 
Rauſchen und ſchwärmen, 
Singen und laͤrmen 
Vom Morgen zum Abend, und ſtets ſind wir ſatt. 
Die Bäume mit Schatten, 
Zur Wohnung beftelt, 
Zur Nahrung die Matten, 
Die freie, weite Welt, — 
Wie uns das gefällt! 

Gefaͤllt! 

O herrliche Welt! 


Das Himmelblau. Sie all umſchließ' ich mit Armen linde, 
Sie all trän® ih an meinen Brüſten 
Mit Lüften, 
Ich fende die Eühlenden Winbe, 
Ich ſchaue tief auf fie hinunter, 
Sie alle fhauen hoch zu mir daher, 
Ale macht mein Earer Anblid munter, 
Die herrliche Bläue im unergründlichen Meer. 
Wolken kommen, Wollen ziehn, 
Wolken fliehn, 
Treiben in meinem Gebiete hin und ber; 
-Yind dem größeren Blick bes Waldes Blaͤtter, 
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Der Blumen Putz überfliegt ber Glanz 

Des Abends und bes Morgenroths heraufgegogen, 
Der Eühn gefpannte Regenbogen, 

Im golbnen Abendmeer bie taufend Flammenwogen, 
Im fuchtbaren Wetter, 

Der Wollen Zanz, 

Der Blige züdender Glanz. — 


Neftor. Es geht zu weit, — ich vergefle mich felbfi; — immer 
und ewig allein zu ftehen, und doch cin unaufgörliches Geſchwaͤt anhören 
zu müſſen, das ift zu toll, — Wer kömmt denn ba? Kin Weib, dem 
Anfcheine nad. Sie ift ſchoͤn gewachſen, aber body) zu groß, gar zu groß. 
Das ſcheint hier ber allgemeine Fehler. 


Die Göttin (tritt herein). 


Goͤttin. Wer bift bu? 

Neftor. Ich? Aufzumwarten, ein Reifender, im gegenwärtigen Au: 
genblidte halb unfinnig, weil ich nicht weiß, ob ich verrathen oder ver: 
kauft bin. 

Göttin. Gefällt es Dir fo wenig im Garten ber Poefle? 

Neftor. Mit Eurer Erlaubniß, daß ich ein wenig zweifeln darf. 
Poeſie? Der Garten der Poeſie? Hm; Ihe wollt meinen Gefhmad und 
gefunden Menfchenverftand wohl nur ein wenig auf die Probe flellen. 

Göttin. Wie das? 

Neftor. Die Poefie müßte nach meinem Bedünken, nad meinen 
ſchwachen Einfichten wohl eine etwas andere Geſtalt haben. Das ift ja 
gleichfam bier wie in einem Narrenhauſe. 

Göttin. Ergögen euch denn diefe Blumen nicht? 

Neftor. Nein wahrhaftig nicht, denn ich fehe gu gut cin, daß es 
gar Feine Blumen find, 

Göttin. Wie könnt Ihr diefen irr'gen Glauben hegen? 

Neftor. Weil ich in meinem Leben [don gav zu viele Blumen ges 
fehben habe. Ja wenn ich nicht bie erflaunliche Erfahrung Hätte, fo könnte 
ih mir viglfeiht cher eine Nafe drehen laſſen. Meine Eltern haben ja 
felbft einen Garten hinter dem Haufe gehabt und ba Hab’ ich die Blumen 
felber oft gepflanzt und an bie Stöcke gebunden. 

Göttin. Wofür erfennt Ihr aber dieſe Pflanzen? 

Neftor. Ich erkenne fie für Narren, benn etwas anders können fie 
auch wohl ſchwerlich fein; ehrliche Blumen find c3 wenigftens nicht. Geht 
fie doch nur an, fie fcheinen ja wahre Ungeheuer. Rein ich muß bie Ehre 
haben Euch zu fagen, das Wefentlihe an einer Blume iſt eine gewiffe 
Kleinheit und Niedlichkeit. Und dann nicht folche übertriebene Menge; ich 
mag fonft wohl Blumen, unb fie geben uns eine gewiffe Erquidung und 
Ergöglichkeit, aber das muß fi mit dicfen. Dingen in Schranken halten, 
unb bei Leibe nicht fo in's Excentriſche gehn. 
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Göttin. Ihr vergeht, das dies die wahren Blumen find, 
Die Blüt’, die in Blüte fleht; bie Erde 
Kennt nur ben ſchwachen Schatten birfer Herrlichkeit. 


KRefor. Run ja, das iſt bie rechte Höhe, fo machen es biefe Idea⸗ 
tiften immer; wenn man an ihre Dirngefpinnfte nicht glauben will, fo 
wollen fie einem gar weiß machen, daß bies bie rechte und wahre Art fei, 
wie eigentlid alles übrige in der Welt fein müſſe. Unb wenn id auch 
alles übrige vertragen Tönnte, fo ift mir bas ewige Singen und Sprechen 
biefer Dinge äußerſt fatal. 

Bdttin. Haben Euch die Blumen fonft nie angefungen? 

Reftor. Da! ha! für wen feht Ihr mich denn an? Die Blumen 
ſollten gut angekommen fein, bie ſich dergleichen Ungezogenheiten unters 
fangen hätten, 

Göttin. Was maht Ihr aber eigentlich in der Welt? 

NReftor. Ich ſtelle einen Märtyrer vor, ich gehe für die allgemeine 
Wohlfahrt zu Grunde. Ich bin auf der Reife, und mein Prinz Tann 
nicht eher feine volftändige Gefundheit erhalten, bis wir den guten Ges 
ſchmack angetroffen haben. 

Göttin. Was nennt Ihr ben guten Gefhmad? 

Reſtor. Ich will es Euch fchon anvertrauen, weil Ihe mir ziemlich 
Cchrbegierig ſcheint. Seht, ber Geſchmack, — als wenn ich fagen wollte, 
ein Sebiht, — nun müßt Ihr aber recht begreifen, denn ich ftrenge mich 
pur fo an, um Euch die Sache recht Har und deutlich zu machen, — alfo 
wenn Ihr Euch ein Eaffifches vollendetes Gedicht denkt, — klaſſiſch nem⸗ 
ih, was, — nun, das ergibt fi von felbft, oder fo ein Epigramm, 
ein Helbengebiht, eine Tragödie, worin alle Regeln obfervirt, niemals 
verwandelt — 

Goͤttin. Ich verfiche Euch nicht; meint Ihr vielleiht überhaupt 
die Kunſt? 

Neſtor. Run ja, es wirb ohngefähr fo zutreffen. Wenn Ihr bie 
Klaſſiker gelefen hättet, ba würbet Ihe mid) fchon eher verſtehn. Haͤtt 
ich doch nur meine Grunbfäge ber Kritik bei mir! 


Söttin. Laßt fih den Kranken gleich hierher verfügen, 
In biefem fel’gen Aufenthalte wirb 
Er gleich von allen Mebeln ſich erlöft 
Belinden, denn bier wohnt die Poefic. 


Neſtor. Dierder? Wahrhaftig, das fehlte ihm noch, um in bie 
alte Roferei zurüd zu verfallen. Ihr habt große Vorſtellungen von Euch 
und Eurem Garten, ich fche ja auch nicht einmal einen einzigen Dichter. 


Söttin. Dort wandeln fie im dunklen Gange, icht 
Sch ich wie fie die Schritte zu uns lenken. 
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Die Dichter (treten berein.) 

Reftor. Sind das nun wirklich und in der That Dichter? 

Göttin. Unnöthig fcheinft du zweifelhaft zu fein. 

Neſtor. Man muß fi ein bischen mit dergleichen Behauptungen 
in Acht nehmen. Seht nur, wie fie unhöflich find, fie kuͤmmern fi) gar 
nicht um mid), und boch bin ich Hier fremde. 

Goͤttin. Sie haben Dich noch nicht bemerkt. 

Neſtor. Roc eins, ich werbe ja in Eurem Garten gar Teine Raupen 
gewahr, und body ift es jetzt die Zeit. 

Göttin. Kein Ungeziefer naht dem heiligen Wohnſitz. 

Neſtor. Nun das ift noch von allen Dingen das unnatürlichfte und 
unwahrſcheinlichſte. Nein, bad wird Euch nimmermehr ein einziger Menſch 
glauben, feht meine liebe Frau, ein folder Garten ift bisher noch nicht 
erhört gewefen. Da Eommen bie Dichter auf uns zu, nun will ich ihnen 
doch, mit Eurer Erlaubniß, ein wenig auf ben Zahn fühlen. 

Böttin. Ihr feid von feltner Munterkeit des Geiftes, 

Neftor, Wie heißt denn ber finftere alte Murrkopf hier? 

Göttin. Befcheidner fprich, es ift der große Dante. 

Neftor. Dante? Dante? Ach jest befinn’ ich mich, er hat fo eine 
Komödie, gleihfam ein Gedicht über die Hölle gefchrieben. 

Dante. Gleihfam ein Gebiht? Wer bift Du, dag du alfo fpridft ? 

Neftor. Nu, nur nicht fo böfe, ich bin ein Breund von Dir und 
von Euch allen, denn ich Liebe die Dichtfunft und bringe oft meine müßigen 
Stunden mit Euren Schurrpfeifereien hin. 

Dante. Schnurrpfei — wie war dad Wort, das Du fo eben nannteft ? 

Neftor. Ha, ba, ha! Er kennt bie Schnurrpfeifereien nicht und 
hat felbft welche gemacht. Das bebeutet fo Euer dummes Zeug, Eure 
luftigen Lappalien, was Ihr gemacht habt, und momit man bie Zeit ganz 
artig vertrödeln kannn. 

Dante. Wer bift du, flache Unbebeutenbeit, 

Daß du did, biefer frehen Sprach' erkühnſt? 
Hat bich Fein Laut aus meinem Werk getroffen ? 
Bift du in alter Blindheit ein Bewohner 

Bon Religion und Poeſie verftoßen ? 


Neftor. Ereifert Euch nit fo, alter Mann, denn die Wahrheit zu 
fagen , fo habe ih Euch niemals gelefen. 


Dante. Und kommt baher und fpricht von meinem Werk; 
Die göttlihe Komöbie Schnurrpfeiferei! 
Ein fchändliches, barbariſch Wort, und kaum 
Der frommen Zunge abzuloden! 


Neftor. Seid ftille, Tag’ ich Euch und laßt uns einmal ernfthaft fpre: 
chen. Seid ihr denn in ber That jemals ein Dichter gewefen ? 
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Dante, XArioft! Petrarka! 

Neftor. Nun, nun, bie Beiten haben fi feitdem gewaltig geändert, 
ia bamals, ja damald, — aber jetzt feid Ihr zu ſchwer zu lefen, und 
außerdem noch ennuyant. 

Dante. Damals, was meinft bu damit, Wurm? 

Reftor. Ein Hisiger Kopf! Nun damals will ih nur fagen, war 
es erftaunlich leicht ein Dichter zu fein, weil wie ich gelcefen habe, vor 
Euch in neuerer Zeit eben Feine Poeten eriftirt hatten; darum müßt Ihr 
nur Euer Glück anerkennen, denn im Grunde wäre doch jeder andere da⸗ 
mals eben fo wie Ihr berühmt und bewundert worben. 


Dante, Es hätte alfo nur an Dir gelegen, 
Nur an ber Zeit, bie Dich an’s Licht geworfen 
In jenem früheren Sahrhundert, und 
Du hätteft auch wie ich die Welt erflaunt? 


Neſtor. Natürlih, ja was noch mehr ift, ich denke es fogar in 
unferm Zeitalter, wo es doch taufendmal ſchwerer ift, dahin zu bringen. 
Erft fang’ ich fo achte, fachte mit Abhandlungen für Monatöfchriften an, in 
denen ich meinen aufgeflärten Kopf entdede und irgend einen Schwärmer 
oder Pietiften ganz artig und fauber in feiner Blöße darſtelle, dann fchreib 
ich gegen Gefpenfter, dann einen Roman gegen Euch, und alles was mir 
nicht in ben Kopf will, bann laß’ id) mir merken, baß mir im Grunde 
gar nichts in ber Welt recht. ift, bi8 am Ende immer höher, immer höher 
komme anfange zu rumoriren und ennuyiren, was man nur leiften ann, 
bis mich die Leute endlich aus Langeweile für ben erften Wenfchen in ber 
Welt halten. — Uber dergleichen Zeug, wie Eure fogenannte Komöbdie, 
hätte ich doch aud meiner Seele nicht in jenem aufgellärten Zeitalter ges 
fhrieben. Hölle und Paradies! Und alles fo umftändlich, wie ich mir 
babe fagen laßen. Fi! fhämt Euch‘, ein alter erwachſener Mann, und 
ſolche Kinderpofien in den Zag hineinzudichten. 


Dante. Die Gottheit hat es mir alfo verliehn, 
Bom milden Himmel wurbe mir vergönnt, 
Ein kühner Sänger mein prophetifch Lieb 
Zur Glorie ber Eatholifchen Religion 
In reinefter Begeifterung zu fprechen. 


Neftor. Nu, das ift es ia eben, wovon wir reden. Die Latholiiche 
Religion, bas ift mir, und uns übrigen vernünftigen Leuten gerabe ber 
Stein des Anftoßes. 

Dante Mas denkt's Gewürm bei biefem Ausbrud denn ? 


Neftor. Verflucht Higig vor der Stirn! — Was man fich dabei 
denken foll, weiß bei uns jcbes Kind, daher ed auch ein Svrichwort, for 
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gar bei den gemeinen Leuten geworben ift, daß man etwas reiht Zolles, 
Unvernönftiges, ober auch Langweiliges hört, man zu fagen pflegt: Ei 
darüber Eönnte man Fatholifch werben. 

(Dante wendet fih unwillig von Mm, und in ben Hain zur&d.) 

Neftor. Die Dichter find ein verfluchtes Bolt, Nichts als undank, 
wenn man fi für ihre Werke intereffirt! 

Arioft, Der Proteftant proteſtirt ja gegen alles Gute, unb befon- 
ders gegen bie Poeſie. 

Neftor. Alle duch bie Bank grob! Wer feib Ihr denn? 

Arioft. Sch nenne mi Lubovico Arioſt. 

Neſtor. Aha! Mit Euch bin ich ſchon ein wenig mehr. bekannt, 
feid auch amüfanter wie jener Brummbär, aber verteufät unmoralifch. 
Menſch, Menſch, wie habt Ihr fo manches beim Durchfeilen koͤnnen ſtehen 
laffen ? 

Arioſt. Da ha ha! 

Neſtor. Laht nicht, lacht niht, um Gotteswillen, wenn ich nicht 
gänzlid) an Eurem Herzen verzweifeln fol, Aus Liebe gur Menſchheit, 
aus Liebe zur Tugend, hättet Ihr manche von ben argen Poflen durchaus 
nicht niederfchreiben follen. 

Arioft. Aus Liebe zu den Menſchen habe ich es gethan, aber was 
ift die Menſchheit? 

Reftor. Die Menfhheit, — mid wunderts, baß Ihr davon nichts 
wißt, — feht, das ift fo die Welt en gros, Seht fleigt übrigens bie 
Menſchheit erſtaunlich, man hat fogar Ermwerböfchulen angelegt, man prüs 
gelt die Soldaten ein bischen weniger, man — nu, ſeht Ihr, bas nennen 
wir fo Menfchheit. 

Arioft. Darüber ließe fich vieleicht ein Luftfpiel fchreiben ? 

Neſtor. Es gefchieht ohne Euch genug, dazu kommt Ihr zu fpät. 

Arioft. Unb find fie ſehr luſtig, diefe Luftfpiele? 

Neftor, Wo denkt Ihr denn hin? Nun ja, ba fieht man Euch das 
rohe Zeitalter reht an, rührend iſt's, zum Weinen, alles voller Prediger 
und Prinzen, und Böfewichter, und hoher ebler Menfchen. 

Gozzi. Diefer wäre eine ziemlich gute Maske. 

Arioft. Lieft man denn meine bunten Lieder noch ? 

Neftor. So wies kommt, manche halten gar viel von Euch‘, im 
Grunde hat man aber jegt mit feiner Veredelung fo viel zu thun, baf 
einem zum Spaß nicht viele Zeit übrigbleibt, mid etwa und andere bers 
‚gleichen Dichterfreunde abgercchnet. Wir haben nun einmal die Schwachheit. 

Arioſt. Närrifcher, es muß jest eine erbärmliche Zeit auf Erben fein. 

Neftor. Wie Ihr's verfieht! Nein mein Beſter, das zu beurthrilen 
iſt für Euh wohl zu hoch. Dergleihen Noth= und Hülfsbücher, der⸗ 
‚gleichen zarte vortecffliche Regenten, Zaubftummen : Inftitute, Kabincte: 
orden, Eefebibliotheten, wohlthätige Sournale, Pockennoth und Akazien: 
bäume habt Ihr in Eurem Leben gewiß nicht vernommen. 

Ariofl. Du rafeft. 

Neftor. Und fchöne Weiblichkeit und zuckerſüße Häuslichkeit, und 








wahre Denfchenempfindung , mb Wohlwollen und Mitleiden einer mit 
dem andern. — 

Arioft. Das fcheint mir in ber That noͤthig. 

Neſtor. Unentbehrliih! Ja, Ihr ſolltet nur jest leben. Man wäre 
im Stande unb verböte Sud zu exiſtiren, wo Ihr Euch nur bliden 
ließet. 

Ariofl. D Schade, daß ich nicht zur Erbe zurüdkchren Tann. 

Neſtor. Uebrigens Farm man jest Euer Gebiht noch aus andern 
Küdfihten entbehren,, denn der größte deutſche Poet hat fo ohngefähr das 
Befte aus Eurer Manier genommen, unb in feinem herrlihen Oberon 
trefflich verſchoͤnert; babei hat er auch ben fogenannten Stangen eine 
fhöne Driginalität beigebracht, indem er fie freier, unfünftlicher, liebens⸗ 
wärbiger entflanzt und umgeftangt hat. 

Arioſt. So? 

Reſtor. Fleißig hat man Euch nachgeahmt und verbeſſert. — Wie 
ift denn Euer Name! 

Petrarka. Ich heiße Petrarka, 

Keftor. Sch habe alfo die Ehre, ein fehr verliebtes Gemüth Kennen 
zu lernen. Ihe werdet auch zu Zeiten überfegt, das heißt, ein ober zwei 
von Euren Sonetten, benn viel von dem Zeuge ift über die Gebühr lang: 
weilig. Sagt mir nur, wie Ihr der Dinge nicht überbrüßig geworden 
ſeid? 

Petrarka. Du biſt ein wunderlicher Kauz. Haſt du denn meine 
Sonetten verſtanden? 

Reſtor. Ach, lieber Gott, was iſt da ſonderlich zu verſtehen, immer 
Liebe und immer wieder Liebe; dergleichen iſt für mich nicht. — Ich 
moͤchte faſt darauf wetten, daß Ihr der bekannte Taſſo ſeid. 

Taſſo. Nicht anders. 

Neſtor. Ja, Ihr habt's auch gut gemeint, das kann man gar 
nicht laͤugnen. — Wer iſt der freundliche Mann dort? 

Taſſo. Er iſt der Caſtilianiſche Poet Cervantes. 

Neſtor. Je Poſſenreißer Poſſenreißer, komm doch vor und fei nicht 
fo blöde, dich mag ich erſtaunlich gerne leiden, denn du bift ein luſtiger 
Gefelle. 

Gervantes. Was willft bu von mir? 

Reftor. Dein Ding, bein Don Quixote iſt zum Todtlachen, aber 
was follen die Novellen drinn? 

Gervantes. Auch Don Quixote hat das gefragt? 

Neſtor. Nu, antworte drauf. 

Servantes. Was foll das ganze Bud? 

Reftor. Das fag’ Er nicht, mein Beſter, denn erftens hat das Buch 
andre viel beffere veranlagt, zum Beifpiel den Don Sylvio von Rofalva, 
alfo ift das ſchon ein gemifler beträchtlicher Nusen, und bann ift es ja 
zum Todtlachen, es tft Teiner unter und, ber dad bumme Zeug nicht ge 
lefen hätte, nein, fei Er nur ruhig. Schade, daß er nicht jetzt lebt, aus 
Ihm Hätte was werden koͤnnen. 
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Cervantes. Bin ich, der ich in meinem Leben fchon fo viel Schlim⸗ 
mes erfuhr, nach meinem Tode fo tief heruntergefunten, daß ber Pöbel 
mich für feinen Gefellen und Bruder erkennt ? 

Neftor. Sei er nicht betrübt, von ganz veputirlidhen Leuten wird 
er gelefen, und in ben Ueberfegungen läßt man feine Gedichte und ber: 
gleichen, was nicht zur Sache gehört, aus, ba hat das Ding ein recht 
feines Anfehn. 

Gervantes. Und die zarte Galatea kümmert keinen ? 

Neſtor. Ze das find ja Jugendſchwächen, bie vergibt man ‘Ihm, 
lieber Freund. 

Cervantes. Das muß ich doch meinem Freunde Shakespeare er⸗ 
zaͤhlen, wenn er wieder kommt. 

Neſtor. Alſo der Teufelskerl iſt auch hier? Eine kurioſe Geſellſchaft. 
Es gibt doch nicht einen einzigen klaſſiſchen und korrekten Menſchen hier, 
an, dem man fein Gemüth auf eine verſtändige Weiſe erquicken koönnte. 
Und das Toll ber Garten der Poeſie fein? Der Schwärmerei, ber Phan: 
tafterei, das will ich eher zugeben. 

Göttin. Wen vermiffeft du? 

Neftor. Da hat do nun, nur ein ſchlechtes Beiſpiel zu geben, bie 
deutſche Nation fchon längft ihr golbnes Zeitalter der Poeſie gehabt, und 
ich fuche unter biefen Blumen und altfräntifchen Dichtern einen Hagedorn, 
Gellert, Seöner, Kleift, Bobmer, — ich fehe keinen einzigen Deutfchen. 

Söttin. Die du nennft, kennen wir nicht, aber bort fteht ber wackere 
Dans Sachs. 

Hans Sachs. Kennft du mein Faſtnachtsſpiel vom Doktor mit 
dem Rarrenfchneiben ? 


Göttin. Ein blumenvoller Hain iſt zubereitet 
Für jenen Künftler, den die Nachwelt ehrt, 
Mit beffen Namen Deutfchlande Kunft erwacht, 
Der Euch noch viele edle Lieder fingt, 
um Euch in's Herz den Glanz ber Poefie 
Zu flrahlen, baß Ihr Eünftig fie verfteht; 
Der große Britte hofft ihn zu umarmen, 
Cervantes fehnt nad ihm fih Zag und Racht, 
Und Dante dichtet einen kühnen Gruß, 
Dann wandeln dieſe heiligen vier, bie Meifter 
Der neuen Kunft, vereint durch dies Gefilde. 


Neftor, Wer in aller Welt Eönnte denn bas fein? 

Bürger (ihm leife in das Ohr.) Göthe. 

Neſtor. D geht mir doch mit dergleichen, ich felbft habe erft neu: 
lih Hermann und Dorothea gelefen; ber Genius der Zeit forderte das, 
fo vezenfirt, daß man blind fein müßte, wenn man ben Verfaſſer noch 
länger für einen Dichter halten wollte, 
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Die Idee über Dichter im Luftfpiele abzufprehen hat fchon 
Aritophanes in feinen Froͤſchen, aber freilich trefflicher und 
poetifcher ausgeführt, denn der Neſtor ſpricht doc in der That 
gar zu albern und auch bie angeführten großen Dichter fprechen 
lange nicht fo, wie man es von Ihnen erwarten follte oder wie 
Goͤthe in feiner Farce Goͤtter, Helden und Wieland ber: 
gleichen Perfonen fprechen läßt, Da bekommt nun auh Hans 
Sachs, den er neben Shakespeare und Cervantes und bie 
übrigen ftellt, feinen Pag, von Schiller ift aber Erine Mebe. 


Den größten Fleiß verwandte Tieck gleih den Gebrüdern 
Schlegel auf die dußere Korm und in dem Mufenalmanad), den 
diefe Dichter 1802 herausgaben, twetteifern fie in allerlei füdlichen 
Versmaßen, Sonetten, Ganzonen, Zrioletten, Stangen und Xerzi: 
nen. Auf die deutfhe Sprache hatten biefe Zändeleien einen wohl: 
thätigen Einfluß; allein es wurde ducch fie die inhalteleere Em: 
pfindelei eingeführt, vorihe noch in unfern Zagen fortfährt Töne 
für Poeſie auszugeben. Voß und Baggefen geifelten diefe 
MWeife in ihrem Karfunkel oder Klingllingel Almanad, 
woraus wic drei Gedichte herfegen wollen, 


Klingfonate 


1. Grave. 
Mir 


Singt; 
Sing 
Sang 
Klingt. 
Seh. P. n. Bd. 15 
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2. Scherzando. 


Aus Moor s 

- Gewimmel 
Und Schimmel 
Hervor 


Dringt, Chor, 
Dein Bimmel⸗ 
Getümmel 
In's Ohr. 


O böre 
Mein kleines 
Sonett. 


Auf Ehre, 
Klingt Deines 
So nett? 


3. Maeſtoſo. 


Was finget Ihr und klingelt im Sonetto: 
Als hätt’ ein Flug Euch grade von Toskana 
Geführt zur heimathlichen Tramontana 
Sin Eindlich Englein, zart, wie Amoretto? 


Auf, Klinger, hört von mir ein andres Detto! 
Klangvoll entfleigt mir ächtem Sohn von Mana 
Geläut ber pomphaft hallenden Kampana, 

Das funmend wallt zum Elfenminuetto! 


Mein Haupt, bes Siegers! kroͤnt mit Rof und Lilie. 
Des Rhythmus und bes Wohlklangs holde Eharis, 
Achtlos, o Kindlein, Eures Larifaris! 


Euch kühl' ein Kranz heilgrüner Peterfitie! 
Bon ſchwülem Anhauch war Euch das Gemüth heiß, 
und ficbert, ach, in unbeilbarem Sübdſchweiß! 


m — — — — 


| 
Leider hatten eben Voß und Baggefen nit ben Wis, 
der die Romantiker Eräftig genug treffen konnte. 
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In feinen reifern Jahren, verließ Ziel das Romantiſche und 
verlegte fih) auf die Novelle, eine Gattung des Romans, worin 
nicht eine Reihe von Abenteuern, Zuftänden und Begebenheiten, 
fondern nur eine einzelne Situation dargeftellt wird. Durch diefe 
Begrenzung ift es nun möglich etwas mehr Poefie anzubringen, 
als im Romane und Tieck ift dies in munchen derjelben wie z. B. 
im jungen Tiſchlermeiſter, in der Berlobung u.a.m. wohl 
gelungen und er war durch diefe Gattung befonders der gebildeten 
Frauenwelt, für bie einft Mieland geſorgt, hoͤchſt willlommen. 
Schade, daß er feinen Aufruhr in den Cevennen nid fort: 
gefeut; es ift dies wahrhaft ein Muſter eines hiſtoriſchen Romans, 
So ift denn Tieck durch diefe Novellen vom Romantiſchen abge⸗ 
fallen, um fih dem wirklichen Leben zu nahern, und hat dadurch 
feinem Dihterruhm eher aufgeholfen als gefchadet, weil er nun in 
einen Dichtungskreis eintrat, der feinen Kräften angemeffen ift. 
Leider entging er nicht der Schwaͤche, noch im hohen Alter zu didy: 
ten und fo haben wir nodh im uhr 1840 eine Bittoria Acco⸗ 
rombona erhalten die von den treuen Schülern und Freunden 
pomphaft angefündigt mwurbe, aber jeden unbefangenen Lefer und 
Kritiker anwidert. Wollen wir nun was Tieck geleiftet in wenig 
Morten zufammenfaffen, fo muß man geftehen, daß fein Roman: 
tiker fo klar und anmuthig erzähle, einer fih in der Melt der 
Naturftoffe, ber Farben und der Toͤne, der Gefühle und des Ver: 
ftandes, des Ideals und dee Wirklichkeit fo vertieft habe al3 er; 
und bat er aud nur in diefen phantaftiihen Winzigkeiten Bol: 
kommenes geleiftet, fo hat er boch auch durch feine verfehlten Dich: 
tungen Wege gezeigt, wo noch Poeſie zu finden fei; das höchfte 
aber bat er durch feine Ueberfegungen und feine dramaturgiſchen 
Blätter zue Aufnahme Ehalespeares und zue Herftellung eines gu⸗ 
ten Geſchmacks vollbracht. 

Ludwig Zacharias Werner 1768 zu Königsberg geboren, 
geftorben zu Wien 1823, war einer der begabteften unter den No: 
mantitern, von dem man aber aud wie von Günther fügen 
barf: er wußte ſich nicht zu zähmen und barum verrann fein Did): 
ten wie fein Leben.” Nachdem er in den neunziger Jahren ver: 
ſchiedene Staatsdienfte bekleidete lebte er zu Anfang des neunzehnten 
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Sahrhunderts meift auf Reifen, erhielt 1809 vom Herzog von 
Heffen:Darmftadt den Hofrathetitel, trat im folgenden Jahre 
zu Rom zur Eatholifchen Kirche über, und endlich 1821 gar in den 
Drden ber Medemtoriften zu Wien. Sn feinen erften Dramen bie 
Söhne des Thals In 2 Theilen, lehnt er fih noch ganz an 
Schiller, wiewohl fhon die wunderlichſte Excentricitaͤt ſichtbar iſt. 
As aber vollends Calderon, die Legende ber Heiligen, Muſit 
und Opernpomp auf ihn einmwirkten, verlor er allmählig ben feiten 
und fihern Gang auf der Bühne, mengte Phantaflifches mit Hi: 
ſtoriſchem, Lyriſches mit Dramatifhem und ſchuf eine Reihe gigan: 
tifcher Theaterhelden, wie noch Feine da waren. In ben Tagen ber 
Schmad 1806 bis 1812 waren aber eben nur foldye Schaufpiele 
im Stande die gedruͤckten Gemüther zu ergreifen und fei es wie 
immer, das Leidenfchaftliche Feuer dieſes Dichters hat aud) geholfen 
zunden, bis der große Brand im Sabre 1813 in helle Flammen 
aufſchlug. War es zu wundern, daß das Bolt in bie Theater 
firömte, wie man die große Tragödie Martin Luther barftelite? 
Mag Immer ber Charakter bes großen Reformators zu fehr in's 
deal und zwar nicht zu feinem Vortheile erhoben worden fein, er 
war es boch der theuere Mann, deſſen Erfcheinung auf ben Bret: 
tern nichts Gewagtes war, da er zu feit fleht in feinem Anfehn 
und in feiner Liebe des ganzen Volkes, als daß ihn theattaliſche 
Darftellung herabwuͤrdigen konnte. Das Kreuz an ber Öftfee 
behandelt die Einführung des Chriftentyums bei den Liefländern ; Ä 
welch eine liebe Stimme aus dem Baterlande mußte diefed Trauer⸗ 
fpiel den deutſchen Brüdern an ber DOftfee fein? und Attila König 
der Hunnen — ſchritt er nicht einher fi für bie Geifel Gottes 
haltend, die Welt zu feinen Süßen, gleich Napoleon, der eben da: 
mals (1808) von feinen Siegen in Preußen gegen Spanien 309? 
Mie mußte endiih Wanda, Königin bee Sarmaten, auf das um: 
gluͤckliche Polen hinzeigen, das noch bamals in füßefter Hoffnung 
dem Zriumphmwagen Napoleons folgte. Allein nun brachen bie Kol: 
gen einer unordentlich gelebten Jugend (denn wie in der Dichtung 
fo war er auch im Leben leidenfchaftlich,) Los, ſchwaͤchlich, aͤngſtlich, 
launenhaft, geizig und unreinlih, von drei Gattinnen getrennt, weil 
nad) feiner eigenen Ausſage Beine mit ihm gluͤcklich fein konnte, 
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fuchte er nach einer Stuͤtze und vermeinte fie zu finden in ber 
Frömmigkeit. Er ging 1810 nad Rom und wurde katholiſch. Noch 
zehn Jahre reichte fein poetifches Talent aus, was er aber ſchuf 
wurde immer ungenießbarer ; fo ſchoͤn manches Einzelne in ber 
heiligen Kunigunde, in bee Mutter der Mallabäer ift, 
weder ihm ſelbſt noch der Welt genügte das Ganze, und vor bem 
Zeauerfpiele der vierzehnte Februar, entfegte fid) alle Welt, 
denn ber ideale Dichter malte hier mit den grellſten Sarben ber 
Mirktichkeit. Als er nun vollends feine Kraft der Weihe bereute 
und feine Unkraft der Weihe fchrieb, war in feiner Poeſie 
nichts zuruͤckgeblieben als ‚‚der Wahnfinn eines ausgetrodneten Ge: 
hirns“ wie Menzel ſich ausdruͤckt. Wunderbar bleibe jedoch, daß 
er in dieſer Zeit, als Redemtoriſt in feinen Predigten und feinen 
Gefprächen oft den hellſten und klarſten Verſtand verrieth, fo daß 
man in feinem Weſen irre werden konnte, wenn man nicht wüßte, 
daß der Mann mit der Feder und der in That und Leben nicht 
immer derfelbe fei. Sprechen wir nun noch von Heinrich Stef: 
fens aus Norwegen, fo haben wir die Häupter der romantifchen 
Schule, von der ber eben genannte alfo ſpricht: 

„Es war wohl eine fchöne Zeit — heißt «es in dem Novellen: 
cyklus von den vier Norwegern — bie ich in Jena verliebte. Ich 
kann ohne freudige Rührung, ja ohne Begeifterung nicht an fie 
benten. Ein neues Zeitaltee wollte beginnen, und regte fich in allen 
empfänglichen jugendlihen Gemüthern. Wo wir hinfahen erblidten 
wie bedeutende Männer, die bier einen Mittelpunkt des wechfelfei: 
tigen Verfländniffes gefunden hatten. Goͤthe gehörte diefem Kreife 
zu, und warb als ein Stifter betrachtet. Die bedeutende Stelle die 
er beteidete, wie fie fonft wohl die Jugend nicht felten zum Wi: 
derftand reizt, erfchien uns durch ihn einen hohen Glanz zu erhalten, 
indem fie ibn auch Außerlih erhob. Es war für die anmuthigeren 
Formen des Lebens, für die zarteren Verhaͤltniſſe der Geſelligkeit 
nicye ohne Einfluß, daß cin folher Dunn dee Jugend genähert 
wurde, wenn er auch nur in der Ferne erfchien, und an keine nd: 
here Verbindung zu denken war. Er war bennody geiftig in unferer 
Mitte, indem fein Geiſt durch Männer, die wir fo hoch verehrten 
in feiner tieferen Bedeutung hervortcat. Und welche Männer waren 
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hier verfammelt! Der flarke Fichte, der mächtige Schelling, deſſen 
gewaltiges Ringen uns anzog, Ziel, die Gebrüder Schlegel, No: 
valis erfhien als Gaſt, Schleiermacher, obgleich fern, gehörte dem 
Kreife zu, und wenn gleich mancher Widerftreit unter fo entfdie: 
denen Naturen ſich frühzeitig entwideln mochte, wir fannten ihn 
nicht, ahneten ihn kaum, und erblidten nur den blühenden Frühling 
einer neuen geiftigen Zeit, den wir mit jugendlicher Heftigkeit frohlok⸗ 
kend begrüßten.“ Heinrich Steffens, der geniale Naturforfcher 
und eifrige Schhler Schellin g8, von dem man mit Recht behaupten 
kann, daß er gewußt Dichter zu erwecken, wie Keiner, ging aud 
die mannigfaltigften Serfate der Romantik duch von Poefie und 
Dhitofophie hin und her gezerrt, zwiſchen Katholicismus und Pro: 
teſtantismus lange wankend und wirkt bie heute, nachdem ihn feine 
gute Praftige Natur in's Gleichgewicht gebracht durch feinen hin: 
teißenden Vortrag als Profeffor zu Berlin. As Dichter Hat er 
fih im Romane: Die Familie Walferhb und Keith, dann 
Malkolm und ben Novellenchklus: die vier Norweger rühm: 
ih bekannt gemacht. Wolle Gluth der Empfindung, üppige Phan: 
tnfie und vollendeter Ausdruck beurfunden in jedem feiner Werke 
die erhabenfte Seele. 

Außer Schleiermacher, Prediger und Profeffor in Berlin 
gehören aud) noch zur romatiſchen Schule Adam Müller, zuletzt 
öftreichifcher Konfut in Leipzig, Joſeph Görres, nad) allerlei 
Kreuzs und Querzügen, Flucht und Verbannung, Profeffor in 
Münden, Kriedrih Baron be la Motte Fouque, preufis 
fher Major und Ritter mehrerer Orden; Clemens Brentano 
aus Frankfurt am Moin, zulege in möndhifcher Zuruͤckgezogenheit 
der Welt und ihren Freuden entfagend, Ahim von Arnim umd 
Heinrih von Kleift. 

Adam Müller, der innigfte Freund Friedrih Schle— 
gels, war bemüht die Romantit in die Staatswiſſenſchaft einzu: 
führen oder was fo viel fügen will, die zur Freiheit ftrebende Menfch: 
heit wieder in bie Zuftände des Mittelalters zurüdzudrängen ; durch 
feine geiftreihen Schriften über Lieratur und Poefie hatte er gro: 
Gen Einfluß auf die ganze romantifhe Schule. Joſeph Goͤrres 
aus Koblenz, war ein Mann voll glühender Vaterlandsliebe, ber 
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dag Mittelalter nur ber Poefie und erhabenen Denkweife halber zu: 
ruͤckrief, doch im Gegenſatz zu Adam Müller und den übrigen 
Romantikern durch feine begeifterten Reden allgemeine Bolkäfreiheit 
beraufbefchwor. Er gab bie deutfhen Volksbücher, wie wir 
ſchon erwähnt haben; altdeutſche Volks: und Meifterlieder 
und Mehreres aus ten Schägen der alten Romantik heraus; war 
felbft ein Dutten an feuriger Beredtfamleit, nur Schade, daß er, 
ſelbſt ein eifriger Katholik, Deutſchlands Heil und Freiheit nur in 
ber roͤmiſchen Kicche hofft. Friedrich de la Motte Fouqué, 
ein Mann von beutfcher Biederkeit und unbefcholtenen Sitten, wel: 
her das altdeutiche Ritterthum mit der fchönen Märchenmwelt des 
Mittelalters in ihrer Achten Sache wieder berzuftellen frebte. Unter 
feinen vielen Schriften find die vorzuͤglichſte Sigurd der Schlans 
gentödter, Undine, bad Rittergediht Corona, der Zauber: 
sing, das Galgenmännlein. Leider but ihm fein Verſenken 
in das Mittelalter auch zugleich den ſtarken Ariſtokratismus witge: 
theilt, durch weichen er die Liebe des Ddeutfchen Volkes verlieren 
mußte und als er feinen Ruhm überlebt hatte und feine romans 
tiihen Dichtungen in wahre Zandelei und Manierirtheit aufging, 
verfuhe man mit dem felbft verliebten Ritter beinahe ſchonungslos. 
Ein tief poetiſches Gemürh iſt Clemens Brentano, der aber 
gleih Werner, durch feine Ercentricität meift eben fo abftößt als 
anzieht und fein herrliches Gemuͤth felbit zerftörtee. Nur kurz war 
fein Blüteleben, kurz die Ehe mit der liebenswürdigen Dichterin 
Sophie Mereau, die ihm der Tod entriffen; er 309 ſich zurück, 
jerfalfen mit fid) und der Welt, ging ins Klofler Dülmen und 
endiih nad Rom in die Propaganda und lebt heimgekehrt nad) 
Deutfchland in einfamer Zurüdgezogenheit. Seine Romane, Saty: 
ren und Dramen haben alle das Verworrene und Verwilderte feines 
Gemuͤths an fi. Großes Verdienft erwarb er fih um die deutſche 
Literatur duch des Anaben Wunderhorn, eine Sammlung 
deutscher Volkslieder, welche er gemeinſchaftlich mit feinem Freunde 
Amim berausgub. 

Ludwig Ahimvon Arnim, aus einer altudehgen Famile zu 
Berlin geboren , fludirte Naturwifienichaften und Medicin und lebte 
darauf längere Zeit mit Clemens Brentano, befien Schwefter 
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Bettina er fpäter heicachete. Im Jahr 1831 flarb er auf feinem 
Zandgute. Armin: rvar ein edler und erhabener Charakter; daß 
feine Dichtungen nicht mit den Werten der übrigen Romamtiter 
gepriefen wurden rührt daher, weil er allein da fland und nicht 
Gefallen zeigte an dem Treiben diefer Schule. Sein reiches poeti⸗ 
fches Talent hat er in Romanen, Novellen, Erzählungen und Dra⸗ 
men niedergelegt, und wenn diefe auch nicht die hoͤchſte Vollendung 
erreicht haben, bleiben fie doch ihrer Driginalität, Wahrheit und 
Unmittetbarkeit der Empfindung und männlichen Gefinnung balber 
ſchaͤtzenswerthe Vermaͤchtniſſe eines eblen deutfhen Mannes. Gräfin 
Dolores hält man unter allen feinen Werken für das vollenderfte. 
„Es ift ein Wert’ fage Wolf,” in dem jeder Stand, jedes Alter, 
rede Gefinnung etwas finden wird, das anfpricht, wohlthut, beru: 
higt, teöftet und erheitert.“ Wie fegen zum Schluffe ber was ber 
geifteeiche Goͤrres von ihm ſchreibt: „Man kann feine Porfie nicht 
kuͤrzer bezeichnen, als wenn man fie dem Vogelgefchledhte angehörig 
erflärt. Wie die alte zauberhafte Sphinr, fo fist fie wohlgemuch 
oben auf hohem Zweig im Baumeswipfel, unaufhoͤrlich wiegend 
und wendend mit Zierlichkeit den Kopf, fehlagend ohne Aufhör mit 
dem Flügelpaar, wie im Pendelfchlag pulficend mit dem Gabelfchroeife, 
batd ſich niederdudend, dann wieder anfichweilend, nun zur Rechten, 
dann wieder zur Linken ſchwimmend, immerfort in allen Gliedern 
vom munteren Leben durchzuckt. Selbſt feine Poeſie kann baber, 
von dieſem innerlichen Zuck und Blitz unaufhoͤrlich bewegt, nur mit 
Mühe Anſtand und Schritt behaupten und macht ſich oft die Luft, 
wo fie fich ungefehen glaubt, in einem halb verftedten Rhythmus 
aufzuhlipfen und daher zu tanzen. Werden ihr aber die Banden 
von den Fuͤßen und Flügeln abgenommen, und Bann fie nur dem 
innern fingenden Jauchzen ohne Zwang ſich hingeben, dann ſteigt 
die Losgekettete im freudigen Jubel zur Höhe auf, wie das gefluͤ⸗ 
gelte Jodeln aus der Kehle des Berghirten gerade auf ſich Über ihn 
in die Lüfte ſchwingt und nun hoch über feinem Haupte fich wie 
der Adler im Kreife dreht, nun wallend und fohlagend ſich auf ber 
Bläue wiegt, dann im fohnellen Sturze dur die ganze Tonfolge 
niederftürzt; eine Zeitlang in der Tiefe fi) wie auf aufgefpanntem 
Seit im Takte aufs und nieberfhwingt und dann wieder fteil recht 
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ſchnell ſich zur vorigen Höhe ſchnellt, und fich Hoch oben wichelnd 
in dere Schwebe hält, ohne durch all das Tönen und Schießen und 
Wirbeln und Ranzen die innere Luft auszuarten und auszugießen, 
Wie die Zugfchwalbe, die heut noch in diefem Welttheile ſchwirrt 
und, ehe am andern Zage der Abend graut, ſchon die afrikanifche 
MWüfte unter ſich erblidt, fo ift fie daher wenig von Raum und 
Zeit gebunden und gehemmt; aus der Wogelperfpective Land und 
Meer überbiidend, wagen nur die hoͤchſten Gipfel In ihre Region 
hinauf, und indem fie ſich leicht von Einem zum Andern ſchwingt, 
verbindet fie in dem regen Inſtinkte, dee innerlich in ihr wie ein 
verborgener Magnetismus nad) den verhuͤllten Polen der Geiſterwelt 
deutet und neigt, leicht das Entferntefte in Welt und Gefchiehte 
und webt aus biefen geheimnißvollen Beziehungen ihr goldenes 
Netz, das fie ſchielend um fich breitet.” 

Vollendeter als Arnim find allerdings bie poetifchen Werke 
Heinrichs von Kleift, der vielleicht als Dichter über alten Ro: 
mantifern flieht, zu denen er übrigens nur durch feine Freundſchaft 
mit Adam Mülter und buch das Exeentriſche gehört, welches 
aber bei ihm nicht das mangelnde Zalent zu erfegen bat, fondern 
ihn nur fortriß, weil er eben den Einflüffen dee Zeit nicht ganz 
widerftehen konnte. Zu Frankfurt an der Oder 1776 geboren fam 
er frühzeitig an den Berliner Hof und bald darauf ale Dfficier zur 
Armee. Der unruͤhmliche Feldzug an dem Rhein verleidete ihm 
feinen Stand und er ging 1798 in feine Vaterſtadt zurüd, um 
die Rechte zu ftudieren. Das Staatsamt, das er fih dadurch er: 
warb, konnte ihn aber audy nicht feſſeln. Kraͤnklichkeit und bie 
Bage ber Dinge in Deutſchland verflimmten ihn fhon damals, fo 
daß er weber mit frinen Kenutniffen, noch mit feinen Arbeiten zu: 
frieden von einem Drt zum andern zog, nad) Paris und in bie 
Schmelz zweimal reifte und Immer wieder unzufriedener heimkehrte. 
Sm Fahr 1806 nahm er wieber Staatsdienfte in Berlin, die er 
aber nad) der unglüdtichen Schlacht bei Jena abermal verlieh, um 
in der Wiſſenſchaft und Poefie Zroft zu fuchen in dem allgemeinen 
Drangfale. Der franzöfiihen Regierung verdächtig gemacht, mußte 
er als Sefangener nach Frankreich wandern und erhielt feine Frei⸗ 
heit erft nad) dem Tilſiter Frieden. Nun lebte er abwechſelnd in 
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Dresden und Berlin, wo er wirklich eine Seit lang im Umgange 
mit edlen Kreunden und im poetifchen Schaffen beiterer zu werden 
fhien; nur Schmady des Vaterlandes flörte ihn in feiner Ruhe 
und jubelnd begrüßte er 1808 den Kaiſer von Deftreih und 
feinen tapfen Bruder Erzherzog Karl als Retter des Vater⸗ 
landes. Als aber durch ben Wiener Krieden biefe Hoffnung wieder 
getäufcht war, fiel er in feinen Unmuth, der noch durch Den 
Umgang mit einer unglüdlichen Freundin, welche an einem un: 
heilbaren Uebel litt, gefteigert wurde. Diefe nahm ihm in einer 
üben Stunde den Eid ab, ihr einen Dienſt zu leiſten, wenn ſie 
ihn fordern würde; er verſpricht es und fie begehrt den Tod von 
ibm. Leider hielt Kleift fein Wort und tödtete im Hölzchen b.i 
Porsbam 1811 mit ihr auch fich zugleih. „Wenn es den Abye: 
fhiedenen,” fagt Zied, „vergönnt ift, von den biefigen Dingen 
noch zu wifjen, mit welcher Wehmuth und Reue muß fein Geiſt 
fih herabgefehnt haben, als feine Freunde und Brüder für König 
und Vaterland im edeliten Streite der neuern Tage auf der Ebene 
von Lügen flanden, für die Sache fiegend, dem fein irdiſches Herz 
faſt zu ungeflüm gefchlagen hatte. Daß er in biefem Kriege nicht 
mit fiegen oder in ihm fallen Eonnte, ift für ibn Strafe genug für 
fein Vergehen gewefen, wenn es nach den Begriffen der Meiften 
ein folches ift, auf das Leben zu früh zu verzichten.” 

Heinrich von Kleift war vorzugsiweife bramasifcher Dich 
ser, der fih durch Erfindung des Stoffes, teeffliche Charakterzeich⸗ 
zung und poetifche Darfiellung auszeichnete. In feinen Werten 
berrfcht eine bewunberungswürbige Harmonie, die nur zuweilen, 
duch Aufnahme mittelalterlicher Anfchauung und der ganzen Lei: 
denſchaftlichkeit der Eränkelnden Mitwelt fiörte. Zu ben Berirrun: 
gen diefer Art gehört das unheimliche Mitwirken übernatürlicyer 
Kräfte, das Nachtwandleriſche und Mondfüchtige im Kaͤthchen 
und im Prinzen von Hamburg, die grauenbafte Wahrſagung 
im Kohlhaas u. del. Unter feinen Schaufpielen iſt Kathchen 
von Heilbronn mit Recht das beliebtefte wahrlich die fchönfte 
Blume der neuern Kitterpoefie; bie Schlacht bei Fehrbellin 
ober der Prinz von Heffen: Homburg ift bei weitem fein 
vollendetellee. Die Hermanns: Schlacht, die er vor bem Jahr 
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1808 ſchrieb, war ein Aufruf an die deutfche Nation ſich zu retten 
und aufzuftehen geyen den Unterdrüder deutſcher Freiheit. Tieck 
urteilt über diefes herrliche Drama wie folgt: 

„Dee heilige Zorn, wie er vielleicht nur wenige Herzen begei- 
fterte, fammt dem Gefühl der Noch und des Unglüds feines 
Vaterlandes waren es, die den Dichter antrieben, das großar⸗ 
tige Gemälde: „die Hermannsfhladt,” zu entwerfen. Ein 
ber&hrmter Dichter unferer Nation bat diefe Wegebenheit fchon in 
einem Schaufpiele dargefteltt. Das Schönfte in feinem Werke find 
die lyriſchen Gefänge der Burden, auf welche er auch den größten 
Fleiß gewendet und fie recht eigentlich in den Vorgrund geftellt hat. 
Kleiſt Hatte nicht die Abfiche, jene alte Zeit, ihre Charaktere und 
Verhaͤltniſſe auszumalen, fondern was einem Dichter eben fo na: 
tuͤrlich und erlaubt iſt, er fah, von der Gegenwart bedrängt und 
begeiftert, in ihrem Spiegel die Vorzeit, er nahm biefe nur als 
Bild feiner Zeit und der naͤchſten Verhältniffe, fo Enüpfte er feinen 
perfönfihen Daß und feine lebendige Kiebe an alte Namen, und 
hielt feinen- Zeitgenoffen das Conterfey ihrer felbft und ihrer Schick⸗ 
fale vor. Diefe Art, die Gefchichte zu nehmen, ift am wenigiten 
am dramatifchen Dichter zu tadeln, wenn er nur von feinem Ge: 
genftande auf eine große Weife ergriffen und ganz von ihm durch⸗ 
drungen iſt; denn der Schaufpieldichter foll ja Die Vergangenheit 
in nächfte Gegenwart verwandeln, und ein Geiſt wie Shakespeare 
fieht die Vorzeit auch ohne große Anflrengung perfönlich vor ſich, 
er begreift das Fernſte, indem er das Mächte ganz verſtanden Hat; 
und fo kann auch wohl ein Zulent, das nicht diefen univerfellen 
Umfang hat, wenn begeifternde Stimmungen durch den Drang der 
Gegenwart ihn mit diefer mehr vertraut machen, als ed außerdem 
gefchehen fein’ würde, fi) erheben, und feine Zeit und die Vorwelt 
fo kuͤhn und fchöpferifh verknüpfen, daß durch eine großartige Por: 
trätmalerei fih fein Wert zu der Würde eines biftorifhen Schau: 
fpiel® erhebt, das feiner Umgebung und der Zukunft erfreulich und 
lehrreich wird. Dies fheint mir in diefem Hermann gelungen. 
Des Helden großer und unbezwinglicher Haß, feine feurige Liebe 
zu Deutfchland und feiner Gattin, feine Klugheit, ja Lift im Ein- 
Hang mit einfücher Biederkeit, feine Laune, feine tiefe Ruͤhrung 
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und Erfchhltterung , die oft ploͤtlich hervorbricht, — alles bies ii 
teefflich und in ergreifenden Zügen gemalt. So die Uneinigkeit, 
Eiferfuht und wankende Tugend ber untergeordneten Geſtalten. 
Marbod’s großer Sinn, Varus Römeranftand und Stolz, wie bie 
gefchmeidige Hinterliſt der römifchen Politik. Hier iſt nichts, was 
uns hindert, an Hermanns Leben, ſein Hausweſen, die Deutſchen 
jener Zeit, und Varus Untergang ganz ſo zu denken, wie es uns 
der Dichter vorgeſtellt hat — und zugleich ſehen wir mit ruͤhrender 
Meberrafhung, daß nur von ung felbjt und eigenem Drangſal des 
Waterlandes die Rede fei, von unfern Hoffnungen und allem Herr⸗ 
lihen und Zraurigen unferer Tage. Das Bud iſt fo bedenklich, 
daß der Dichter fein Werk deshalb bei feinen Lebzeiten nicht durfte 
druden laffen. — So trefflich und binreißend nun aber auc Die 
Darfteltung ift, fo fehudet dem Werke doch Einiges bedeutend, weil 
06 entweber zu ſchwach oder audy zu ſtark if. Ungenügend ift der 
Schluß, vorzüglich dadurch daß eigentlich nicht Hermanns, fondern 
Marbod’s Schlacht der Römer entfcheidet; der Hauptmangel aber | 
ift, daß wir von der Schlacht felbft nur Weniges fehen. Zu grell 
iſt die Art, mit der Thusnelda ihre Nahe an Ventidius nimmt, 
und es ift befonders zu tadeln, daß ber Dichter diefe Scene mit zu 
großer Vorliebe ausgemalt hat, die er lieber, als dieſe große ent: 
ſcheidende Schlacht hätte in den Hintergrund ftellen können. Der 
Dichter hat aber eine Neigung für dergleichen fchroffe Stellen, bie, 
eben weil fie fo flar den Virtuoſen beurkunden, fi) niemals ganz 
in die Toͤne des übrigen Gemäldes wollen vermalen lafien. Bei 
weiten fchlimmer noch iſt aber die vierte Scene des vierten Altes, 
in der der Verfaſſer eine uralte Gefchichte in fein Schaufpiel ver: 
webt, ohne dag man die Nothwendigkeit diefer gräßlichen Epifode 
fühlt. Manche zu zaͤrtliche Leſer werden auch die jovialen," halt 
tuftigen, halb fchmerzlich s bittern Gefprache Hermanns mit feiner 
Sattin, fo wie das Diminutiv Thushen, und mehr dergleichen 
anftößig finden, weil fie bie Vorzeit in einem gewiffen vornehmen 
Gewande erbliden wollen, ober in einem bichten Nebel von ruhm⸗ 
rediger Tapferkeit, phrafenfprecyender Liebe, und füßlicher Froͤmmig⸗ 
keit gehuͤllt, wovon freilich, wie von ber Sentimentalität, unfer 
Dichter fo gar nichts wußte, daß er andern Geiftern eben deßhalb 
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um fo mehr gefallen wird. Sprache und Verſe find in diefem Ge: 
dichte freier, als in allen übrigen Stüden bes Verfaſſers, er kuͤm⸗ 
mert fi) zuweilen gar niht um ben gewöhnlichen dramatifchen 
Jambus, der bald mehr, bald weniger Süße hat; dadurch erhalten 
viele Stellen einen beroifhen, hymnenartigen Rhythmus, zuweilen 
aber fcheint die Abweichung auch nur aus Eile hervorgegangen zu 
fein, unb ber Berfaffer hätte vielleicht manchen Vers und mandye 
Ausdrüde in Zukunft verbeffert. Wenn ich von Porträt: Malerei 
in diefem Echaufpiele fpredhe, fo muß man mich nicht fo verftehen, 
als meine ih, man koͤnne zu jedem Charakter bes Gedichtes bie 
Poefie in der jegigen Zeit auffinden; fo kleinlich konnte ber Dichter 
nicht arbeiten wollen; etwas fo Verfehltes wäre nicht zu rühmen. 
Man fieht aber, daß vor dem Ausbrudy des öftreihifchen Krieges 
1809 diefes Stuͤck ſchon vollendet war, daß die Ausficht auf diefen 
Krieg den Verfaſſer mit zu feinem Schaufpiele begeifterte, und daß 
es uns bie Hoffnung und Furcht jener Tage, bie Lage unfers Va⸗ 
terlandes,, den Wunfc und die hoͤchſt ſchwierige, aber dennoch mög: 
lihe Rettung, zeigen wollte.” 

Auch im Luftfpiele verfuchte er fih und fein zerbrochener 
Krug fi ein fchönes niederländifches Sittengemälde, das aber nur 
in Hamburg gefallen wallte. 

Auch in feinen poetifhen Erzählungen find Erfindung und 
Darftellung trefflih gelungen, unter Allen zeichnet fih aber Mi: 
chael Kohlhaas aus. 

Auch auf Wien hatte die romantiſche Schule großen Einfluß 
und die Gebrüder Joſeph und Mathaͤus von Collin wib: 
meten bier ihr poetifches Talent ber Bühne, für welches fie, ange: 
regt durch Tieck und nad dem Vorgange Schillers, hiſtoriſche 
Stoffe wählten. Sind es auch meift nur Erzeugniffe des Verſtan⸗ 
des, mehr rhetorifch als poetifch, fo iſt ihr Streben doch von guter 
Wirkung zur Veredlung des Wiener Theaters und bie Schaufpieler 
wurden alimählig gewöhnt, ftatt der bequemen Kotzobueſchon und 
Ifflandſchen Dramen auch Erzeugniſſe in einer edlern poetifchen 
Sprache darzuſtellen. Die beften Dramen bes Altern Bruders Fo: 
ſeph find Regutus und Balboa, von Mathaͤus, der aller: 
dings dem aͤltern Bruder nachſteht, verdient der Tod Friedrich 


238 


bes ÖStreitbaren und der Eid die melfle Beachtung. Sm 
Ganzen unterjceidet ſich der jüngere Bruder von dem ältern buch 
feine Dinneigung zur Oper, wie benn das Mufilalifche bei ben 
meiften Romantifern auch im Drama vorherrfchte. Beide Brüder 
ftacben zu früh für Deutfchland und insbefondere für Deftreich, den 
ältern der als Hofrath dem Staate trefflihe Dienfte leiftete, druͤckte 
der Sram über bie Leiden des DBaterlandes 1811 und er unterla 
nur zu bald, fein Denkmal ſteht in ber Karlskiche zu Wien. Ma: 
thaͤus war Profeffor ber Philofophie zu Wien und 1815 Erjie 
ber des Herzogs von Reihsfiadt. Auch ihn raubte der To) 
fhon 1824. 

Noch müffen wir zweier Dichter erwähnen, weldye durch ihre 
maßlofe Eprcentricität ihr ſchoͤnes Talent und fih felbft zu Grunde 
richteten. ‚Seit jener Epoche” erzähle Goͤthe in feinen Tag: und 
Jahresheften, „wo man ſich in Deutfchland über den Mißbrauch der 
Genialität zu beklagen anfing, brängten fih freilich von Zeit zu 
Zeit auffallend verrudte Menfchen heran. Da nun ihr Beftreben 
in einer dunkeln, duͤſtern Region verfirte und gewoͤhnlich die Ener: 
gie des Handelns ein günftiges Vorurtheil und die Hoffnung erregt, 
fie werde fih von einiger Vernuͤnftigkeit wenigſtens im Berfelg 
body leiten laſſen, fo verfagte man ſolchen Perjonen feinen Antheil 
nicht, bis fie denn zulegt entweder ſelbſt verzweifelten oder une zur 
Verzweiflung brachten.” | 

„Ein folder war von Bielefeld, ber fih den Gimbrier 
nannte, eine phyfifh glühende Natur, mit einer gewiſſen Einbil: 
dungskraft begabt, die aber ganz in hohlen Räumen ſich erging. 
Klopſtocks Patriotismus und Meſſianismus hatten ihn ganz erfüllt, 
ihm Geftalten und Gefinnungen geliefert, mit denen er denn nad 
wilder und wuͤſter Welfe gutherzig gebahrte. Sein großes Gefchäft 
war ein Gedicht vom jüngften Tag, wo ſich denn wohl begreifin 
läßt, daß ich ſolchen apokalyptiſchen Ereigniffen, energumenifch vor: 
getragen, keinen befonderen Geſchmack abzewinnen Eonnte. Sc 
fuchte ihn abzulehnen, ba er, jede Warnung ausſchlagend, auf fei: 
nen feltfamen Wegen verharrte. So trieb er ed in Jena eine Zeit 
lang, zur Beaͤngſtigung guter vernünftiger Gefellen und tmohlmwel: 
lender Gönner, bis er bei immer vermehrtem Wahnfinn, fi) zum 
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Zeniter binausflürste und feinem unglüdtichen Leben dadurch ein 
Ende madıte.” 

Das war der unglüdlihe JIgnay Maria von Sonnen: 
berg. Seine binterlaffenen Werke find: Deutfhlands Auf: 
erfiehunastag, das Heldengediht Donatoa oder das Welt: 
ende und eine Sammlung Gedichte. 

Vollendeter in feinen Werken iſt ber Eaffifch gebildete Friedrich 
Hölderlin, von dem Menzel ſehr wahr und [hen fagt: Hol: 
derlins Gemüth gehört zu den feltenen, die von Natur poetiſch 
find und in jeder Aeußerung Poeſie athmen, wie bie Blumen ben 
beftändigen und eigenthümlihen Duft. Er denkt auf nichts Poe: 
tiſches, er bemüht ſich nicht e8 zu machen, es zu kuͤnſteln, er if 
es fhon. Seine Seele ift eine zartbefaitete Aeolsharfe, erſt Leife 
melodifcy vom Winde bervegt, bann vom Sturm gepackt und unter 
furhibaren, doch immer noch fehönen Klängen gerifien. Wenn je 
ein Dichter gefühlte hat, was er fingt, fo iſt e6 biefer. Im Stre 
me feiner Leiden iſt jeder Tropfen aus feinem innerſten Herzen 
entfprungen. 

Er hatte Theologie ſtudiert, konnte aber Reine feiner Gelchrs 
famkeit angemeffene Stelle finden und als er darauf zu Frankfurt 
am Main als Hauslchrer einer heftigen Neigung zu ber Mut: 
ter feiner Zöglinge halber da8 Haus und die Stadt verließ, zeigten 
fih fon bei ihm bie erflen Spuren der Geiſteszerruͤttung. Reiſen 
konnten ihn nicht zerſtreuen, er ging bis nach Bordeaur, wo er 
wieder eine Hauslehrerftelle annahm. Als er aber bier den Tob 
feiner Geliebten erfuhr, kam er plögiih als Wahnfinniger nad 
Würtemberg zurüd. Gepflegt und gewartet von treuen Freunden 
(ebte er in Xübingen von 1807 bis 1843 und farb nad einem 
langen Leben endlich eines fanften Todes. Wir haben von 
ihm außee einer Sammlung Gedichte, eine Ueberfegung ber 
Zrauerfpiele des: Sophokles und dann fein Meifterftüd Hy⸗ 
perion oder der Eremit in Sriehenland. As Probe 
führen mir nur eins ſeiner Gedichte an, worin fo viel heiterer und 
lebensfroher Geiſt weht, daß wir nicht begreifen koͤnnen wie ſolch 
ein bluͤhendes Gemuͤthsleben zu Grunde gehen konnte. 


240 


Der Soll der Fugend. 


Gehn Dir im Dämmerlichte, 
Wenn in der Sommernadt, 
Für felige Sefichte 
Dein licbend Auge wacht, 
Roc oft der Freunde Manen 
Und, wie der Sterne Chor, 
Die Geifter der Zitanen 
Des Altertbums empor: 


Wird da wo fih im Schönen, 

Das Göttliche verhüllt, 

Noch das tiefe Sehnen 

Der Liebe dir geftillt. 

Belohnt bes Herzens Mühen 
Der Ruhe Borgefühl, 

Und tönt von Melodicen 

Der Seele Saitenfpiel: 


So ſuch' im ftillften Thale 
Den blüthenreichften Hain 
Und gieß' aus goldner Schale 
Den froben Opferwein! 

Noch lächelt unveraltet 

Des Herzens Frühling Dir, 
Der Gott ber Jugend waltet 
Noch über Dir und mir. 


Mie unter Ziburs Bäumen, 
Wenn da der Dichter faß 
Und unter Bötterträumen 
Der Jahre Flucht vergaß, 
Wenn ihn die Ulme kühlte, 
Und wenn fie ftolz und froh 
um Sitberblätter fpielte, 
Die Klut des Anio. 


und wie um Platons Dallen, 
Wenn durch ber Haine Grün, 
Begrüßt von Rachtigallen 
Der Stern der Liebe fchien, 
Wenn alle Lüfte fchliefen, 
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Und fanft bemegt vom Schwan, 
Gephiſſus durch Dliven 
Und Myrthenſtraͤuche rann: 


So ſchoͤn iſt's noch hienieden! 
Und unſer Herz erfuhr 
Das Leben und den Frieden 
Der freundlichen Natur; 
Noch blüht des Himmels Schöne, 
Rod miſchen brüberlich 
In unfers Herzens Zöne 
Des Frühlings Laute fidh. 


Drum ſuch' im ftillften Thale 

Den düftereichſten Hain, 

Und gieß' aus goldner Scale 
Den frohen Opferwein! 

Noch lächelt unveraltet 

Das Bild der Erde Dir, 

Der Gott der Jugend waltet 
Noch über Dir und mir. 


Serder und Die Romantik. 


Sehen wir nun zurid auf die Dichter diefer neuen Romans 
tik, wo neben den edeiften und teinften Beſtrebungen fo viel eitle 
Zerſplittetung ber Kräfte und Tändelei, fo viel Verworrenheit und 
wuͤſtes Weſen, fo viel Krampfhaftigkeit und. Wahnfinn im Leben 
und Dichten herefchte; fo darf man fich nicht wundern, daß jeder 
gute Vater erfchrat, wenn fein Sohn Verſe machte und bie Porfie 
ihre eben errungene Achtung wieder einbüßte, denn das Volk mill 
wie in der Kirche fo auch in der Poefie keuſche Prieſter. Auch 
darf es ung nicht wundern, wenn das große Lefepublitum fich lie: 
der zu den feifhen, gemeinverfiändlichen wenn auch unpoetifchen 
keiftungen der Kotzebue, Zſchokke, SKlingemann, Lafontaine, Lang: 
dein und Andern wendete, ba die Romantiker entweder Nichts ale 
preise Kormen ohne Inhalt oder bis zum Ungeniefbaren wun⸗ 

Veſch. d. P. 1. Bd. 16 
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derliche Schöpfungen boten. Die Bellen im Volle, unter ihnen 
auch die Chorführer der neuen Schule Wilhelm Schlegel un 
Tieck, fahen in biefer Zeit, wo ed auf dem Parnaffe, wie auf dem 
Welttheater gleich ſchwuͤl und brüdend war, auf die alten Meifter 
in Weimar, von denen fie Sichtung und Lichtung in ber vermwor: 
renen Nacht und Rettung aus foicher Zroftfofigkeit erwarteten. Aud 
wir wenden und wieder zu ihnen, um zu fehen, was fte in diefer 
Zeit, beim Antritt des neunzehnten Jahrhunderts thaten. Da mer: 
den wir nun fehen, daß fie von der Romantik nicht unberührt ge 
blieben, fo wenig fie auch Antheil an dem neuen Didyterbunde nah: 
men. Eben daraus fieht man, baß bie Romantik die eigentliche 
Poeſie diefee Zeit gemefen, auf die die Dichter verfallen mußten, 
um bie mittelhochdeutfhen Schäge wieder ine Leben treten zu laffen 
und fo durch einen neuen Vorrath von Dichtungen die Wirkung zu 
verftärken, die von Wieland, Herder, Göthe und Schiller 
ausgegangen war. Was Wieland im Nomantifhen geleiftet ii 
fhon gefags worden, jest in feinem hohen Alter hatte er fidy te: 
reits ganz zurüdgezgogen. Herder war aber noch thätig und nod 
im Sahre 1801 gab er fein romantifches Epos, der Cid beraus. 
Er dichtete diefes fhöne Werk, das zum Theil auch ein Mautional: 
were genannt werden darf, da doch der Eid weftgotbifchen alle 
deutfchen Stammes war, nach den fpaniichen Romanzen, die in je 
nem Lande wie Dffian in Schottland vom Volke gefungen wer: 
den. Schon die Wahl bes Stoffes, der Held folk ein Mufter ger: 
manifcher MitterlichBeit iſt hoͤchlich zu loben, bie Würde, die Grer: 
heit und Sittenreinheit dieſes Charakters zu fchildern, wie herrlich 
ift e8 Derbern gelungen. Die Söhne des Könige Fernando bir 
derten nach deffen Tode, Alpbonfo aber und feine Schweſter Urrak: 
behaupteten die Bande nachdem die Gebrüder Garcias und Sande 
ploͤtzlich aus der Welt fchieden. Wohl erkennt die Reichsverſamm⸗ 
fung zu Burgos Alphonfo zum König, doch war Verdacht, er habe 
Brubermord verübt und man verlangt, er folle ſich durch einen Ei 
fhwur reinigen. Wie einfach, wie ohne allen Schmud und dd 
von innerer Erhabenheit getragen, berichtet die Romanze, bie mit 
bier zur Probe herfegen: 
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er Ei unter Elphonſo dem ſechſten dem fapfern. 


liegt getreue Boten; flieget 

Au Alphonſo meinem Bruder! 

Sprah Uraka. Er vergiffet 

Seines Glückes in Toledo, 

Da ſein Glück ihn nicht vergißt. 
Sagt ihm, daß der Feind nicht mehr iſt, 

Daß ſein Bruder Don Garcia 

Aus dem Kerker in das Grabmal 

Seiner Ahnen wanderte. 

Sagt ihm, daß die Caſtiljaner, 

Die Aſturier, die Leoner 

Ihn erwarten, ihren König, 

Wie die Schwefter ihren Bruder, 

Sagt es ihm und flieget ſchnell!“ 
„Was zu thun? ſprach Don Alphonfo. 

Ai-Maimon diefer gute 

Saracene, that mir guts. 

Was dem Klüchtling man erzeiget, 

Thut man das auch einem König? 

Ob mein neuer Stand dem Mauren 

Wohl gefalle weiß der Himmel. 

Eines, weiß ich, ift mir nöthig, 

Mit Vorficht geheime Flucht.‘ 
„In der Rundung bdiefer Mauern 

Sft ein Ort, ſprach der Geſandte, 

Nieder fleigen wir zur Nacht. 

Auf rüdmwärts befhlagnen Pferben 

Eilen fiher wir davon.’ 
Angekommen in Zamora 

Zog Alphonfo tann nach Burgos 

Und die Reichsverſammlung fprad): 

„Erbe feid ihre aller Thronen 

Unfers großen Don Fernando 

Niemand flreitet fie euch jetzt. 

Aber ohn’ euch zu mißfallen 

Fordern wir von euch den Eidſchwur 

An dem Morbe bed Don Sancho 

Theil genommen nie zu haben 

Mittels und unmittelbar, 

Solchen Eidfhmwur uns zu leiften 

Foͤrmlich, wie e8 uns gefällt, 

Und beiräft’gen ihn zu laflen 

Bon Zwölf eurer Edelſten.“ 


16* 
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des Streitbaren und der Cid die meiſte Beachtung. Im 
Ganzen untericheidet ſich der jlngere Bruder von dem ältern durch 
feine Hinneigung zur Oper, wie denn das Muſikaliſche bei den 
meiften Romantitern auch im Drama vorhersfchte. Beide Brüder 
ftarben zu fruͤh für Deutfhland und insbefondere fir Deftreich, den 
altern der als Hofrath dem Staate treffliche Dienfte Leiftete, drüdte 
der Sram über die Leiden bed Vaterlandes 1811 und er unterlag 
nur zu bald, fein Denkmal fteht in der Karleliche zu Wien. Ma: 
thAus war Profeffor der Philofophie zu Wien und 1816 Ertzie⸗ 
her bes Herzogs von Reichsſtadt. Auch ihn raubte der Tod 
ſchon 1824. 

Noch müffen wir zweier Dichter erwähnen, welche durch ihre 
maßlofe Ercentricität ihr ſchoͤnes Talent und ſich felbft zu Grunde 
richteten. „Seit jener Epoche” erzähle Goͤthe in feinen Tag: und 
Sahreöheften, „wo man ſich in Deutfchland über den Mißbrauch der 
Senialität zu beklagen anfing, drängten ſich freilih von Zeit zu 
Zeit auffallend verrudte Menfchen heran. Da nun ihr Beftreben 
in einer dunkeln, düflern Region verfirte und gewoͤhnlich die Ener: 
gie bes Dandelns ein günftiges Borurtheil und die Hoffnung erregt, 
fie werde fih von einiger Vernuͤnftigkeit wenigſtens im Verfolg 
doch leiten Laffen, fo verfagte man folhen Perjonen feinen Ancheit 
nicht, bie fie denn zulegt entweder ſelbſt verzweifelten ober ung zur 
Verzweiflung brachten.” | 

„Sin folher war von Bielefeld, der fi den Gimbrier 
nannte, eine phufifh glähende Natur, mit einer gewilfen Einbil: 


dungskraft begabt, die aber ganz in hohlen Räumen ſich erging. 


Klopſtocks Patriotismus und Meſſianismus hatten ihn ganz erfüllt, 
ihm Geftalten und Gefinnungen geliefert, mit denen ee denn nad) 
wilder und wuͤſter Weife gutherzig gebahrte. Sein großes Gefchäft 
mar ein Gedicht vom jüngften Tag, wo fich denn wohl begreifen 
läßt, daß ich ſolchen apokalyptiſchen Ereigniffen, energumenifdy vor: 
getragen, Keinen befonderen Geſchmack abzewinnen konnte. Sich 
fuchte ihn abzulehnen, da er, jede Warnung ausichlagend, auf fei: 
nen feltfamen Wegen verharrte. So trieb er es in Jena eine Zeit 
lang, zur Beängfligung guter vernünftiger Gefellen und wohlwol: 
Iender Gönner, bis er bei immer vermehrtem Wahnfinn, fi) zum 
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Kenfter hinausflürste und feinem unglüdtichen Leben badurd) ein 
Ende made.” 

Das war ber unglüdlihe Sanay Maria von Sonnen: 
berg. Seine binterlaffenen Werke find: Deutihlands Auf: 
erftehunastag, das Heldengediht Donatoa oder das Welt: 
ende und eine Sammlung Gedichte. 

Vollendeter in feinen Werken iſt der klaſſiſch gebildete Friedrich 
Hölderlin, von dem Menzel ſehr wahr und ſchoͤn fagt: Hol: 
derlins Gemuüth gehört zu ben feltenen, die von Natur poetiſch 
find und in jeder Aeußerung Poefie athmen, wie bie Blumen den 
beftändigen und eigenthümlichen Duft. Er denkt auf nichts Poe⸗ 
tiſches, er bemüht füch nicht e8 zu machen, es zu kuͤnſteln, er iſt 
es fhon. Seine Seele ift eine zartbefaitete Aeolsharfe, erſt leiſe 
melodifch vom Winde bervegt, bann vom Sturm gepadt unb unter 
furchtbaren, doc immer noch fhönen Klängen gerifien. Wenn je 
ein Dichter gefühlt hat, was er fingt, fo ift es diefer. Im Stre: 
me feiner Leiden {ft jeder Tropfen aus feinem innerften Herzen 
entfprungen. 

Er hatte Theologie ftudiert, konnte aber eine feiner Gelehr⸗ 
ſamkeit angemeffene Stelle finden und als er darauf zu Frankfurt 
am Main als Hauslehrer einer heftigen Neigung zu bee Mut— 
ter feiner Böglinge halber das Haus und bie Stadt verlief, zeigten 
fi ſchon bei ihm die erften Spuren ber Geifteszerrättung. Reiſen 
Eonnten ihn nicht zerftzeuen, er ging bis nad) Botdeaur, wo er 
wieder eine Hauslehrerftelle annahm. Als er aber hier den Tod 
feiner Geliebten erfuhr, kam er plöslich als Wahnfinniger nad 
MWürtemberg zurüd. Gepflegt und gewartet von treuen Freunden 
(ebte er in Tuͤbingen von 1907 bis 1843 und farb nad einem 
langen Leben endlid eines fanften Todes. Wir baben von 
ihm außer einer Sammlung Gedichte, eine Ueberfegung ber 
Zrauerfpiele des: Sophofles und dann fein Meifteftül Hp: 
perion oder der Eremit in Sriehenland. Als Probe 
führen wie nur eins feiner Gedichte an, worin fo viel heiterer und 
lebensfroher Geift weht, daß wir nicht begreifen können wie feld 
ein blühendes Gemüthsieben zu Grunde gehen konnte. 
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Der Boll der Fugend. 


Gehn Dir im Dämmerlichte, 
Wenn in ber Sommernadt, 
Für felige Gefichte 
Dein licbend Auge wacht, 
Roc oft der Freunde Manen 
Und, wie der Sterne Chor, 
Die Geifter der Zitanen 
Des Altertbums empor: 


Wird da wo fih im Schönen, 

Das Göttliche verhüllt, 

Noch das tiefe Sehnen 

Der Liebe dir geftillt. 

Belohnt des Herzens Mühen 
Der Ruhe Vorgefühl, 

Und tönt von Melodicen 

Der Seele Saitenfpiel: 


So ſuch' im ftillften Thale 
Den blüthenreichften Hain 
Und gich’ aus golbner Schale 
Den froben Opferwein! 

Roc lächelt unveraltet 

Des Herzens Frühling Dir, 
Der Gott der Jugend mwaltıt 
Noch über Dir und mir. 


Wie unter Ziburs Bäumen, 
Wenn da der Dichter faß 
Und unter Sötterträumen 
Der Jahre Flucht vergaß, 
Wenn ihn die Ulme fühlte, 
Und wenn fie ftolz und froh 
um GSitberblätter fpielte, 
Die Flut des Anio. 


und wie um Platons Ballen, 
Wenn durch der Haine Grün, 
Begrüßt von Rachtigallen 
Der Stern der Liebe fchien, 
Wenn alle Lüfte fchliefen, 
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Und fanft bemegt vom Schwan, 
GSephiffus dur Dliven 
Und Myrtbenfträuche rann: ' 


So ſchoͤn iſt's noch hienieden! 
Und unſer Herz erfuhr 
Das Leben und den Frieden 
Der freundlichen Natur; 
Noch blüht des Himmels Schoͤne, 
Roch miſchen brüderlich 
In unſers Herzens Toͤne 
Des Frühlings Laute ſich. 


Drum ſuch' im ſtillſten Thale 

Den düftereichſten Hain, 

Und gieß' aus goldner Schale 
Den frohen Opfermein! 

Noch lächelt unveraltet 

Das Bild der Erbe Dir, 

Dee Bott der Jugend waltet 
Roc über Dir und mir. 


Herder und Die Romantik. 


Sehen wir nun zurüd auf die Dichter diefer neuen Romans 
at, wo neben den edelften und reinften Beſtrebungen ſo viel eitle 
Zerfplitterung der Kräfte und Zänbelei, fo viel Verworrenheit und 
wüſtes Weſen, fo viel Krampfhaftigkeit und- Wahnfinn im Leben 
und Dichten herrſchte; fo darf man ſich nicht wundern, daß jeber 
gute Vater erfchrad, wenn fein Sohn Verſe machte und bie Porfie 
ihte eben errungene Adytung wieder einbüßte, benn das Volk mill 
wie in der Kirche fo auch in der Poeſie keuſche Prieſter. Auch 
darf es uns nicht wundern, wenn das große Leſepublikum fich lie 
ber zu den frifchen, gemeinverftändlichen wenn aud unpoetifchen 
Zeiftungen dee Kogebue, Zſchokke, Klingemann, Lafontaine, Lang⸗ 
bein und Anderen wendete, da die Romantiker entweder Nichts ale 
gefpreiste Kormen ohne Inhalt oder bie zum Ungenießbaren wun⸗ 

Geſch. d. P. 11. Wr. 16 
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derliche Schöpfungen boten. Die Beſten im Wolke, unter ihnen 
auch die Chorführer der neuen Eule Wilhelm Schlegel und 
Tied, fahen in biefer Zeit, mo e8 auf dem Parnaffe, wie auf dem 
Welttheater gleich ſchwuͤl und drüdend war, auf bie alten Meifter 
in Weimar, von denen fie Sichtung und Lichtung in der verwor: 
renen Nacht und Rettung aus foLher Troſtloſigkeit erwarteten. Auch 
wir wenden und wieder zu ihnen, um zu fehen, was fie in diefer 
Zeit, beim Antritt des neunzehnten Jahrhunderts thaten. Da wer: 
den wir nun fehen, daß fie von der Romantik nit unberührt ge: 
blieben, fo wenig fie auch Antheil an dem neuen Dichterbunde nah: 
men. Eben daraus fieht man, baß die Romantik die eigentliche 
Poeſie diefer Zeit geweſen, auf die die Dichter verfallen mußten, 
um bie mittelhochbeutfchen Schäge wieder ind Leben treten zu laffen 
und fo durc einen neuen Vorrath von Dichtungen die Wirkung zu 
verftärken, die von Wieland, Herder, Söthe und Schiller 
ausgegangen war. Was Wieland im Momantifchen geleifter ift 
fhon gefags worden, jet in feinem hohen Alter hatte er fidy be: 
reitd ganz zurüdgezogen. Herder war aber noch thätig und noch 
im Sabre 1801 gab er fein romantifches Epos, der Cid heraus. 
Er bichtete diefes fchöne Werk, das zum Theil auh ein National: 
were genannt werden darf, da doch der Eid mweftgothifchen alfo | 
deutfhen Stammes war, nach den fpanifchen Romanzen, bie in je: 
nem Sande wie Oſſian in Schottland vom Volke gefungen wer: 
den. Schon die Wahl des Stoffes, dee Held fol ein Mufter ger: 
maniſcher Ritterlichkeie iſt hoͤchlich zu loben, die Würde, die Groß: 
heit und Sittenreinheit dieſes Charakters zu fehildern, wie herrlich 
tft e8 Derbern gelungen. Die Söhne des Könige Fernando ha⸗ 
derten nad deſſen Tode, Alphonfo aber und feine Schwefler Urrala 
behaupteten die Lande nachdem die Gebrüder Garcias und Sancho 
ploͤtzlich aus der Welt fchieden. Wohl erkennt die MReicheverfamm: | 
lung zu Burgos Alphonfo zum König, doch war Verdacht, er habe 
Brudermord veruͤbt und man verlangt, er ſolle fi) durch einen Eid 
fhrour reinigen. Wie einfach, wie ohne allen Schmud und doch 
von innerer Erhabenheit getengen, berichtet die Romanze, bie mir 
bier zur Probe herfegen: 
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Der Sid unfer Efſphonſo dem fehlten dem fapfern. 


liegt getreue Boten; flieget 

au Alphonfo meinem Bruder! 

Sprach Urafa. Er vergiffet 

Seines Glüdes in Toledo, 

Da fein Glück ihn nicht vergißt. 
Sagt ihm, baß der Feind nicht mehr ift, 

Daß fein Bruber Don Garcia 

Aus dem Kerker in das Grabmal 

Seiner Ahnen wanderte. 

Sagt ihm, daß bie Caftiljaner, 

Die Afturier, bie Leoner 

Shn erwarten, ihren König, 

Mie die Schwefter ihren Bruder, 

Sagt es ihm und flieget ſchnell!“ 
„Was zu thun? ſprach Don Xlphonfo. 

Ai-Maimon diefer gute 

Saracene, that mir guts. 

Was dem Flüchtling man erzeiget, 

Zhut man dad auch einem König? 

Ob mein neuer Stand dem Mauren 

Wohl gefalle weiß der Himmel. 

Eines, weiß ich, ift mir nöthig. 

Mit Vorficht geheime Flucht.“ 
„In der Rundung biefer Mauern 

Sft ein Ort, fprach ber Gefandte, 

Nieder fleigen wir zur Radıt. 

Auf rückwaͤrts beſchlagnen Pferden 

Eilen fiher wir davon.“ 
Angelommen in Zamora 

Zog Alphonfo dann nad) Burgos 

Und die Reichsverſammlung ſprach: 

„Erbe feid ihr aller Thronen 

Unfers großen Don Fernando 

Niemand ftreitet fie euch jetzt. 

Aber ohn’ euch zu mißfallen 

Fordern wir von euch den Eidfchmur 

An dem Morbe des Don Sandho 

Theil genommen nie zu haben 

Mittels unb unmittelbar, 

Solchen Eibfhwur ung zu leiſten 

Foͤrmlich, wie e8 und gefällt, 

Und befräft’gen ihn zu laffen 

Bon Zwölf eurer Edelſten.“ 


16* 
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„Diefer Wunſch fei euch gewähret, 
Sprach Alphonfo, morgen ſchwoͤr' id} 
Sn der Kirche der Gadea 
Bor dem heiligen Altar, 

Heut' begeht’ ich nur zu wiſſen 
Wer von euch mir biefen Eidfhwur 
Abzunehmen dann gedenkt.“ 

„Ich,“ ſprach Eid. — „Ihr, Don Rodrigo? 
Denket ihr daran, baß morgen 
Ihr ein Unterthan mir feib 7 

„Noch nicht! Daran werd ich denken 
Herr wenn ihe mein König ſeid.“ 


— — — — 


Vorm Altare der Gadea 
Kniend, ſeine Hand geleget 
Auf das Evangelium 
Und ein Eiſenſchloß und eine 
Leimrut', fo, das Haupt entblößt, 
Sp erwartet Don Alphonſo 
Seinen Eidfhwur von dem Gib, 
Fürchterlich war diefer Eidſchwur, 
Schrediich war’s ihn anzuhören, 
Sraufenvoll dem der ihn that! 
„Feig ermordet müff ich werden 
Bon dem niedrigften der Menfchen, 
Wie Don Sancho von Bellido, 
Mein Gedächtniß fein entehrt, 
Ausgeriffen aus der linken 
Seite Toll das Herz mir werden, 
Und verfchludten müff” ich es, 
Wenn ih nid;t die Wahrheit fage, 
Daß am Morde meines Bruders 
Sch durch Wollen, Rath und Wiſſen 
Habe nicht ben Eleinften Theil.“ 
„Sprechet Amen!’ rief der Eib, 
Und alfo zu breienmalen 
Wiederholte Don Apblonfo 
Dem ihm vorgefagten Eidfchwur: 
„Spredet Amen!“ rief der Eid. 
Unverwandt, mit Keuerbliden, 
Flammend von des Zornes Flamme, 
Sah, als er den Eid ablegte, 
Sah Alphonfo an den Giv. 
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Das war die Urfache, daß Cid gehaßt und gefuͤrchtet von Al⸗ 
phonſo den Hof verlaſſen mußte, fein Weib, die theure Ximene, ei: 
nem Ktofter übergab und mit feinen dreihundert Getreuen fortzog, 
fit) im Lande der Mauren eine Herberge zu erobern. Als er nun 
binziehn will, weil Aiphonfo in fehnöder Ruhe Nichts gegen die dro: 
benden Ungläubigen wagen will, läßt er zuvor die Fahne weihen. 


Laut von Prieftern und von Kriegern 
Ward die Meffe Cid's gefungen, 
Und das heilige Geheimnig 
Mit Zrommeten laut begrüßt: 
Cymbeln Elangen, Pauken fchallten, 
Daß die heiligen Gewölbe 
Bebten: aller Krieger Herzen, 
Der dreihundert Unverzagten, 
Füllt ein neuer Heldenmut 
Zu dem Kampf entgegen Mauren, 
Mauren in Valencia. 

Als gemweihet war die Bahne, 
Nahm ber Eid fie in die Danb. 
Alfo ſprach er: ‚Arme Sahne 
Eines armen und verbannten 
Gaftitjaners, nah dem Segen, 
Den auf dich der Dimmel legte, 
Mangelt dir nur Spaniens Achtung, 
Und die fag’ ih dir vorher.“ 

Hiermit rollt er auf bie Fahne, 

Hebt fie ſchwingend in bie Lüfte: 
„Sieg und Ruhm wirb dich begleiten, 
Fahne, bis vielleicht du fliegeft 

Reben Königed Panier. 

Don Alphonfo, Don Alphonfo , 

Unter der Sirenen Gange 
Schlummerft du; dir drohet Unglück, 
Wenn bu, wenn du nicht erwachſt.“ 

„Krieger, fprach er, ifts nicht alfo? 
Wir find aufgeweckt. Entehret 
Wären wir, bie etwas werth find, 
Dort wo keiner etwas kuugt. 
Achtung und Berdienft fie haben 
Nur an ihrer Stelle Werth. 

Eingewiegt von ben Sirenen 
Schlummert dort der tapfre König: 
Nutzen wir den tiefen Schlummer 
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Die Boshaften zu erfchreden, 
Richt am Hofe, fondern fern. 
Fürchterlicher tft ben Böfen _ 
Nichts als derer die fie haflen 
Fern erworbnier ſchoͤner Ruhm 
Taufend edle Herzen feufzen 
Ingeheim, verfolgt von Höfen, 
Gluͤcklich, wenn fie zu enthüllen 
Vor dem Angefiht des Weltalis 
Sich wie uns der Anlaß beut. 
Edle Fahne, in den Lüften 
Klattre ſtolz, die Zuflucht aller 
Die das LKafter feufzen macht!“ 
Rieder ſenkt' er jest die Fahne: 
„Zapfre Krieger, meine Freunde, 
Race bed Vafallen gegen 
Seinen angebornen Herrn, 
Auch gerecht, erfcheint fie immer 
Nur als Aufruhr und Verrath. 
Die Beleidigung verfchmerzen 
St das Merkmal höhrer Seelen, 
Ob fie fie gleich tief gefühlt. 
Gaͤlt' es Rache, mir entflöhen 
Meine Feinde nicht, ich folgte 
Ihnen nach zum Kirmament. 
Hier, o Krieger, in bed Friedens 
Und ber Liebe heil’ger Wohnung, 
Hier blaf ich jest in bie Lüfte 
Das Gedächtniß meiner Schmad). 
Jegliches Gefühl ber Rache 
Geb’ ih athmend hin den Winden. 
Einzig trag’ ich meine Waffen, 
Die ich für mich felbft anlegte, 
Einzig trag’ ih für Caſtiljen 
Sie und für bie Chriſtenheit. 





Hab' ich Stärke gnug, fo pflung’ ich 


Meine Fahne gen Toledo, 
Und was bort ih dann ermwerbe 
Heiße Neu : Saflilien. 
Unterdeß für jest, ihr Freunde, 
Da uns eine Derberg fehlet, 
Iſt uns baldigft die Erobrung 
Eines kleinen Schloffes Roth. 
Wer auf mehr als Ehre wartet, 
Der verlaffe mein Panier.“ 
Hiermit hob er auf die Kahne: 
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„Edle Fahne, fchwinge, fchwinge 

Dich entfaltend durch die Lüfte. 
Stärinetten und Zrommeten, 

Töne, ihr Trommeln und ihr Pauken. 
Eurr Sammtgehall erſchrecke 

Nur die Schwachen und die Böfen 
Und ber falſchen Deuchler Zunft.” 


Mit diefer hohen Ruhe, die fo viel Aehnlichkrit hat mit 
dem ſtillen und doch gewaltigen Ausdrud ber griechifchen Marmor: 
bilder, fchildert Herder feinen Helden von Abenteuer zu Abenteuer; 
keinen Schmud ber Rede wendet er an, es fpriht Wahrbelt und 
Empfindung, und ein inneres Leben bewegt die gepanzerten Ritter, 
fo dag wir die Kämpfe und die Bafallentreue und den Heldenftolz 
des Gampendore mit Augen zu fehen wähnen; daß wie mit Augen 
fhauen wie er Valencia erobert und bem König feinen Antheil von 
der Beute fendet, wieer feine Gattin hin läßt bringen mit ben Toͤch⸗ 
tern, wie er dann im hohen Altce Abfchied nimmt und feine Beſtat⸗ 
tung ordnet. Wer die fpanifchen Romanzen vergleichen will, wird 
fi) wundern wie bürr fie find, erft Leben und Empfindung von 
des Sängers Stimme erwartend; Herder hat aber fein bdeutfches 
Gemuͤth bingearbeitet, ohne fi) dabei, wie neue Romantiker, in's 
Moderne zu verfteigen, fondern „hat wie J. P. Richter fügt, 
„um jede Empfindung, gleich den Griechen, die Gränze der Schön: 
heit gezogen.” Man hat Herder häufig das poetifche Talent ab: 
geſprochen und doch ift der Eid, wenn er auch nur aus locker zu: 
fammenhängenden Romanzen befteht, bis auf die allerneuefte Zeit 
das einzige Epos, das Anklang bei dem Wolke finden dürfte, wenn 
es mit mehr Liebe und Eifer, als bisher gefchehen, eingeführt würbe 
und wir werden fehen, wie Alles, was in naͤchſtfolgender Periode 
unfere Dichter in diefer Gattung gebichtet haben, mit allgemeinem 
Beifall aufgenommen wurde, während die Meſſiade mit ber 
Luife und fe Hermann und Dorothea nur ein kleines 
Yublitum haben, denn das Heldengedicht heifcht allerdings Helden, 
aber menſchliche Helden und große Bewegungen einer großen Zeit. 
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Ah Schiller's Marta Stuart, mit welcher er das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert ſchloß, hat feinen romantiſchen Theil, den iden: 
liſirten Katholicismus, der aber wohl ein Meifterftüd objectiver Dich: 
tung ift, weil in ber Seele des großen Meiſters aud) fein Funke 
eines folchen Glaubens vorhanden war. Leider verftanden ihn Pro: 
teftanten und Katholiken fchlecht und er hatte wegen ber Abenbmals: 
fcene felbft in Weimar Viel auszuftehen. Immerhin wurde es ein 
Hochgenuß für alles Volt und die Frauen und Mädchen trugen 
Marin Stuart: Häubchen, Zumfteeg, Schiller’d Kreund, und an: 
bere festen bie Inrifchen Stellen in Muſik und aller Drten hört 
man fingen: „Dank! Dank! biefen freundlid grünen Bäumen! 
Es fcheint dies eben fein wuͤrdiger Lohn für ein aͤchtes Meifter: 
fü, wenn aber durch Feine Derabwürbigung der Kunft ſolch' ein 
Erfolg errungen wird und der Dichter anftatt zum Wolke berabzu: 
fleigen, e8 hoch zu ſich empor gehoben, dann ift es ein Merkmal 
hoher Vollendung. Von nun an war Schiller in voller Thätig: 
keit; jedes Jahr brachte er ein neues Drama und nebenbei feine 
vollendeteflen Gedichte. Aus dieſer Zeit ift fein Lied von der 
Glocke, zwar ein bidaktifches Gedicht, doch von fo wunderbarer 
Wirkung auf Geift und Empfindung, daß man ihm die höchfte Poe⸗ 
fie nicht abfprechen Tann. Gewaltig erklingen in dieſer Glocke alle 
Töne des menfchlichen Lebens, am gewaltigften das lange nachhal: 
lende Geheul der franzöfiihen Staatsummälzung an jedes empfind: 
fame Herz, fo daß es ein Hymnus ift für die Völker, die noch ei⸗ 
ner frohen Hoffnung leben. Aber audy die Worte des Wahns 
fchrieb er, ein troftlofes Gedicht: doch war's dem Dichter zu verar- 
gen, baß er gleich einer Caſſandra den Leichtfinn und die Thatlofig: 
keit ber Deutfchen zuweilen auffchüttelte? 


Das Rechte, das Gute führt ewig Streit, 

Nie wird ber Zeinb ihm erliegen; 

Und erſtickſt du ihn nicht in den Lüften frei, 
Stets wächſt ihm die Kraft auf ber Erbe neu. 
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Auch die Caffandra ift in dieſer Zeit gedichte und zum 
Antritt des neuen Jahrhunderts an einen Freund. Zu: 
gleich mahnt er aber in vielen feinen Sebichten: das Wahre in 
fih zu fuhen und in des Herzens ftille Räume fih zu 
retten aus dem Drange des Lebens. Im Stillen follten die See: 
len erftarden, da die Welt nur ſchwaͤchend einwirkte und diefe Stür: 
tung und Erhebung des Menſchen erwartet er von der Dichtlunft: 


Freiheit ift nur in bem Neich der Träume 
Und die Schönheit blüht nur im Gefang. 


Darum ſchwimmt Leander täglich hinuͤber zur geliebten Dero, 
darum fang er von der Sehnfudht „hätt ih Schwingen, 
bat ih Flügel!” 

Auh in dem LKiede an die Freude, im Alpenjäger 
und im Pilgrim und Berglied ift derfelbe Gedanke und in 
den vier Weltaltern empfiehlt er die Pflege der Poeſie den 
edlen Frauen. 


Und einen heiligen Eeufhen Altar 
Bewahrten fich flille die Wufen 
Es lebte, was edel und fittli war, 
In der Frauen züchtigem Bufen, 
Die Zlamme bes Liedes entbrannte neu 
An der fhönen Minne und Libestreu. 
Drum foll auch ein ewiges zartes Band 
Die Frauen, bie Sänger umflechten, 
Sie wirken und weben Band in Hand 
Den Gürtel des Schönen und Reden. 
Geſang und Liebe in fchönem Verein 
Sie erhalten dem Menſchen den Jugendſchein. 


Zu erwähnen ift noch das flolze Lied: die deutſche Mufe, 
weiches ſich der deutfche Dichter nicht oft genug wirderholen kann 


Die zeuſſche Hufe. 


Kein Auguftiih Alter blühte, 
Keines Medizäers Güte 
Laͤchelte der deutſchen Kunſt, 

Sie ward nicht gepflegt vom Ruhme, 
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Sie entfaltete die Blume 
Nicht am Strahl der Zürftengunit. 


Bon dem größten deutfchen Sohne, 
Bon bes großen Friedrichs Throne 
Sing fie [huglos, ungeehrt. 
KRühmend darf's ber Deutfche Tagen, 
Höher darf das Herz ihm fehlagen, 
Selbft erfchuf er fi den Werth. 


Darum fteigt im höhern Bogen, 
Darum ftrömt in vollen Wogen 
Deutfcher Barden Hochgeſang, 
Und in eigner Fülle ſchwellend, 
Und aus Herzens Tiefen quellend 
Spottet er der Regeln Iwang. 





Endlich gibt er in dem Gedichte die Gunft bes Augen: 
blicks auch die große Lehre den Dichtern: was fie fingen, muͤſſe 
empfunden fein. 


Aus den Wolken muß es fallen, 
Aus der Götter Schooß das Glück, 
Und ber mächtigfte von allen 
Herrfchern ift der Augenblid. 


Bon bem allererfien Werden 

; Der unendlichen Natur, 

Alles Göttlihe auf Erben 
Sit ein Lichtgedanke nur. 


Langfam in dem Lauf der Horen, 
Küget fi der Stein zum Stein, 

Schnell wie e8 der Geift geboren, 
Will das Work empfunden fein. 


Der eigentliche Heerd, mo bie Opferflamme ber Poeſie am 
belften lodert, fo daß fi) daran mit einemmale taufend und aber: 
mal taufend Herzen entzunden, ift das Theater. Für diefe Anftate 
wirkte er nun mit feinem Freunde Goͤthe aus allen Kräften; junge 
Talente wurden aufgemuntert, ihre Stüde auf die Bühne gebracht, 
ältere Erzeugniffe umgearbeitet, und ber Gemeinheit entgegen zu 
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wirken fchrieb er die Abhandlung: Gedanken über den Gebrauch 
des Gemeinen und Niedbrigen in der Kunft. Die Ver: 
irrungen in der romantifhen Schule, weldye meiſt nur nad) Theo: 
rien arbeiteten und doch nichts Exfprießlicyes zu Tage forderten, 
beftimmten ihn weniger durch Lehre als durch Beifpiel zur Aufnahme 
der Poefie wirken zu mollen. „Was tft e8 denn’ fchrieb er an 
einen Freund, „wenn wir die neueften Erfahrungen hören, für die 
Doefie gewonnen worden, ſeitdem die Aefthetit fo angebaut wird?’ 
Darum fehritt er wieder an's Werk und fhrieb die Jungfrau 
von Orleans, welche fhon 1801 zur Aufführuug kam. Es fcheint 
als habe er eben folche Helden gewählt, über welche hiftorifche Zweifel 
obmalten: Wallenflein, Maria Stuart, Jungfrau von Dr- 
leans und dann fpäter Wilhelm Zell und Demetriuß. Frau 
von Stael preift den deutſchen Dichter, ber als Ausländer es verfucht 
bat, den Ruhm einer franzöfifchen Heldin wieder herzuſtellen, welchen 
Boltaires Frauengedicht zu vertilgen wagte. Diefe Undankbarkeit wirft . 
er dem Volke der Kranzofen, welches den Wahn befriegt und den 
Glauben verlegt vor. 


Es liebt die Welt das ftrahlende zu jchwärzen, 
Und das Erhab’ne in den Staub zu zieh'n, 
Doch fürchte nicht! Es gibt noch fchöne Herzen, 
Die für das Hohe, Herrliche entglühn, 
Den lauten Markt mag Momusd unterhalten 
Ein edler Sinn liebt edlere Geftalten. 


Aus biefem Gedichte fieht man nun wie Schiller feine Jung⸗ 
frau aufgefaßt fo hat er fie auch bargeftellt, als „ein verklärtes 
Bild der himmliſchen Liebe.“ Um fie als ſolches noch mehr hervor: 
zuheben, ftellte er in der Agnes Sorel den Gegegenfag ber irdifchen 
Liebe auf. Wahre iſt e8, das Landmädchen erfcheint zu idealifch 
und der Charakter würde duch Naturwahrheit ungemein gewonnen 
haben, allein es ift dies nun einmal Schiller’ Welfe und wenn 
er in berfelben die gewaltige Wirkung zu Stande bradjte, fo follen 
wir nicht maͤkeln und ſtolz auf ein Meifterftüd fein, um das uns 
Frankreich beneidbet. Wenn aber das Nomantifche in diefem Zrauer: 
fpiele, nicht nur in der Rolle der Heldin, fondern im ganzen Stud 
und insbefondere im ſchwarzen Ritter, der als dräuendes Schickſal 
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im Kampfe erfcheint das reine Wohlgefallen an ber hiftorifchen Dich: 
tung truͤbt, fo liegt ed an dem Unvermögen der Schaufpieler ſich 
in die Poefie des Drama’d hineinzudenken und diefelbe durdy ihre 
Kunft wiederzufchaffen. In diefer Hinſicht follten Theaterdirektionen 
ja beachten, daß Lionell und der ſchwarze Ritter Haupt: 
rollen find, die nicht etwa Anfängern, fondern nur routinirten, ja 
denkenden Schaufpieleen anvertraut werben dürfen. 

Außerdem finden wir in der Jungfrau von Orleans 
wieder das alte Lied des poetifhen Eangerd: ‚Befreiung des Va— 
terfandes von dem fremden Joche“ denn vr fah fie fommen die 
Tage von 1806 bis 1812 und wie Dichter und Denker pflegen 
onticipirte er im Geiſte die Dinge die da kommen ſollten. 

Sein naͤchſtes Stuͤck, im Jahre 1802 entflanden, war bie 
Braut von Meifina, eine Frucht feiner griechifhen Studien, 
worin bas Antike mit dem Romantiſchen fo ſchoͤn verihmeizen if; 
weswegen er auch beffern Erfolg erlebte, als früher Stolberu 
mit feinen griechiſchen Trauerſpielen und balo nah ihm Schlegel 
mit feinem Son die beide zu wenig Bezüge auf unfere Zeit auf: 
zufinden mußten und nur Bünftliche Kopien lieferten. Auch die Chöre 
der Alten, welche bei den Griechen gleich einem Publitum auf der 
Bühne die Handlung lyriſch begleiteten, bat Schtliey in diefem 
Trauerfpiele angebracht und wer je die Braut von Meffinu 
von großen Schaufpielern 3. B. in Wien gefehen, der wird den 
ergreifenden Eindrud an fih) und dem Publitum mwahrgenonmmen 
haben und dem genialen Dichter diefe Zugabe Dank wiſſen.˖ Wir 
wollen zwar nicht behaupten, daß die Chöre durchaus und in affen 
Tragodien wieder eingeführt werben follten, aber in Dramen, mit 
die Braut von Meffina, wo das unbeugſame Schidfal waltet 
und wo der Stoff aus einer Zeit genommen iſt, die bem alten 
Griechenthum nicht fo ferne liegt, find fie gewiß an ihrer Stelle, 
denn fie betfen der Phuantafie fi in Zuflände der Vergangenheit 
verfegen und durd die anmuthige Lyrid mildern fie die Kurcht 
und das Entfegen, welche fo gewaltig auf den empfindfamen Zu: 
fhauer eindringen. Abgefehen davon find bie eingeftreuten Scyilde: 
rungen vom rieden, vom Krieg, von der Reue, von ber Würde 
der Mutter, von der Jagd, Schifffahrt u.f. w. wahre Meifterftüde. 
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Run war Schillers Ruhm fchen in ganz Europa verbreitet: die 
Republik Frankreich ernannte ihn zum franzoͤſiſchen Bürger und der 
deutfche Kaifer erhob ihn in den Adelſtand. Merkwuͤrdig ift, wie 
der letzte beutfche Kaiſer, Eurz vor dem Ende des beutfchen Kaifer: 
reichs, den freifinnigften Eänger des deutſchen Volkes alfo geehrt 
und wie derfelbe Sänger beinahe mit dem deutfchen Reiche zugleich 
unterging! Er feierte noch vorher dankbar zum Preife des Hauſes 
von Deftreich den alten Rudolfvon Habsburg in einer Ballade, 
wo er die Pracht und Herrlichkeit einer Kuiferfrönung feinem Ba: 
terlande mit dem glänzendften Farbenſpiel feiner Muſe fhildert und 
an die Wohlthat einen Richter zu haben nad) einer „Euiferlofen 
und ſchrecklichen Zeit” anfpielt. 

Außer feinen eigenen Werken fuchte er auch das Theater mit 
Ueberfegungen aus dem Englifchen, SItalienijchen und Franzoͤſiſchen 
zu bereihern, fo entflanden Makbeth nah Shakespeare, 
Turandot nah Gozzi, Phädra nah Racine Sein Mat: 
 betb wurde vielfach angefochten, denn Schiller pflegte nicht buch⸗ 
ftablich zu Überfegen und der Shalespeurifhe Makbeth ift 
unter feiner Hand zum Schilterifchen geworden; allein das ift 
gewiß, daß feine Weberfegung deutfcher iſt und wohlklingender, ale 
die andern. Auch im Luftfpiele wollte ee ſich verfuchen unb über: 
feste darum zwei franzöfifche Luftfpiele: der Neffe ats Onkel 
und der Parafit; allein er fah es felbft cin, daß (hm zum Kos 
mifchen durchaus kein Zalent inne wohne. 

Im Jahre 1804 legte er endlih die Hand an fein letztes 
Werl, an Wilhelm Tell, von welchem W. Schlegel in feinen 
Bortefungen über dramatifhe Kunft und Literatur 
alfo ſpricht: Dier iſt Schiller ganz zur Poefie der Gefchichte zu⸗ 
ruckgekehtt; die Behandlung ift treu, herzlich, und bei Schillers 
Unbetanntfhaft mit der ſchweizeriſchen Natur und Landesfitte, von 
bewundrungswürbdiger Örtliher Wahrheit. Im Angefihte von Teils 
Capelle, am Ufer des Vierwatrflädter : Sees, unter freiem Dimmel 
die Alpen zum SHintergrunde, hätte diefe herzechebende, altdeutfche 
Eitte, Froͤmmigkeit und biedere Heldenmuth athmende Darſtellung 
verdient, zur baldtaufendjährigen Feier der Gründung Echweizerifcher 
dreiheit, aufgeführt zu werden. 
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ling gegenwärtig! Daß er frühe hinwegfchied, kommt auch uns zu 
Gute. Von feinem Grabe flarft aud) une der Anhauch ſeiner Kraft 
und erregt in uns den lebhafteſten Drang, das, was er begonnen 
mit Liebe fort und immer fortzuſetzen. So wird er ſeinem Volke und 
der Menſchheit, in dem, was er gewirkt und gewollt, ſtets leben.“ — 

Auf allen deutſchen Buͤhnen wurde Schillers Todtenfeier ge⸗ 
halten; in Weimar geſchah dies mit beſonderer Pietaͤt; das Lied von 
der Slode wurde dramatiſch dvorgeftellt und Goͤthe dichtete dazu 
feinen trefflihen Epilog, wo er mit folcher Innigkeit ausſpricht, wie 
hoch er diefen Mann gehalten, wie ſehr er biefen Mann geliebt habe. 


und fo gefhah’s! dem friebenreihen Klange 
Bewegte fih das Land und fegenbar 

Ein frifhes Glück erfchien; im Dochgefange 
Begrüßten wir das junge Fürftenpaar; 

Im Vollgewühl: im lebensregen Drange 
Bermifchte ſich die thät'ge Völkerſchaar, 
Und feſtlich ward an die geſchmückten Stufen 
Die Huldigung der Künfte vorgerufen. 


Da hör’ ich ſchreckhaft mitternäcdht’ges Lauten, 
Das dumpf und ſchwer die Zrauertöne fchmwellt, 
Iſt's möglih? Soll es unfern Freund bedeuten, 
An den fid jeder Wunfch geflammert hätt! 

Den Eebenswürd’gen foU der Tod erbeuten? 

Ach! wie verwirrt folch ein Verluft die Weit! 
Ah! was zerftört ein folcher Ri den Seinen ! 
Nun weint die Welt und follten wir nicht weinen ! 


Denn er war unfer! Wie begucm gefellig 

Den hohen Mann ber gufe Zag gezeigt, 

Wie bald fein Ernſt, anfchließend, mwohlgefällig, 
Zur Wechfelrede heiter -fich geneigt, 

Bald rafchgewandt, geiftreic und ficherftellig, 
Dir Lebensplane liefen Sinn erzeugt, 

und fruchtbar füh in Rath und That ergoffen; 
Das haben wir erfahren und genofien. 


Denn er war unfer! Mag das folge Wort 
Den lauten Schmerz gewaltig übertönen! 

Er mochte fih bei uns in ficherm Port, 

Nach wilden Sturm zu Daucendem gewöhnen, 
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Indeſſen fehritt fein Geiſt gewaltig fort 

In's Ewige, bed Wahren, Guten, Schönen, 
Und hinter ihm im mefenlofen Scheine, 

Lag, was uns alle bändigt das Gemeine. 


Nun ſchmückt er fi) bie fhöne Gartenzinne, 
Bon wannen er ber Sterne Wort vernahm, 

Das dem gleidy ew’gen, gleich Iebend’gen Sinne 
Geheimnißvoll und klar entgegen kam. 

Dort, ſich und uns zum köſtlichen Gewinne 
Verwechſelt er die Zeiten wunderfam, 

Begegnet fo, im Würbdigften befchäftigt, 

Der Dämmerung, der Nacht, bie uns entkräftigt. 


Ihm fchwollen der Geſchichte Fluth auf Fluthen, 
Verſpülend, was getadelt, was gelobt, 

Der Erdbeherrſcher wilde Heeresgluthen, 

Die in der Welt ſich grimmig ausgetobt, 

Im niedrig Schrecklichſten, im höchſten Guten 
Rad) ihrem Weſen deutlich durchgeprobt. — 
Nun ſank der Mond und erneuter Wonne, 
Vom klaren Berg herüber ſtieg die Sonne. 


Run glühte feine Wange roth und röther 

Von jener Zugend, die uns nie entfliegt, 

Bon jenem Muth, der, früher ober fpäter, 

Den Widerftand der ftumpfen Welt befiegt, 

Bon jenem Glauben , ber fich ftetö erhöhter 
Bald kühn hervordrängt, bald gebuldigt fchmicgt, 
Damit dad Gute wirke, wadhfe, fromme, 

Damit der Zag dem Edlen endlich Eomme. 


Dod hat er, fo geübt, fo vollgebaltig 

Dies bretterne Gerüfte nicht verfchmäht 

Hier fhildert er das Schidfal, das gewaltig 

Bon Zag zu Nacht die Erdenachſe dreht, 

Und manches tiefe Werk hat, reichgeftaltig, 

Den Werth der Kunft, des Künftlers Werth erhöht. 
Er wendete die Blüte höchften Strebeng, 

Das Leben felbft, an dieſes Bild des Lebens. 


Ihr kanntet ihn, wie er mit Riefenfchritte 

Den Kreis des Wollens, bes Vollbringens maß, 
Durch Zeit und Land, der Völker Sinn und Sitte, 
Das dunkle Buch mit heiterm Blicke las; 


Geſch. d. P. U. Be. 17 


258 


Doc wie er athemios in unfres Mitte 

Sn Leiden bangte, kümmerlich genas, 

Das baben wir in traurig fchönen Jahren , 
Denn er war unfer, leibenb miterfahren. 


Ihn, wenn er vom zerrüttenden Gewühle 
Des bittern Schmerzes wieder aufgeblict, 
Ihn haben wir dem läftigen Gefühle 

Der Gegenwart, der ſtockenden entrüdt, 
Mit guter Kunft und ausgefuchten Spicle 
Den ncubelebten eblen Sinn erquidt, 

Und noch am Abend vor den letzten Sonnen 
Ein holdes Lächeln glücklich abgewonnen, 


Er hatte früh das flrenge Wort gelefen, 

Dem Reiben war er, war bem Zob vertraut. 
So ſchied er nun, wie er fo oft genefen; 

Run fhredt uns das, wofür uns felbft gegraut. 
Doch fchon erblidet fein verBlärtes-Wefen 

Sich hier verklärt, wenn es hernieder fchaut. 
Was Mitwelt ſonſt an ihm beklagt, getadelt, 
Es hat's der Tod, es hat's die Zeit geadelt. 


Auch manche Geiſter, die mit ihm gerungen, 
Sein groß Verdienſt unwillig anerkannt, 

Sie fühlen ſich von ſeiner Kraft durchdrungen, 
In ſeinem Kreiſe willig feſtgebannt: 

Zum Hoͤchſten hat er ſich emporgeſchwungen, 
Mit allem, was wir ſchätzen, eng verwandt. 

So feiert ipn! Denn was bem Wann bas Leben 
Nur halb ertheilt, fol ganz die Nachwelt geben. 


&o bleibt er ung, der vor fo manchen Jahren — 
Schon zehne find’! von uns ſich weggekehrt! 

Wir haben alle fegensreich erfahren 

Die Welt verdan? ihm, was er fie gelehrt; 

Schon längft verbreitet ſich's in ganze Schaaren, 

Das Eigenfle, was ihm allein gehört. 

Er glänzt uns vor, wie ein Komet entſchwindend, 
Unendlich Licht mit feinem Licht verbindend, 
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In unferer Zeit hat ihm das deutſche Voll zu Stuttgart ein 
Denkmal gefegt, fein Marmorbild von dem großen Thorwalbfen; 
in dem Album, das unter dem Stundflein deſſelben niedergelegt 
wurde, ſprach fih ber Deflreiher Graf von Auersperg alfo 
aus: 


Lodert ihr beutfchen 
Herzen in Flammen! 
Schlaget zu Einem 
Brande zufammen! 


Daß fi das Erze 
Zormend belebe, 

Daß fich des Dichters 
Bild b’raus erhebe! 


Rieſig und glänzend, 

Zönend ſoll's ragen, 

Memnon Germania’s, 
Da es will tagen! 


Dod auch zu tönen 
Soll es bebadht fein, 
Bräch’ einft in deutfchen 
Herzen bie Racht ein! 


Dann in der Zwietracht 
Düfteren Tagen 

Weit ſoll es droͤhnen, 
Laut fol eö fagen: 


Lodert ihr deutfchen 
Herzen in Flammen! 
Schlaget gu Einem 
Brande zufammen! _ 


17° 
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Göthe bis zum. Befreiungstriege. 


Gehen wir zurüd bis zum Ausgang bes achtzehnten Jahr: 
hunderts, fo fehen wir Göthe noch immer theils gemeinfchaftlidy 
mit Schiller im Poetifhen, theils für fi mit feiner Farbenlehre, 
und andern Naturftudien und mit ber Kunft befhäftigt.. Das Auf: 
tauchen ber Romantik fah er anfangs mit Wohlgefallen, bie beiden 
Schlegel, Ziel und auch andere fanden gute Aufnahme bei 
ihm in Weimar, doc, dichtete er fhon 1797 den Zauberlehr: 
ling, gleihfam eine Warnung für die unbefonnenen Nachahmer 
feiner genialen Wagniffe, die einen unbändigen Geift heraufbeſchwu⸗ 
ten, den fie dann nicht wieder bannen Fonnten. Wirklich fah man 
in einigen Jahren darauf die Jauberfehrlinge herumlaufen und Wun- 
der thun, als aber entfegliches Gewaͤſſer hereinbrang und die Noth 
groß war, da konnten fie der Geiler nicht los werden, weil fie 
das Wort vergeffen hatten. Die Balladen: Gott und die Ba- 
jadere und. die Braut von Korinth, die audy um dieſe Zeit 
gebichtet wurden waren eben von der Art, daß Seder es glaubte, 
eben fo machen zu können und zu dürfen, wenn er nur die Sünde 
zu preifen und frech zu fein verftand und obendrein das Heilige 
zu entweihen wagte, doch um bie ekelhafte Nadtheit den Zauber- 
fhleier der Dichtung zu werfen, verftanden fie nit. Wir koͤnnen 
nicht alle Erzeugniſſe des Meiſters aus dieſer Zeit beruͤhren: die 
geſelligen Tiſch- und Stiftungslieder, Schaͤfers Klage: 
lied, Troſt in Thraͤnen, Bergſchloß, Dauer im Wech— 
ſel, Generalbeichte und das romantiſche Hochzeitlied, 
die lieblichſten Fruͤchte eines uͤppigen Dichterſommers, den wir doch 
großen Theils der raſtloſen Aufmunterung Schillers verdanken. 
Denn dieſer edle Freund ließ ihn nicht ruhen, indem er ihm un⸗ 
aufhoͤrlich vorſagte, „daß er nun ſeine zweite Jugend lebe, und dieſe 
zweite Jugend ſei unſterblich, wie die der Goͤtter.“ Er ſuchte ihn 
von der plaſtiſchen Kunſt und der Natur, von den Zerſtreuungen 
des Hofs und allerlei Zerſplitterung ſeiner Kraͤfte immer wieder zur 
Poeſie zuruͤckzurufen. „Wenn es einmal Einer,” ſagte er, „unter 
Tauſenden dahin gebracht hat, ein ſchoͤnes vollendetes Ganze aus 
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fi zu machen, der kann meines Erachtens nichts Beſſeres thun, 
als daflır jede mögliche Art des Ausdruckes zu fuchen, denn wie 
weit er nod kommt, er kann doch nichts Höheres geben.” So 
arbeitete denn Goͤthe fleißig fort und warf auch wieder fein Auge 
auf das Theater. Sein Meiſterſtück, vielleicht das größte Did: 
tungswerk der Deutfhen den Kauft, ben er fhon als Bruchſtuͤck 
herausgegeben, follte nun vollendet werden. Wir fegen bie Zu: 
eignung, die er im Sabre 1797 ſchrieb hieher, weil in berfelben 
alfe die elegifchen Toͤne eines ber gefühlvoliften Anger, mit denen 
er einft als Juͤngling diefes Werk begonnen, wieder erklingen. 


Ihr naht euch wieder ſchwankende Beftalten! 

Die früh fich einft dem trüben Blick gezeigt. 
Verſuch' ich wohl euch diesmal feftzuhalten ? 

Kühl’ ih mein Herz nody jenem Wahn geneigt? 
Ihr drängt euch zu! nun gut, fo mögt ihr walten, 
Wie ihr aus Dunft und Nebel um mid) ſteigt; 
Mein Bufen fühlt fidy jugendlid, erfchüttert 

Tom Zauberhauch, der euren Zug ummittert. 


Ihr bringt mit euch die Bilder froher Tage, 

Und mande liebe Schatten fteigen auf; 

Gleich einer alten halbverliungnen Sage, 

Kommt erfte Lieb’ und Freundfhaft mit herauf; 
Der Schmerz wirb neu, es wiederholt die Klage 
Des Lebens labyrinthifch irren Lauf, 

Und nennt bie Guten, die, um fchöne Stunden 
Vom Süd getäufht, von mir hinweggefhwunden. 


Sie hören nicht die folgenden Gefänge, 

Die Seelen, denen ich bie erften fang; 
Zerftoben ift das freundliche Gebränge, 
Verklungen ach! ber erfte Wiederklang. 

Mein Leid ertönt der unbefannten Menge, 
Ihr Beifall felbft, macht meinem Herzen bang, 
Und was ſich fonft an meinem Lieb erfreuet, 
Wenn es noch lebt, irrt in der Welt zeftreuet. 


Und mich ergreift ein längft entwöhntes Schnen 
Nach jenem ftillen ernften Geifterreich, 

Es ſchwebet nun in unbeflimmten Zönen 

Mein lispelnd Lied ber Arolsharfe gleich, 
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Ein Schauer faßt mi), Thraͤne folgt ben Thraͤnen, 
Das firenge Herz es fühlt fih milb und weich; 
Was ich befige ſeh' ich wie im weiten, 

Und was verfhwand wird mir zu Wirklichkeiten. 


Auch das Vorſpiel iſt merkwuͤrdig; wo der Direktor in einis 
ger Verlegenheit vom Publikum fagt: 


Zwar find fie an has Beſte nicht gewöhnt, 
Allein fie haben fchredtich viel gelefen. 
Wie machen wir's, daß alles frifch und nem 
Und mit Bedeutung auch gefällig fei? 


Wo der Dichter dann nichts hören will von ber bunten Menge 
„bei deren Anbli uns der Geift entflieht,” und alfo tröftet: 


Was glänzt, ift für den Augenblid geboren, 
Das Achte bleibe der Nachwelt unverloren. 


Kurz was Direktor, Dichter und luſtige Perfonen fprechen, 
bildet einen wahren Kanon fir Theaterbichter. 

Veber das Drama felbft find ganze Bücher gefchrieben worben 
und Goͤthe hat man mehr als einmal befragt, was es bedeute? 
und er hat gelächelt und Nichts geantwortet ; denn tie tonnte er 
hoffen Einem befriedigende Antwort zu ertheilen, ber da Etwas zu 
fragen hat? Denn Jeder, ber Menſch gewefen auf Erben, mit 
einem heißen Sehnen nad) Befriedigung beffen, wohin alle feine 
Kräfte ſtreben, ſei es Kenntniß, fei es Genuß, fei ed Ruhe, wird 
ſolche Prometheusqual ausſtehen; wehe ihm, wenn eben zur rech⸗ 
ten, unbewachten Stunde, der Boͤſe naht und er nicht Kraft ge: 
nug befigt zu wiberfiehen, fo baß er feine Seele — dem Teufel 
verfchreibt, d. h. um jeden Preis und wär es Blutfchuld, das 
Gluͤck biefer Erbe zu gewinnen, unternimmt, unbefümmert um ben 
Seelenfrieben den nur ein reines Bewußtſein gibt. 

Man hat diefes Kunſtwerk Häufig als hoͤchſt unfittlich ver: 
ſchrieen, und doch Eenne ich keines, wo menfchliche Schwäche, Reicht: 
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finn und Wolluſt in ihrem Falle und Untergange fo herzzerreißend, 
fo ergreifend dargeftellt wird. Das Lafler in der Perfon des Me: 
phiſto, wie verabſcheuungswuͤrdig erfcheint es hier? Wie namenlos 
ungluͤcklich erfcheint uns biefer Elende in feinem Unvermögen Leid 
und Freud zu empfinden? Wem fchaudert nicht vor ber Leere des 
Gemuͤthes, mit der er alles umfaßt was Himmel und Erbe Herr: 
liches und Schönes bietet. Mit feiner Ironie verlacht er freilich 
das Heiligfte, befleddt das Reinfte; allein man muß nicht vergefien, 
daß bier eine doppelte Ironie, eine Ironie der Ironie ftatt habe 
und den Dichter nie mit Mephiſto verwechfeln. Aber gerade der 
luftige Humor zeigt des Teufels Unfeligkeit, denn mer von [old 
einer tollen Laune befalten iſt, der Bann nicht glüdlich fein; wahre 
Gtüdfeligkeit erfreut fi) am Guten und wo fie das Uebel findet, 
fuhrt fie zum Guten es zu wenden. Darum iſt der wohl ein Meis 
fter, der wie Goͤthe den Humor objektiv, d. h. außer ſich darzu= 
fiellen weiß, allein ein verborbenes ober doch ſchwaches Herz ver: 
räch der fubjektiv Humoriſtiſche der in diefer Mephiftophelifchen Un: 
feligeit ſelber befangen ift, wie viele unfrer modernen Dichter und 
wenn fie diefe erbärmliche Natur vollends barzuftellen wagen, ift 
es für den guten Gefhmad nur ekelhaft. Fauſt hingegen iſt ein 
edler Charakter, gleiy Werther, Dreſtes, Zaffo, vol Durft 
nach Wiffenfhaft und Innern Trieb der Menſchheit wohlzuthun, 
gleih Prometheus; vol innigen Gefühle für alles Menſchliche 
ia felbft im Spiele der Sinnlichkeit verloren, natuͤrlich wie ein Kind, ein 
Kind dem alle Töne die aus der Jugendzeit zu ihm herüberklingen 
noch heilig find. Wie er nach bang durchwachter Nacht, wo er 
„nach neuen Sphären” geforfcht, die Erpflalline Schale an den 
Mund fest, um nun „eilig trunken“ ſich zu machen, und aus der 
Kirche den Glockenklang und Chorgefang der Dfterfeier hört: 


Chor der Engel. 
Chriſt iſt erſtanden! 
Selig der Liebende, 

- Der die Betrübende, 
Heilſam und übende 
Prüfung beſtanden. 
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Da faßt ihn die Erinnerung an den Glauben feiner Kindheit, 


er ftelle die Schale hin und wenn er auch den Glauben bat ver: 
loren, rufen ihn doch die Himmelstöne zurück in's Leben. 


Was fucht ihr mächtig und gelind 

Ihr Himmelstöne, mi) am Staube? 

Klingt dort umher wo weiche Menfchen find, 

Die Botfchaft hör’ ich wohl, allein mir fehlt ber Glaube; 
Das Wunder ift des Glaubens’ liebſtes Kind, 

Zu jenen Sphären wag ich nicht zu ftreben, 
Woher bie holde Nachricht könt; 

Und doc an dieſen Klang von Ingend auf gewöhnt, 
Ruft er auch jest zurück mich in das Leben. 
Schon flürzte fih der Himmels:Liche Kuß 

Auf mich herab, in ernſter Sabbathftille; 

Da klang fo ahnungsvoll des Glockentones Fülle, 
Und ein Gebet war brünftiger Genuß; 

Ein unbegreiflich holdes Schnen 

Trieb mic durch Walb und Wicfen hinzugehn, 
Und unter taufend heißen Thränen, 

Fühlt’ ich mir eine Welt entftchn. 

Dies Lied verkündete ber Jugend muntre Spiele, 
Der Krühlingsfeier freies Glück; 

Erinnrung hält mid) nun mit kindlichem Gefühle, 
Vom legten ernften Schritt zuräd, 

D tönet fort ihr füßen Himmelslieder! 

Die Ihräne quillt, die Erde hat mich wieder! 


Mephiſto muß all dieſes Adels ihn berauben, ehe er ihn zu 
beſitzen hoffen darf. Erſtlich verleidet er ihm die Wiſſenſchaft. 


Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft, 
Des Menſchen allerhöchſte Kraft, 

Laß nur in Blend⸗ und Zauberwerken 
Dich von dem Lügengeiſt beſtaͤrken, 

So hab' ich dich ſchon unbedingt — 
Ihm hat das Schidfal einen Geiſt gegeben, 
Der unbedingt immer vorwärts dringt, 
Und deſſen übereiltes Streben 

Der Erde Freuden überfpringt. 

Den ſchlepp' ich durch das wilde Leben, 
Durch flache Unbebeutenpeit, 

Er foll mir zappeln, flarren, kleben, 
Und feiner Unerfättlichkeit 
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Sol &Speif und Trank vor gier'gen Sippen ſchweben 
Er wird Erquidung fih umfonft erflehn, 

Und hätt’ er fih auch nicht bem Zeufel übergeben, 
Er müßte doch zu Grunde gehn! 


Ueberall fehen wir demnach die Volksſage veredelt, ohne jedoch 
ganz aus dem Gleife volksthuͤmlicher Auffaffung entrüdt. So ift 
auch die Bedingung auf welche fih Kauft verfchreibe höher gehal⸗ 
ten und poetifher. Doch wer follte es nicht verftehen wenn Fa u ft 
fpridht: 


Werd’ ich zum Augenblide fagen: 
Verweile doch! bu bift: fo ſchoͤn! 

Dann magft du mich in Fefleln fchlagen, 
Dann will ich gern zu Grunde gehn! 
Dann mag bie Zodtenglode fchallen, 
Dann bift du beines Dienftes frei, 

Die Uhr mag ſtehn, der Zeiger fallen, 
Es ift die Zeit für mich vorbei. 


Diefer Augenblick kommt denn wirklich in ber legten Scene, 
wo Fauft nach langer Irrfahrt mit dem Boͤſen Ekel fühle vor 
allem fündigen Genuffe und Reue und ben unmwiberftehlichen Drang, 
wiederzulehren zue Zugend und zu bem armen betrogenen Gret⸗ 
hen, das er im Kerker findet als Kindermoͤrderin, verustheilt, halb 
wahnfinnig. In dem Augenblide ale er ihr zu Fuͤßen fällt und 
fie des Freundes Stimme erkennt und er fie nöthige mitzugehen 
und fie in ihrer Geifteszerrüttung nur halb ihn faßt und halb ver: 
fieht und er ſich doch nicht trennen kann von der Unglädlichen, 
ſchweigen alle gigantifche Leibenfchaften und er ruft aus: 


„Du foüft leben.“ 


Mit ihr zu Leben oder zu fterben in diefem Augenblicke wuͤnſcht 
er und Nichts weiter. Das iſt die Wonne bes Maͤrtyrthums, 
das iſt die Seligkeit Liebender in Todesgefahr, das das himmlifche 
Bitterſüß im Sterben, wenn längft verierte nochmal ſich wiederge⸗ 
funden, das iſt der Seelenzuftand, in welchem nun Fauſt an dem 





266 


Bufen feines armen Gretchens, wenn ec vor Uebermaß der Em: 
pfindung ſprechen koͤnnte, auscufen würde: 


„Verweile Augenblid * 


Nun iſt Fauſt zwar verloren, doch nur „ſo lange er auf 
Erden lebt,“ wie der Herr es im Prologe zugegeben, Jenſeits 
bat der Boͤſe keine Macht mehr über ihn, weil er zum „rechten 
Wege” noch hier zuruͤckgekehrt. Da ift nun feeilih von der Sage 
abgewichen worden, doch unſers Beduͤnkens darum das Kunftwert 
kein Fragment, ja ohne Prolog und die eingefchobenen Zwiſchen⸗ 
fonen: Helena, Walpurgisnadht w. ſ. w. kein Fragment; 
denn wer Augen bat zu fehen, der kann und konnte nicht Anders 
fehen, al& eben bedeutet wurde. Leider mühte fih Goͤthe ab in 
einem zweiten Theile philofophiich=poetifch das Ganze zur vol: 
ligen Klarheit zu führen, und veranlaßte dadurch, weil man Alles 
dem Meifter nachmachen wollte, eine Unzahl folder phiofophifcher 
Doefien, die den Schriftgelehrten nicht poetifcher und dad Volk nicht 
philoſophiſcher, aber im Ganzen eitel Langwelle machen. Wer aber 
wiffen will was unmittelbare und was gemachte Poeſie fei, der 
vergleihe nur Fauſt s eriten und zweiten Theil mit einander, und 
e6 wird ihm Elac werden. In der That iſt über den erſten Theil 
der ganze Fuͤle der Poefie ausgegoffen, es ift ein Epos welchen 
die abenteuerlichfien Gruppen in einem Raume den nur die rie: 
figfte Phantafie fo groß geflalten und fo maniafaltig abftufen konnte 
bewegen und wenn es ein gefchidter Rhapſode erzählt oder vorlleſt 
fo vermißt man feinen Augenblid die Bühne und doch iſt es wie⸗ 
die ein Drama, wo alles Handlung ift und unzähliger Mebenpers 
fonen voll Leben und That zu der einen Dauptperfon ſich binzan: 
ten und eines großen guten Menſchen Denken und Empfinden vor 
unfern Angen ſich entfaltet, als wäre es ein Heldenleben. Mitten: 
binein erklingen Lieder aller Art, die erhabenfien Hymnen, bie roch: 
muͤthigſten Elegien, bachantiſche Jubellieder und Dichyramben, 
zaͤrtliche Minnelieder und Alles was ſich in der empfindenden Men⸗ 
ſchenbruſt bewegt und was vom Himmel herab die Engel fingen 
tönt durch und verfchliagt ſchnell wieder das Ganze zur Harmonie, 
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wenn kaum eben ein fihneidender Mißton durch die herrliche Schoͤ⸗ 
pfung ſchwirrte. Und diefen Reiz der bunteflen Mannigfaltigkeit er: 
hoͤht die Verskunſt; denn nicht einerlei Versmaß geht durchs ganze 
Stuͤck, jede Empfindung hat ihr eigenes Silbenfpiel; anders reihen 
ſich die Worte der Ironie, anders die der Schwaͤrmerei, andere die 
traurigen und wieder anders bie fröhlihen. Fuͤrſt Radzivil hat 
diefe Lyrik in Muſik geſetzt und veranlaßte vermuchlich daburch, 
daß dieſe Tragoͤdie 1820 von ben Eöniglichen Prinzen zu Berlin 
aufgeführt wurde. Denn fonft hätte Goͤthe biefe Gunſt nic 
erlebt; die deutſchen Schaufpieleer waren auch von der Natios 
nalkrankheit der Pebanterie befallen, und mollten fich zu keiner andern 
Form verftehen, als In ber franzöfiihen Schule herrfchte, weit biefe 
eben die beqguemfte war. Denn was iſt Pebanterie anders, ale 
bartnädiges Fefthalten des Herkoͤmmlichen, daß fich aber gerne das 
Anfehen der Gruͤndlichkeit und Beharrlichkeit geben möchte und ſich 
vornehmer duͤnkt, als der gemeine Schlendrian. Ging man nun 
fhon ungern an bie Aufführung der Iphigenie und des Taſſo, wie 
viel mehr Schwierigkeit wußte man beim Kauft zu finden. Ueberdieß ers 
fhien auch der Inhalt viel zu anftößig und bei ben Kefeproben In 
Berlin Eonnten ſich die freifinnigften Menfhen kaum des Schrecks 
erwehren, ben ihnen mancher noch nie ausgefprochne Gedanke vers 
urfachte, und bie nicht mitlafen gudten den Lefenden in die Bücher, 
um zu fehen, ob es denn wirklich da fo ſtehe? So bürfte nun 
freilich dieſes Werk nur mit größter Behutſamkeit der Jugend und 
audy dem großen Haufen mitgetheilt werden; wenn aber in ber 
Weltliteratur auf dem großen Parnaffe die Sänger aller Völker zus 
fammen treten, ba iſt e& doch herrlich, daß der deutſche Kauft in 
den allgemeinen Wettſtreit eintritt um zu fagen: 


Das if deutſche Poeſie! 


Da indeß, wie gefagt, wenige feiner Dramen aufführbar fchies 
nen und Schiller immer drängte, zu dem Theater in Weimar 
auch beizutragen, entwarf er ein neues Trauerſpiel, Eugente 
oder die natüurlihe Tochter. Er nahm den Stoff hiezu aus 
dem Leben und Denkwürbigleiten der Gabriele Luiſe, natürlichen 
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Tochter des Prinzen von Bourbon Conti (geb. 1762 geſt. 1825), 
welche von der Höhe fürftlicher Größe und aus dem Ganze eines 
üppigen Hofes durch die Raͤnke eines Stiefbruders in die tiefite 
Armuth und Niedrigkeit geflürzt, heimlich weggeführt und für tobt 
ausgegeben und zur Ehe mit einem Mann ohne Rang geswungen 
wurde*). Allein fchon der Stoff war an fich fihwierig zu bearbei- 
sen und Goͤthe's Weltbetrachtung war nicht mehr bicfelbe, bie er 
noch vor feiner italienifchen Reife hatte; er war aus einem Schwaͤt⸗ 
mer ein Hof: und Weltmann geworden und nur mit Rückjicht be: 
wegte ee fich in feinem Gegenftande, deſſen Hintergrund Die fran: 
zöfifche Mevelution bildete. So entfland Denn alfo ein mattes Dra⸗ 
ma, das bei aller Schönheit der Sprache body weder im Lefen noch 
in theatcalifcher Worflelung befriedigen Eonnte, fo ſehr audy mandıe 
allzu befangene Verehrer des großen Meiſters es erheben umd prei: 
fen wollten. Es beginnt nun die letzte Periode Goͤthe's, wo feine 
Dichtungen mit dem Erlöichen ber Schöpfungsfraft nur mehr Ele: 
ganz auszeichnet. Da Überfegte ee Mahomet und Tancred, 
zwei Trauerfpiele von Voltaire, theild um den Vorrath deut: 
fcher Buͤhnenſtuͤcke zu vermehren, theils auch was Schilier fo ſchoͤn in 
feinem Gedichte von Goͤthe fagt: die durch die neue Schule „oft 
entweihte Scene zu reinigen” und bie „tohe Natur wieder zur 
Kunft” zurückzufuͤhren. Was aber unter Goͤthee's Leiltungen aus 
diefer Zeit den meiften Werch hat, ift feine Profa, feine reine, 
runde, klare und volle Profa. In diefer Schreibart iſt noch alle 
Manneskraft und der treue deutſche Sinn, wie er im Süngling 
lebte und feit Leſſing hat Keiner fo gefchrieben in ungebundener 
Rede; doch hat das Piaftifche feiner Schreibart felbft über Ref: 
fing den Preis davongetragen. Zu Werken diefer Art gehören 
feine Ueberfegungen des Benvenuto Gellini, fein Winkel: 
mann, Hadert und vieles Andere, was er in biefer Zeit über 
Kunft und Natur gefchrieben. Schillers und zwei Jahre darauf 





2) Während ber Renolution kam fie als koͤnigliche Prinzeffin auch oft 
in Lebensgefahr, rettete fich aber glücklich und friftete ihr Leben ale Schrift: 
flellerin hochſt mühfelig. In der Reflauration erhielt fie vom König Zub: 
wig XVIII. eine anſehnliche Penfion und lebte noch bis 1825. Siche We: 
bar's Vorleſungen über Schiller und Goͤthe, Hannover 1631, 
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(1807) Herzogin Amaliens Tod und das unglüdliche Jahr 1806 
machten ben tiefiten Eindrud auf ihn und er zog ſich Immer mehr 
nit nur von der Poefie und dem Theater fondern auch von 
der Geſellſchaft zurüd. Anh fine in diefe Zeit feine Ber: 
mählung mit ber langjährigen Freundin, der Demolfelle Vul⸗ 
pius und bald befcyäftigte ihn die Erziehung und Bildung feines 
Sohnes. Ein neuer Freund mit dem er fchon 1799 befannt war, 
der Baumeifter und Zonfeser Zelter aus Berlin wurbe ihm von 
Jahr zu Jahr lieber; das Körnige, Klare und Natürliche biefes 
Mannes fagte ihm beffer zu, als das uͤberſchwaͤngliche Geſchwaͤtze 
der Romantiker, die er fi) nur mit Mühe vom Leibe halten konnte. 
Es Liege in der Brieffammlung bdiefer beiden Männer viel Treffli⸗ 
dyes über das Leben Goͤthe's, befonders aber lernt man eine Seite, 
die menfchliche darin kennen; wenn man 3. B. lieft, wie ber Ge: 
heimrath von Goͤthe, der feine Welts und Hofmann den bärger: 
lihen Mauermeifter, der auch wirklich ganz die derben Sitten fei: 
nes Standes hatte in einem herzlichen Briefe das brüberliche „Du‘ 
anbietet. Ruͤhrend iſt e8 zu leſen wie Zelter der feiner fing: 
laren Grobheit wegen berüchtigt war, mit ber innigften Liebe an 
Goͤthe hängt, feine Lieder in Muſik fest und fich über jedes 
Blatt, das diefer gefchrieben gang abgöttlidy freut! Ueberdieß find 
Zelters Briefe als Mufter eines unmittelbaren Ausdrucks auch als 
literarifhe Erſcheinung merkwürdig und wir theilen ald Profa nur 
Einiges davon mit. 


ehe an Feller. 


Wenn ich in dieſen Tagen an erheiternde Gegenſtände dachte, fo er: 
innerte ich mich öfters Ihrer vorjährigen erfreulichen Gegenwart. Die 
Hoffnung Sie bald wieder zu ſehen iſt gering, und doch iſt mein Wunſch 
daß immer ein Faden zwifchen uns fortgefponnen werbe. 


Selfer an Bolhe. 


Ich weiß niht wie und warum bie wenigen fchönen Zeilen Ihres 
legten Briefes eine lebendige Sehnſucht in mir erwedt haben, bie lange 
genug im Echooße meines tiefften Herzens ungeboren aber nicht unerkannt 
lag. D, es wirb ein Faden bleiben den Beine Parze geiponnen, und keinne 
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zerichneiben wirb! Mein Herz kennt nur eine Liebe, bie das Gange um: 
faßt, überall gern eingeht und noch niemals ungeftärkt heimgekehrt iſt; fie 
erfchridt nicht vor bem Gebell des Hundes, ber mit feiner Kette klirtt 
und prangt weil es auch Wögel gibt bie fingen. Es iſt die Liebe zur Kunft 
die nichts Unreines leidet und jedes Ginzelne fein läßt, was es kann; es 
ift die Liebe zu Ihrem Genius, mein hochgeliebter Freund, ber ewig war 
und immer fein wirb und fich niemals verändert, auch nicht in feiner Ber: 
größerung und Verewigung; es ift die Liebe, die nichts fürchtet und wie 
ein Faden Leben an Leben zieht. 


Zeller an Woölhe. 


Den ganzen Winter habe ih auf Sie gehofft, wie auf das Heil mei- 
ner Seele. Man glaubte ber Herzog von Weimar mürbe zu ben Vermäh⸗ 
lungsfeierlichkeiten bier fein, und ich wollte meine Gäfte nicht ſchlecht 
traktiren. Sch felbft bin nicht faul geweſen und habe einige neue Sachen 
gemacht bie länger leben werben als ih; aber bie Leute kommen unb ges 
ben unb felten ift einer brunter ber bes Willkommens werth ift; ja fie 

würden brüber raifonniren, wenn ſie's nicht umfonft hätten unb ich ihnen 
nicht wie ein Teufel auf dem Dache fäße. Und bas ift die einzige welt: 
lihe Satisfaktion die ich von ber Sache habe, daß mir Keiner muchfen 
darf, inbem fie dem Totaleindrucke nicht widerſtehen und auch nicht bes 
greifen können wie ich's made; indem fie alles willen, nur nicht wie man 
es macht. v 

Der Hauptgrund aber weswegen ih Sie jest hier wünfchte, ift rein 
ibealifh. Unſer Chor ift anjego immer nod nichts weiter als ein großes 
Drganon, das ich mit meiner Hand fpielen lafien und fielen kann wie 
einen Zelegraphen , große Sachen Bar maden und andeuten ann. 

Sähen und hören Sie ihn nur ein einziges Mal, ed würbe Ihnen ein 
Licht aufgehen was noch einem aufgegangen iſt aud nicht mir. Gine 
Drgel in ber jede Pfeife ein vernunftfähiges, willig lenkbares Wefen ift, 
tann das Allerhöchfte werden, aber es verlangt auch ben allerhöchften 
Geift der es beherrſcht. Er findet bie befte und fchönfte Zugenb einer 
nicht ganz verberbten großen Reſidenz beifammen, bie jebes gute Wort 
gern faßt und ſtillſchweigend darauf ausgeht: eine Schule der Weisheit zu 
ftiften; ihre Mittel find endlich Poeſie, Harmonie und Gefang. Ich fage 
es noch einmal: Sie würden finden was niemand noch gefunden, wollen 
Sie noch nicht kommen? 


Heller an Böfhe. 


Leber den Tod feiner Frau. 


Ich habe mir Arbeit vorgenommen und kann niht in Zug kommen, 
ed will nicht geben, überall nicht. 
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Ich bin wie ein gefpaltener Baum. Die fchöne Hälfte, die Sonnen: 
feite ift mir abgetrennt und gegen biefe wirkt nun alles an was ſchmerz⸗ 
haft iſt. 

Die Freunde wollen mich aus dem Hauſe haben, mich von mir ſelber 
entfernen; das will ich nicht. Ich kann nur durch mich ſelber wieder zum 
Ganzen meiner ſelbſt kommen und ich werde überwinden. Ich fühle meine 
Kraft und hoffe übrig zu behalten, doch will ich meinen Zuſtand lebendig 
fühlen. 

Vor fünf Tagen ahnte ich noch kein Unglück, und ich kann ſagen es 
freute mich noch ein Kind und mein Dutzend wieder voll zu haben. Mein 
jüngſter Sohn war auf einem Charfreitag geboren, ſie hatte ihn darum 
Raphael genannt. Sie glaubte wieder einen Sohn zu tragen, dieſer ſollte 
Felix heißen und nun kommt mir das! Am Sonnabend, dem Tage 
vor ihrem Tode, war fie in die Kirche gegangen, bie Probe meiner Mus 
fit zu hören. Ich follte es nicht willen, und wie freute ich mich fie dort 
zu fchen. Sie fagte mir nachher fo viel Angenchmes und Verſtändiges 
darüber, baß ich nun erſt wußte was ich gut gemacht habe. 

D mein Freund, warum haben Sie diefe wohlthuende mächtige füße 
Stimme nicht gehört? Aus ihrem Gefange ging ein Gefühl der Gefund: 
beit in das unbeforgte Ohr, wofür ich nur den einen Ausdrud Eenne, ben 
fie mit in’s Grab genommen hat. Dus reine Herz flrömte wie eine fri- 
fehe ftärfende Euft aus ihrem Munde; rührend erleichternd. Wenn fie auf 
der Akademie im Chore fang, Eonnte ich ihre fanfte erquidende Stimme 
unter hundert und fünfzig erfennen, ohne daß fie fich angreifen durfte. 
Der Zon ging leicht und los heraus wie fie nur den Mund öffnete. Vor 
zwei Jahren, da eben ihre Stimme durch Nervenſchwäche angegriffen war, 
fang fie mit Mad. Mara in einer biefigen Kirche. Die Freunde der Mara 
firitten und glaubten überall wo die göttlihe Stimme tönte ihren Liebling 
zu bören, 


ehe an eller. 


Sie fagten einmal von einem Stabat mater. Verzeihen Sie, daß 
ich's erinnere. Meine Heine Anftalt geht recht gut; nur fchreiten bie jun: 
gen Eeute, wie Sie wohl wiffen, gar gern aus dem Wege und jeder dünkt 
Ah bebaglicher wenn er Solo irgend ein lamentable® ober ein jammer: 
volles Bedauern verlorner Liebe fingt. Ich Laffe ihnen dergleihen mohl 
zu, gegen das Ende jeder Seffion, unb verwünfche babei bie Matthiffong, 
Salis, Ziegen, und die fämmtliche Klerifey, die uns fchwerfällige Deut: 
fhe fogar in Liedern über dic Welt hinausweift, aus der wir ohnehin ges 
fhwind hinaus kommen. Dabei tritt noch der Fall ein daß die Muſiker 
felbft oft hypochondriſch find und daß felbft die frohe Muſik zu Schwer: 
muth Hinziehen Tann. Ich lobe mir was von Ihnen, lieber Freund, ents 
fpringt. Auch geftern wieder bei dem „Niemals erfcheinen die Goͤtter 
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allein,’ beim „‚lieben Breunbe, es gab befire Zeiten“ war es gleich als ob 
Sedermann den Staub und bie Aſche bes Jahrhunderts vom Haupt 
fchüttelte, 


EDölhe an Zeller. 


Ueber die Nachricht, daß fidh Zelters Sohn erf&offen. 


Dein Brief, mein gelichter Freund, der mir das große Unheil meldet, 
welches Deinem Hauſe widerfahren, kat mich ſehr gedrüdt, ja gebeugt, 
denn cr traf mich in frhr ernften Betrachtungen über das Leben, und id 
babe mid nur an Dir felbft wieder aufgerichtet. Du haft Di auf dem 
ſchwarzen Probierfteine bes Todes als ein ächtes geläutertes Gold aufge: 
firihen. Wie herrlich ift ein Charakter, wenn er fo von Geift und Seele 
durchdrungen ift und wie fchön muß ein Talent fein, das auf einem folchen 
Grunde ruht! 

Ueber die That oder Unthat felbft weiß ich nichts zu fagen. Wenn 
das taedium vitae den Menſchen ergreift, fo ift er nur zu bedauern, nicht 
zu fcheiten. Daß alle Symptome dieſer wunberlihen, fo natürlichen als 
unnatürlihen Krankheit auch einmal mein Innerftes durchraft Haben, ba: 
ran läßt Werther wohl Niemand zweifeln. Ich weiß recht gut, was es 
für Entfchlüffe und Anftrengungen Eoftete, damals den Wellen des Todes 
zu entlommen, fo wie ih mich aus manchem fpätern Schifforuh auch 
mühfam rettete und mühfelig erholte. Und fo find nun alle bie Schiffer: 
und Kifhergefhichten. Man gewinnt nad) dem nächtlihen Sturm bas 
Ufer wieder, der Durchneste trodnet fi, und den andern Morgen wenn 
die herrliche Sonne auf ben glänzenden Wogen abermals hervortritt, „hat 
das Mädchen ſchon wieder Appetit zu Feigen. Wenn man flieht wie die 
Welt überhaupt und befonders bie junge, nicht allein ihren Lüften und 
Leidenfchaften bingegeben ift, fonbern wie zugleich das Höhere und Beſſere 
an ihnen durch die ernften Thorheiten ber Beit verfchoben und verfragt wird, 
fo daß ihnen alles, was zur Seeligkeit führen follte, zur Verdammniß 
wird, unfäglichen äußern Drang nicht gerechnet; fo wundert man ſich nicht 
über Unthaten, durch welche ber Menſch gegen fich felbft und andere wüthet. 
Ich getraue mir einen neuen Werther zu fchreiben, über den dem Wolke 
bie Haare noch mehr zu Berge ftchen follten als über den erften. Laß 
mich noch eine Bemerkung hinzufügen. Die meiften jungen Leute, die ein 
Verdienſt in fich fühlen, fordern mehr von fih als billige. Dazu werben 
fie aber durch die gigantifche Umgebung gedrängt und genöthigt. Ich Eenne 
beren ein halb Dugend, bie gewiß auch zu Grunde gehn und denen nicht 
zu helfen wäre, ſelbſt wenn man fie über ihren wahren Vortheil aufllären 
koͤnnte. Niemand bedenkt leiht, daß uns Vernunft und ein tapfres Wollen 
gegeben find, damit uns nicht allein vom Böfen, fondern auch zum Ueber: 
maß des Guten zurüdzuhalten.‘‘ 
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Die erften und geblegenften Werke diefer Periode der Eleganz 
find: Pandora und die Wahlverwandtfchaften. Paondra 
ift ein dramatiſches Gebidht, worin, wie in allen feinen Dichtungen 
aus diefer Zeit das Lehrhafte waltet. Der griechiſche Mythus von 
Prometheus follte hier weiter als in dem Bruchſtuͤcke, das mit 
Werthers Leiden zugleich entitanden ausgeführt werden. Die 
Gegenfäge des Handelnden und Keidenden durch die Zitanenhrüber 
Prometheus und Epimetheus bargeflellt, werben in biefer 
Dichtung durch Nebenhandlungen anſchaulich gemacht und erläutert 
und trefflihe Gedanken bietet fie in der anmuthigflen und wohl: 
Yingenbften Sprache; allein es geht bem Dichter wie dem Titanen 
Prometheus, er kann fo wenig bed gemaltigen Stoffes Herr 
werden, als biefem es gelingen will, das Menſchengeſchlecht bahin 
zu bringen, wohin fein tühner Geift wohl möchte, fo daß er am 
Ende auscuft: 


Neues freut mich nicht, und ausgeftattet 

Iſt genugfam bied Geflecht zur Erbe, 
Freilich fröhnt es nur dem heut’gen Tage, 
Geftrigen Ereignens denkt's nur felten; 

Was es litt, genoß, ihm iſt's verloren. 
Selbſt im Augenblide greift es roh zu, 
Faßt, was ihm begegnet, eignet's an fi, 
Wirft ed weg, nicht finnend, nicht bedenkend, 
Wie man’s bilden möge höhrem Nutzen. 
Dies tab!’ ih, aber Lehr und Rede 

Selbft ein Beifpiel, wenig will es frommen. 
Alſo fchreiten fie mit Kinderleichtfinn 

Und mit rohem Zaften in den Zag bin. 
Möchten fie Vergang’nes mehr beherz'gen, 
Gegenwaͤrt'ges, frommend, mehr fich eignen, 
Wär es gut für alle: folhes wünſcht ich. 


An diefen Worten liegt auch das Dauptergebniß diefes drama 
tifchen Lehrgedichts. 

Dopulärer und gemein verftändlicher ift ber Roman: die Wahl: 
verwanbdtfhaften, worin gleih wie im Werther und Mei: 
fier, der Kampf der Empfindungen mit den Verhaͤltniſſen dargeſtellt 
wird. Hier iſt es zunaͤchſt die Ehe, welche, tie wir gefehen, 

Seth. d. P. II. Bd. 18 
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von den Romantikern in Dichtung unb Leben fo häufig verlegt 
wurbe, deren Heiligkeit und Wuͤrde Göthe aufrecht zu erhalten 
und zu retten ſucht. Eduard, der Held des Stücks, iſt au ein 
Sauft, aber ein fchwachherziger Fauſt weshalb ihm auch wegen bes 
verführerifchen Mephiſtopheles ein wohlgefinnter Mann — Mittler 
ift fein bezeichnender Name — , an die Seite geftelle wird, „Wer 
mir den Eheſtand angreift” — — fagt biefee Mittler —, „wer 
mie durch) Worte, ja buch That diefen Grund aller fittlichen Ge: 
ſellſchaft untergräbt, der hat e8 mit mir zu thun. Die Ehe ift der 
Anfang und Gipfel aller Kultur. Sie macht den Rohen mild, und 
ber Gebildetſte hat Leine befiere Gelegenheit feine Milde zu beweifen. 
Unauflöslicy muß fie fein, denn fie bringt fo vieles Gluͤck, daß alles 
einzelne Unglüd dagegen gar nicht zu rechnen if. Und was will 
man von Unglüd reden? Ungebulb iſt es, bie ben Menfchen von 
Zeit zu Zeit anfällt, und dann beliebt er ſich unglüdlich zu finden. 
Laſſe man ben Augenblid vorübergehen, und man wird ſich gluͤck⸗ 
lich preifen, daß ein fo langes Beſtandenes nod) befteht. Sich zu 
trennen gibts gar keinen hinlänglihen Grund. Der menfchliche 
Zuftand iſt fo hoch in Leiden und Freuden gefegt, daß gar nichts 
berechnet werden kann was ein Paar Gatten einander ſchuldig wer: 
ben. Es ift eine unendlihe Schuld, die nur buch bie Ewigkeit 
abgetragen werben kann. Unbequem mag es wohl manchmal fein, 
das glaub’ ich wohl, und das ift eben recht. Sind wir nicht auch 
mit dem Gewiſſen verheirathet? das wir oft ‘gerne los fein möchten, 
weil es unbequemer iſt, als uns je ein Menſch ober eine Srau wer: 
den koͤnnte.“ 

Durch diefen Roman veranlaßte er die deutſche Novelliſtik, 
welche mit ungleichem Erfolge bis auf den heutigen Tag unfere 
Dichter befchäftigt. Mit dem Sahre 1811 begann Goͤthe fein Le 
ben zu befchreiben, welches er dann unter dem Titel Dihtung 
und Wahrheit herausgab. „Meine Heiterkeit”, fo fchreibt er an 
Belter, „bewahre ih mir hauptfädhlich für die biographifchen Stun: 
ben, damit fi) in die Reflexionen, die doch einmal angeftellt werben 
follen nicht Truͤbes und Unreines miſche,“ So Ift denn biefes 
Mufterftli einer Selbftbiographie entflanden, welches auch zugleich 
bie trefflichfien Anfichten und eine klare Ueberſicht der beutfchen Ki: 
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teratun enthält. Nicht zu laͤugnen tft indeß, daß Goͤthe in diefem 
Werke feines vorgerädten Alters ſchon viel gemefiener, ruͤckhaltiger 
und alfo reizlofer erfcheint als in der italienifhen Reife, bie ex ſchon 
früher verfaßt Hatte. Es iſt übrigens ungerecht von dem reife 
zu verlangen, daß er noch mit berfelben Jugendfrifhe fortarbeite 
und ihm zu verargen wenn er zurüdigezogen von der Welt, der er 
fo trefflich durch Wort und Beifplel vorgeleuchtet nun feiner Weiſe 
lebte und berfelben auch gemäß bdichtete. Iſt Letzteres auch nicht, 
wie leider oft gefchehen, ale Mufter zu betrachten, fo darf man 
doch manche koͤſtliche Perle in ben nachfolgenden Schriften nicht 
verwerfen, fol es vielmehr als Lehrendes und mahnendes Zeichen 
des theuren Mannes ehren und bewahren. Die Romantiker hörten 
nicht auf, ihm auch jetzt noch zu huldigen, ja fie bildeten fi ein, 
ihn allererft erfannt und zu Ehren gebracht zu haben. Allein Goͤthe 
batte immer eine unuͤberwindliche Abneigung gegen fie, welche mit 
den Jahren wuchs wie das aus einem Briefe an Zelter unter 
andern zu erfeben. 

„Nehmen Sie ben beften Dank, lieber Freund, für das was 
Eie an dem jungen Eberwein thun wollen und innen. Die Kunft: 
weit Liegt freilich zu fehre im Argen, als dag ein junger Menſch fo 
leicht gewahr werben follte morauf es ankoͤmmt. Sie fuchen es 
immer wo ander ald da wo ed entfpringt, und wenn fie bie 
Quelle ja einmal erbliden, fo können fie ben Weg dazu nicht finden, 

Desroegen bringen mid) auch ein halb Dusend jüngere poetifche 
Zalente zur Verzweiflung, die bei außerorbentlihen Natur: Anlagen 
ihmwerlid viel machen werden was mid erfreuen kann, Werner, 
Oehlenſchlaͤger, Amim, Brentano und andere arbeiten und treibens 
immerfort; aber alles geht durchaus in's Form⸗ und Charaßterlofe. 
Kein Menſch win begreifen, daß bie hoͤchſte und einzige Operation 
der Natur und Kunft die Geftaltung fei, und in der Geſtalt bie 
Specifilation, bamit ein jedes ein Beſonderes, Bedeutendes werde, 
fei und bleibe. Es ift keine Kunſt fein Zalent nad) individueller 
Bequemlichkeit humoriftifch, walten zu laffen; etwas muß immer 
baraus entfichen, wie aus dem verfhütteten Samen Vulkans ein 
wunderfamer Schlangenhube entfprang. 

Schr fchlimm ift es babei, daß das Humoriſtiſche, meil «6 

18* 
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keinen Halt und kein Geſetz in ſich felbft hat, doch zuletzt früher ober 
fpäter in Truͤbſinn und Üble Laune ausartet, wie wir davon bie ſchreck⸗ 
lichften Beipiele an Sean Paul (fiehe beffen legte Produktion im 
Damentalender) und an Görres (fiehe deſſen Schriftproben) erleben 
müffen. Uebrigens gibt e6 doc immer Menfchen genug bie ber: 
gleichen Dinge anftaunen und verehren, weil das Publitum es jedem 
Dank weiß, ber ihm ben Kopf verrüden will. Wunderbar jedoch 
war es, daß er felbft allmählig vom Hellen und Klaren zum Myſti⸗ 
fchen und Dämmerigen, vom Sinnlihen zum Ueberfinnlidhen, von 
der Anfchaulicyleit zus Beſchaulichkeit überging, wie das aus den 
Dichtungen der nachfolgenden Jahre leicht zu erweifen fteht, ja er 
fügte ſich fogar in die füdlihen Versmaße der neuen Schule und 
ſchrieb Sonette, welche er Anfange doch perfiflirte. 


Das Sonett. 


Sid in erneutem Kunftgebraud) zu üben, 
Iſt Heil’ge Pflicht, die wir bir auferlegen: 
Du kannſt dich auch wie wir beflimmt bewegen 
Rah Tritt und Schritt, wie es bir vorgefchrieben. 


Denn eben bie Beichränkung läßt fich lichen, 
Wenn fidy bie Geifter ganz gewaltig regen; 
Und wie fie fi denn auch geberben mögen, 
Das Werk zulegt ift doch vollendet blieben. 


So mödht ich ſelbſt in Tünftlihen Sonetten, 
In fprahgewandter Maßen kühnem Stolge, 
Das Beſte, was Gefühl mir gäbe, reimen; 


Nur weiß ich Hier mich nicht bequem zu betten, 
Ich fchneide fonft fo gern aus ganzem Holze, 
Und müßte nun boch auch mitunter leimen. 


Bolkadichter. 


Ohne zur romantifchen ober einer andern Schule anzugehören, 
widmeten fich einige Dichter biefer Zeit ganz dem gemeinen Volle 
und dichteten in befien Denk: und Empfindungsweife. Nur ver: 
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fehlten fie meiſt den Standpunkt ber Volkspoefie, weil fie das 
Gemeine mit dem Volksmaͤßigen verwechfelten und das Witzige oder 
Komifche für den Hauptgegenfland ihrer Dichtungen hielten. Diefes 
widerfuhr befonders dem Sachen Langbein, (geboren 1751 ge: 
ftorben als k. Genfor zu Berlin) und bem Oeſtreiche Biumauer 
(geboren 1755 zu Steyer und dann Genfor und Buchhändler, ges 
ftorben 1798). Der Nürnberger Flaſchner Konrad Grübel, 
(geb. 1736, geft. 1809) weldyer Gedichte und Erzählungen in Rürn: 
berger Mundart verfaßte und der Schweizer Martin Ufleri (ge: 
boren 1763 geflorben ale Mitglied der Zürcher: Regierung 1826), 
welcher Lieder und Idyllen aus feiner Alpenwelt in Schweizer Mund: 
art dichtete, verdienen fchon mehr Beachtung. Doch über alle biefe 
erhebt ſich Peter Hebel aus Schwaben. Er war 1760 im Ba- 
difchen von armen Eltern geboren, fanb aber Gelegenheit zur Schule 
zu kommen, flubierte und wurde Geiftlicher, Profefior und endlich 
ſogar Prälat und flarb afgemein verehrt und gellebt 1820. 
Bon ihm haben wir Gebichte in ber fogenannten alemannifchen 
Mundart, welche in einigen Gegenden von Schwaben gefprochen wird. 
Unter allen Volksdichtern hat Eeiner fo verftanden, wie er, zum 
Volle zu fprechen und bei demſelben ber Poefie Eingang zu ver: 
fchaffen. Goͤthe felbft Hat biefe Gedichte in der Zenaifchen Literatur: 
zeitung recenfirt und wir führen feine eigenen Worte an und fegen 
wenigfiens den Anfang der Recenſion ber, weil fie fo trefflich zum 
Lefen diefer Gedichte einführt. 

„Der Verfaffer biefer Gedichte” fchreibt er „bie in einem Ober: 
deutſchen Dialekt gefchrieben find, ift im Begriff ſich einen eignen 
Platz auf dem deutſchen Parnaffe zu erwerben. Sein Zalent neigt 
ſich gegen zwei entgegengefegte Seiten. An der einen beobachtet er 
mit frifhem, frohem Blick die Gegenſtaͤnde der Natur, die in einem 
feften Daſein, Wachſthum und Bewegung ihr Leben ausfprechen, 
und bie wir gewöhnlich leblos zu nennen pflegen, und nähert ſich 
der befchreibenben Poefie doch weiß er durch gluͤckliche Perfonifilatis 
onen feine Darftelung auf eine höhere Stufe der Kunft herauf zu 
heben. An der andern Seite neigt er fi) zum Sittlich⸗Didaktiſchen 
und zum Allegorifchen; aber auch bier kommt ihm feine Perfenift: 
kation zu Hülfe, und wie er dort feine Körper für einen Geiſt fand, 
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fo findet ex hier für feine Geiſter einen Körper. Dies gelingt ihm 
nicht durchaus ; aber wo es ihm gelingt, find feine Arbeiten vortrefflich, 
und nad) unferer Ueberzeugung verbient ber größte Theil diefes Lob. 

Wenn antife, oder andere buch plaſtiſchen Kunflgefhmad ge: 
bildete das fogenannte Leblofe durch idealiſche Figuren beieben, und 
böhere, göttergleiche Raturen ald Nymphen, Dryaden und Dame: 
dryaden, an bie Stelle der Felfen, Quellen, Bäume fegen, fo ver: 
wandelt der Verfaſſer dieſe Naturgegenftände zu Landleuten, und 
verbauert, auf bie naivſte, anmutbigfie Meife, durchaus bad Uni- 
verſum; fo daß bie Landfchaft, in der man denn doch den Landmann 
immer erblidt, mie ihm in unferer erhöhten umd erheiterten Phans 
tafie nur eins auszumachen ſcheint. Das Lokal ift dem Dichter 
aͤußerſt guͤnſtig. Er Halt fich befonders in dem Landwinkel auf, den 
der bei Bafel gegen Norden fich menbende Rhein macht. Heiterkeit 
des Himmels, Fruchtbarkeit der Erde, Mannigfaltigkeit der Gegend, 
Behaglichkeit der Menfchen, Geſchwaͤtzigkeit und Darſtellungsgabe, 
wubringliche Geſpraͤchsformen, neckiſche Sprachweife ſteht ihm immer 
zu Gebot, um das, was ihm fein Talent eingibt, auszuführen. 

Gleich das erſte Gedicht enthält einen ſehr artigen Anthropo⸗ 
morphism. Ein Eleiner Fluß, die Wiefe genannt, auf dem Feldberg 
im Defteeichifchen entfpringend, ift als ein immer fortfchreitendes und 
wachſendes Bauernmaͤdchen vorgeftelit, das, nachdem es eine fehr 
bebeutenbe Berggegend durchlaufen bat, endlid in die Ebene kommt 
und fi zulegt mit dem Rhein vermählt. Das Detail diefer Wan: 
berang iſt außerordentlich artig, geiftreih und mannigfaltig, und 
mit volllommener, ſich felbft immer erhöhender Stätigkeit ausgeführt. 
Üenden wir von der Erde unfer Auge an ben Dimmel, fo finden 
wir bie großen leuchtenden Körper auch als gute, wohlmeinende, 
ehrliche Landleute. Die Sonne ruht hinter ihren Fenſterlaͤben; ber 
Mend ihr Mann kommt forfchend berauf, ob fie wohl ſchon zur 
Rabe fei, daß er noch eins trinken koͤnne; ihr Sohn der Morgen 
Rern, ſteht früher auf als die Mutter, um fein Liebchen aufzufuchen.” 

Se fang der Mana, während die halbe Welt in Waffen ſtand, 
glekh der Natur die er befang, die auch nice aufhört zu blühen 
wenn gleich die Menfchen ringsum in Hader find. 
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Die Dichter Des Befreiungkrieges. 


Nun kam das Jahr 1813, das Jahr des Heils für Deutſch⸗ 
land, wo nach langer Knechtfchaft fi) enblid das beutiche Volk 
ermannte, zu ben Waffen geiff und den übermüthigen Feind aus 
alten feinen Gauen und über ben Rhein jagte. „In biefer thaten- 
bebürftigen Zeit”, fagt Gervinus, „zuͤndete die Dichtung Schil⸗ 
Lers; fie drang in die Handlungen ein und bahnte deu GSefinnun- 
gen den Weg zur That.“ Schon 1808 fangen Joſeph von Kol: 
lin und Sriedrih von Schlegel Kriegslieber für die öftreichifche 
Armee, jest waren e8 Morig Arndt, Max von Schenten: 
dorf, Theodor Körner und Friedbdrich Rückert, welche bie 
Streiter in das Feld riefen. 

M orig Arndt geb. auf der Inſel Rügen 1769, war Pro: 
defler zu Greifswalde und mußte 1806 vor den Franzoſen nad 
Schweden flühten. 1813 kehrte er zurüd nach Deutfchland, wo 
er duch Schrift und That den Nationalgeiſt wedte. Wer kennte 
nicht fein großes Lieb: „bes Deutfhen Vaterland”? Nach— 
folgende Probe mag beweilen, tie er das poetifche Zalent durch 
hohe Begeifterung zu erfeßen wußte, fo daß feine Solbatenlieber bie 
Kampfluſt bie zur Leibenfchaft fleigerten. 


Das Bied von Blüder. 


Was blafen die Zrompeten? Hufaren heraus ! 
Es reitet der Feldmarſchall im fliegenden Saus, 
Er reitet fo freubig fein muthiges Pferd, 
Er Ihwinget fo fchneibig fein bligenbes Schwert. 


O fchauet wie ihm Teuchten die Augen fo Har! 
D ſchauet wie ihm wallet fein fchneeweißes Haar! 
So frifch blüht fein Alter wie greifendber Wein, - 
Drum Eann er audy Verwalter bes Schlachtfeldes fein. ' 


Er ift der Mann gewefen, da alles verſank, 
Der muthig auf zum Himmel ben Degen noch ſchwang, 
Da ſchwur er beim @ifen gar zornig und hart 
Franzoſen zu welfen bie deutſche Art. 
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Sr hat ben Schwur gehalten, als Kriegeruf erlang, 
Det wie ber weiße Süngling in Sattel fih ſchwang! 
Da iſt ers geweſen ber Kehraus gemacht, 

Mit eifernem Befen das Land rein gemadht. 


Bei Lügen auf ber Aue, ba hielt er folhen Strauß, 
Daß vielen taufend Welfchen bie Haare flanden kraus, 
Daß tauſende liefen gar haftigen Lauf 
Zehntauſend entſchliefen, bie nimmer wachen auf. 


Bei Katzbach an dem Waſſer da hat ers auch bewährt, 
Da bat er viele Zaufende ſchwimmen gelehrt. 
Fahrt wohl, ihe Franzoſen, zur Dftfee hinab 
Unb nehmet, Ohnehoſen, den Waufifh zum Grab! 


Bei Wartburg an ber Elbe wie fuhr er hindurch! 
Da fchirmte die Franzoſen nicht Schanze, nicht Burg, 
Sie mußten wieder fpringen wie Dafen übers Feld, 
Und binterbrein ließ klingen fein Huſſa ber Held. 


Bei Leipzig auf bem Plane, o fchöne Ehrenſchlacht! 


Da brach er den Franzofen in Trümmer Glüd und Madıt, 


Da liegen fie fo fiher nad leztem harten Fall, 
Da warb ber alte Blücer ein Feldmarſchall. 


Drum blafet, ihr Zrompeten: Hufaren heraus! 


Du rveite, Herr Felbmarfhall, wie Sturmmwind im Baus, 
Du reit' dem Süd entgegen zum Rhein und übern Rhein, 


Du alter tapfrer Degen und Gott fol mit Dir fein. 


Sanoͤſlurm. 


Die Feuer ſind entglommen 
Auf Bergen nah und fern. 


Mar von Schenkendorf geboren 1783 zu Tilſit in Preuf: 
fen, ſtudierte in Königsberg und ſtellte fi) 1813 in die Neiben ber 
Baterlandövertheidiger, wurde 1816 Regierungsrath zu Koblenz wo 
er aber ſchon 4819 farb. Seine vaterländifhe Poeſie iſt roman- 
tif, fo dag immer religisfe Gefühle und die Sehnſucht nach den 
Zeiten bes Mittelalters vorherrfchen. Er kaͤmpft nicht nur für ben 
deutſchen Boden, fondern auch für den beutfchen Glauben und bie 
Feinde des Vaterlandes find ihm Ungläubige, fo wie er ſich in fol: 
gendem Liede ausſpricht: 
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Da, Windsbraut, fei willlommen, 

Willkommen Sturm des Deren! 
O zeuch buch unfre Felder 

Und reinige bag Land, . 

Duck unfre Zannenwälber, 

Du Sturm von Gott gefandt. 
Ihr Thürme, hoch erhoben 

Sn freier Himmelsluft, 

So zauberifch ummoben 

Bon blauem Wolkenduft, 
Wie habt ihr oft gerufen 

Die andachtvolle Schar, 

Wenn an bed Altars Stufen 

Das Deil zu finden war! 
Die Wetter oft ſich brachen 

Bon eurem Glockenklang: 

Run führt ihr andre Sprachen, 

Es Klingt wie Brautgefang. 
Das Land ift aufgeftanben, 

Ein herrlich Ofterfeft! 

Iſt frei von Sklavenbanden: 

Die Hielten nicht mehr feft. 
Wo, Zod, find beine Schreden ! 

D Hölle, wo bein Sieg? 

Und Satan, wie bich bedien 

Zn dieſem heil'gen Krieg? 
Beichritten tft ber Grenze 

Geweihter Zauberkreis. 

Nicht mehr um Eichenkraͤnze 

Kiht Yüngling nun und Greis, 
Run gilt es um das Leben, 

Es gilt ums hoͤchſte Gut: 

Wir ſetzen bran, wir geben 

Mit Freuden unfer Blut. 
Du liebende Gemeine, 

Wie fonft am Tiſch des Herrn 

Im gläubigen Vereine, 

Wie fröhlich ſtrahlt dein Stern! 
Wie lieblich klingt, wie heiter 

Der Lofung Bibelton: 

Hie Wagen Gottes, Gottes Reiter! 

Hie Schwert des Herrn und Gideon! 


Zugleich fehnte er ſich nach dem alten Kaiferreich zurüd, wo 
noch der Münfter von Straßburg und alles beutfhe Land überm 
Rhein deutfhe Derren hatte. 
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Nicht fo poetifh als Schentendorf, jedoch durch Leben und 
That unter allen Vaterlandsdichtern der hervorragendſte ift Theo: 
dor Körner. Bu Dresden 1791 geboren, nährte feine Jugend 
die Mufe Schillers, der in feinem väterlichen Haufe lange wohnte 
und trog des Vaters Mahnungen mwibmete er ſich nach vollendeten 
Studien ganz der Poeſie. So wurde er 1812 Xheaterbichter in 
Mien verlieh aber diefe vortbeilhafte Stelle und die Kaiſerſtadt, fo: 
bald 1813 der Aufruf an das bdeutfche Volk erging und trat als 
freiwilliger Jaͤger in das Luͤtzowiſche Jägers Corps, wo er bie beut: 
fhe Sugend mit Leier und Schwert zum Kampfe begeifterte aber 
noch in demfelben Jahr, am 26. Auguft bei Gadebuſch in Med: 
lenburg in einem Gefechte fiel. Sein Tod und feine Lieber, wel: 
hen man es anfieht, daß fie im Augenblide ber fhönften und voll⸗ 
ſten Begeifterung, ja mitten im Kriegsgetuͤmmel gedichtet worden 
feien, wirkte ungemein auf das beutfhe Bolt und fo lange bie 
Deutſchen Waffen werden tragen, werden auch diefe Lieber Leben: 
Der Aufruf, das Reiterlied, Lügoms wilde Jagd, Un: 
fere BZuverfiht, Geber während der Schlaht, das 
Schwertlied — mer kennt fie nicht dieſe und viele andere Lie: 
der, bie feinem fchlachtmuthigen Herzen frei und unmittelbar ent: 


- quollen find; weshalb wir uns auch emthalten eine Probe zu geben, 


da feine Gedichte in aller Händen find. 

Friedrich Rüdert, geb. 1789 in Schweinfurt war wäh: 
rend des Befreiungskrieges Privatdocent in Jena und wirkte von 
hier aus durch feine geharnifchten Sonette und andere Vaterlanbs: 


Heber, die er unter dem Namen Freimund Reimar berausgab, 


auf die beutfche Jugend. Bel ihm iſt es nicht nur Begeifterung, 
fondern das reichfte poetifche Talent, welches ihm feine Lieder ein: 
gab. Wir werden noch im naͤchſtfolgenden Zeitraume von biefem 
Manne, ber jest noch als Meifter unter ben Lyrilern des Vater: 
landes fteht, fprechen, bier geben wir nur als Probe brei feiner ge: 
harniſchten Sonette. 


D daß ich flünde auf einem hohen Thurme, 
Weit fihtbar ringe in allen Deutfchen Reichen, 
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Mit einer Stimme Donnern zu vergleichen 

3u rufen in den Sturm mit mehr als Gturme: 
„Wie lang willft du dich winden glei bem Wurme, 

Krumm unter deines Feinds Triumphrads Speichen ? 

Hat er die harte Hand noch nicht mit Streichen 

Dir genug gerieden, baß dich's endlich wurme?” 
Die Berge, wenn fie koͤnnten, würden rufen: 

„Bir felber fühlten mit fühllofem Rüden 

Lang’ genug den Drud von eures Feinbed Hufen.’ 
Des Steins Gebulb bricht endlich auch in Stücken, 

Den Götter zum getreten fein boch fehufen — 

Bolt mehr als Stein, wie lang barf man bich drüden? 


II. 


Was fchmicdft du, Schmied? „Wir fhmieden Ketten, Ketten!’ 
Ah, in bie Ketten feid ihre felbft gefchlagen. 
Bas pflügft du, Baur? „Das Feld foll Früchte tragen.” 
Sa für den Feind die Saat, für dich die Kletten. 

Was zielft du, Schüge? „Tod dem Hirfch, dem fetten‘‘ 
Gleich Hirfh und Reh wirb man euch felber jagen. 
Bas ftrichft du, Fifcher? „Netz bem Fiſch dem sagen.” 
Aus eurem Todesnetz wer Tann euch retten ? 

Was wiegeft du, fehlaflofe Mutter? „Knaben.“ 
Sa, daß fie wachfen und dem Vaterlande 
Im Dienft des Zeindens Wunden fchlagen follen. 

Was fchreibeft, Dichter du? „In Glutbuchſtaben 
Ein fchreib’ ich mein’ und meines Volles Schande, 
Daß feine Kreiheit nicht darf denken wollen.‘ 


ul. 


Ss fteigt ein Geiſt umhüllt von blankem Stahle, 
Des Friedrichs Geift, ber in ber Jahre fieben 
Einft that die Wunder bie er felbft befchrieben, 
Er fteigt empor aus feines Grabes Male 
und ſpricht: „Es ſchwankt in dunkler Hand die Schale 
Die Reiche wägt, und meins warb fchnell zerrieben. 
Seit ich entfchlief, war niemand wach geblieben, 
Und Roßbachs Ruhm ging unter in ber Schale. 
Wer weckt euch heut und will mir Rach' erftreiten ? 
Ih ſehe Helden, daß michs will gemahnen 
Als ſaͤh' ich meinen alten Ziethen reiten. 


— — 


Achter Zeitraum: 


Bon den Befreiungsfriegen bis auf 
die neuefte Zeit. 


Vom Jahr 1813 — 1843. 


Allgemeine Heberficht. 


Dr deutſche Volk fand nun in ber ſchoͤnſten Blüte geiftiger 
Bildung und feine Erhebung in dem Befreiungskriege erhob auch 
feine Lebenskraft zu jeder menfchlihen Thaͤtigkeit. Unverbrofien 
baute der Landmann feine zerflörte Hütte wieder auf, pflügte fein 
Feld zu neuer Saat, die nun kein fremder Söldner aufzehren follte; 
Handwerke, Handel und allerlei Gewerbe wurden wieder mit Luft 
und: Liebe bettieben, die Jugend höherer Bildung, die in den heili- 
gen Krieg mitgezogen war, Eehrte nun freudig zuruͤck in bie Hoc 
fäle, wo manche ihrer geliebten Lehrer, die auch mitgeftcitten hatten 
den unterbrochenen Unterriht und Kunfl und Wiffenfchaft fortfegten. 
Wirklich iſt die deutſche Literatur bei allen fremben Nationen im 
Dreife geftiegen, felt die Deutfchen ihre Mannheit auch mit Schwert 
und That bewiefen haben und es war mehr Frage als fonft in 
England und Frankreich nach deutſcher Philofophie und Poeſie. 
Auch die Kunft, welche in der Zeit der Bedruͤckung nur kuͤmmer⸗ 
Lich ihre Leben feiftete, erhob fih nun, den großen Sieg zu verherr: 
lichen; die Maler und Bildhauer in Wien, München, Berlin, Dres: 
den, Düffeldorf, Stuttgart und andern Orten, vor allen aber bie 
Muſik, die Kunſt diefes Zeitalters, bie allenthalben ihre Tempel er: 
baut und der von allem Volke Preis und Lohn gezollt wurde. Gro⸗ 
fen Einfluß hatte geroiß feit jeher bie Tonkunſt auf die Poefie und 
nicht geringeres Lob, als felbft die Dichter, verdienen unfere gro- 
fen Meifter: Sebaftian Bach mit feinen Söhnen, Sraun, Gluck, 
Handel, Haffe, Himmel und dann Haydn, Mozart und Beethoven, 
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welche vollends den Stalienern die Palme entriffen, und des Natur 
die Zaubertöne ablaufchten, womit fie uns in ihren Kunſtwerken 
entzuͤcken. Schade nur daß ſich dieſe Kunfl immermehr von der 
Doefie ihrer Schweiter trennt; duch ihren finnlichen Reiz ift fie 
eine gefährliche Nebenbuhlerin und fo gefchah es, daß fie in ber 
Kirchenmufit und in der Oper allmählig die Poefie verdrängte ober 
fie doch nur als bienende Magd ſich unterorbnete. Wer frägt 
3. B. in ben Opern Mozart’s nach dem Texte, der freilich auch 
in diefem Stande der Erniedrigung wie 3. B. in der Zauber 
flöte nur fehr mittelmäßig ff. Dies hat fi indeß zum Theil 
geändert, feit Maria Weber die Heldenlieder Körner’s und 
Kind’s Freiſchützen in Muſik fegte, fo daß in diefen und aͤhn⸗ 
tichen Werken beide Künfte Poefie und Muſik fi einander durchs 
dringen. Aber auch in der Poefie [chritten die Deutfchen weiter fort, 
denn feit fie als Männer der Schlacht fo geftritten, wie Eonnte th: 
nen eine weinerliche, weichliche und weibiſche Poefie genügen? Was 
brauchten fie gleich den verfliegenen Romantikern zurüͤckzuſchaun in 
die Vergangenheit und aus dem Mittelalter ſich ihre Helden und 
Heiligen zu fuchen, da fie doc) nun felber eine Gegenwart und ihre 
Helden und ihre Heiligen hatten? Was brauchten fie Legenden 
und mönchifches Verſenken in trübfelige Beſchaulichkeit, wo es galt: 
fih eine Zukunft zu bereiten, würdig eines Kampfes wie der, ber 
eben glüdlic vollendet war? Die Poefie ſollte fürderhin nicht dem 
Leben entfagen, fondern ſich mit demfelben ausföhnend eng verſchwi⸗ 
ftern. Auf dieſe Weife handhabten nun bie jungen Dichter alle 
vorhandenen poetifhen Elemente; Romantik, Humoriſtik, morgen: 
Ländifche Poeſie, Calderon und Shakespeare ; und fo viel auch Manche 
anfangs in der Irre fchweiften, es trafen doch viele ben rechten 
Weg. Wenn audy einige wie Fouqué bie Romantik, fammt Volks: 
freiheit und Volksrecht, ausfchließend für den Adel in Befchlag nahe 
men, waren boch bie Meiſter felbft bürgerlicher Herkunft und dehn⸗ 
ten alfo diefe hohen Güter der Menfchheit, für bie nun Bürger 
und Bauer fo gut ald Edelmann geblutet, auf alle Stände aus 
und ihre romantifchen Träume flogen in eine Zeit zuruͤck, wo noch 
altes Volk frei und gleich im Heerbann focht und ber Zapferfte zum 
Zürften gewählt wurde. Im Humoriftifchen hatte 3. P. Richter 
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eine Unzahl von Nachahmern, weil bad Lefepublitum an biefes Art 

den meiften Gefallen fand und die Novelle war dazu eine bequeme 
Form; da war nun Wilhelm Hoffmann ber Stifter einer 
wahren Teufelsfchule, der fogar feines Meifters Neizmittel (Wein 
und andere beraufchende Getränke) gebrauchte, um feine wahnwitzi⸗ 
gen Zerrbllder und gefpenfligen Zolihausgefchichten zu erzeugen; 8. 
Heun (Clauren) und feines Gleichen machten fih aus Kotzeb u e's 
und Langbein's gemein frivoler Erzählungsart eine Manier, die 
erft in ihrer Erbärmlichkeit erfannt wurde, als der genlale W. Hauff 
mit feinem Dann im Monde auftrat. Dafür fuchten ebender: 
fette W. Hauff, fobann Prägel, Weißflog, St. Schüse 
und manche Movellendichter eblerer Art gleih Tieck, der eben da: 
mals zu diefer Gattung übergegangen war, den deutfchen, gefunden, 
räftigen Humor wieder herzuſtellen. Die morgenländifche Poefie 
wurde neuerdings von Goͤthe ſelbſt angeregt, der ſich gerade wäh: 
rend des Befreiungskrieges nach dem Driente wendete, ſich in die 
perfifche, arabifhe und chinefifche Poefie vertiefte und in dem Geifte 
des perfifhen Dichters Hafiz (lebte um das Jahr 1350) eine Art 
lyriſch dibaktifcher Gedichte fehrieb, und unter dem Zitel: weft: öft: 
liher Divan herausgab, die Gervinus wohl mit Recht „Edr: 
perlos, nebelhaft und hoͤchſt unfinnlich” nennt; allein wer will dem 
Dichtergreife dieſes Spiel verargen, es fagte feinem Alter, feiner 
Neigung und feinem damaligen Gemüthezuftande zu. Sind fie 
auch nicht fo lebendig und frifch wie feine Jugend: und Mannes: 
gebichte, fo find fie dody nicht uͤberzierlich, fchmälftig oder gefpreist, 
wie die Deinnelieber ber. Romantiker, fondern ſtets würdig eines 
Greiſes, der da suhen will unter Rofen und Weinlaub. Daß aber 
bie frifchaufblühende Lyrik der Deutfchen ihm auf diefem Wege nady 
309 und fo wieder die kaum gebannte Weichlichleit und Verſchwom⸗ 
menheit berholte, bas war fhlimm. Im Drama galt noch immer 
Schiller, nur meinte man durch Galderon mehr fübliche Gut 
uns anmuthige Form, duch Shakespeare mehr Handlung und. 
Charakterzeichnung hinzufügen zu müffen. Außerdem dürfte es in 
einer Weberficht der neueften Poeſie auch nothwendig fein, einen 
Blick auf die Einflüffe fremder Literaturen und der Begebenheiten 
und Weltereigniffe zu werfen. Mit der Ermüdung und Hinneigung 
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zus Rube und Erhohlung kam nun auch, weil man nicht Teich 
genug hatte, aus Eigenem zu [chöpfen, die alte Sucht ber Deut: 
fchen fi) Fremdes anzueignen und zwar nicht nur Altes, Mufter: 
giltiges, von aller Welt Anerkanntes, fondern das Neuefte, was 
Auffehen in England und Frankreich machte oder eben Mode mar. 
Bor allen wirkte Walter Scott der fchottifhe Romanendichter, 
den ſelbſt Goͤthe hochhielt, und nad ihm alle Übrigen englifchen 
und amerflanifchen Schriftfteller diefer Gattung: Washington Ir⸗ 
wing, Cooper, Bulwer, Boz u. f. m. die alle fleißig düberfegt und 
eben fo fleißig gelefen wurden. Ste hatten das Gute, daß fie die 
leichtfertige, ſchluͤpfrige oder flache und ekelhaft liebelnde Romani⸗ 
ſterei der Heunianer wenigſtens aus dem beffern Theile des Leſe⸗ 
publikums verdraͤngten. Gewaltiger noch und zugleich verderblicher 
wirkte Lord Byron auf die deutſche Literatur; ein uͤberreiches 
poetifches Talent, das aber im Leben und Dichten aller Schranken 
fpottete und darum, wie alles Unbegränzte und Maaßloſe mehr Fluch 
als Segen verbreitete. Ad) er wandelte ja felbft nur heil: und fe: 
genlo® im Leben, und hätten ihn nicht Standesvorzüge mannigfad) 
gefichert und gefchüst, er wäre vielleicht untergegangen ohne erfannt 
zu werden. Sobald er fi) aber Bahn gebrochen, fiel ihm die ganze 
Jugend zu, denn er fang hr ein meltenflürmendes, glauben= und 
fittenzerftörende6 Lied. Goͤthes Kauft war fein beraufchender Net: 
tar*) und der alte Here hatte fein Wohlgefallen an dem Brauſe⸗ 
kopf, und in feiner Helena führt er ihn unter dem Namen Eupho: 
rion auf. 


Telfengebränge hier 

Zwiſchen dem Waldgebäſch 
Was ſoll die Enge mir, 

Bin ich doch jung und friſch. 
Winde ſie ſauſen ja, 

Wellen ſie brauſen ja; 

Hoͤr ich doch beides fern, 
Rah’ wär ich gern. 


*) Byron widmete ihm fein Zrauerfpiel: Werner, ein Werk, das 
Eunftgerecdhter tft, als feine übrigen. 
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So war au Goͤthe in feiner Jugend, und er erfannte ben - 


Geiftesverwandten, gleihfam den Sohn ber Zeit, die er felber her: 
beigeführt, deren Gatte er war. Allein Goͤthe hatte ſich zu maͤßi⸗ 
gen gewußt und bie Deutfchen Dichter, die nur ihm folgten, haben 
ſich erhalten, während dem alle diejenigen untergingen, bie der Stimme 
Euphorions welche aus bem „büflern Reiche des Todes herauf: 
balfte” in ihrem Uebermuthe, in ihrer Selbftverfennung folgten. Er 
innerungen an bie franzöfifche Revolution, Sreiheitsfinn der Nation, 
Einfluß brittifher und deutſcher Literatur, aber auch zugleich Unter: 
hoͤlung des häuslichen Lebens, in welchen die Frauen ihrer natür: 
lichen Beflimmung fid) zu entwinden ſuchen und Gleichſtellung der 
unreifen Jugend mit dem Alter, waren die Stoffe, woraus fidy im 
Gegenfag zu der fogenannten Elaffiichen d. h. altfranzöfifchen oder 
vorrevolutionären Poefie die neue romantiſche in Frankreich bil: 
bete. Man darf fie alfo keineswegs mit ber beutfchen Romantik 
verwechfeln, da fie im Grunde keine andere Begränzung hat, als 
die ber gänzlichen Freiheit in Stoff und Form, bie fie aus allen 
Zeiten und ZBufländen zu nehmen berechtigt if. Auch ſelbſt die 
Freiheit und Unfrelheit in Staat und Kirche haben neben einander 
in der franzöfifchen Revolution Platz, nur ber fleife hoͤfiſche Zwang 
in der Sprache und der Wahl bes Stoffes, ber fi) bei der fran: 
zöftfch = claffifchen Schule nicht in die neuere Zeit verftieg, iſt aus 
berfelben verbannt. Da fie fi aber um moberne Gefühle und Se: 
genftände und um bie Wirklichkeit mehr als um das Ideale drehte, 
mar das Poetifche nicht eben Viel bei ihr auszubeuten. Allein 
das Volk, das in jüngfter Zeit die Welt erfchüttert, und noch im: 
mer duch Freiſinn, Zapferkeit und Sittenanmuth ausgezeichnet ba 
fteht, hatte fo viel Sympathien für fih in Deutfchland, daß man 


| 


Ä 


auch feine Poefie noch immer liebte und die Chateaubriand’s, Vic- 


tor Hugo’s, Lamartine’s, Delavigne’s, fo wie die Balzac's, Sue’s, 
und George Sand’s, wurden gelefen, überfest, ja zum Nachtheil 


deutſcher Sittlichkeit und deutfcher Denk: und Empfindungsweile | 


nachgebildet, obwohl das Publitum nur Mein iſt, das mehr aus 
Lederheit und Ueberfättigung, als aus wahrem Bebürfniffe nad) 
folder Koft Belieben trägt. 


| 


Noch weniger konnten bie Erzeugniffe der neuern italienifhen Li⸗ 
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teratur in Deutfhland Fuß faffen, nur dem Namen nad find 
Manzont, Alfieri, Ricolini im beutfhen Wolke befunnt. 
Menden wir nun unfere Blicke auf die neueften Weltereigniffe und 
ihren Einfluß auf die beutfhe SPoefie, fo ftoßen wir in den erften 
Sahren auf Triumph- und Giegeslieder, auf eine Fruͤhlingspoeſie 
voll Hoffnung und Zuverficht, die fi) am gemüthlichften und innig⸗ 
fien in der neuen [hwäbifhen Schule, worin ber alte Min: 
nefang wieder in's Leben zu treten fchien, ausfpradh. Aber auch 
in andern deutſchen Ländern, in Dresden und ganz Sachſen, in 
Berlin und Breslau, am Rhein und an ber Oſtſee und ganz vor: 
zuͤglich in Oeſtreich regte fih ein junges frifches Dichterleben. Da 
kam 1817 das Subelfeft der Reformation, welches die deutfhe Zu: 
gend auf der alten Wartburg etwas zu laut feierte und Beforgniffe 
aller Art fliegen auf und veranlaßten, ald vollends der Schwärmer 
Sund Kotzebue ermordete, Beſchraͤnkungen, NRüdfchritte und 
Hemmniffe freier Entwidelung in Staat und Wiffenfhaft. Finſte⸗ 
rer Ernft lagerte ſich anſtatt der hellen Freude um den deutfchen 
Parnag und die Sänger, weldhe nicht wie Ruͤckert im Drient 
träumten, verftummten beinahe oder fangen heimlih nur für $reun: 
desohr und Empfindung. Neuen Stoff ale Vorwand vom Kampf 
für Freiheit zu fingen, lieferten die neuen Griechen, welche fich feit 
1831 von dem Joche der Tuͤrken heidenmüthig zu befreien flrebten, 
und mancher beutfhe Süngling ift hingezogen um bort für eine 
fremde Sahe zu bluten. So kam das Jahr 1830 heran, und 
mit demfelben die Juli-Revolution in Belgien, ber Aufſtand ber 
Polen und die Cholera. Neue Sympathien regten fi) in Deutſch⸗ 
land, neue Hoffnungen und eine neue Schule — das junge Deutſch⸗ 
land — erhob fih, durch Schrift und That auch in Deutfchland 
neue Zuftände herbeizuführen. Dod war das Streben diefer Ju: 
gend nicht fo begründet und gefräftet, daß Erfolg und wirklicher 
Vortheil daraus erwachſen Eonnte: lodere Verbindungen zerftoben 
faft fo leiht und ohne Spur zuruͤckzulaſſen, als eine eben fo lockere, 
leicht beſchwingte und zugleich leichtfertige Poeſie. Im Jahre 1832 
itarb auch der alte Meifter Goͤthe, nachdem er bis an feinen letz⸗ 
ten Hauch der Wiffenfchaft treu fleißig gedient und das Denkmal 
binterlaffen eines deutfhen Mannes, an dem ſich unfere Zeit erhe: 
Seth. d. P. 1. 8b. ‚19 
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ben konnte. So unzufrieden er in der legten Zelt mit der Tages: 
porfie war, gewann er doch wieder neue Zuverfiht bei den jüng: 
ften Erſcheinungen, die er in feinem Vermaͤchtniß fo ſchoͤn ausfpricht. 


Ihr follt nicht mit dem Edeln Kurzmweil treiben; 
Erft follt ige leben — und nad dieſem fchreiben ; 
Erft folle ihr dichten — und nad) diefem malen; 
Sonft fpielt ihr nur mit Farben, Kunft und Zahlen 
Und feid, obwohl von Jedermann gelefen, 

Doch felbft nur Schrift und Pergament gemefen. 


Ein Seder fuhe wie und was cr fchreibe! 
Der Kopf fei angemeffen feinem Leibe! 
Zchntaufend Schultern Einem angupaflen, 
Das nennen fie erfinden und verfaffen, 
Wir aber nennen dies Manier; ob Bicle 
Sie auch verwechſeln mit dem ernften Stile. 


Der ernſte Stil, die hohe Kunft der Alten, 

Das Urgeheimniß ewiger Seftalten, 

Es ift vertraut mit Menfhen und mit Göttern; 
Es wird in Felfen wie in Büchern blättern. 
Denn was Homer erſchuf und Seipionen 

Kann nimmer im gelehrten Treibhaus wohnen. 


Sic wollten in dies Treibhaus uns verpflanzen, 
Allein die deutfche Eich’ erwuchs aum Ganzen, 
Ein Sturm des Wachsthums ift ihre angelommen 
Eie hat das Glas vom Zreithaus mitgenommen. 
Jun wachs o Eich’! erwachs zum Weltvergnügen : 
Schon ſeh' ich neue Sonnen s Aare fliegen. 


Und wenn fich meine grauen Wimpern fchlichen, 
So wird fich noch cin milbes-Licht ergichen, 
Bei deſſen Widerfchein von jenen Sternen 

Die fpätern Enkel werben fchen lernen, 

Um in propbetifch böheren Gefchichten 

Bon Gott und Menfchen Höhres zu berichten. 


Und fie kamen wirklich diefe Aare, die noch in jüngfter Zeit 
mehr als bloße Lyrik, große Volkslieder im edelften Stile aus dem 
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Marke des deutſchen Alterthums und dee Griechenwelt hervorgegan⸗ 
gen fangen und noch fingen, fo daß man mit Uhland über das 
üppige Wachſen und Bluͤhen dieſes geuen Dichterfruͤhlings ausru: 
fen möchte: 


Man weiß nicht mas noch werben mag 
Das Blühen voill nicht enden, 


Wird auch diefes volle Dichterleben, wird es eindringen in das 
Bolt und erwärmen Hoch und Nieder, daß fi „Alles, Alles wende!“ 
zum Guten, zur allgemeinen Wolffahet wende? 


— — — — 


Goͤthe's letzte Jahre. 


Wollen wir nun die einzelnen Erſcheinungen der neueſten Li⸗ 
teratur in kurzem Umriſſe darſtellen, ſo laſſen wir zuerſt das große 
Bild des alten Meiſters an uns voruͤbergehn, bis es dee Sonne 
gleich am Abend hinter den Bergen verfchwindet, die unfer enges 
Leben begränzen. Mir fehen ihn in den Jahren der Voͤlkerſchlach⸗ 
ten im weft:öftlihen Divan europaifhe und afiatifche Lyrik 
verbinden, fortwährend in Kunft und Naturwiſſenſchaft thaͤtig fore 

‚Then, und des Erworbenen froh werden. Außerdem frste er feine 
Lebensgeſchichte in verfchiedenen Abfchnitten fort, außer den 3 Baͤn⸗ 
den von Dihtung undWahrheit, die italieniſche Reiſe, 
die Reifen in der Schweiz, an den Rhein, den Feld: 
zug in der Champagne und fpäter die Tags⸗ und Jah⸗ 
tesberihte. Wilhelm Meifters Lehrjahre wurden in 
den Wanderjahren fortgefegt, feltfame Zufammenfügung und 
Aneinanberreihung lang gehegter Sdeen, wenn auch ohne poetiſchen 
Reiz, doch Poetifhes anregend und Mufter einer runden, klaren 
und anmuthigen Profa. Puſtkuchen, ber bie Wanderjahre pa: 
rodiren wollte und andere Eleine und Beinliche Geifter mädelten an 
den Werken des Meiſters, der aber fchrieb: 

19* 
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Haben da und bort zu mäleln, 

An dem äußern Rand zu hakeln, 

Machen mir den Blreinen Krieg. 

Doch ihr ſchadet eurem Rufe; 

Weilt nicht auf der niedern Stufe, 

Die ich längft ſchon überflieg! 
Unb: 

‚Die Zeinde, fie bedrohen did: 

Das mehrt von Tag zu Zage ſich, 

Wie dir doch gar nicht graut!“ 

Das ſeh ich alles unbewegt, 

Sie zerren an ber Schlangenhaut, 

Die längft ich abgelegt. 

Und ift die nächfte reif genug, 

Abftreif ich die fogleich, 

Und wandle nun belebt und jung 

Sm frifchen Goͤtterreich. 


Noch im Jahr 1826 fehrieb er feine Löwennovelle und 
Gedichte aller Art. Was er fonft that und dachte und trieb, tie 
jugendlich Eräftig er noch in mancher Epodye aufflammte iſt in dem 
Zelterifhen Briefwechſel und in den Gefprähen von 
Edermann und Riemers Mittheilungen über Göthe 
zu leſen. Noch in feinem 82. Jahre vollendete er von Dichtung 
und Wahrheit den 4. Band, voll der jugendlichften Erinnerung 
an feine Lili und auch des Fauſt's zweiten Band. Diefes wun⸗ 
derliche Versgebaͤude, das aus einzelnen in verfchiedenen Zeiten 
entftandenen und gemwaltfam zufammengefügten Stüden befteht, ift 
von Einigen über Alles erhoben, von Andern als ein finn= und 
geſchmackloſes Machwerk herabgefegt worden. Wollen wir umbe: 
fangen urtheilen, wie ſchon bie einſichtsvollſten Kunftrichter gethan, 
fo meinen wir, daß Goͤthe in dieſes Werf, das in einem Zwi: 
fhenraume von mehr als 30 Jahren nur allmaͤhlig entftanden, habe 
wollen Altes das hineinlegen, was er über Kunft, Natur und Welt 
gedacht, geahnet und erfahren, baß er aber diefe große Aufgabe in 
einem Lebensalter unternommen, too feine abnehmende Schöpfung®: 
Eraft nicht mehr hinreichte den gewaltigen Stoff kuͤnſtleriſch zu bit: 
ben, fo daß ein formlofes Werk entflanden, das mehr bedeuten 
will, als es zu bezeichnen und anzudeuten Geftalt hat und baher 
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nur in einzelnen Partien Genuß und Befriedigung gewährt. Das 
Raͤthſelhafte und Geheimnißvolle darin aufzulöfen, haben ſich auch 
Viele angelegen fein laſſen; denn es gibt ja immer noch Leute, die 
da meinen: es Eönne noch im Gebiete des Ueberfinnlichen Manches 
zu erforfchen fein, und jeder neue Meife und Unmeife, der Neues 
zu beingen verfpricht, wird freudig als Meffias begrüßt. Am für: 
jeften und unſers Beduͤnkens für vernünftige Leute am genügend: 
ften bat Gervinus bie Bedeutung diefer Dichtung auseinander: 
geſetzt. Fauſt meint er, wurde im zweiten Theile in bie Tiefen 
der Natur binabgeführt, wo er das Ideal der Schönheit, die Wohl: 
geſtalt, die er im erften Xheile nur in einem Bauberfpiegel gefehen, 
nun wirklich findet. Er wird dann, betäubt wie er ift, auf griechi: 
fhen Boden geführt, wo ein neuer Geiſt ihn durchgluͤht und neue 
Kraft das Gemüth beſeelt. Das bedeutet denn des Dichters Flucht 
aus der Romantik oder Sentimentalität Ins Griechenthum, worin 
er ganz erſtarkte. Beigemifcht find alle die alchimiftifhen und an: 
dere phyſikaliſchen Alfınzereien, denen einft Goͤthe auch; ergeben 
war, und die ihm bei weitem nicht fo albern fchienen, als uns 
Kindern ber Jetztzeit, weil er mit derſelben aufgewachſen und ſo 
zu ſagen von Jugend auf daran gewoͤhnt worden. Wer Luſt hat 
einen Lehrcurs uͤber derlei geheime Naturlehre in ſich aufzunehmen, 
findet in den Commentaren uͤber den Fauſt hinlaͤngliche Aufklaͤrung. 
Auch auf Goͤthe's phyſikaliſche Anſichten wird in dieſen Phan: 
tasmagorien (nur etwas verworrener) angeſpielt. Klarer und er⸗ 
freulicher iſt dann der dritte Akt, wo Fauſt mit Helene vermaͤhlt 
wird. Es iſt dieſes Stuͤck aus der fruͤhern Zeit, wo der Dichter 
noch im lebensfriſchen Mannesalter ſtand und ſticht darum um fo 
mehr von dem uͤbrigen ab. Durch dieſe Vermaͤhlung wird nun 
die Verbindung des romantiſchen Dichters mit der Antike gefeiert, 
und zugleich, doch nur nebenher, auf Griechenlands Wiedergeburt 
und wie ſchon oben erwähnt wurde auf Byron (Euphorion) an: 
geſpielt. Die Frucht diefes Bundes iſt die romantifch=griechifche 
Porfie, welche auf Goͤthe folgte, ein Genius ohne Flügel und 
wi doch fliegen, weswegen er gleich Ikarus zu Grunde geht. Mit 
feinen Ueberbleibſeln markt Mephiftopheies, — cine bittere Satyre 
auf die Verzweiflungs: Poefie der neueften Zeit, — wäre fie von 
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Goͤthe noch in ben nenmziger Jahren ausgeführt worden, mußte 
allerdings ein treffliches Nachſpiel zum Triumph der Empfindfam: 
keit hervorgehn ; doch fo iſt es meift unklar, matt und langweilig. 
Im vierten Akte zeigt fich der Dichter wie er zur Revolution und 
Reftauration geftanden und unterläßt nicht auf bie Geſpenſter in 
mittelaltrigen Müftungen zu flehen. Im fünften Akte beruͤhrt er 
fein Verhaͤltniß zur Weltliteratur und den Unmuth, ben ihm die 
Geſellen feines Begleiters zu Haufe bereiten. Man fühlt es, wie 
hier die Poeſie mit dem Greiſe immermehr abnimmt, ſo daß der 
Dichter ſich nicht anders zu helfen weiß als, iſt es Sinnbild oder 
Satyre auf die neueſten Froͤmmler? — das Ave Maria wieder 
fingen zu Laffen. 


Bidet auf zum Retterblick 

Alle wenig Zarten, 

Euch zu feligem Geſchick u 
Dankend umzuarten. 

Werde jeder befire Sinn 

Dir zum Dienft erbötig 

Zungfrau, Mutter, Königin, 

Söttin, bleibe gnädig! 


Das Befte ift der Schluß, mo wieder der Grundfag feiner 
Lebensweisheit ausgefprochen wird: 


Alles Vergängliche 
Iſt nur ein Gleichniß; 
Das Unzulänaliche 
Hier wird's Ereigniß; 
Das Unbefchreiblidhe 
Hier ift es gethan. 
Das Ewig Weibliche 
Zieht uns hinan. 


Strebſamkeit und Thätigkeit, bie er aud bis zum lebten Hauch 
feines Lebens bewahrte. Ihm, dem auserwählten Exdenfohn, dem 
die Natur fo viel verliehen, bat fie auch die hohe Gunſt gewährt, 
daß er nicht auf einem Krankenlager ſiech und abgezehrt nad) lan: 
gen fchmerzlicyen Leiden dahin flarb, fondern daß er in ſchoͤner Fülle 
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gefunder Mannheit nur allmaͤhlig feine Kräfte verlor und gleich 
einem Lichte verlöfchtee Dies geſchah den 22. März 1832, nad). 
dem er bis an den letzten Tag befchäftige war, ja felbft diktirte 
und ſich vorlefen ließ. Obſchon unmohl, ließ er fid) nicht im Bette 
halten, fondern figend im Lehnſtuhl, ohne Sterbegedanten vergin: 
gen ihm allgemady die Sinne und als ſich das Auge verdunfelte, 
war noch die Seele wach und er meinte die Stube fei verfinftert 
worden und meil er ſich einbildete ein fchönes Bild zu betrachten, 
fo rief er aus: mehr Licht! und alfo neigte fih fein Haupt und 
feine Seele entwich. So ſtarb er, wie er gelebt, anſchauend und 
zur Maren Anfhauung des hellen Lichts begehrend, das er auch 
im Tode uns ermahne: unzufhauen und zu wandeln im Lichte und 
in der Wahrheit. 


Nücert. 


Das ift Einer von den Aaren, die Bäche fliegen gefehn 
und der es verdient, zunächit dem Meifter genannt zu werden. 
Eine reiche poetifche Seele, mit fo viel Phantafie und Gemüth 
ausgeftattet, daß er fih über Welt und Leben würbe emporge: 
ſchwungen und im Unendlichen gleih Klopftod und feinen Nadı: 
ahmern verloren haben, hätte er nicht eben fo viel Verſtand und 
Reife des Geiftes befeflen, feinen Flug zu mäßigen und wieder mit 
fo viel Verſtand und Geift begabt, daß wir nicht Poefie fondern 
nur den nadten Kern feiner Weisheit in einfachſter Sprachumhuͤl⸗ 
lung hätten, wenn nicht Phantafie und Gemürh ihn Spiele lehr⸗ 
ten, die den Gedanken mit herzlicher Empfindung gepaart in bie 
zierlichſten Redehuͤlſen kleiden. Freilich bat eu nicht immer beide 
Naturen, die gemuͤthlich⸗bildende und die denkende zugleich walten 
laffen und wenn in den jüngern Sahren bie erflere vorherrfcht, ge: 
bietet in ben ditern die andere und daher kommt, daB Kritiker, 
die ihn nur nach biefen beurtheilen, ihm Dichtergabe abfprechen und 
bloß Sprachkünſtelei zugeſtehen. Es geht ihm hierin wie Goͤthe, 
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dem er fo treu gefolgt, man vergißt der Gaben feiner Jugend und 
mißt feinen Werth nach den Werken feines reifern Alters. Nicht 
dürfen wir ihn zwar, fo fehr wir fein Genie chren, neben Goͤthe 
ftellen, denn die Mannigfaltigkeit und Gewandtheit in allen Gat: 
tungen der Poefie hatte er nicht, weder Epos noch Drama ift ihm 
gelungen, fo oft er es auch im Kleinen verfuchen wollte; allein 
im Lprifchen ift er ein wahrer Meifter unb im Epifhen bat ibn 
bie Zeit in ber er lebte, das Schaffen verleidet, und bann fein Be: 
ruf als Profeffor der orientalifhen Sprachen und der zu früh ein- 
tretende Hang zur ruhigen Beſchaulichkeit, gehindert fo groß zu 
werden, als feine Meifterfchaft im Erzählen, in Märchen und Ro: 
manzen erwarten ließen. Bon feinen geharnifhten Sonet: 
ten ift ſchon gefprochen worden; kein beutfcher Dichter ift ihm in 
diefer Gattung, wie überhaupt im Kampf» Freiheit: und Vater: 
landsliede glei gefommen. Wir führen in diefer Hinfiht nad: 
folgendes Gedicht an, welches ganz anders als die neuern Barden 
von der Freiheit ſingt. 


Die Freiheil. 


3itte o Erde, dunkle Macht, 
Bis zum Abgrund nieber; 

Der Gedankt’ ift aufgewacht, 
Schüttelt fein Gefieder, 

Will geflügelt dir entfliehn, 
Wenn du nit wirft fefleln ihn; 
Sprich, ob du’s wirft können! 


Wie des Kerkers Fuge Tracht, 
Wenn von einem Blitze 

Dem, der drinnen liegt in Nacht, 
Wird gezeigt bie Ritze; 

Wie das Haupt die Hoffnung hebt, 
Unb der Geift zur Freiheit ftrebt, 
Und entfleugt ben Mauern. 


Wie im Arm der Buhlerin 
Einer liegt verfunten, 
Ihm duch den beraufchten Sinn 
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Ploͤtzlich zudt ein Funken, 
Daß er dort, wo Engel gehn, 
Sieht die reine Liebe ftehn 
Die ihm aufwärts wintet ! 


Bitte 0 Erde, dunkle Macht, 
Bis zum Abgrund nieder; 

Der Gedank' ift aufgewacht, 
Schüttelt fein Gefieder‘, 

Will geflügelt bir entflichn, 
Wenn du nicht wirft feffeln ihn, 
Sprich, ob du's wirft Eönnen. 


Dann war es aber zunächft Liebe und Natur, mas er be: 
fang und mit einer Blut und Empfindung und einer Anmuth, 
die felber Natur und Liebe il. So fein Liebesfrühling, wo 
er, wie in den alten Minnelievern der Nachtigallengefang, immer 
baffelbe wieder bringt ohne zu ermüden. In den meifterhaften 
Zerzinen Edelftein und Perle wird aud die alles verklärende 
Liebe gefeiert. Es iſt vielleicht fein beftes Gedicht und wir können 
es und nicht verfagen, bei ihm ein wenig zu verweilen. Es findet 
ber Dichter die Geliebte fchlafend, die Perle im Ohre, den Eder: 
fein an ber Bruſt. Lesterer erzählt, feiner Stelle froh, wo ihm 
zu ruhen vergönnt ift, wie er die fchweigenden Gedanken ber Lieb: 
fien höre und die flillverborgenen Triebe bes Herzens, die alle in 
Liebe fich vereinen. Dann erzählt er feinen Urſprung: 


Die Engel haben ber Gefchäfte viele; 

Worauf fie ausgehn, Tann man nicht burchdringen, 
Und manchmal gehn fie auch wohl aus zum Gpiele. 
Der aber mochte eine Botfchaft bringen, 

An Sterne einen göttlichen Beſchluß; 

Er trug am Rüden und am Buße Schwingen. 

Die an dem Rüden waren aus dem Guß 

Bon Sonnenlicht gefhmolzen und gewoben. 

Aus Mondesftrahlen waren bie am Buß. 

Das befte war ben Augen aufgehoben ; 

Denn drinnen war ein Lichtbli aus dem Quelle, 
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Der höher fließt, als Mond und Sonne; oben 

Bon feinem Pfad ab brakht’ ihn feine Schnelle, 
Er war gelommen tief hinab ins Dunkel, > 
Eh’ er's gewahr warb an ber eignen Helle. 

Mo nie hinunter Sonn’ und Mondgefuntel 
Gedrungen war in eines Erdſpalts Ritze 
Berirrte fi der wandelnde Karfunkel. 

Da mußt’ er rühren mit ber Flügelfpige, 

Wo er hindurch fi) wand, die Kelfenmände, 
Und vor ſich ſchoß er feines Auges Blitze. 

Er fpähte, daß er einen Ausgang fände; 

Bon Klügelfchlag und von dem Blick getroffen, 
Verwandelten ſich rings die Gegenftände. 

Der Engel ſchwebend, fuhr hindurch, dem fchroffen 
Geftein rüdlaflend feinee Wanbels Spuren, 

Und vor ihm war ber Himmel wieber offen. 

Worüber feines Rüdens Flügel fuhren, 

Da war der Abglanz nun zu fehn der Sonne, 
Bon Golde träufte das Geſtein, vom puren. 

Und wo bie Flügel, die ihr Licht vom Bronne, 
Des Monde geichöpfet, im Vorbeigehn ſchweiften, 
Schimmerte Gilber nun in fliler Wonne. 

Doch wo des Engels Blide felber ſtreiften, 

Da blieben Funken bligender und reiner, 
Jeſthangen, die zu Ebelfteinen reiften. 
Bon diefes Blitzes Funken bin ich einer. 


Die Derle ſtammt aber vom Himmel unmittelbar, wie fie 
felbſt erzähle: 


Ein Engel weint um einer Schwachheit willen, 
Und finfen mußt’ ein Tropf’ in die Verbammung. 
Denn auch die Engel meinen wohl im Stillen; 
Doc ihre Thränen find ber Welt zum Frommen, 
Weil aus denfelben foldhe Perlen quilln. 


Beide nun Edelſtein und Perle Lobfingen ber Liebe, der 
fie ihren Urfprung verdanken. Wie fehön leitet er dann in einem 
andern Gedichte diefe Liebe auf Gott, welcher der Urquell der Liche, 
deſſen Algegenwart die Liebe ſelbſt ifl. 


Ich fage dir, warum das Weltmeer fehlägt die Wogen: 
Es tanzt im Stange vom Weltidetftein der Liebe. 
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Ich fage bir, wie aus dem Zon ber Menſch geformt ift 
Weil Gott dem Zone blies den Oden ein ber Eiche, 

Sch fage dir, warum die Himmel immer reifen: 

Weil Gottes Thron fie füllt mit Wiederfchein der Liebe, 
Ich fage dir, warum die Morgenwinde blafen: 

Friſch aufzublättern ſtets den Rofenhain der Liche. 

Ich fage dir, warum bie Nacht den Schleier umbängt: 
Die Nacht zu einem Brautzelt einzumeihn ber Liebe, 
Ich Tann die Räthfel alle dir der Schöpfung fagen 
Denn aller Räthfel Löfungswort ift mein der Liebe. 


Wie unterfcheidet fich ober dieſes Verſenken in bie göttliche 
Natur und in die Gottheit felbft, von dem verzückten und ver: 
ftiegenen Wefen der Myſtiker; da iſt alles freie, gefunde, proteftan- 
tiiche Andacht, das freudige Jauchzen des Sohnes zum himmlifchen 
Bater, wie in Sany med von Goͤthe. Mit wel’ liebenswuͤrdi⸗ 
ger Medfeligkeit und Naivitaͤt erzählt er aber feine Kindermärden: 
vom Baͤumchen das andere Blätter wollte — vom 
Bübhen das überall mitgenommen fein wollte — 
vom Männchen in ber Sans, vom Spielmann. Ganz 
Kleine Kinder die kaum reden koͤnnen, horchen und laufen, wenn 
man fie lieft und den Erwachſenen entzüdt die kindliche Einfalt. 
Hat es den lieben Sänger etwa verdroffen, daß die Leute unferer 
Zeit nicht hören wollten, daß er aufgehört hat in dem Tone fort: 
zufingen und mehr folder Märchen zu erzählen. Kür ein Schod 
folder Kindermärhen würde ihm die liebe Jugend, ja bie Welt 
mebr Dank wiffen, als für alle indifhen Dramen die er etwa noch 
bringen will. Auch einige Romanzen und Legenden, Barbaroffa, 
Detilie, die Niren, beftrafte Ungenügfamleit, bie 
beiden Fuhrleute, Bwergengänge gehören zu ben gelunge: 
nen epifhen Gedichten Rüderts, wogegen fhon Kind Horn, 
die Ortsſage, der Blinde u. a. m. bei unendliher Breite, 
gar zu viel Malerei und mehr Verskuͤnſtelei als wirkliche Poefie 
enthalten. Merkwürdig ift nun das Gedicht: deutſches Kuͤnſt⸗ 
lerfeft in Rom 1818, wo alle Künfte redend eingeführt werden, 
und nad der Mufica, Malerei, Bildhauerei und Architektur bie 
Dorfie die Mutter aller Künfte alfo ſpricht: 
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Ich Habe meine Töchter reben laflen; 

und was fie fprachen, das ſprachen fie durch mid), 
So Eann ich felbft mih nun ins Kurze faflen, 
Denn was fie find zuſammen, bas bin ich. 

Mufit hat ihres Zones Füllen nur, 

und Malerei nur ihren Bilderhort 

Ihre Geftalt Sculptur, Architektur 

Ihr Ebenmaß erhalten dur) das Wort, 

Das Wort, das durch den Mund bes Herren ging, 
Und einft hat fihtbar diefe Welt erbaut 

Das Wort, fo Fleiſch zum Heil empfing, 

Das leiblich ed gehört werb’ und gefchaut. 

Sch bin des Worts demüth’ge Dienerin. 

Ihr alle, die ihr euch genannt die meinen! 

Zum Dienft des Wortes, deſſen Magd id) bin, 
Fordr' ich euch auf, mit mir euch zu vereinen. 
Des Wortes Kraft durch Worte zu entfalten, 
Dies hohe Amt ift vor der Welt das meine; 

Ihr aber follt auf eure Art geftalten 

Daffelbe , das fein Preis vielfältig fchrine. 


Sollte es Ruͤckert wirklich Ernft fein, die Porfie zur Magd 
des Wortes zu machen und den Werth biefee Kunft in dem Aus: 


druck, in der Sprache zu fuhen? Mir wollen dad nicht fo ver: 


ftehben, und eben darum nicht an Worten bangen bleiben, fondern 
diefes More mit dem Schillerifhen in feiner Huldigung der 
Künfte zu einen fuchen, der dort fagt: 


Mein unvergeglich Reich ift ber Gedanke 
Und mein geflügelt Werkzeug ift bas Wort, 


Werkzeug der Poeſie ift alfo die Sprache, und bie vrgehofe 
Poeſie — 
„Sn ſchöner Korm die fhöne Seele’ — 


die durch die Sprache geoffenbarte Seele, der Inbegriff des 
ganzen innern Menfchen ift die Poefie. Hat nit etwa Ruͤckert 
unter dem Worte eben bafjelbe Wort verflanden, was der Evan: 
gelift Johannes unter feinem: Am Anfang war das Wort b.i. 
der thätige ſich ausfprechende ſchaffende Geift, verſteht? Indeſſen 
iſt wohl ausgemacht, daß Ruͤckert auch auf das aͤußere Wort, auf 
das klingende, ſingende Wort zu viel wendete, ja die kuͤnſtlichſten 
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Versmaße gefliffentlich ſuchte, und hierin mit unſerer Mutterfprache 
wahre Zauberfünfte ins Werk fegte, die er ihr dann auch in feinem 
Gedichte (an unfere Sprache) zumuthet, wenn er fingt: 


Stürme, raufche, liſpl' und fäuste! 
Bimmre, glätte, hau und meifle, 
Schaffe fort mit Schöpferaeift! 

Dir läßt gern ber Stoff fih zwingen, 
Und dir muß der Bau gelingen 

Den Eein Zeitftrom nieberreißt. 


Da rauſcht und fäufelt und zimmert und meifelt er denn wirf: 
li) oft wie zur Wette und bat fein Spiel mit den Gedanken und 
den Worten und feine Freude an dem Spiele, unbefümmert ob die 
Poeſie herauskomme oder nit. Daß er aber das Spiel mit Be: 
wußtfein trieb, iſt fihrbar und in folgendem Sonette fpricht er's 
gerade zu aus. 


Die Zannen fplittern und die Föhren krachen, 
Die Eichen rühren zitternd ihre Spigen. 
Der Himmel glüht und glutgeäugte Blige 
Durchſpähn das Nachtgewölk wie feur’ge Drachen. 


Der Donner rollt mit feinen tauſend Achen 
Das Leben fchütternd in dem tiefften Sitze 
Des Bufens auf; tief wogt in bumpfer Hitze 
Der Bruft Vulkan, wie wirb er Luft fi machen? 


Was wird der Geift erfinnen Ungeheures ? 
Zu welcher Rieſenthat wird er ſich heben? 
Sich flügeln auf zu welchen Himmelsthoren? 


Weh mir! zergangen iſt ber Sturm bes Feuers 
Matt in ſich ſelbſt; was hat ſich denn ergeben? 
Der große Berg hat ein Sonett geboren? 


Ein andermal treibt er ſeinen Spott mit einem Bilderalmanach 
® 


Ihr Damchen und ihr Herrchen, die gern haſchen 
Nah Büchern, aber nicht nach Folianten, 
Die gar zu ſchwer, und auch nicht nach Quartanten, 
Die unbequem find denen, die nur nafchen; 
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Ihr Lieber greifend nach den leichten rafchen, 
Verbraͤmten, aufgeftusten, eleganten 
Kunſtſächelchen, die mit verzierten Kanten 
So ſchoͤn ſich Laffen fhieben in die Zafchen; 


Die ihre am Liebften blätternd mit den Zingerchen 
Aufiuchen möchtet glatte, nette Küpferchen, 
Amorden, Nymphchen, ohne Bufentüchelchen ; 


D fehet Her! die allerlichften Dingerchen, 
Die Springerhhen , bie Hüpferden, die Schlüpferdhen ; 
Um Gottes Willen, Eauft das art'ge Büchelchen! 


Diefe Sprachkuͤnſtelei nahm bei Nüdert noch mehr überhand, 
als er fih zur Drientalifhen Dichtung wandte, wo benn in allen 
Bersarten der Araber, Perfer, Inder und Chinefen bie ‚‚taufend 
Nachtigallen in feiner Bruſt durcheinander fallen.” Ganz eigen 
find feine Makamen d. i. eine Art perficher Novellen in gereimter 
Profa, über die Berwandlungen des Abu Said von Se— 
rug, eines morgenländifhen ulenfpiegeld. Es iſt dies eine Nach— 
bildung des perfiihen Dichter Hariri mit all’ dem Wige und ber 
Laune des Driginals ausgeftattet. 


Hareth Ben Hemmam erzählt: 


Ich brachte in Kufa ohne Nachtruh — eine fchöne Nacht zu, — beren 
Zarbe ein Dunkelklar, — und beren Mond wie eine Süberfpange war; — 
in Gefellfhaft anmuthig rührender, — Griftesflammen ſchürender, — mit 
Redezauber umfchürender, — Nachtgeſpräche führender — Männer, aus 
beren Mund — kam, was in einem Buche ftund, — beren Wort man 
bewahrte wie das Herz inwendig, — und es lernte wie den Koran aus: 
wendig. — Sprech⸗ und Hörluft hielt uns munter, — bis ber Monb ging 
unter, — ohne daß der Mund verfiegte, — ober Schlaf das Auge befiegte. 
— As nun die große Lampe war ausgegangen, — in Zelt ber Radht, 
und nur bie Pleineren blieben bangen, — bie auch zu verlöfchen gitterten, 
— weil fie das Raben des Frühhauchs witterten; — als bie eilende Nacht 
gurüdte den Bliden, — fid nun zu fhiden, — genn fie wollten vor 
Tags noch ein Stünblein niden, — hörten wir draußen im Finſtern cinen 
andern, ber wachte, — ber erft von weitem cin Hundegebell nachmachte, 
— dann, genaht, an unfern Pforten krachte. — Wir riefen: Wer ift der 
Lärmer, — in der dunkeln Racht ber Schwärmer? — ba rief es: 
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Volk diefes Haufes! fei vorm Leib verſtecket 

Vorm Schaden ſtets befchattet und bededet! 

Es trieb die Finfterniß die fchauernd fchredet, 

3u euerm Hof, das Haar vom hau beledit, 

nen Dann der Reife, die ſich weit erftredet, 
Davon er warb gekrümmt und fahl gefledet, 

Dem Halbmond glei, wenn er im Dften bledet 
Er hät fih nun zu eurer Hall’ erfedet, 
Infonderheit nad) euch bie Hand geredet, 

Ruh fuhend vor ber Unruh, bie ihn nedet. 

Da habt ikr einen Gaft, dem alles Eledet, 

Der nimmt was füß, und auch was bitter fchmedet, 
Und, ſcheidend, feinem Wirthe Wohlduft wedet, - 
Weil er ben Dank nicht in die Taſche fledet. 


Hareth Ben Hemmam erzählt: Als feine tönenden Glocken — ung fo 
begannen zu lodın, — und wir merkten, weld erquidlicher Regen, — fei 
binter feinen Donnerfchlägen; — eilten wir die Pforten aufzurrißen, — 
und ihn bei uns willlommen zu heißen, — dem Sklaven zurufend: Schnelle! 
Schnelle! — Beftelle! — und fchaffe, was im Haus ift, zur Stelle! — 
doch ber Gaft fprah: Bei dem, ber mich geführt zu euerm Haufe! — 
ih rühre nichts an von eurem Schmaufe, — ihr verfprechet mir denn, 
euch für mich nicht in Ungemach zu fegen, — noch um meinetwillen eure 
Ruh zu verlegen. — Eßgier fchadet dem Eſſer; — zu ſcharf wird fchartig 
das Meffer. — Der Gaſt ift lieb, — ber nimmt vorlieb, — und nicht 
Ungelegenheit — im Haufe macht zur ungelegenen Zeit. — Ein ſchlimmer 
Saft wird — genannt, wer zur Laſt wird feinem Gaftwirty; — zumal zu 
fother Stund und Rachtzeit, — wo faum noch Wachtzeit, — gefchweige 
denn Eflenszeit ifte — für einen Mann der geſcheit if. — Wenn 
Schlaf will bettauen — bie Augenbrauen, — bleibt für bie Zähne Feine 
Zeit zu Fauen. — Das Sprichwort fagt: das befte Abendmahl — ift das 
vor dem Ichten Abendftrahl — und NRachteffen fchadet den Augen, — wenn 
es aud) dem Magen mag taugen. — Ach Bott! nur daß das Feuer des 


Hungers brennt, — das nicht ben Thau des Schlummers Eennt! — Spradys . 


und mit feinen Entſchuldigungen — war ihm der Sieg über uns gelungen: 
wir bezeugten feinem holben Mund unfre Huldigungen, — und wünfchten alles 
Süßes und Feiſtes — dem trodnen Gaumen eines fo fhönen Geiſtes. — 
Als nun der Diener berbeigefchafft, — was in ber Eile.war zufammenge: 
rofft, — und vor uns angezündet das Licht, — ſchaute ich, und fehaute 
Ebu Seid’s Geſicht. — Da fprach ich zu dem Kreunde: Glück zur guten 
Stunde — und zum guten Kunde, — zum feltenen Gaft in eurer Runde! 
— Der Wind des Glücks hat zum Platz — euch hergewehet einen mühlofen 
Schag, — der für alles andere beut Erfag. — Wenn der Mond des Ge: 
fichtlreifes ift untergegangen, — To ift der Mond des Gebichtfreifes nun 
aufgegangen; — und wenn der himmlifche Leitftern im Dunft iſt geſchwun⸗ 
den, — fo ift der irdifche Zeitftern der Kunft uns gefunden. — Da durch⸗ 
drang fie der Moft der Freude, — und Schläfrigkeit verlied das gewölbte 
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Augengebäube; — fle verabfchiebeten wieder bie Stille, — zu der fich hatte 
geneigt ihr Wille, — und entfalteten neu ben Scherz und bie Luft, — 
die fte Hatten zufammengefaltet in ber Bruſt. — 


Bon vielen Werken aus und nad dem Morgenländifchen und 
dem Lehrgedichte: Weisheit des Brahmanen gilt das einmal 
gefaͤllte Urtheil, dag Ruͤckert darin wie Goͤthe in feinem Divan 
mehr als Philofoph und Sprachkünftler, denn als Dichter zu be: 
wundern fei. Eigenthuͤmlich iſt e8 ihm und der ganzen ſchwaͤbiſchen 
Schule, daß er feine griechifchen Versmaße gebraudt und durchaus 
dem deutfchen Reime treu bleibt; wie er indeß die Griechenmwelt auf: 
gefaßt habe, zeigt dad Gedicht: die griechiſchen Tageszeiten, das 
man mit ben verwandten Goͤttern Griechenlands von Schil— 
ler zufammenftellen kann, um zu fehen, wie ſich die Gedanfenbilder 
der Neueften von den Dichtern des achtzehnten Jahrhunderts unter: 
ſcheiden. 


Sriechiſche Tagszeiten. 


Auf am Himmel wacht Aurora, 
Und in Roſen blüht der Oſt, 
Doch es blickt die ſchoͤne Göttin 
Nach der Erden ohne Troſt. 


Her von Idas wald'gem Gipfel 
Klaget ein Cicadenton 
Der die ſchoͤne Goͤttin mahnet, 
Daß ber Liebe Glück entflohn. 


Einſt auf Idas wald'gem Gipfel 
Ein trojan'ſcher Königsſohn, 
Seines Vaters Herden weidend, 
Ging der blühende Titon. 


Und Aurora, ihn erblickend, 
Warf den duftgewebten Flor 
Liebend um den ſchoͤnen Zünyling, 
Hob zu fich ihn leiſ empor, 


Weihet ihm ihr ew'ges Lieben; 
Aber in ber Böttin Schoß 
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Konne er doch, der Erdbgeborne, 
Richt entgehn dem Erbenlos. 


Weil fie ewig jung geblieben, 
Muß er altern immerfort, 
Und, vom Frühthau flets begoffen, 
Iſt er welkend hingeborrt. 


Zur Gicab’ iſt er geworben, 
Und auf Idas Gipfel Hoch, 
Wo ihn einft die Göttin liebte, 
Klagt er um fie immer noch. 


Sprũh, o Böttin, deine Thraͤnen 
Auf den alten Gatten dort, 
Der davon nicht jüngt, und wende 
Dann die hellen Augen fort. 


Von aͤgypt'ſchen Pyramiden 
Thut ein andrer Klageton 
Dir ſich kund, dich auch zu mahnen 
An den frühgeftorb’nen Sohn. 


Aus dem Morgenduft geboren, 
Und gefäugt vom Morgenroth, 
Steht, zur Säule nun erflarret, 
Memnon, feheinbelebt im Tod. 


Und bie Mutter Morgenröthe, 
Die mit Strahlen ihren Sohn 
Bill erweden aus dem Steine, 
Welt nur feinen Klageton, 


Seiner Mutter Blick empfindend, 
Zönet er in’s Licht empor, 
Seine Sehnſucht fleigt in Teilen 
Seufzern zu ber Mutter Ohr. 


Schmerzen muß es ihre Liebe, 
Kränlen muß es ihren Stolz, 
Daß noch unter ihrem Kuſſe 
Nie der Stein ins Erben ſchmolz. 


Geſch. d. P. IL. Dt. 20 


Das, wie taufenbmal bie Inbrunft 
Ihrer Blicke fi ergoß, 
Ihres Lachelns Widerfchein nur 

Ihm die kalte Wang’ umfloß. 


Aus der Starrheit ihn zu löfen, 
Hat fie ſchon gehofft fo oft, 
&o vergebens‘, daß bie arme 
Kaum es mehr zu hoffen hofft. 


Und bie fhöne Göttin blidet 
Bon ber Erd ab, ohne Troſt, 
Hüllt den Gram in blaffe Schleier, 
Und bie Roſe ftirbt im Oſt. 


Sin® nur, fchöne Böttin, wieder 
Sn der Nacht geheimen Schoß! 
Glänzend über Deine Spuren 
Kommt gefahren Helios, 


Sich’, der Tanz gefhürzter Horen 
Oeffnet ihm des Himmels Thor, 
Und, die Flammenroffe zügelnb, 
Stürzt er fih mit Macht hervor, 


Bon ber Blendung feiner Strahlen 
Iſt des Tages Auge voll, 
Und die Welt verfinft im Glanze, 
Der vom Huf der Roffe quoll. 


Doch der helle Bott, cr fehleudert 
Eincs ernften Blides Groll 
Hin nach dem theffal’fchen Tempe, 
Nach Peneios Fluthgeroll. 


Und er denkt vergang'ner Tage, 
Wo er ird'ſcher Liebe voll, 
Hier die Rofl’ am Himmel laſſend, 
Dort bei Hirten war Apoll. 


Und cr fieht vor allen Bäumen 
Ragen einen Lorbeer Hoch, 
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Unb er Tennt in der Verwandlung 
Die gelichte Daphne nodh. 


Daphne, die mit Balten Sinnen 
Bor des Gottes Glut geflohn, 
Und ale Feine Flucht ihr weiter 
War geblieben, ihm zum Sohn 


Ihres Bufens rege Füllen 
In die rauhe Rinde ſchloß, 
Ihre Züße ließ zu Wurzeln, 
Arme werden zum Gefproß. 


Damals hat ihr unterm Stamme 
Noch das fpröbe Herz gepoct, 
Als der Gott aus ihren Loden 
Einen Kranz für feine flocht. 


Und fo hat zu taufenbmalen 
Ihr feitdem das Herz gepocht, 
Ob ſich Kraͤnz' erfang’ ein Dichter, 
Ob ein Held fi Strang’ erfocht. 


Doc, von feinem Strahlenwagen 
Sicht der Gott fie an, und grollt 
Die ihm tobt nun angehöret, 

Und es lebend nicht gewollt. 


„Ob du gleih Dich mir gefträubet, 
Mir Dich fträubeft immer noch, 
Wie ih damals Dich geliebet, 
Dich noch lieb' ich immer bodh. 


und fo lang mein ew’ger Wagen 
Ueberd Grün der Schöpfung rollt, 
Will ich ſtets ums Haupt Dir legen 
Meiner Strahlen Ihönftes Golb.“ 


Sprit es, und aus vollen Händen 
Seiner Lichter Glanzgeflock 
Streuet er auf bes geliebten 
Baumes fproffendes Gelock. 


20° 








Doch im Spiel ber Morgenlüfte 
Kliehn die fchlanken Zweige fo 
Bor bes Gottes lihten Küffen, 
Wie vor ihm einft Daphne floh. 


Seinen heilften Liebeslichtern 
Zrogt des Laubes dunkler Spott, 
Und von feinem fpröden Liebling 
Wendet ſich erzürnt ber Bott. 


Mit dem Athem ber Enträflung, 
@ibt er feinen Roſſen Sporn, 
und bie fteilern Himmelsbahnen 
Kährt er auf im hellen Zorn. 


Doch von eines Gartens Beete, 
Wo ein ganzer Blumenflor 
Zum entflammten Gott im Mittag 
Seelen fterbend haucht empor, 


Richten zwei befondb’re Blumen 
Auf fih unter'm andern Chor, 
Tragen mit ben legten Düften 
Leife Licbesklagen vor: 


„Ich einft ein Spartanerknabe, 
Hyakinthos, — weißt Du noch, 
Wie fi Deine lichte Schöngeit 
Reigte mir aus Himmeln hoch? 


Als Aurora felbft mit Staunen 
Niederfah vom Morgenroth, 


Wo Du frühwach fehon mich fuchteft 
Am ſpartaniſchen Eurot, 


As Dein golbner Sonnenwagen 
£eer am leeren Himmel flog, 
und Du mit mir badend ſtandeſt 
In Eurotas Flutgewog. 


Wie anftatt der Strahlenwirbel 
Dann um Dich die Rennbahn ftob, 
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und anflatt ber Sonnenfheibe 
Deine Hand ben Diskos hob. 


Damals unter Deiner Leitung 
Dab’ ich jede Kunft erprobt, 
Und bie Lernbegier des Zoͤglings 
Haft Du nachſichtsvoll ˖ gelobt. 


D wie hab’ ich mich am Lächeln 
Deiner Mienen dba gefonnt, 
und es thaten Deine Blide, 
Was nicht meine Kraft gekonnt. 


Aber wenn Dein helles Antlie 
ueberflog ein raſcher Groll; 
Wie verfinftert war der Himmel 
Meiner Seele, 0 Apoll! 


Doc ich denke nun bes Tages, 
Wie mein fhöner Paͤdagog 
Stand vor mir in folhen Strahlen, 
Daß mein Aug’ fih trunken fog. 


Wie zum Schwung bie Scheib' erhebend, 
Er fi herrlich rüdwärts bog; 
Ah, ich merkte nicht, geblenbet, 
Daß nach mir bie Scheibe flog. 


Doch dem Wurf bes Sonnengottes 
Unterlag ber ird'ſche Stoff, 
Als von den zerquetſchten Schläfen 
Mein verblutend Leben troff. 


Bon dem Purpur meiner Jugend 
Bärbte roth fih der Eurot; 
Doch, durch feine Thraͤnen läcdhelnd, 
Sah ber Gott mid an im Tod. 


Und ich ging, ein Blumenleben, 
Reu an feinem Blick hervor, 
So im ew’gen Tode fuchend, 
Was Im Leben ich verlor. 
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Und wie bort bes Gottes Liche 
Meine Jugend einſt entflort, 
So noch jeden Mittag fterb’ ich 
Vom geliebten Strahl durchbohrt. 


Sende mir aus Deiner Höhe 
Eines Blickes Glanzgeſchoß, 
Denn in deinen Flammen wieder 
Will ich ſterben, Helios!“ 


Und der Gott, im Zweifel ſchwebend 
Ob dem goldnen Wagenjoch, 
Seine Blicke halten wollend, 
Genkt er fie zur Erbe doch. 


Aber wie er will verüben 
Mit dem Blick den Liebesmord, 
Wird dagegen eiferſüchtig 
Laut ein andres Blumenwort: 


„Ihr nicht, ſondern mir die Strahlen, 
Ihr nicht, ſondern mir den Tod! 
Meine eiferſücht'gen Qualen 
Sich’, o glängender Defpot! 


Nebenbuhlerinnen dulben 
zernt’ ich niemals, weißt Du wohl 
Wie Du deine Liebeshulden 
Mir entzogeft, hoher Sol? . - 


Das Bewußtfein nicht entreigen” 
Konnt’ ein Tod mir: weißt Du wohl? 
Klytie war ich geheißen, 

Und Du wareft mein Idol. 


Damals nur um Deine Strahlen, 
Als um ihres Lebens Pol, 
Drebte fi in Liebesqualen 
Meine Seele , hoher Sol! 


Und ich zürnte-der Vergeubung 
Meines fügen Licbeshorte, 
Wenn Du Deine hellen Blicke 
Ließeft Lieben anderorts. 
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Und ich bebte, wenn am Himmel 
Du Dein goldned Haupt nur bogft, 
Daß Du mie entgiehen würbeft, 
Was Du enblid mir entzogſt. 


Weißt Du, wie Du meine Lirbe 
Mit Leukothea betrogft, 
Leben, das aus Deinen Augen 
Ich nur fog, aus ihren fogft? 


Ah, was half cs, baß ich einer 
Rebenbuhlin Dich entzog, 

Wenn ich felbft dadurch auf ewig 
Mich um Deine Hanb betrog. 

Seit dem Tag mit Feinem Strahle 
Auf mid) nieder fah mein Gott, 
Wenn er über mir am Dimmel 
Spornte feiner Roffe Trott. 


Schmadhtend zu Dir aufwärts blickt' ich, 
Wenn Du aus dem Oſten flogft, 
Schmadtend zu Dir aufwärts blickt’ ich, 
Wenn Du auf zum Mittag zogfl. 


Schmachtend aufwärts blidt’ ich, wenn Du 
Mit der Fahrt nach Weften bogſt, 
Schmadtend aufwärts, bis Du wieder 
Glänzend aus dem DOften flogſt. 


Wie Du flirgeft, wie Du fankeft, 
Wie Du wieder neu Dich Hobft 
Wie Du Deine Liebeöfunfen 
Ueber au die Schöpfung flobft; 


Ach ich fah, daß Du nur meinem, 
Blick mit Wollen Dich umwobſt, 
Wie Du fliegeft, wie Du fankeft, 
Wie Du wieber neu Dich hobft. 


Run ift Klytie verſchmachtet, 
Ind ich blüh’ als Heliotrop 
3ürnft Du Deine Sonnenwenbe, 
Daß zur Sonn’ ihr Haupt ſich hob? 





Bir Du ſtets Di ab mir wendeſt 
Nach Dir wend’ ich ftets mich doch: 
Gib, ch Du ins Meer Dich fenkeft, 
Gib den letzten Blid mir noch!“ 


Und der Gott, der ſtets ihr zürnet, 
Gab den legten Blick ihr boch, 
Und ind Meer bann ließ er tauchen 
Seiner Rofie Glanzgejoch. 


Schlaget nun, ihr Fühlen Fluten, 
Still um dieſe Flammenloh, 
Schlagt zufammen um bie Gluten, 
Denen unfer Bott entfloh. 


Liebesqual und Liebeswonnen, 
Liebesſehnſucht, Liebeshohn, 
Allem ift der Gott entronnen, 
Der in euren Schoß geflohn. 


Und nun athme tiefen Schlummer 
In dem buft’gen Meereöfchoß, 
Bis des Tagwerks Luft und Kummer 
Reu Did wedet, Helios! 


Aber, nun in feuchter Tiefe 
Kuht Dein firenger Bruder fo, 
Komm nicht feinen Lichtblick ſcheuend, 
Schwefler« Göttin, daͤmmerfroh! 


Zuna ! im azurnen Mecre, 
Deffen Rand ber Horizont, 
Schwimm herauf durch Sternenwogen, 
Und Dein Rachen ſei ber Mond. 


Zilge Du bie glut’gen Spuren 
Deines Bruders lind und hold; 
Sättige mit Deinem Silber, 

Was verfhmacnhten ließ fein Gold. 


Sich’, ein fonnenbranberlegner, 
Glutgelnidter Blumenflor 
Richtet fi an Deiner Strahlen 
Milden Stützen Ieif empor. 
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Und, ein Liebebuftnet webend, 
Drbnen fie im Kreis ſich ſchon 
um ein Lager, wo auf Latmos 
Schlummert Dein Endymion. 


D du Sonnenbrandentnommner, 
Wacher Lebensmüh’ entflohn 
Ewig Schlummerduftumſchwommner, 
Seliger Endymion! 


Wie der Tag auf Erden toſet, 
Deinen Schlummer bricht Erin Zon; 
Wie das Licht verräthrifch koſet, 

Du erwacheſt nicht davon, 


Hoch auf himmelan erhobnem 
Karifhem Gebirgesthron 
Hült die Naht mit flerngewobnem 
Schleier ewig ihren Sohn, 


Durch den Schleier nie gebrungen 
Iſt Dein Glutblick, Helios! 
Ihn zu heben, ift gelungen 
Deiner keuſchen Schwefter bloß. 


Wenn aus Lüften Luna grüßet, 
Dedet ihren Schlummerfohn 
Auf die Nacht, und Luna küſſet 
Deinen Traum, Endymion! 


Sterne lauſchet! Lüfte ſchweiget! 
Und Ihr Blumen, athmet bloß! 
Denn bie keuſche Böttin fleiget 
In bes ew’gen Schläfers Schoß. 


Laß den duft'gen Schleier wallen, 
Mutter Nacht! fie nahet ſchon. 
Laß den duft'gen Schleier fallen 
Ueber fie und Deinen Sohn. 


314 


Reife ſei er feflgezogen 
Der geheimnißvolte Flor; 

. Denn fhon bort am Himmeisbegin 
Zritt Aurora neu hervor, 


Zudwig Uhland. 


Ludwig Uhland geb. 1787 in Zübingen, ftudierte die 
Rechte, ward 1808 Advokat, unternahm 1810 eine Reife nad 
Paris, wo er die Schäge ber altfranzöfifhen Poefie auffuchte und 
zu feinen Lieblingsſtudien benügte, denn der Gefchichte des Mittel: 
alter und ber Poefie widmete er alle feine freien Stunden. Es 
erfchienen fchon feit dem Sahre 1804 von ihm in Almanadıen und 
Zeitfchriften Lieder und Balladen; dennoch ftellen wir ihn unter die 
Dichter der neueften Periode, weil die Ausgabe feiner fämmtlichen 
Gedichte erft 1814 erfchien, und er auf bie neuefle Dichterwelt den 
entfchiedenften Einfluß hatte und in feiner ganzen Richtung in dem 
mittelalterlichen Sbeenkreife, der Heimath unferer neuern ſchwaͤbiſchen 
Schule, verharrte. In dem Jahr 1813 rief auch er das deutfche 
Volt zu den Waffen, und fung: 


Died eines deulſchen ängers. 


IH fang in vor’gen Tagen 
Der Lieder mandherlei: 

Von alten, frommen Sagen, 
Bon Minne, Wein und Mai. 
Nun ift es ausgefungen, 

Es dünkt mir Allee Tand: 
Das Heerſchild ift erklungen, 
Der Ruf: fürs Vaterland! 


Man fagt wohl von den Katten: 
Sie legten Erzring' an 

Bis fie gelöft fich hatten 

Mit einem erfhhlagnen Mann. 
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Sch fchlag’ den Geiſt in Bande 

Und werf an den Mund ein Schloß, 
Bis ich dem Baterlande . 
Gedient als Schwertgenoß. 


Und bin ich nicht geboren 

3u hohem Heldenmuth, 

ft mir das Lied erkoren 

zu £uft und ſchlichtem Ruhm: 
Dod möcht ich Eins erringen 
In diefem heil'gen Krieg: 
Das edle Recht, zu fingen 
Des deutfchen Volkes Sieg. 





Es ift ihm das Stud zu Theil geworden: zu fingen des 
deutfhen Volkes Siege, und wie ernft mahnend ift fein Lied: 


km 18. Gyklober 1816. 


Wenn heut ein Geift hernieberftiege, 

Zugleich ein Sänger und ein Held, 

Ein folcher, der im heil’gen Kriege 

Gefallen auf dem Siegesfeld, 

Der fänge wohl auf deutfher Erde 

Ein fcharfes Lieb, wie Schwertesſtreich, 

Nicht fo, wie ich es künden merbe, . 
Rein! himmelskraͤftig, donnergleich: 


„Man fpradh einmal von Zeftgeläute, 
Man ſprach von einem Feuermeer, 
Doch was das große Feſt bedeute, 
Weiß es denn jest noch irgend wer? 
Wohl müffen Geifter niederfteigen, 
Bon heil’gem Eifer aufgercgt, 

Und ihre Wundenmale zeigen, 

Daß Ihr darein bie Finger legt,‘ 


„Ihr Fürſten! feid zuerſt befraget: 
VBergaßt Ihr jenen Tag ber Schlacht, 
An dem Ihr auf den Knieen laget 
Und huldigtet ber höhern Macht? 
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Wenn Eure Schmad bie Völker loͤſten, 
Wenn ihre Zreue fie erprobt, 

So iſt's an Euch nicht zu vertröften, 
Zu leiften jeht, was ihr gelobt. 


Ihr Voͤlker! bie Ihr viel gelitten, 

Vergaßt auch Ihr den fhwülen Tag? 

Das Herrlichfie was Ihr erftritten 

Wie kommt's, daß es nicht frommen mag ? 
3ermalmt habt Ihr die fremden Horden, 
Doch innen hat fi Nichts geheilt, 

Und Freie feld ihr nicht geworben, 

Wenn hr das Recht nicht feftgeftellt. 


She Weifen! muß man Euch berichten, 
Die Ihr doch Alles wiflen wollt, 

Wie die Einfältigen und Schlichten 
Kür Hares Recht ihr Blut gezollt? 
Meint Ihr, daß in den heißen Gluten 
Die Zeit, ein Phoͤnirx, fich erneut, 
Rur um bie Eier auszubruten, 

Die ihr gefchäftig unterſtreut? 


Ihr Fürftenräth” und Hofmarfchälle, 
Mit trübem Stern auf Falter Bruft, 
Die Ihr vom Kampf um Leipzigs Wälle 
Wohl gar bis Heute Nichts gewußt, 
Vernehmt! an biefem heut'gen Tage 
Hielt Gott der Herr ein groß Gericht, 
— Ihr aber hoͤrt nicht, was ich ſage, 
Ihr glaubt an Geifterfiimmen nicht. 


Was ich gefollt’, hab’ ich gefungen, 

Und wieber ſchwing ich mich empor, 

Was meinem Blick ſich aufgedrungen, 
Berkünd’ ich dort dem heil'gen Chor: 
Nicht rühmen kann ich, nicht verbammen, 
Untröftlich iſt's noch allerwärts, 

Doc fah ich manches Auge flammen 

Und Elopfen hört’ ich manches Herz.‘ 
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Sa fo oft ihm die Mufe feiner früheften Jugend, die von 
Natur, Liebe, Elfen und alten Helden fang, nahte, wies er fie 
um biefe Zelt firenge zuruͤck; bat er auch dem erften Kampfe, bem 
Kampf im MWaffenfelde nicht beigewohnt, dem härtern, der nun 
beginnen follte, dem Kampf für bes Volkes „altes Recht“ weiht 
er fein Lied und fein Leben. 


Das neue Bären. 


Einmal athmen möcht’ ich wieder 
Sn dem gold’nen Märchenreich ; 
Doch ein firenger Geift der Lieber 
Fällt mir in bie Saiten gleich. 


Freiheit heißt nun meine Fee, 
Und mein Ritter heiße Recht; 
Auf denn Ritter, und beftche 
Kühn der Drachen wild Gefchlecht ! 


Und dann: 


Fausſichl. 


Wirb das Lied nur immer tönen 
Mit dem ernften, fcharfen Laut? 
Unb das Feld des heitern Schönen 
Bleibt es forthin ungebaut? 


Sind die Wälder erſt gelichtet 
Und die Sämpfe abgeführt, 
Dann zu reiner Sonne richtet 
Sich das Auge, fromm gerührt, 
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Mittlerweile war Uhl and Profeffor in Tuͤbingen geworben 
und- bald hernach zum Deputirten der wärtembergifchen Landſtaͤnde 
gewählt. Wie er da fein Wort loͤſete: für das Recht zu ſprechen, 
für das alte gute, tft allbelannt; er entfagte, um dies in einem 
zweiten Landtage wieder zu bürfen, ber Profeffur und lebte ſeitbhem 
der Sagenforfhung, in feinem Baterlande und ganz Deutſchland 
allverehrt und allgeliebt, denn feit Schiller bing das Bolt an 
keinem Dichter fo, ale an ihm. Was ihm aber diefe Liebe ge: 
wann, ift das reihe, das beutfche Gemüch, das ihm inne wohnt, 
und das er in alle feine Dichtungen zu legen verfteht und bei ihm 
Berftand und Phantafie ganz durchdringt. Diefe Gemüthlichkeit 
war in feiner früheften Jugend (er tichtete ſchon in feinem fieb: 
zchnten Jahre Vollendetes), ehe fie noch) zur Harmonie mit den 
übrigen Seelenkräften gelangte, ganz die deutſche Sentimentalität, 
die mannigfach von der Außenmelt verlegt fo gerne lagt und er felbft 
fagt in feinem Vorworte zur erften Auflage von feinen Gedichten: 


Anfangs find wir faft zu Eläglich, 
Strömen endlos Thränen aus, 
Leben dünkt uns zu alltäglich, 
Sterben muß ung Mann und Maus. 


Eine elegifhe Wehmuth Eingt duch feine Fruhlings-, 
Abſchieds- und Wanderlieder und wenn er Dlinne und 
Freundſchaft finge und von ben fanften Zagen und von ber 
Mohnbiüte in Achter Romantiker erfcheint er uns in feiner 
Liebe zur Natur. „Ludwig Uhland“ fast &. Schwah*) „left in 
diefee Natur mit dem Auge feines Gemüthes, wie auf bem ‚Ant: 
" fig einer Geliebten, wie in einer vertrauten Menfchenfeele; feine 
Phantafie nähre fi von ihren Erfcheinungen, weil fie Symbole 
des menſchlichen Gemüthes find; alle ihre Anfchauungen verarbeitet 
er zu Gedichten; die ganze Natur vermenfchlicht fih ihm, aber 
nicht lieblich, wie bei den Alten, fondern fie wird bei ihm perfön- 
licher Geiſt.“ Auch die Romantiker, befonderd Tieck und No: 
valis, lehrte diefe Natur Liebe, doch verloren fie fid) meift fo fehr 


*) Siche Moosrofen, Taſchenbuch v. 1826. 
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in ihr, daß fie nicht den Weg zurädfanden zur Menſchenwelt; wie 
ar fieht Uhland's Auge von feinen Blumen und feinen Auen 
auf, und wie bei Goͤthe ift Alles ſtets offenes, aller Welt ver: 
ſtaͤndliches und allheimliches Gefuͤhl, was aus feinen Liedern fingt. 
Eben fo ift aber auch feine Andacht nicht eine gereimte Katechie: 
muslehre, nicht erzwungene Pfalterri oder breite Empfindelei von 
Morgen: und Abendopfern, fondern es ift das innigfte Gefühl der 
Frömmigkeit; wie in Geſange der Nonnen, in Schäfers 
Sonntagslied, in der verlornen Kirche, ja in allen fei: 
nen Poeſien ifts der ernfte, reine, fittfame und fromme Kinn, der 
uns Deutfchen fo lieb und erbaulidh if, wir mögen ihn in Feld und 
Flur, oder in Kirhe und Schule, zu Daufe oder in ber Fremde, 
hören. — Mit der Gemürhlichkeie ift dann auch ber Humor, nicht 
der vernichtende, in Verzweiflung oder Liederlichkeit geboren, der 
ächte, beutfche, gefunde Humor verbunden 3. B. in: Abreife, 
Auf einen verhbungerten Dichter, Megel[uppenlied, 
Trinklied, Entfhluß, die Zufriedenen u. a. m. 

Doch nicht nur im Lyriſchen, auh im Epifchen und Drama: 
tifchen ift Uhland Meiſter. Wer ift wie er in Romanzen und 
Balladen Goͤthen fo nahe gefommen? Wer hat den naiven Volks: 
ton fo getroffen? Erftlih das Sinnlichzarte der franzöfifhen Ro⸗ 
mantik, von der er fingt: 


In den Thalen der Provence 

Iſt der Minnefang entſproſſen, 
Kind des Frühlings und der Minnc, 
Holder inniger Genoffen, 


Blütenglanz und füge Minne 
Konnt an ihm den Vater zeigen, 
Herzensglut und leiſes Schmadhten 
Mar ihm von der Mutter eigen. 


Der Waller, Bertrand be Born, Dürand, des 
Sängers Fluch gehören hieher und find zugleich das Gelungenfte 
feinee Erzeugniſſe. In Sängers Fluch wird, wie in den Kra: 
nihen bes Ibycus, bie Würde und Hoheit bes Dichters be: 
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fungen, — ein Lieblingsgegenſtand Uhlands, der in mehreren 
Gedichten, am firahienbften in folgendem erfcheine: 


GSeſang und Mrieg. 


1. 


Wuͤhlt jener fhauervolle Sturm aus Norden 
Zerftörend auch im frifhen Liederkranze? 
Iſt der Befang ein feiges Spiel geworben? 
Wiegt fürder nur der Degen und bie Lanze? 
Muß fchamroth abwärts flieh’n der Sängerorben, 
Bann Kriegerfcharen ziehen im Waffenglange? 
Darf nicht der Harfner, wie in vor’gen Zeiten, 
Willkommen felbft durch Feindeslager fchreiten ? 


Bleibt Poefie zu Wald und Kluft verbrungen, 
Bis nirgends Kampf der Völker Ruhe flöret, 
Bis das vulkan’fche Feuer ausgerungen, 

Das ſtets fi neu im Erdenſchoß empöret: 
So ff bis heute noch Fein Lieb erflungen, 
Und wird auch keins in Tünftger Zeit gehöret. 
Nein über ew’gen Kämpfen ſchwebt im Liebe, 
Gleichwie in Goldgewoͤlk, ber ew'ge Friebe, 


Ein jebes weltiih Ding hat feine Zeit, 
Die Dichtung lebet ewig im Gemüthe, 
Gleich ewig in erhabner Herrlichkeit, 
Wie in ber tiefen Lieb’ und flillen Güte, 
Gleich ewig in bes Ernſtes Düfterheit, 
Wie in bem Spiel und in bes Scherzes Blüte, 
Ob Donner rollen, ob Orkane wüthen, 
Die Sonne wankt nicht und die Sterne fpielen. 


Schon rüften fi die Deere zum Verderben, 
Der Frühling rüftet fid) zu Spiel und Reigen; 
Die Trommeln wirbeln, die Trompeten werben, 
Indeß die wilden Winterftürme fchweigen ; 

Mit Blute will ber Krieg bie Erbe färben, 

Die fih mit Blumen ſchmückt und Blütenzweigen: 
Darf fo ber ird'ſche Lenz fich frei erfchließen, 

So mög’ auch unfer Dichterfrühling Tprießen. 
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Nicht ſchamroth weichen foll der Saͤngerorden, 
Wenn Kriegerfcharen zichn in Waffenglange: 
Noch ift fein Lied Erin ſchnoͤdes Spiel geworben, 
Noch giert auch ihn ber Degen und bie Lanze; 
Wohl fchauervoll ift jener Sturm aus Rorben, 
Doch weht er frifch und Närkt zum Schwertertange. 
Wollt Harfner, Ihr durch Keindeslager fchreiten, 
Noch ſteht's Euch frei — den Eingang zu erftreiten. 


Bann: Freiheit! Vaterland! ringsum erfchallet, 
Kein Sang tönt fhöner in ber Männer Ohren, 
Im Kampfe, wo foldy heilig Banner wallet, 

Da wirb der Sänger Träftig neu geboren. 
Dat Ackhylos, deß Lied vom Siege Hallet, 
Hat Dante nicht dies fchönfte Lied erforen ? 
Gervantes ließ, gelähmt, bie Rechte ſinken 
Und fchrieb den Don Quirote mit der Linken. 


Auch unfers beutfchen Liedertempels Pfleger, 
Sie find dem Kriegesgeifte nicht verdorben. 
Man hört fie wohl, die freub’gen Zelynfchläger, 
Und mandyer hat ſich blut’gen Krang erworben. 
Du, Wehrmann Leo, Du, o ſchwarzer Jaͤger, 
Wohl feid Ihr ritterlichen Tod's geftorben! 
Und Fougue, wie mie Du das Herz durchdringeſt! 
Du wagteft, Eämpfteft — doch Du lebſt und fingeft. 


Den Frühling kündet der Orkane Saufen, 
Der Heere Vorfchritt macht die Erbe bröhnen, 
Und wie die Ström’ aus ihren Ufern braufen, 
So wogt es weit von Deutfchlands Heldenſoͤhnen; 
Der Sänger folgt durch alles wilde Grauſen, 
List Sturm und Wogen gleich fein Lied ertönen. 
Bald blüht der Frühling, bald der goldne Friede, 
Bit mildern Lüften und mit fanfterm Liebe, 


Bu den Iprifhen Romanzen gehören: Entfagung, bie 
Nonne, der Schäfer, das Schloß am Meere, der Räu: 
ber u. a.; ganz zum Volksliede und alfo mehr zum Epifchen neis 
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. gem ih: bes Goldſchmieds Zöchterlein, der Königsfohn, 
des Wirths Töchterlein, der junge König und bie 
Schäferin. Seltener waltet bei ihm das Phantaftiiche ber Bal: 
lade, wo es fich aber findet, wie im: Harald, Junker Red: 
berger, das Nothhemd, dad Glück von Edenhall, be 
ſchwarze Ritter, ba ift es melfterlich gelungen und im Un: 
fleen und ben Zehbrüdern fpielt auch fein Humor. 

Außer diefen epifhen Formen, die alle mehr oder minder Ip: 
riſch unb ber idealen Anfchauung verwandt und mithin fentimental 
find, hat Uhland auch im Epifchen ſich gezeigt, vor meinen bie 
hiſtoriſchen Heldenlieder (Mähren nennen fie die Einen „ Andere 
nah Homer Rhapfodien) und fo beginnt er 3. B. fein Lied 
von Eberhard Rauſchebart: 


Iſt denn im Schwabenlande ıc. 


Darauf folgen einzelne Begebenheiten oder Abenteuer aus bem 
Leben Eberhards, und Altes wird, Eleine Züge und Mebendinge ab: 
gerechnet, mit hiftorifcher Treue einfach, ruhig und doch lebendig er- 
zählt, fo daß die Helden ganz geftaltig (plaftifh) vor uns auffleigen 
und kämpfen und fo die Geſchichte zur Poefie, die wirklichen Hel⸗ 
ben zu idealen Geftalten fich erheben. Das iftdie Epit Homers, 
fo ift das Nibelungenlied und im Versbau dieſes Liedes bat 
auch unfer Dichter feine Mähren erzählt und wie es ihm gelungen 
fei, mag man erfehen, wenn man frühere biftorifhe Gedichte 3. B. 
Graf Eberhard vorn Schiller verleiht. Bei Uhland ift 
fein rhetoriſcher Schmuck, ein Schwall von Empfindung, Feine 
breite Schilderung, weder Landfchaftsmalerei noch Portrait's, woraus 
zu ſchließen, welch ein poetifches Talent dazu gehöre, ohne alle dieſe 
Mittel fo viel poetifches Leben zu erzeugen. Außer den Eberhard’: 
(hen Heldenſagen bat Uhland noch andere, 5. B. Elein Ro: 
land, Siegfrieds Shwert, Shwäbifhe Kunde, Schent 
von Limburg, Taillefer gedichtet; hätte es ihm doch gefallen, 
ein ganzes Heldengebicht zu fehreiben, er war der Dichter, der uns 
ein neues Nibelungenlied ſchenken Eonnte. Noch iſt zu erwähnen 
Sortunat, das aber ein Bruchftück geblieben. Iſt feine allzu⸗ 
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ſtrenge Selbſtkritik Schuld, daß er es nicht vollendete, daß er über: 
haupt fo wenig nur gegeben aus feinem reichen Dichterſchatze? Die 
Neigung deutſcher Gelehrten nit nur eine Fuͤlle von Kenntniffen, 
fondern auch vielfah Schulformen und in allen Erwerbniffen Gruͤnd⸗ 
lichkeit zu erringen, hat aud ihn dem Weltleben und ber Poefie 
wie e8 fcheint entzogen. Dies ift auch die Urfache, warum feine 
trefflichen Dramen nicht den Erfolg erlebten, den fie ihres poetifchen 
Lebens, ihres vaterländiihen und hohen Sinne wegen verdienen. 
Dichter wie Uhland, (mas ja auch von Goͤthe, felbfivon Schil⸗ 
Ler gilt) follten in großen Städten wohnen, wo Welten ihre Schäge 
taufchen, wo lärmend der Markt, in großer Bewegung das Volk, 
alänzendee Hof und große Charaktere unter ber Menge wandeln. 
So hatte ed Shakespeare und barum find feine Dramen noch 
jetzt fo effektreich. Freilih tummeln fih mande Kotzebues in 
großen Städten herum und flubieren noch weit weniger als jener 
Britte, ohne nur fo viel Draftifches zu erzeugen, als Uhland, 
allein es find dies eben eine Art von Talenten, bie fih mit Allge⸗ 
walt felbft zu Dichtern machen wollten. Ubland bat bisher nur 
zmei Dramen gedihtet: Ernft, Derzog von Schwaben und 
Ludwig der Baier, beide haben vaterländifhen Stoff und 
beide find auch fo ganz in vaterländifcher Gefinnung empfangen und 
erzeugt, und wir kennen nur wenige Schaufpiele, wo das beutfche 
Gemüth fo innig ausgefprochen, wo beutfhe Zreue fo Eräftig und 
lebendig dargeſtellt wäre. Denn diefe Nationaltugend Liegt biefen 
Kunftwerken zu Grunde und es ift der erfle gelungene Verſuch feit 
Goͤthe, nach Art der Griechen, ein Drama, ohne Frauenliebe an⸗ 
ziebend zu mahen. Im Ernſt von Schwaben: ift wohl bie 
Liebe im Hintergrunde ber Handlung, doch kommt die Minnigliche 
nicht einmal aufs Theater, der Held erwähnt ihrer nur, da er ih: 
tem Vater auf feiner Flucht begegnet und gleihfam im Vorbeigehn, 
unter andern was fie reden, fagt er: 


Nur Eines bitt’ ich, fag es mir zum Zroft: 
Hat deine Tochter, wenn einmal von mir, 
Bon meinem Mipgefhid die Rebe ward, 
Hat fie, idy meine nicht, um mich geweint, 
Rein! ob das Aug’ ihr flüchtig überlief, 
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Nur wie ein leichter Hauch den Spiegel trübt? 
Ob fie gefeufzet nicht, nein! tiefer nur 
Grathmet, wie man oft im Traume kebt? 


Huge. 
Von Thränen und von Scufzern merkt ich nichts, 
Nur daß fie ernfter, feierliher warb. 
Mildthätig, hülfreidh war fle ſchon zuvor, 
Jetzt gab Fe gänzfich fi der Armuth bin. 
Wie fromme Wittwen pflegen, Tpenbete 
Die jungfräulihe Wittwe jeden Tag, 
Almoſen, war der Kranken Wärterin, 
Erquidte Pilger und Gefangene. 


Ernf. 


Gefangene! 


Hugo. 

Bis nun die Botfchaft Fam, 
Das du mit Acht belegt und Kirchenbann, 
Da bat fie eines Morgens freundlich mich 
Sie zu geleiten zum Ottilienberg. 
Du kennſt das Kicfter, das von feiner Höh' 
Das ſchöne Elſaß weithin überfchaut. 
Als fie vom Zelter dort geftiegen war 
Und in der Hand den King der Pforte hielt, 
Da ſprach fie: ‚„‚mohlgelegen ift dies Stift, 
Man fieht von feiner Schwelle weit umher 
Die Städt’ und Burgen, Fluß und Zeld und Hain, 
Und allen Reichthum bicfer ſchönen Wett 
So freundlich und fo blähend hingelegt, 
Daf, wen nicht alles Erbenglüd erftarb, 
Wem nicht die Hoffnung ganz entwurzelt ift, 
Hier an der Pforte noch umkehren muß.“ 
Mit dieſem trat ſie in der Mauern Kreis. 
Und dort im Hofe quillt cin heil'ger Born, 
Ein wunderkräft'ger, ber bie Augen ſtaͤrkt, 
Und felbft der Blindheit mächt’ge Binde löſt. 
Damit bencgte fie der Wimpern Saum: 
„Mein Aug ift trübe worden — bob fie an — 
Und wohl bedarf ich, daß ein Himmelsthau 
Zur ew'gen Klarheit mir den Blick erſchließt.“ 
So fagte fie bem Ird'ſchen Lebewohl. 


Ernft. 
Aud) du hinab, bu golbner Lichesftern, 


(“t.) 
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Der meiner Iugend Pfade fehön erhellt, 

Der tröftend in mein Kerkergitter ſchien! 

An diefes Weibes Licbevoller Bruſt 

Hätt’ ich genefen können. Vieles noch 

Und Härtres hätt’ ich auszuftehn vermocht, 
Wenn fie mir blieb. Noch kannt ich keine Schmach, 
Kein Drangfal, keine Wunde, keinen Schmerz, 
Dafür nicht fie der füße Balſam war. 

Ja! fie erquidte mid Gefangenen, 

Sie Hätte dem erfchöpften Pilgersmann 

Roch einft den frifchen Lebenskelch gereicht. 
Run muß ich wandern meinen rauhen Pfad 
Einfam, umnadhtet, ewig herberglos. 


Das ift Alles, was von Liebe handelt; in Zeiten und Lagen 
wo der Edle von ber Arglift und Gewalt Verfelyung leider, müffen 
die zärtern Gefühle im Buſen ſchweigen, fein Herz fid) mit Mutt 
und Kraft zum Kampfe rüften. Dafür iſt es die Freundſchaft, die 
die Helden Ernft und Werner trägt und hält und nur im leg: 
ten Kampfe, im Tode endet. Die unerfchütterlihe Treue des wild: 
berzigen Werner wie rührend, wie ergreifend! Sollte es nicht ein 
wuͤrdigeres Schaufpiel fein, zu fehen einen Mann, aus Liche fuͤr 
einen Mann zu entfagen Allen, was auf Erden Menſchen beglüdt 
und kaͤmpfend zu flerben, als die Helden unferer meiften Dramen 
wie Romeo oder Serdinand (in Kabale und Liebe) für ein Maͤd⸗ 
hen in der Blüte ihres Mannesalter6 nad) langem Gewimmer und 
Gejammer elendiglich verfommen ? 

Diefelbe Freundſchaft, doch nicht untergehend, fiegend, und 
trotz aller Gewalten ausharrend, ift au in Ludwig dem Baier 
su fchauen, wo zwei AJugendfreunde, Ludwig und Kriedrid 
ale Gegenkaifer ſich befehden, der befiegte und gefangene Friedrich 
nah Haufe kehrt, mit dem Berfprechen wieder in die Daft zurüd: 
zukommen, wenn feine Partei nicht Frieden halten folte, dann wirt: 
lid; kommt und Ludwig gerührt von folder Treue ausruft: 


Du ein Gefangener? nein! bu biſt cin &ieger. 
Bei Mühldorf fiegt’ ich durch der Waffen Macht, 
Jetzt durch die Macht der Treue fiegeft bu. 

Kor dir verliert der Purpur feinm Glanz 
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Nicht kann ich König fein, wenn du's nicht biſt. 
Ja, Friedrih! ale du tratft in biefen Baal, 

Da hub es fich zu hellen an und jetzt 

ft mir es Far geworben wie ber Tag. 

Sn welcher Blendung irrten wir, in welcher 
Bethörung! Wir, die Enkel eines Ahns, 

Die Sugendfreunde, wir verfolgten ung, » 

Wir trieben und durch Kluten und durch Flammen, 
Durch blut'ge Schlachten, Kerker, Kirchenfluch, 
Und mit uns Icrnten unfre Völker fi 
Verkennen, baflen und befämpfen, fie, 

Die einem Stamm entfproflen find gleich uns, 
Die alle deutſchen Bluts Genoffen find. 

Und body fo nahe Tag bie Löfung, nicht 

Sm Schwertlampf, nicht in Lift noch Zauberei, 
Sie liegt uns einzig in der Kraft des Herzens. 
Das Herz nur Tann uns retten, bas ung ftets, 
Wenn wir zum Kampfe fchritten, Warnung gab, 
Das oft die Schlacht noch dann vereitelte, 

Wenn Heer dem Heere fchon die Stirne bot. 

As wir noch waren, wie die Kinder bier, 

Die dic) mir eben zugeführt, ba wußten 

Wir beff’re Wege, bamals hatten wir 

Die Schlüfiel und ben Becher und das Bett 
Gemeinfam — und warum nicht jekt den Thron? 
D hätt’ ich biefes Tängft dir angeboten! 

D hätteft du es längft von mir begehrt! 


Friedrich, 
Du träumeft Ludwig! 


Ludwig. 


Das ift mehr ald Traum. 
Es ſteht mir wahr und wirklich vor dem Geiſt. 
Und wie es vor mir fteht, verkänd ich bir’s 
Das Reich mit allen Rechten, allen Würden, 
Wir ſollen's Beide Haben als ein Mann, 
Und als ein Dann uns wider jeben fegen, 
Der unfer Einem feindlich fich erweift. 
Wir folen Brüder heißen und ald Brüber 
Uns halten. In dem Siegel unfrer Macht 
Soll Beider Name ſich verfchlingen und 
Wir felbft auch follen feſt verflochten fein. 
Und ungefchieben bis ber Tod uns trennt, 
Und noch im ode, nehm’ ein Grab uns auf! 
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Die Krone, Friedrich, die du mir gebracht, 
Ich feße fie auf dein geweihtes Haupt. 
(Er kroͤnt Friedrich.) 


Die Stund' iſt heilig. Unſer große Ahn, 
Der koͤnigliche Rudolf, ſchaut hernieder 
Und ſegnet uns, und bier in dieſen Kinbern 
Grüßt freudig uns das mwerbende Gefchlecht. 


Friedrich. 
Ich faſſ es nicht. 


Ludmig. 


Sept bin ich hochgemuth, 
Test bin ich ftark, jetzt führ ich felbft mein Heer 
Gen Brandenburg und bin des Gieg’s gewiß. 
Dir, Bruber, übergeb ich unterbeß 
Die Pflege meiner Kinder, meines Landes. 
Ich Tann Dir Theureres nicht anvertraun, 
und ihnen Tann ich Eeinen Schutvogt fegen, 
Der fo in allem mein Wertreter und 
Verweſer wäre, fo mein anbres Selbſt. 
Wenn Leopold herangezogen kommt, 
Mein Baiern zu verwüften, tritt ihm bu 
Entgegen in ber Königswürbe Schmud, 
Und lächeln wird fein finftres Angeficht. 


Friedrich. 
Ich frage nicht mehr, ob es moͤglich iſt? 
Ob im feindſel'gen Treiben dieſer Erde 
So herrlicher Entſchluß beſtehen kann? 
Genug es iſt in dieſer großen Stunde, 
Es lebt in dieſem hehren Augenblick, 
Ich fühls und werſe mich an Deine Bruſt. 


Ludmig. 


In diefer innigen Umarmung fei 
Auf ewig ausgeföhnt ber Bruderkrieg, 
Der uns entzweit hat und das beutfche Volk. 


Wir enthalten uns über die Schönheiten biefes Schaufpieles 
mehr zu fagen und vermweifen auf Wienbargs Schrift: die 
Dramatiker der Jetztzeit. Erftes Deft. ebenfalls ver: 
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dient der Verfaſſer feiner Begeifterung für Uhland wegen volle 
Anerkennung und wir flimmen ihm gerne bei, wenn er fügt: 

„Wie fchon fleht dem hochgewachſenen beutfchen Wefen der 
ftrenge und keuſche Faltenwurf Albrecht Duͤrerſcher Geſtalten. Da 
fteht Uhland, der Juͤngling, der Dramendichter. In diefer Be: 
leuchtung muß er aufgefaßt werden. Dramatiſche Grundharmonie , 
die nur deutfcheiniges Weſen wiebertönt, ohne die leifefte fremdar⸗ 
tige Störung. So als Balladendidhter, fo als Dramendichter. Er 
ift ein Genie, oder wenn man will, fein Genie bat nichts Perfön: 
liches, er iſt gleichfam der gefchichtliche Genius deuticher Poeſie. An 
Glanz, Reichthum, Flug, leidenſchaftlichen Vibrazionen, Dialektik, 
uͤbertrifft ihn Mancher. Selbſt die lebhafteren Farben, welche die 
Spmpathien des Augenblicks gewaͤhren, geben ibm ab, ihm iſt nicht 
heiß, nicht fiebriſch, ihm iſt, wie Goͤthe und dem Fiſcher, kuͤhl bis 
an's Herz hinan. Erreicht ſeine Dramatik nicht die leidenſchaftliche 
Waͤrme, die Manche fuͤr unerlaͤßlich halten — die Deutſchen moͤgen, 
daß ihre Dichter ſie vergeſſen machen, daß ſie Deutſche ſind — ſo 
traͤgt ſie auch keine Schminke auf den Wangen, ſo iſt ſie ohne 
geſtohlene Reize. Kein Genieſpringer, geht ſie einfaͤltig, ſinnig, klar 
und herzig einher. Harte Stirn und weiche Locken. Auf der Stirn 
den Zug des Gedankens und der Erinnerung. In ben Zoden den 
Duft des Morgens im Gebirge, und den leiſen, leiſen geifterhaften 
Anhauch von dem vermitternden Geflein der Seleruine, in der eine 
poetifche Kiebhaberei in der verwichenen Mondſcheinnacht ihr Layer 
ſuchte. Wißt ihr nun, was ih an Uhlands unvolllommenen Dra: 
men liebe? Es ift die lautere weſenhafte, unter der Oberfläche meift 
troftfofer Erfcheinungen und von außenher angeflogener flitterhaften 
Bildung, durch das urfprüngtiche geijtige Leben fich hinziehende und 
die Wünfchelruthe am die goldhaltigſten Adern der Nation anfchla: 
gende, deutſchdramatiſche Poeſie.“ — 

So if Uland, ber fo treu in Goͤthe's Fußſtapfen getreten, 
baß er plaftifche mit fentimentater Dichtung und den naiven Volle: 
ton mit dem heiterften Humor und deutfhe Gemürhlichkeit zu 
verweben wußte, aber auch zugleich eine über alle Vorurtheile erha- 
bene Geſinnung zeigte. Weil er aber auch über die erft im neun: 
jehnten Jahrhundert eröffneten Schäge der mittelaitrigen Epik gebot, 
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bat ec.noch den Vorzug eines altdeutſchen Rhapfoden und wird alfo 
durch diefe vietfache Richtung feines Genies das Vorbild der neuern 
Didyter, die alle wetteifern, ihm ihre Liebe und Adytung zu bezeugen. 


Die übrigen Dichter Der fchwäbifchen 
Schule. 


Zu den Dichtern die neben Rüdert und Uhland, im alten 
Dichterlande Schwaben, nicht jene phantaftifche Verflandes:Romantik 
welhe Ziel nnd Schlegel, wohl aber die aͤchte alte Minnepoeſie 
vol Gemuͤthlichkeit, Natur und Einfalt wieder erwedten, gehören: 
Buftav Schwab, Juſtinus Kerner, Guftav Pfiger, Kart 
Mayer, ja auch die Schweizer Rudolf Tanner und Ema: 
nuel Fröhlich. 

Den erften Plag neben Uhland nimmt Guſtav Schwab 
(geb. 1792 zu Stuttgart, jegt Pfarrer in Gomaringen) als treff: 
licher Sänger biftorifher Sagen und Legenden ein. Seine größten 
Werke in diefer Gattung find Robert ber Teufel, ber Appen- 
zellerkrieg, die heiligen brei Könige u.a.m. Doc wie 
tieben ihn aud in feinen Eeinern Gedichten, wovon wir folgende 
herausheben: die Schöpfung am Bodenfee, bes Fifchers 
Haus, der Reiter und ber Bobdenfee, das Gewitter, 
Elsbeth von Cabr, das Mahl zu Heidelberg, wo er fih 
meift zur Ballade neigt und fein Riefe yon Marbach, wo er 
dem großen Landsmann Schiller im Volkstone ein ehrend Denk: 
mal feßte. 

Suftinus Kerner (geb. 1786 zu Lubwigsburg, Uhlands 
vertrautefter Freund, jegt Arzt in Weinsberg) ift mehr Iyrifch als 
epifch und trog feiner Innern Seelenharmonie und ſchwaͤbiſchen Dei: 
terkeit, fo voie er in die Harfe greift, bis zum Krankhaften Häglich 
und voll trüber Anfchauung und in diefem trüben Spiegel zeigt er 
uns auch die Natur, in die er tiefe Blicke thut, doc immer bas 
Nächtlichfte zu gewinnen weiß. So find feine: ftillen Thränen, 
Waldleben, Rath im Mai, Sehnſucht, felbit feine epifchen 
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Gedichte: Kaifer Rudolfs Ritt zum Grabe und bie zwei 
Särge. Heiterer find fein: Trinklied zum neuen Wein, Wander: 
lied, dann zufchreitend und lebensmuthig fein: Vorwaͤrts und fein 
Bürgerwall. Seine Seherin in Prevoft und was er ſonſt als Arzt 
mit Magnetismus und Geifterbefhwörung treibt, ift aber eine Sünde 
an feinem edlen Geiſte, die er auszutilgen ſchuldig iſt. 

Guſtav Pfiger, geb. zu Stuttgart 1809 ein Dichter ber 
Reflexion, die aber durch die vedliche und volle deutſche Empfindung 
von ber fie begleitet wird, und die ben einfachen Ton feiner Lyra 
angibt, oft rein poetifh wird, und barum amfpricht, weil ihr nichts 
Menfchliches fremd und alle Bezüge zum Vaterlande theuer finb. 

Kari Mayer, geb. 1786 zu Neckarbiſchofsheim, lebt in 
Waiblingen, eine wahre beutfche Lerche, bie freubig. auffliege aus 
dem blühenden Kornfelde und hoch In Lüften ihr lebensmuthiges 
Lied erklingen läßt, 5 B. 


Haturgefhäftigkeit. 


Vogelflug 

Und Wollenzug, 

Biefenblühn 

Und Waldesgrün 

Loden aufwärts, locken nieder 
Augen, Wuͤnſche, Herz und Lieder, 


Die Blumen. 


Blumen, Eure lieben Augen 
Sollten nicht zum Sehen taugen? 
Lieblinge des Angeſichts, 

Schautet Ihr vom Mate Nichts? 


Ihr entzüdtet Erd’ und Lüfte 
Und entbehrtet Blick und Düfte, 
Und ber Vogel fänd’ Euch taub, 
Der Euch preift aus jungem Laub? 
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Sagt man nicht, dab felbft die Serie 
Eurer füßen Unſchuld fehle ? 
Blumen, Ihr beglüdtet nur, 
Selbſt verwaift von ber Natur? 


Doch, wer kennt bie flillen Sinne 
Eurer Maienluft und Minne? 
Sel’ge Blumen, Ihr nur wißt, 
Welches Glück Euch eigen ift! 


Ihm gleiht Rudolf Tanner, geb. 1794 in Aarau, lebt 
daſelbſt als Präfident des Obergerichts, nur berührt zuweilen aud) 
Klage fein Seitenfpiel, es ift aber eine flille, fanfte Klage und im⸗ 
mer auch Troſt babet. 


Das Berede der Wellen. 


Eine Welle fagt zur andern: 

„Ach, wie vafch ift dieſes Wandern!” 
und bie zweite fagt zur dritten: 
„Kurz gelebt, ift kurz gelitten.‘ 


WFeimzug. 


Daß die Heimath ſie erreiche, 
Hebt die Taube Blick und Flug; 
Nach dem fügen Himmelreiche 
Hat die Seele ihren Zug. 


Emanuet Froͤhlich, geb. 1796 in Brugg in der Schweiz 
feit 1835 Hilfsprediger und Lehrer in Aarau, bat eigenthünaliche 
Gabeln gedichtet, deren Stoff er der Natur entnommen, 5. B. 
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&reiheifspreffe. 


Die vom Kagenhaufe rühmen 
Ihres Leuen Derrlichkeit, 
Der gebämpft der ungethümen 
Schäferbunde Wiberftreit. 


„Aber“, fagt darauf der Leu, 
„Beſſer hat es doch ber Dai; 

Stets in Nacht kann der regieren 

Und bei lauter flummen Thieren.“ 


Sleichzeitige Dichter in Morddentichland. 


In eigenthümlicher Richtung, theild an die frühere Romantik 
angelehnt, theils mehr nur an Goͤthe felber haltend, und meift in 
der legten Zeit in den Ton ber fhmäbifhen Schule einflimmend, 
gab es auch in Norddeutfchland einige ‚ausgezeichnete Iyrifche Dichter, 
unter denen wir blos Chamiffo, Eichendorff, Wilhelm 
Müller, Kind, Lappe, Pape, die Gebrüder Follen, und 
Smets nennen. | 

Adalbert von Chamiffo geb. 1781 in Frankreich, verließ 
während der Revolution fein Vaterland, trat 1798 in preußifche 
Kriegedienfte, wurde 1810 als Profeſſor zurüdberufen, kehrte aber 
ſchon 1812 in fein zweites Vaterland zurüd, machte in den Jahren 
1815 bis 1818 als Naturforfcher eine Reife um die Welt mit, und 
lebte dann ale Mitglied der Akademie und Cuſtos bes botanifchen 
Gartens in Berlin, wo er im Jahr 1838 auch ſtarb. In feinen 
fruͤhern Dichtungen hing er noch an der aͤltern Romantik, befreite 
fit) aber dann von dem Nebelhaften dieſer Schule und näherte fi 
immer mehr der Uhlandifhen Mufe Merkwürbig ift wie in 
diefem Manne Sranzofens und Deutfhthum kämpfte, fo daß Er: 
ſteres in vielen feiner epifchen Gedichte die Oberhand gewinnt, denn 




















333 


fo fehr er felbft voll deutſcher Milde und verföhnender Natur im 
Leben war, ſucht er doch in feinen Poefieen allermeift graͤßliche und 
fhauderhafte Stoffe. Diefe feine Doppelnatur als Kranzofe und 
Deutſcher fchildert er in dem reizenden Märchen: Peter Schles 
mihl oder der Mann ohne Schatten. Er fchrieb dies Ge⸗ 
dicht im Jahr 1813, wo er mit Verzweiflung oft ausrief: die 
Zeit bat kein Schwert für mid, nur für mich keins, 
da er nicht gegen fein Vaterland kämpfen wollte. Er felbft ift diefer 
Schlemihl, dem ber Schatten, die Nationalität, das Bewußtſein 
des Daterlandes, fehlte. Indeſſen haben wir auch von dieſem hoͤchſt 
anfpruchlofen Dichter viele treffliche, ja lebensheitere Lieder wie z. B. 


Der Krühling ift kommen, die Erde erwacht, 
Es blühen bie Blumen genung; 

Ich habe ſchon wieder auf Lieder gedacht, 
und fühle fo friſch mich, fo jung. 


Die Sonne beſcheinet die blumige Au, 

Der Wind beweget das Laub, 

Wie find mir geworben die Locken fo grau? 
Das ift doch ein garfliger Staub. 


Es bauen die Nefter und fingen ſich ein, 

Die zierlihen Vögel fo gut. 

Und ift es kein Staub nicht, was foll es benn fein, 
Mir ift, wie ben Vögeln gu Muth. 


Der Frühling ift kommen, die Erde erwacht, 

Es blühen die Bäume genung. 

Ih habe fchon wieder auf Lieder gedacht, ° 
Und fühle fo friſch mich fo jung. 


Seine liebenswuͤrdige Beſcheidenheit beweift aber fein Gedicht: 
der Rachhall, wo er unter andern fingt: 


„Ich danke Die, mein heimifch deutfches Land, 
Du baft in diefer ernften flürm’fchen Zeit 

Mir unverhofft geliehen Ohr und Herz, 

Und haft mitfühlend mir die eignen Freuden, 
Die Luft der Eicher in bewegter Bruſt 
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Reich, uͤberſchwaͤnglich reich gelohnt. Hab Dank! 
Ich fang ja nur, fo wie ber Vogel fingt.“ 


Trefflich ift auch fein Zuruf an die Dichter, bie er frei 
fein heißt wie der Vogel, body nicht Erwerbes halber bichten follen 
fie, ſondern im Schweiß ihres Angefichtes ihr Brot efien: 


„Wenn aber fchlägt die Abendfeierftunde 

Und in bes Himmels Räumen ſich entzünbet 

Das Licht der Sterne, dann, Geweihte Tchüttelt 
Bon Euch die Sorgen, frei erhebt das Haupt 

Und frei belebt die heilge Naht mit Zönen; 

Ruft in den Schlafenden die Träume wach 

Die Träume jener Welt, bie in Euch lebt; — 

Das Reich ber Dichtung’ ift das Reich der Wahrheit, 
Scließt auf das Heiligthum, es werde Licht!’ 


Sofeph Freiherr von Eichendorff geb. 1788 zu Zu: 
bofwig in Sclefien; trat 1813 als freiwilliger Jaͤger in die 
Reihen ber vaterländifhen Streiter, bekleidete nad) gefchloffenem 
Frieden mehrere Staatsämter und lebt als 8. preußifcher Regierungs⸗ 
rath zu Berlin. Trefflich charakterifirt ihn Kühne, wenn er fagt: 
„Sr ift eine außerordentlich liebenswuͤrdige Offenbarung beutfcher Gei: 
ſteswelt, gefund und tüchtig, friſch und innig, bis zur Muſik weich 
und träumerifh, und bis zum Humor fröhlih und frei. So was 
man ein gutes Herz nennt, das bezeichnet Eichendorffs Stimmung, 
ein guted Herz, das, meniger um die Steömungen des Geiſtes 
befümmert, ſich der Natur in die Arme wirft und aus ihr den Geift 
berguszufühlen meint, ben Geift, die Liebe, die Religion und alle 
heilen Freuden und alle dunkeln Gefühle des Lebens. Und diefe 
Mufe mit dem guten Herzen hat ein fehr feines Ohr für die Na: 
turtöne, es erlaufcht ſich die Magie der Sprache, in ber fich die 
Elemente unterhalten, fo baß das Reich der äußern Welt ein all: 
belebtes wird, ein Inſtrument mit taufend Saiten, auf welchem die 
Seele bes Menfhen fpielt. — Sein Humor ift bie gefunde Froͤh— 
Ticheit feiner Seele, oder ein ironiſches Intermezzo, indem die Wers 
kelthaͤtigkeit des Berufs fi) mitten in diefer Romantik der Gefchichte: 
welt verlauten läßt. Denn natürlich ift weder die moderne Wirk: 
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lichkeit noch die Gedankenwelt unferer Gegenwart in bie Poefie dieſes 
Sängers aufgegangen. Die Kreife feiner innern Anſchauung find 
nicht allzureich und weit, immer aber ift Inhalte und Form gleich 
ſchoͤn und vol feelenvoller Wärme.” — Eichendorff hat in 
feinen Liedern ganz den Volkston ber fchmäbifchen Dichter, nur daß 
er forglofer im Ausdrud und Versbau tft, meil es ihm lediglich 
nicht um Beifall, fondern um feine Sängerluft zu thun iſt, wie er 
auch einmal geradezu fagt: 


„und ob ihr's left ober bleiben laßt, 
Sch finge doch aus froher Bruft, 


Uebrigens zeigt folgendes Kleine Gedicht, welch eine wuͤrdige 
Anficht er von dem Dichter habe: 


Bidterfoos. 


Für Alle muß vor Freuden 
Mein treues Herze glühn, 
Für Alle muß ich leiden, 
Kür alle muß ich blühn. 
Und wenn bie Blüthen Früchte haben, 
Da haben fie mich längft begraben. 


Hieher zählen wir auch folgendes Gedicht: 


Erf. Y 


Es haben viel Dichter gefungen 
Im fchönen deutſchen Land, 
Und find ihre Lieber verfiungen, 
Die Sänger ruhen im Sand. 


Aber fo lange noch reifen 
Die Stern’ um die Erde rund, 
hun Bergen in neuen Weiſen 
Die alte Schönheit und, 
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Im Walde ba liegt verfallen 
Der alten Helden Haus, 

Dod aus den Thoren und Ballen 
Bricht jährlich der Frühling aus. 


Und wo nimmer mübe Fechter 
Sinken im muthigen Strauß, 
Es tommen frifche Gefchlechter 
Und fechten es chrlih aus. 


— — — — 


Eichendorff hat ſich auch im Dramatiſchen, doch nicht mit Gluͤck 
verſucht, auch ſeine Novellen, ſo anmuthig ſie erzaͤhlt ſind, werden 
durch das Lyriſche, deſſen ſie voll ſind, nicht ſelten etwas verſchwom⸗ 
men. Doch ſind einige z. B. aus dem Leben eines Tauge— 
nichts und Dichter und ihre Geſellen, von eigenthümlicher 
Friſche und was das Vorzüuͤglichſte an Ihm iſt, durchaus voll geſun⸗ 
der Gemuͤthlichkeit. 

Wilhelm Müller geb. in Deſſau 1795, auch Freiwilliger 
im Sabre 1813, reifte 1817 nad Stallen und ftarb 1827 zu früh 
für Deutfchland als Bibliothekar und Hofrath in feiner Vaterſtadt. 
Auf diefen reichbegabten Dichter voll Schöpfungstraft und Innigkeit 
hatte Uhland den meiſten Einfluß. Daran erinnern aud feine Na⸗ 
turlieder 3.3. 


Das Srihlingsmahl. 


p Wer bat die weißen Zücher 
Gebreitet über das Land? 

Die weißen duftender Tücher 
Mit ihrem grünen Rand? 


Und bat darüber gezogen 
Das hohe blaue Zelt? 
Darunter den bunten Teppich 
Gelagert über bag Feld? 


Er ift es felbft gewefen, 
Der gute reiche Wirth 
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Des Himmels usb ber Erben, 
Der nimmer drmer wird, 


Er hat gedeckt die Tiſche 
Sn feinem weiten Saal, 
Und ruft, was lebet und webet, 
3um großen Krühlingsmahl, 


Wie ſtroͤmts aus vollen Blüthen 
Herab von Straud und Baum! 
Und jede Blüth’ ein Becher 
Bol füber Düfte Schaum. 


Hört Ihr des Wirthes Stimme ? 
„Heran was Frichht und fliegt, 
Was geht und fieht auf Erden, 
Was unter den Wogen fih wiegt! 


Und Du mein Himmelspilger, 
Hier trinke trunken Did, 
Und ſinke felig nieder 
Auf's Knie und den® an mid!" 


Den größten Ruhm erwarben ihm feine Briechenlieder 3. B. 
der Feine Hydriot, ber Mainotte, die legten Grie— 
hen, wo er ein zweiter Tyrtaͤus geworden, aber auch den Völkern 
Eucopa’s ſtrafend zuruft: 


Was habt Ihr, Voͤlker, denn gelernt, von Hellas alter Kunft? 
Frei fein, fo heißt ihr erfter Spruch. Blaſt weg den eitlen Dunft, 
Den ihr auch als helleniſch preift, Ihr ſeid fo frei noch nicht, 

Zu belfen frei mit Wort und That, wo Breiheit Ketten bricht! 

Wir fragen nichts nach unferm Ruhm, nach unfrer Mannen Preis. 
Was frommt’s ob der Barbaren Schwarm von unſern Thaten weiß. 
Wenn Hellas ſinken muß in's Grab, wir wollen feinen Stein 

Bär unfre Gruft. Laßt ungenannt bie letzten Griechen fein, 


Geſch. d. P. 1.80. 22 
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Welcher Meichehum und voriche Mannigfaltigkett in feinem 
Gemuͤthe gewohnet, bezeugt noch manches Achte beutfche Trinklied, 
wie 5. B. die Arche Noaͤh und das Est, est, wobei es jedem 
vecht aufs Herz fältt, daß diefer gemuͤthliche deutſche Mann fchon 
fo frühe ins Grab ſinken mußte. 

Sriedrih Kind geb. 1768 zu Leipzig, geftorben 1843 als 
Hofrath in Dresden hat in der anmuthigen weichen Manier der 
Tiedge:Mahlmann gebichtet und war befonders gluͤcklich in ber 
poetifhen Erzählung. Auch feine Dramen: Ban Dyks Lanb- 
leben, das Nadhtlager von Granada und der Xert zu 
Weber's Oper: der Freiſchütz zeugen von anmuthiger Phantafie, 
tiefem Gefühle, und Meifterfchaft in der Sprache. 

Karl Lappe geb. 1773 in Pommern verdient durch die ungekuͤn⸗ 
ſtelte Darftellung und innige Derzlichkeit in feinen Inrifchen Gedichten 
fortzuleben im Anbenten der Deutfchen. Daffelbe gilt von Samuel 
Dape, geb. 1774. Er war Prediger im Lande Hadeln und feine 


Balladen und Romanzen, wie feine Lieder find voll Anmuth, Friſche, 


Reichthum der Phantafie und Wohllaut. Fouqué hat bie Sammlung 
feiner Gedichte bevorwortet. in Geiſtesverwandter biefer gefälligen 
und innigen Lyriker ift auh Kranz Freiherr Gaudy geb. 1800 
in Frankfurt a. d. D. war Officier und privatifict jege in Berlin; 
ausgezeichnet find auch feine Romanzen und Erzählungen und haben 
fo wie die Lieder eine reihe Mitgabe von Wis und Laune. Rod 
find zu ermähnen die Gebrüder Ludwig und Karl Kollen aus 
Darmſtadt, erflerer ber Demagogie befchuldigt faß eine Zeit lang 
gefangen in der Stadtvogtei zu Berlin und wanderte dann in die 
Schmelz; freie Stimmen frifher Jugend, eine Sammlung 
lyriſcher Gedichte diefes Dichters enthält die kuͤhnſten Mänge einer 





deutſchen Harfe und rechtfertigt ganz ihre Ueberfchrife. Eben jest 


bat er uns aus feinem neuen Baterlande das Nibelungentlieb 
im Zone des beutfchen Volksliedes zugefendet. Karl Kollen, 
fein jüngerer Bruder hat die allbefannten feurigen Schlachtlieber: 
Schalle du Freiheitsfang! und Unterm Klang ber 
Kriegeshörner — gedichtet, verließ ebenfalls der Daͤmagogie 
verdächtig fein Vaterland; fchiffte nach Amerika und lehrt jegt als 
Profeffor in Maſſachuſſe. Wilhelm Smets, ber Sohn der 





großen Schaufpielerin Sophie Schröder, ſchließt ſich wuͤrdig 
an die Reihe der Vaterlandsdichter, welche mit Leier und Schwert 
geftritten.” Er war 1796 zu Reval geboren, verbündete fi) nach 
vollendeten Studien auf der Hochſchule zu Bonn 1812 mit meh: 
teren deutſchen Juͤnglingen gegen die Franzofen, und mußte, da 
das Geheimniß entdeckt wurde, entweihen. Er trat barauf im 
Deutſchland in die preußifche Armee untee Gneiſenau und biente 
bis zum Frieden als Lieumant. Darauf nahm er feinen Abfchieb 
und begleitete einen jungen Edelmann nad) Wien, wo er feine 
Mutter nady zehnjähriger Trennung wieberfand und fi eine Zeit 
lang als Schaufpieler dafelbft verfuhte.. Im Jahre 1818 Lehrte 
er, der Bretter überdrüffig, an den Rhein zuruͤck und ward Lehrer 
an der Kriegsfhule zu Coblenz, ftudierte dann zu Münfter unter 
Georg Hermes Xheologie und wurde 1822 in der Coͤlnerdom⸗ 
kirche zum Priefter geweiht. Seiner Kränklichkeit halber mußte er 
aus verfchtedenen geiftlihen Aemtern, wo er ale Pfarrer und Schu: 
leninſpektor Außerft mohlthätig gewirkt hatte, fi in den Ruheſtand 
zurückziehen und Lebt feit 1837 als MWeltgeiftlicher in Coͤln. Wie 
haben von ibm Taſſo's Tod ein Zrauerfpiel, Heine epiſche 
und Iprifche Poefien, worin alfenthalben das tieffte Gefühl, le⸗ 
bendige Phantafie, hoher Adel der Sefinnung und die anmuthigfte 
Sprache zu finden. Folgendes Gedicht fegen wir ber, weil e6 dem 
Gang und das Weſen feines Genius fo ſchoͤn als treu darftellt. 


Des Dichlers Bebensbißder. 


Es fpriht aus dreizehn Bildern 

Mein ernfter Lebensgang, 

Gleich edeln Wappenfchildern 

Sie geben guten Klang; 

Und wie ein Bilb vorüber 

Run trüb, bann heiter zieht, 
Bald heitrer und balb trüber, 
Ertönet aud) mein Lied, 


Das erfte zeigt am Strande, 
Den Finnlands Flut benetzt, 
Ein Kind, das ſich im Sande 
Am Muſchelſpiel' ergoͤtzt. 
22* 
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Durch vielperſchlungne Wege - 
Gelangt's zum ſchoͤnen Rhein, — 
Ach, ohne Mutterpflege, 

An Vaters Leichenſtein. 


Das zweite läßt ertoͤnen. 
Des Zünglings Githerklang, 
Den Kummer gu verföhnen 
Durch tiefen Dergensfang: 
Und wo in Krühreth’s Milde 
Am Berg das Schloß fich zeigt, 
Dem ſchönſten Srauenbilde 
Eich fromm ein Sänger neigt. 


Das britte ruft zum Streite 
Mit Kreuzfahn’, Speer und Schwert, 
Drob ziehn viel wackre Leute 
Bon ihrer Heimath Herb: 
Da fucht mein junges Leben 
Im Opfertod fein Ziel, 
Dem Vaterland ergeben 
Mit Schwert und Saitenſpiel. 


Das vierte läßt mich ſchauen 
Ein altes Ghriftenhaus, 
Viel hundert Jahr’ dran bauen 
Und bauen’s nimmer aus: 
Und drin ein Züngling Eniect, 
Verworren, trüb’ und blcich, 
Bis Gnabe ihn burchglühet, 
An Ruh’ und Glauben reich, 


Das fünfte nennt das Mare, 
Holdfel’ge Mutterherz: 
Treu fucht’ ich’8 viele Jahre, — 
Da ſchwand der Trennung Schmerz: 
Wie heb’ ich kühn die Lange 
Gen Ränke, Neid und Hohn! 
Doch, groß im Lorbeerkrange, 
Die Mutter wehrt's dem Sohn. 


Das fechete zeigt der Lande 
Mir mannigfaltig viel’ 
Erft an bes Meeres Strande, 
Da ift des Wandrers Ziel: 
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Der eilet buch die Menge 
Mit ſtill verfhämten Blick, 
Doc läßt er der Geſänge 
Kühn redend Wort zurüd. 


Das ficbente geleitet 
Den Sänger wunderbar: 
Im Prieſterſchmucke fchreitet 
Er zu bed Herrn Altar, 
Und wendet fih zum Volke, 
und fpricht ein tröftend Wort, 
Doch ſcheucht cr felbft die Wolke 
Sich von der Stirn nicht fort. 


Das achte zeigt daneben 
Manch reines Jünglingsherz, 
Mir innig hingegeben, 

Mich flügelnd himmelwärts; 
Des Schülers Blicke chen 
Begeiftert auf mich hin, 
Nicht ahnend mein Geftchen, 
Wie unwerth daß ich bin. 


Das neunte nennt die Namen 
Der Freunde Arm in Arm, 
Die mir entgegen kamen 
Mit Herzen treu und warm: 
. Der Eine fhlägt die Saiten, 
Der Andre fingt ein Lich, 
Für ächte Kunſt zu ftreiten 
Sind alle heiß erglüht. 


Das zehnte iſt in Trauer 
Des Siechthums eingehüllt, 
Und kalter Todesſchauer 
Des Mannes Herz erfüllt; 
Doch will noch von der Lippe 
Der letzte Hauch nicht wehn, 
Es ſoll an dieſer Klippe 
Dies Herz noch nicht vergehn. 


Das eilfte hebt den Schleier 
Bon lang’ verhaltnem Sram, 
Dir von des Lebens Feier 
Früh feinen Shell fich nahm: 
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Doch ganz nicht überwunden 
Hat er bie Lebensluft, 

Die noch in Weiheſtunden 
Schwellt die verletzte Bruſt. 


Das zwoͤlfte froh mir zeiget 
Manch herrliches Gemuͤth, 
Das fihonend fich geneiget 
Zu mie und meinem Lied; 
Da ſeh' fh AHe wieber, 

Die mir fo held gefinnt; 
Richt Ihönern Lohn ber Lieder 
Ein Sänger je gewinnt! 


Das Schlußbild zeigt den Saͤnger 
Ernſt und gedankenvoll, 
Ob Gram und Siechthum laͤnger 
Ihn noch bedraͤngen ſoll? 
Doch hat ihn nie ſo ſinnig 
Die Muſe angeblickt, 
Und nie ſo treu und innig 
Die Freundſchaft ihn beglückt. 


So ſpricht aus dreizehn Bildern 
Mein ernſter Ledensgang, 
Gleich edeln Wappenſchildern 
Sie geben guten Klang; 
Der Klang, bem ich gelaufchet, 
Der fartft wie Wefte bald, 
Bald wie der Waldftrom raufchet, 
In meinen Liedern fchallt. 


— — — — — 


Das Drama. 


Das Theater erſchien in Deutſchland in der That nach dem 
Befreiungskriege als eine Fortſetzung des ſo maͤchtig erhobenen Na⸗ 
tionallebens, deſſen guͤnſtiger Erfolg aber auch zugleich durch bie: 
ſelben Mißſtaͤnde, an denen viele Hoffnungen der Vaterlandsſtreiter 
fcheiterten, gehindert wurden. Die verſchiedenen einander oft ent: 
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gegengefehten Intereſſen der beutichen Voͤlkerſtaͤmme, bie nach der 
Befiegung des furkhtbaren Feindes ſich altmählig wieder trennten, 
kamen au im Schaufplelhaufe zum Vorſchein; alte Vorurtheile, 
Ungfeichheit der Stände, Mangel an Vertrauen zu beutfcher Treue 
verfcheuchten freiere Seflalten, manch kuͤhnes Wort von ber Bühne; 
was den meiſten Nachtheil brachte, war eine neue Artflokratie auf 
dem Gebiete der Kunft und: Wiffenfhaft, die Kafte zahlloſer Kriti⸗ 
ber, bie oft fredy genug maren dem guten Volle, wenn es feinen 
lauten Beifall erhob, Stiufchweigen zu gebieten und bie edelſten 
Dichter in oͤffentlichen Blättern fchonungslos verfolgten. Dem ehn- 
geachtet hat eben biefe Zeit dramatiſche Dichter, welche Frankreich 
und England mit Gold und Ehren überfchütten würden und das 
Mittelmäßige ift wenigſtens in Korm und Sprache beffer als Mans 
des, was in dem achtzehnten Jahrhundert mit Jubel aufgenom⸗ 
men wurde. Eben ums Jahr 1815 eröffnete Adolph Muͤllner 
aus Weißenfels, geb. 1774 geft. 1829, den bdeutfchen Theatern 
neue Ausſicht. Nachdem diefer talentvolle Dichter ſchon im Luft: 
fpiele befiere Wege zeigte, fchrieb er in Werners effebtreicher 
Manier zwei Schickſals⸗Tragoͤdien: ber 29. Februar und bie 
Schuld, wovon befonderes Letzteres durch die poetifche Sprache, 
durdy den Reichthum an Bildern und Gedanken, und die feine 
ſuͤdlich calderonifche Sittlichkeit allgemeinen Beifall ſich errang, denn 
es erfchlen bier Werner's chaotiſches Walten georbneter und zum 
Theil verebelter und auch für theatraliihe Darſtellung kunſtgemaͤß 
eingerichtet. Allein was er in der Kolge lieferte, entſprach nicht ber 
großen Erwartung, und man kam bald zu ber Einficht, daß ihm 
poetiſche Schöpfungstraft, Tiefe des Gefühle und Adel ber Geſin⸗ 
nung fehlten, Eigenfchaften, ohne bie kein dramatiſcher Dichter groß 
werben kann. Daß er das Schidfal in das Drama wieder einge: 
führt, follte nicht fo fehr getadelt werden, wo biefes, wie in ber 
Schuld fih raͤcht, da ift wohl an keine Begünftigung bes Lafters 
zu benfen und titanifche, ftrebende Geifter ſchreckt der gefpenftige 
Gedanke an das Zatum eben fo wenig, als irgend eine andere 
Mode auf Erden; nur müßte das Schidfal nicht ausfchließend in 
jeder Tragoͤdie vorwalten und fomit die Idee defjelben nicht im Ge: 
biete der Poefie zum Dogma werden. In Muͤllner's Kusfiapfen 
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tet ein Dann, vielleicht der größte Buͤhnendichter unferee Zeit, 
der mit feiner dramatiſchen Kraft auch wahre Poefie verrinigtee — 
Kranz Griltparzer, geb. zu Wien 1790 ſeit 1832 ©, Archiv⸗ 
direftor. In feinem erfien Schaufpiele: die Ahnfrau hetrſcht 
die Srundidee des Fatalismus noch weit nächtlicher, ſchauriger, 
mächtiger als in dee Schuld und treffend ſagt ein Kunſtrichter über 
diefe® Drama: „das Feuer bricht nur in feiner zerfiörenden Mir- 
tung hervor und färbt alle Figuren mit einem gewaltfamen Lichte, 
die Ruhe am Schluſſe iſt nicht die Ruhe der geſtirnten Macht, 
fondern die Werödung räuberifch verbrannter Wohnungen.” Lin 
ftrebender Geiſt von fol gefunder Urtheilskraft -und fittlicher Groͤ⸗ 
fe, wie diefer junge Dichter war, konnte nicht lange auf dem Wege 
verharren,, er wandte fi zu Goͤthes freundlicherem Genius und 
mit ihm zum Griechenthum und fo erhielten wie Sappdo, eine 
sriechifche Tragoͤdie in moderner Weltanfiht. Der ungetheilte Wei: 
fall, der diefee Sappho In Wien und Berlin und in andern 
deutſchen Städten zujauchzte — dem feit Schillers Erfcheinung 
ift kein beamatifcher Dichter fo aufgenommen worden, als er, — 
konnten ihn für die Kritik entfchädigen, die in feiner Beurtheilung 
allerdings zu pedantiſch und einfeitig ed aus dem Auge ſetzte, daß 
ee nicht für Griechen, fondern für unfere Zeit gefchrieben; denn 
zugleich hemmte ben freudigen Aufflug des Mannes, der ſelbſt 
firenger als alle Keitider war, zunehmende Einfiht in das Weſen 
der Kunft, wozu noch ſchwaͤchliche Gefundheitszuflände kamen und 
der Ummurb fid) in der Freiheit der Gedanken beengter zu fehen, 
als einem- Senius wie ber feinige zu ertragen möglih war. Im 
Gefolge des Kaifers von Deftreich unternahm er fobann eine Reife 
nach Italien und nährte dort feinen Geiſt mit ummittelbarer An: 
fhauung des Alterthums und fo erfchien, wiewohl erft 1822 bie 
Zeilogie: das goldene Vließ. Diefe helleniſche Blume feines Ger: 
nies war nun freilich griechifcher als Sappho, allein fie murde 
fälter aufgenommen, was um fo begreiflicher iſt, da in diefen Jah⸗ 
ven eben die Griechen ihren Berzweiflungstampf Tampften, und die 
ganze Menſchheit mit Entfegen zufchaute, tie Meden ihre Kinder 
morbdete. Wahre Kenner haben den hohen Werth biefer Trilogie 
anertannt und Griliparzer genoß auf einer Relſe nad Mord: 
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deutfhland die wuͤrdigſte Auszelchnung und bei Goͤthe in Wei: 
mar bie freundlichfte Aufnahme. „Grillparzer“ ſchreibt der alte 
Meifter an Zelter, „if ein angenehmer, wohlgefäliger Mann; 
ein anmuthiges, poetifches Zalent darf man ihm wohl zufchreiben, 
wohin es langt, und wie es ausreicht will ich nicht fagen. Daß 
er in unferm freien Leben etwas gedrüdter ſchien, ift natürlich.” 
Er war nidyt gedrüdt und trat für feine Umgebung nur zu frei 
auf in feinem Trauerſpiele Ottokar, das freilich viel verlieren 
mußte von feiner deutſchen Tuͤchtigkeit in der Geftalt, in der es 
erft erfcheinen durfte. Daffelbe gilt auch zum Theil von einem 
fpatem Stüde, der treue Diener feines Herrn und wie 
ſollte da das komiſche Leben gedeihen, das man in feinem Luft: 
fpiele: Wehe dem der Lüge, vermißte! Doc, feine ganze Fülle 
poetifher Kraft und ber mufitalifche Wohlklang feiner Sprache thut 
fi) wieder fund in feinem dramatifhen Märchen: der Traum 
ein Leben. Wie da der Süungling Ruſtan alſo ſpricht: 


D es mag wohl herrlich fein, 

So zu ftehen in der Welt 

Bol erhellter, lichter Hügel, 

Voll umgrünter Lorbeerhaine, 

Schaurig fhön, aus deren Zweigen, 

Wie Gefang von Wundervögeln 

Alte Heidenlieber tönen, 

Und vor ſich die weite Eb’ne, 

Eichtbeftrahlt und reich gefhmüdt, 

Die zu winken ſcheint, zu rufen: 

Starker, nimm di an der Schwachen ! 

Kühner, wage! Wagen fiegt ! 

Was du nimmft, tft dir gegeben! 

Sich hinab zu flürgen dann 

In das rege, wirre Leben, 

An die volle Bruſt es drüden, 

An fi) und doch unter fidh: 

Wie ein Gott an leifen Fäden 
Trotzende Gewalten Ienten, 

Kings zu ſammeln alle Quellen, 

Die, vergeffen,, einfam murmeln, 

Und in ftolger Einigung, 

Bald beglückend, bald zerftörend, 

Braufend durch die Kluren wälzen. 
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Dieidenswerthes Blüd ber Groͤße! 
Welle kommt und Welle geht, 
Doch der Strom allein befteht. 


Dder im zweiten Aufzuge derſelbe: 


Freiheit! Ha, mit langen Zügen 
Schlürf ich deinen Aether ein: 
Zn des Morgens Purpurfchein 
Sch’ ich beine Banner fliegen, 
Die auf Höhn, am Himmelszelt, 
Weit umber du aufgeftellt, 

Allen Eebenden ein Zeichen 

In der Schöpfung weiten Reichen. 
Freiheit! Athem ber Natur, 
3eiger an ber Weltenuhr; 

Alles Großen Wieg’ und Thron, 
Nimm ihn auf den neuen Sohn, 
Laß mein Stammeln bir gefallen, 
Die du Mutter bift von Allen! 


Wie er dann erwacht vom Zraume, während durch das Ken: 
fer die aufgehende Sonne den kommenden Tag verkündet, ruft er 
aus auf die Knie flürzend: 


Sei gegrüßt, bu heil’ge Frühe, 
Emw’ge Sonne, fel’ges Heut’! 

Wie bein Strahl das naͤcht'ge Dunkel 
Und der Nebel Schaar zerftreut, 
Dringt er auch in biefen Bufen, 
Siegend ob ber Dunkelheit. 

Was verworcen war, wirb belle, 
Was geheim, iſt's fürber nicht; 

Die Erleuchtung wird zur Wärme, 
Und die Wärme, fie ift Licht. 


Dank dir! Dank! daß jene Schreden, 
Die die Hand mit Blut befäumt, 
Daß fie Warnung nur, nit Wahrheit, 
Nicht geſchehen, nur geträumt. 

Daß bein Strahl in feiner Klarheit, 
Du Grleuchterin. ber Welt, 
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Richt auf mich den biut’gen Frevler, 
Kein, auf mid, den Beinen, fällt. 


Breit’ es aus mit deinen Strahlen, 
Sen® es tief in jede Bruft. 
Eines nur ift Gluͤck hienieden, 
Eins: des Innern ftiller Frieden 
und bie fchuldbefreite Bruft! 
Und die Größe iſt acfährlich, 
Und ber Ruhm cin leeres Spiel; 
Was er gibt, find nicht’ge Schatten, 
Was er nimmt, es ift fo viel! 


Das find Worte eines tief fühlenden Herzens eines deutſchen 
Herzens, eines noch jungen Herzens! und Deine Kraft, Du Stolz 
und Zierde Auſtrias, denn man nennen wird in der Gefchichte mir 
den Helden und Weltweifen und Fürften diefes Stammes; Deine 
Kraft hat ausgelangt und ausgereicht und das beutfche Volk, wenn 
es die heilige Fruͤhe nach der dunkeln Nacht eines langen ſchweren 
Zraumes begrüßen und fi) freuen wird der Strahlen, die nicht auf 
blutige Frevler fondern auf Reine fallen, dann wird ed auch 
Did grüßen, (moͤchteſt Du es doch erleben!) und Deine Geſtalten 
wieber zu ſchauen begehrten und Deine Worte ganz verftehen und 
nachſingen und auch ihre Kinder fingen Lehren, denn fie ſind rein 
und keuſch wie alles was echt und deutſchen Urfprungs iſt und ber 
Stanz Deiner Geftalten iſt gleih dem Glanze der Sterne, bie in 
ſtiller Größe nicht bienden, die erleuchten, 


und Erleuchtung wird zur Wärme, 
Und Die Wärme fie ift Licht. 


Grillparzer zunähft, wenn auch nicht mit gleihem Ta⸗ 
iente, doch mit eifrigem Beſtreben ſtehen Houmald, Raupach 
und Zeblitz. Ernſt Freiherr von Houmald geb. 1778 
Sondikus der Nieberlaufiger Stände, auf feinem Gute Sellenborf 
lebend, ein lyriſch epifches Talent, das ſich aber mit Vorliebe der 
dramatifchen Dichtung zumandte. Anfangs waren noch Werner 
und Müllners Scidfalsteagödien feine Muſter und feine ernften 
Zeauerfplele: die Kreiftatt, die Heimkehr umd der Leucht⸗ 
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thurm find ganz in diefee Michtumg gefchrieben. Mitder und ver: 
föhnender wird er ſchon in dem Drama Fluch und Segen und 
fein Meiſterſtuͤck das Bild nähert fi) bereits dem reinern Ber: 
bilde — Schiller, mit dem er aber aud das Mhetorifche gemein 
bat, wie überhaupt in feinen Dramen meiſt lange Reden, viel Em: 
pfindung, wenig Handlung und Bewegung ftattfindet. In feinen 
Novelien, namentlich in feinen Qugendfchriften, zeigt er die liebens⸗ 
würbdigfte Gemüthlichkeit und eine fittliche Meinheit, die ihn audy in 
feinen Dramen zum Liebling bes beſſern Lefepublitums gemacht. 
Auch im Luftjpiele hat er fi) verfucht und die alten Spiellame: 
raden (fo beißt fein einziges Luſtſpiel) gehören allerdings zu den 
beſſern Bühnenftüden. 

Ernft Raupach, geb. 1784, eines Predigers Sohn aus 
Schiefien, ftudierte Theologie, ging als Erzieher nach Petersburg 
und wurde daſelbſt 1816 Univerfitärsprofefjor mit dem SHofrachsii: 
tel. Politiſcher Verdaͤchtigung wegen verlied er 1822 Rußland, 
machte eine Reife nach Stalien und lebt jest in Berlin. Er ift 
der fruchtbarfte Theaterdichter unferer Zeit, doch iſt «es freilich fei- 
nee allzugroßen Schreibfertigkeit zuzufchreiben, daß feine Dramen 
nicht den Stempel der Vollendung an fich tragen, wiewohl fie nicht 
fo ferne davon ſtehen, als manche Kritiker behaupten und ed gab 
Dichter, die ſich erlaubten über Lebrecht Hirfewenzel, (unter 
dieſem Namen hatte er feine italienifche Reife und viele feiner Schrif: 
ten herausgegeben) zu fpotten, ohne doc, ſelbſt etwas beſſeres zu 
fchreiben.. Raupachs Dramen haben in der That große Vorzüge; 
feine erſten Trauerſpiele Chawanski, die Freunde, die Ge: 
feffelten u. a. find mit lautem Beifall auf allen deutfchen Buͤh⸗ 
nen aufgenommen worden und zeichneten fid) fchon durch buͤhnen⸗ 
gerechte Anordnung, ſchoͤne Sprache, Bilderreichthum und beinahe 
ſuͤdliche Innigkeit der Gefühle aus,. nur Eennt man ihnen zu febt 
die Muſter — Schiller, Shabespeare, Calderon und 
Goͤthe an —. W. Schlegels Worte: daß in der Gefchithte der 
Hohenſtaufen das Feld fei, auf dem man echt nationale Dramen 
pflanzen Eönnte und Raumers biftorifhes Merk veranlaßte ihn 
in einer Reihe von Echaufpielen diefe Deldenzeit dem beutfchen 
Molke vorzufüheen und iſt ihm die Ausführung auch nid san: 
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gelungen, bleiben es doch immer Buͤhnenſtuͤcke, die ihres Hiftorifchen 
Grundes wegen öfter und mit allem Aufwand ber Kunft aufgefährt 
. werden follten. Eimen gluͤcklichen Griff that er in feinen Zrauer: 
fpiele Iſidor und Diga oder die Leibeigenen; ein Werk, 
wofür ihm alle Menſchenfreunde herzlich banken und bie Millionen, 
die noch in manden oft: europäifäyen Ländern, wenn auch unter 
andern Namen, bie Keffel der Leibeigenfhaft tragen, werden ihn 
als den Sänger ihres Elends im Herzen tragen und manches ſtolze 
Kriftolraten = Gemüth wird diefes Gemälde erfchüttert haben und 
noch erſchuͤttern. Trefflich gewählt ift auch der Stoff des aftpreuf: 
fiihen Sthdes: Bor hundert Zahren unb zu feinem beften 
rechnet man die treugezeichneten Charaktergemälde: Cardinal und 
Sefuit und die gute Königin, fo daß man verfuht wird zu 
behaupten, diefe Art von Dramen fei feinem Zalent die angemeffeufte. 
In feinem dramatiſirten Märhen Zaffos Tod, der Müller 
und fein Kind u. A. ift zu viel Rührung, und die Sprache zu 
fügtih. Won feinen Luſtſpielen find manche gelungen und würde 
er fi ganz harmlos ohne Hinblick auf Mufter, die er nicht errei⸗ 
chen dann, feinem dramatifhen Talente überluffen, wären fie meiſt 
noch beſſer gerathen. 

Ehriſtian Freiherr von Zedlitz geb. 1790 in Deſtei⸗ 
chiſch⸗Schleſien, k. k. Offizier, jegt Kammerherr und Geheimſekrte⸗ 
tair des Fuͤrſten Metternich. Ein lyriſch epiſches Talent von gro⸗ 
Ger Behaglichkeit und Lebensfuͤlle. Er trat mit einem groͤßern 19: 
riſchen Gedichte: die Todtenkraͤnze auf, und wand mit biefen 
Ganzonen, werin er bie größten Menſchen der Gefchichte verherr: 
lichte, auch um fein Haupt eine Lorbeerfrone. Großes Intereſſe 
erregte in Deutichland und Frankreich feine Ballade: die nahe 
liche Deerfhau. In feinen beiden Trauerſpielen: Turturell 
und zwei Nächte zu Valladolid zeigt fich neben hohem Schwung 
bee Phantafie, Gedankenreichthum und innigem Gefühle unverfenn: 
bare Nachahmung Calderons. Mehr Beifall fand fein fpäteres 
Trauerſpiel Kerker und Krone, worin er auch gleih Maus 
pach: Taſſo in feinee Erniedrigung und im Kerker ſchildert. 

Nach diefen Meiltern unferer jegigen Bühnen haben ſich noch 
folgende dramatifche Dichter hervorgetban: Freiherr von Auf 
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fenderg, Auguft Apel, Johann von Zahlhas, Frie 
drich von Uechtritz, Michael Beer, Egon Ebert Julius 
Mofen, Kart Immermann, Graf Auguft von Paten. 
Bon Mofen, Immermann, Platen und-Ebert werden wir 
ned) unten handeln; von Mihael Beer, dem Bruder des gro 
fen Zonfegerd Meier Beer find die Trauerfplele: Paria und 
Struenfee, beide von anerlanntem Werthe, wenn auch mehr 
rhetorifch als poetifh, doch vol ergreifender Diomente und Letzteres 
befonders, des allzufruͤh verftorbenen Dichters letztes Werk, vom ei: 
nee Kähnbeit der Gedanken und einer Kraft bes Ausdrucks, die an 
Schiller, den Sänger der Freiheit mahnt; iſts vielleicht darum, 
daß es nur einmal in Münden aufgeführt, nicht wieder auf bie 
Bühne kommt? Freilich konnten diefe wenigen, meiſt hiſtoriſchen 
Dramen eine Unzahl Leicht gearbeiteter doch bühnenbequemer Thea⸗ 
terflüdle der platteften Mittelmäßigkeit noch nicht verdrängen ! Indeſſen 
nahm die Neigung bes deutſchen Volkes zum Theater immer mehr 
zu und die Gemwinnfucht der meiften Direktoren benuste diefe nicht 
ſelten zum Nachtheil des guten Gefchmades und ſelbſt der Sittlich⸗ 
keit; das Baus zu füllen und die große Menge anzuloden, ſchaffte 
man nur Immer Neues, Sinnaufregendes, Blendendes, gewaltige 
Heroenfpiele mit praͤchtigem Schaugepränge, Poſſen mit fadem Witz, 
und albernen oft unfittlihen Späßen ausgeftattet und ſolche Mach⸗ 
werke wurden oft beſſer gezahlt, ald Dramen, warin der feinfte Ge: 
ſchmack und das reichite Talent gearbeitet hatten. Darum verdie⸗ 
nen Dichter, die den Beflern zu gefallen flrebten und Ihre Würde 
um keinen Preis verfcherzen wollten, breifaches Lob und dankbares 
Andenken der Nation, weit fie biefelbe werthgehalten vaftlofer An: 
firengung und eiftigen, wenn auch unbelohnten, Strebens. Ein 
Uebelſtand für die deutfche Bühne ift es, daß keine Hauptſtadt die 
befken Köpfe vereinigte und in feinem Theater ber ganzen Nation 
das rechte Muſter aufſtellt. Solch eine Hauptftadt des feinen Ge: 
ſchmacks war wie mir gefehen fonft Weimar, doch nahm das litera⸗ 
riſche Leben und das Theater dafelbft mit dem Hinſcheiden der Be⸗ 
gründer dieſes deutfhen Athens, der Herzogin Amalie des 
Großherzogs Kari Auguft ihres Sohnes und Goͤthes allmaͤhlig 
ab und Wien, Berlin, Breslau, Dresden, Hamburg, Datmftadt 
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und Munchen wurden die Hauptfite bes dramatiſchen Muſe, die fich 
aber in den verfchlebenen Orten oft in hoͤchſt verfchiebenen Richtung 
geſtaltete, fo daß ber Dichter jederzeit im Auge haben mußte, ob 
er für Berlin ober Wien, für Hamburg oder München ſchreibe, ja 
in groͤßern Städten wie Berlin und Wien hatte jedes Theater fein 
eigenes Publikum. Sehr nachtheilig wirkte es auch auf die Dramas 
tifche Poeſie, daß die Schaufpiellunft, die allerdings zu geoßer Boll: 
endung heranzeifte, nicht felten eine völlige Selbſtaͤndigkeit bebaup- 
tete und ſich anmaßte dem Publitum durd feine eigene Leiſtung 
voliftändig zu genügen, wenn auch die Dramen werthlos waren umd 
die größten Schaufpieler ſich herabließen, fchlechte Produkte darzu⸗ 
ſtellen. Das war befonders der Fall mit den noch immer beliebten 
Scaufpielen, Familiengemaͤlden, Gonverfationsftüden und Luftfpies 
fen, deren Vorrath man aus Mangel der Erfindung und weil man 
immer Neues wollte, aus Frankreich holte und überfegte. In ber 
Geſchichte der deutſchen Poefie kann man nur diejenigen erwaͤhnen, 
die auch in biefer Gattung mit Gewandtheit und edlem Geſchmack 
arbeiteten. Als ſolche nennen wir die Wiener Franz Ratſchky, 
Kreiberrn von Steigentefch, Sriedrih Zreitfchle, Lud⸗ 
wig Deinhardfiein, Joſeph Schreivogel, Ignaz Hole 
bein. Die Norddeutfhen: Theodor Winkler, Julius von 
Bo, Kari Töpfer, Karl Stein, Friedrich Rochlitz, 
Kari Schall, Ludwig Robert und ganz befonders Karl von 
Holtei. Es muß Lebterer in der That vor allen gemannt werben, 
wenn vom Theater die Rebe ift, weil er biefer. Anftalt fein ganzes 
Leben und fein reiches poetifches Talent widmete. 1797 zu Breslau 
geb. trat er fchon frühzeitig mit einem freien Blick in's Leben und 
nahm von der Wiffenfchaft immer nur base, was auf ba6 Leben 
Bezug hatte. Darum ift au in feinen Schriften - und Dichtuns 
gen Alles fo wahr und unmittelbar aus bem Leben gegriffen unb 
keine Spur eingelernter Dinge oder hohler Phrafen, nichts riecht 
nah) Schule, nidyts nad) Zunft und Kafte und überdies iſt er vom 
Scheitel bis zur Sohle ein Deutfcher. Im Jahr 1813 zog auch er aus 
gegen die Feinde des Vaterlandes, feste dann zu Breslau feine ju- 
ridifchen Studien wieder fort, verließ aber biefe Laufbahn und ber 
trat als Schauſpieler die Buͤhne, mit dem vollen Ernſte eines wer: 
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benden Kuͤnſtlers, der von der Würde feiner Kunſt bucchbrungen, 
dag Hoͤchſte in ihe erſtreben will. Vieles Mißlungene, manches 
Berfehlte, der Tod zweier Gattinnen, deren jede ale Frau und als 
Scyaufpielerin ausgezeichnet und liebenswürbig, ber Tod feines ein: 
zigen Sohnes unb mancher Freunde machten fein von Natur zur 
Heiterdeit geftimmtes Gemüth immer trüber und es zeigt ſich in 
feinen Dichtungen meiſt jene deutiche Sentimentalität, die uns aber 
für fich einnimmt, fo wie wir ihr tiefer ins Auge fchauen und da 
fo viel Mannheit und Adel der Gefinnung ygleihfam im Hinter⸗ 
grunde entdeden. Er zog fi nacddem er abwechſelnd in Berlin, 
Darmſtadt, Weimar, Wien und in andern Städten Deutſchlands 
und endlich in Riga für das deutfche Theater ald Dichter, Schau: 
fpielee und Direbtor gewirkt, endlich ganz in's Privariehen zurüud 
und lebt zu Berlin, wo er jüngft feine Dentwürbigfeiten an- 
Endigte, ein Buch, das mit dem Leben diefes trefflihen Mannes 
auch noch ein Bild der neueften Zeit in mannigfacher Beziehung 
und genialer Auffaffung bieten wird. Wenn wir aus feinen Brie: 
fen aus Grafenort fihließen wollen, fo dürfen wir ung die an: 
muthigſte und lebendigſte Darſtellung verfprehen. Die Beweglich⸗ 
keit und Gewandtheit ſeines Geiſtes verbunden mit dem ſchoͤnſten 
Blick in die Menſchennatur und einem Geſchmack, der alles Ge⸗ 
meinen bar, unbeſchadet ſeiner deutſchen Natuͤrlichkeit, an franzoͤſi⸗ 
ſche Feinheit graͤnzt, machen ihn zum wahren dramatiſchen Dichter. 
Da er zugleich als Schauſpieler die Bretterwelt aufs Genaueſte 
kennt, fo find feine Stüde, fo wenig Aufwand von Kunft und Zier⸗ 
lichkeit des Ausdrudes ſich auch zeigen, doch meift von großer Wir: 
kung, weil fie eben das natürliche Weſen an ſich haben, das fo le⸗ 
bendig entfproffen, lebendig ausficht, und wieder Leben fchafft und 
Poeſie heißt. Darum iſt er eben bei all’ feiner Sentimentalität ein 
treuer Schäler Goͤthes, der wenn auch nicht mit demfelben Ge: 
nie, doch mit feinem tüchtigen Zalente eben auch zur Natue in die 
Schule ging. j 

Bon feinen Schau: und Luftipielen find bie bekannteſten und 
beliebteften: Des Adlers Horft, Ein Trauerfpiel in Ber 
lin, Der alte Seldherr, Lenore (nach der Buͤrgeriſchen Bal⸗ 
Inde) die Berliner in Wien, die Wiener in Berlin, bie 
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Wiener in Paris, Shakespeare in ber Heimath, bie 
PDerlienfhnur Im Lorbeerbaum und Bettelſtab ſpricht 
er den Gedanken aus: der beutfche Dichter, um frei zu fingen und 
den Lorbeer zu verdienen, muͤſſe ein Bettler fein, was ſchon Schils 
ler in feinem Gedichte: die deutſche Mufe ausſprach und «6 
ſteht ihm der Stolz gut an, es ift, als ob er feinem Stammadel 
nody einmal felber fchaffen wollte. Die meiften diefer Dramen find 
Zieberfpiele, indem eingeflochtene Geſaͤnge das dramatifche Leben ſtei⸗ 
gern, ohne die Handlung zu unterbrechen, denn auch feine Lyrik iſt 
dramatifh. Damit hat er nun die Dramatik mit einer neuen und 
wie es ſcheint volksthuͤmlichen Gattung bereichert; denn wer, wenn 
er frod und munter ift, fingt nicht, oder möchte nicht fingen? 
Schr gluͤcklich hat er felbft als Schaufpieler die Art und Weiſe der 
franzöfifhen Vaudeville’s auf’8 deutſche Theater gebracht. Was 
aber ſelbſt feine Poffen auszeichnet, ift bie deutfche Sittenreinheit. 
Die Gebrechen und Mipftände bes deutfchen Theaters bat vielleicht 
Keiner fo eingefehen, als er wie 5. B. feine Schrift: Wider das 
Theater beweiſt. Zu ſolchen Gebrechen gehört auch, daß Theaterſtüͤcke, 
je vorzuͤglicher, je poetiſcher fie find, deſto unvollkommener dargeſtellt 
werden, weil es immer nur wenige Schauſpieler gibt, die außer ih⸗ 
cer Kunſt auch Poeſie verſtehen, und die Wenigen nicht hinreichen, 
alle Rollen zu beſetzen, ſo daß die Nebenperſonen, die doch alle in 
gleicher Haltung zur Haupthandlung mitzuwirken haben, nachlaͤſſig, 
ungefchidt und ungenügend gegeben werden und fo aud bie Wir: 
tung ber Hauptperfonen ſchwaͤchen, oder gar vernichten. So ift «6 
z. B. ein Sammer Shakespeareſche ja felbft Schilleriſche und Ge: 
thifche Dramen aufführen zu fehen, wo meift nur die erſten Rolten 
richtig und treu gefpielt werden, während die übrigen meift ohne 
Berftand und Einfiht mit dem Ganzen gegeben werden. Darum 
unternahm ed Holtei Haffifche Dramen, befonders Shakespeareſche, 
öffentlich vor dem großen Publitum vorzulefen. Die ihm gehört, 
werben erfahren haben, wie erftaunliches er in dieſen Vorleſungen 
geleiftet, wie tief: er in den Sinn der Dichter eingedrungen, wie er 
Worte und Handlungen an feinem Tiſchchen figend duch Stimme, 
Geberden und Mienenfpiel fo lebendig barzuflellen wiſſe, daß man 
z. B. im Sommernadhtstraum die Elfen raufhen hört und 
Gel. d. P. 11. Br. 23 
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im Julius Caͤſar in der Zumultöfcene bie einzelnen Gewerbe 
der lärmenden Bürger, den Schufter von dem Gerber unterfcheiden 
konnte. Er nennt Beine Perfonen, wenn er Lieft, body mit bem er: 
fien Tone mit welchen er 5. B. König Heinrich V. gu ſprechen 
beginnt, gewahrt man die Majeftät und weiß, daß nun der König 
ſpreche. Hochgebildete Männer und Dichter, fo wie große Schau: 
fpielex, haben eingeflanden und es öffentlich erklaͤrt, daß fie ihm 
Dank wiffen, wie er ihnen Shakespeares Dramen erſt recht Leben: 
dig vor die Seele geführt habe. Selbſt in Paris fanden biefe deut: 
{hen Vorlefungen großen Beifall und in Deutfchland fah man nidıt 
nur gebildete Kreife, fondern felbft einen großen Theil des Volkes 
fichtbar bingeriffen und befriedigt im Theater oder irgend einem 
Berfammiungsfaale feinen Borlefungen zuhören. Iſt das nicht ein 
Fingerzeig, daß die Zeit der alten Rhapfoden, welche Heldengedichte 
vorlaſen, wiebergelommen fei und daß auf diefem Wege mit weni: 
ger Aufwand Poefie unter das Volk gebracht werben könnte. Da 
wäre ja in jeder Stadt, auch der Beinften ein ober mehrere gute 
Borlefer zu haben und viel feichter zu erhalten, als eine ganze 


Schaufpielertruppe und es kämen nicht nur die gangbaren Dramen, 


fondern auch folche, welche zwar ganz poetifch, aber nicht bühnen: 
‚gerecht find, an bie Reihe; ja feibft Epopden und Romanzen wuͤr⸗ 
ben gerne gehört werden, und am Ende koͤnnten felbft bie Dichter 
ihre eigenen Werke, wie bei den alten Griechen und Römern öffent: 


lich vorleſen und fo mehr Ruhm und Ehrenſold einernten, als id: 


nen jegt zu heil wird. Das Lefen ber ftummen Buchſtaben bis 
e6 Leben im Volke erzeugt, braucht lange Zeit und meift muß man 
ſelbſt ein Dichter fein, um Dichter ganz zu verſtehen; doch daß le: 
bendige Wort eines ber Muſe geweihten Vorleſers eröffnet ſchnel⸗ 
lee und gewiſſer Herz und Verſtaͤndniß für poetiſche Schönheit und 
für alle Meishelt. die in diefem teizenden Gewande verhuͤllt Legt. 

Aber auch lyriſcher Dichter it Holtei und zwar Volksbich⸗ 
ter im vollen Sinne und darf daher fingen wie folgt: 
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Der WBullenhaner. 


Mel. Sad ein Kaab' rin Noͤdlein ſteh'a ıc. 


Biele Fchelten, daß Mein Bird, 
Nach bekannten Weifſen, 
Immer hin und wieder zieht, 
Wollen d'rum das arme Lied 
Gaſſenhauer heißen 
Liedlein, Lieblein, Liedlein, kling', 
Nach bekannten Weiſen! 


Durch die Gaſſen haut' ſich ſchwer, 
Nach bekannten Weiſen, 
Solch' ein Lied; denn kreuz und quer 
Kommen viele Gegner her, 
Die zurüd ed weiſen. 
Liedlein , Liedlein, Liedlein Hing’, 
Nach bekannten Weiſen! 


Aber hat ſich's Bahn gemacht, 
Rad bekannten Weifen, 
Schwirrt es fort bei Zag und Nacht, 
Freut fich herzlich und verlacht 
Neid, auf lufl’gen Reifen! 
Liedlein, Liedlein, Xieblein kling', 
Nach bekannten Weiſen! 


Kehr' ich manchmal naͤchtlich heim, 
Nach bekannten Weiſen, 
Hör in n’ Gaſſen meinen Reim, 
Schwillt des neuen Liebes Keim, 
Muß mich glüdlich preifen. 
Liedlein, Lieblein, Lieblein Bing’, 
Nach bekannten Weiſen! 


Saͤnger geh'n voräber mir, 
Nach bekannten Weiſen; 
Ei, wie ſingt ſo herrlich ihr! 
Der es machte, ber ſteht Hier, 
Dit bei euren Kreifen! 
Lieblein, Lieblein, Liedlein Ting’, 
Nach bekannten Weiſen! 
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Doc die Sänger zieh'n davon, 
Nach befannten Weifen; 
Spenden Teinen andern Lohn; 
Hallen Hör’ ich noch den Zon 
Zern’, ben reinen leifen, ... . 
Liedlein, Kieblein , Liedlein Bing’, 
Nach bekannten Weifen! — 


Es find keine gemachten, fonbern aus freier Bruft gefungene 
Lieder, denn jedes hat feine Melodie, wie er wieder in feinem & es 
funben fagt: 


Es gcht ein Knabe über Feld 
Auf Frühlings Blumenbahnen; 
Sein Bufen hebt ſich, angefchwellt, 
Von liebebangem Ahnen; 
Er möchte küffen, was er ficht, 
Iſt jung und doch nicht blöde, 

- Iſt ſittſam, doch nicht fpröbe, 

Und Eurz: ber Knabe ift mein Lieb. 


Er lächelt hin, er lächelt her, 
Möcht' in die Lüfte fchmeben, 
Doch iſt cr immer noch fo ſchwer, 
Er Tann ſich nicht erheben: 
Es fehlt ihm mas, es quält ihn mas, 
Es will ihn höher treiben, 
Er mag im Thal nicht bleiben, 
Er flöge gern; — wie madıt cr das? 


Da kommt ein blübend Mädchen ihm 
Auf halbem Weg’ entgegen, 
Dat Flügel, wie bie Cherubim 
Vielleicht fic haben mögen; 
Iſt jung und ſchoͤn; ja fchön, und wie! 
Umarmet ihn mit Zönen, 
Wil ihn mit Blüthen Trönen, 
Und kurz es ift die Melodie. 


Nun fliegt das Paar fo neu vermählt, 
Hoch über Ser’n und Bügel, 
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Denn fie beflgt ja, was ihm fehlt, 
Denn fie bat ja die Flügel; 
Nun hebt fie fih mit ihm empor, 
Sie Hält ihn feft umfchlungen; 
Was beide vorgefungen, 
Das wiederholt ein neuer Chor. 


Sie halten fi gar feft im Arm, 
Sie liegen ſich am Herzen, 
Gebaͤren bald noch einen Schwarm 
Bon Kindern, welche fcherzen. 
Doch auch den Ernſt befingt bies Paar! 
Ihr Feinde bes Gefanges, 
Komm’ einer und erlang' es.... 
Wenn's Beine Zlügel haͤtt'!? Nicht wahr? 


Noch anmuthiger und lebendiger tritt fein innerſtes Gemuͤth 
in den ſchleſiſchen Gedihten*) hervor. Er bat fie in ber 
Mundars feiner Heimath gefchrieben, um fo dem Volke noch näher 
zu kommen und es iſt ihm gelungen, wie Wenigen. Man hält 
mit Neht Hebel in folhen Verſuchen biatektifcher Poefie für den 
Altmeifter, Hostei ſelbſt erkennt ihm bafür, wenn er fagt: 


Jemerſch, 0 jemerfh, ne, ne, was 
vift da doch fur a Zichter! 


Ber allen Vorzuͤgen Hebels barf ſich aber body Holtei, was 
der beſcheidene Schlefter freilich nicht thut, ganz kuͤhn neben ihn 
ftelfen, denn Rieder wie: De Blo Vaͤlken, Su gärne, 6Bloͤ⸗ 
fätel, Hurt u.a. worin die Poefie fo zart wie Blumenduft waltet, 
Gedichte wie be lähbme Grethe und der Sturz, — andere wie ber 
Zutäbärg und Obernigk, wo das innigfte Heimweh fo lieban⸗ 
muthig ſich ausfpricht, Sinnen mit den beften alemaniſchen Gedichten 
wetteifern. So harmlos und forglos ift freilich unfer Dichter nicht, 
wie Hebel, das iſt's aber num eben, was Holtei in unfern Augen 


— 





2) Schleſiſche Gchichte von Karl v. Holtei. Berlin 1830. 


338 


erhebt, daß er die Moth der Zeit jederzeit witgefühlt und oft mit 
Thränen in ben Augen lacht, wie in Obernigk, wo er fidy ber 
Heimgegangenen erinnert und die Heimuth fo verändert, fo todt, 
fo winterlich geftimmt findet: 


... „Beiten, wu ſeyd Er nu hin!? Ihr Zage, wu feyd Er geblichen? 
Zud, was huft de gethän? Ihr Gräber, Tünnt Er nich’ räden? 
Ihr, no Läbendigen och, . . Ihr feid ju fu flile gemurben? 
Schnie liegt Euch uf oͤm Kupp, wie Schnie uf einfamen Gräbern;.... 
Kinder, ’8 id’ Winterfchzeit, Ihr künt mer'ſch globen, ich friere. 
Dber, Er muß doch wuͤl zurüdelummen , ber Krühling ? 
38 's uf der Erden nich’ meh’, fu is 's doch unter ber Erden 
Und verleichte, wenn ich vermodert bin und verwittert 
Lange Schön, blüh' ich Amol fur Blimel verftellt aus cin Grabe, 
Blüh’ und mei’ Heinerle*) Eummt und 'fluckt mid), gibt mid) der Schwäfter: 
„Sich Mariele und reuch!“ 

Du friereft, Edler, weil du ein Deutſcher bift, doch Halte feft am Glauben: 
Oder, Er muß doch wül zurüde kummen, der Frühling? 


*) Hol ters Sohn hieß Heinrich, feine noch lebende trefflihe Zoch: 
ter, Marie. 


Anm. Zu fpät erhielt der Verfaſſer Holtei’s jüngftes Werben: bie be: 
ſchuhte Katze, ein Mährchen in 3 Alten mit Bwifchenfpielen (Berlin, 
b. Dunker 1843) um es noch in diefem Abriffe aufzunehmen; doch kann 
er ſich nicht enthalten es wenigftens zu begrüßen. Es ift dies eine Parodie 
auf das Zrauerfpiel: Sohn der Wildniß, worin ber ſchlechte Gefhmad, 
der eben nur über bie Fehler und Unmwefentlichkeiten biefes fonft guten 
Bühnenftücdes fein Lob ergießt, auf die Art wie in Ziel’sgeftiefeltem 
Kater, (daher aud der Zitel) in Zwiſchenſpielen gebechelt wird, Uebri⸗ 
gend wind diefe ergöglicge Gabe vor dem Forum ber Kritik ficherlich weit 
unter Tieck herabgefegt werben und dev Dichter fpielt felbft beim Schluffe 
darauf an: 


„Ach leider feine Katze ift Fein Kater!’ 


Wer fi aber unbefangen beim Kefen dem Gindrude dieſer ariftopha- 
niſchen Groteske überläßt, ber wirb mehr Humor und Komik brin finden 
als in allen hochgefeierten Luftfpielen Smmermanns und Platens und 
was den Werth berfelben noch erhöht, ift bei fo viel Muthwillen, dieſe 
Keufchheit und allenthalben ber feinfte Geſchmack; es iſt eine Satyre voll 
Glimpf und Gutmüthigkeit, über welche ein wahrhaft poetifcher Zauber 
weht, wie bei Ariftophanes, menn biefer bei den Thorheiten ber Men: 
hen feine Thiere Weisheit in entzückenden Choören ſprechen läßt. 
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Epiſche Ppoeſie. 


Auch die epiſche Poeſie blieb in dieſem Zeitraume nicht zuruͤck, 
wie ſchon bei der ſchwaͤbiſchen Schule bemerkt worden, die zwar 
keine eigentlichen Epopoͤen, aber dach Romanzen und Balladen lie⸗ 
ferte, von dem richtigen Gefühle geleitet, daß das alte Epos in 
feinem weiten Umfange nicht mehr für unfere Zeit pafle. So ma: 
ven es auch wieder bei den uͤbrigen Dichtern diefer Zeit, mit wenigen 
Ausnahmen nur Romane und Novellen und romantiſche Epopden, 
die in erzäblender Korm herauskamen. Dan Romanen und Mos 
vellendichtern nennen weit nur diejenigen, bei denen bie Poeſie durch 
die profaifche Verwaͤſſerung des epiſchen Stoffes nicht ganz umter: 
ging und zwar Friedrich Rochlitz, Ernſt Wagner und 
feinen Sreund Friedrich Mofengeil, die Gebrüder Wilhelm 
und Sheiftian Eonteffa, Franz; Dorn, Heinridh Häring, 
Xudwig Behflein, Auguft Blumenbagen, Friedrich 
Bouterweck, Auguſt FSifher, Kart Herlosſohn, Fried 
rich Jakobs, Laurig Krufe, Ludwig Halirſch, Wil: 
beim von Lüdemann, Ludwig Rellſtab, Philipp Reh: 
fues, Stephan Schütze, Chriſtian Weisflog, Friedrich 
Gleich (wohl zu unterſcheiden von dem fruchtbaren Romans und 
Theaterdichter Alo ys Gleich in Wien), Karl von Wahsmanm 
Ludmig Storch. Bu den Kieblingen des Leſepublikums gehören 
Guſtav Schilling, deſſen Romane 80 Bände ausmachen, 
Frie drich Schulze, (wohl zu unterfcheiden von dem etwas aͤl⸗ 
ten Sutebrih Schulz), er nannte fih in feinen Romanen 
Friedrich Laun, Karl Ban der Velde, Karı Spindler, 
Ferdinand von Bronikovſky, Auguſt von Witzleben 
(Tromlitz) und Karl Heun (H. Clauren.) Das Beduͤrfniß der 
leſenden Menge war groß und die Zahl der Schriftſteller und Schrift⸗ 
ſtellerinnen ea zu befriedigen nicht kleiner. 

Wichtiger fuͤr die Geſchichte der Poeſie ſind die eigentlichen 
Epopoͤen, von denen wir auch nur die beſten anfuͤhren wollen. Halb 
zum vorigen Zeitraum noch gehoͤrt der talentvolle und zu fruͤh ge⸗ 
fiorbene Ernft Schulze. Er wurde 1788 zu Celle geboren, ſtu⸗ 
dierte in Göttingen und war fhon Privardocent bafeldft, als ber 
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Befreiungskrieg ausbrach, wo er als Freiwilliger mitzog. Eine ihm 
durch den Tod entriffene Geliebte feierte er durch das romantifche 
Gedicht: Caͤcilie, vweldes buch Wohllaut, Külle und Anmuth 
allgemein entzuͤckte, wiewohl die sanze Dichtung in Mebel verſchwom⸗ 
men, mit Wunbderbarem überfüllt, eine allzu weichliche Empfindung 
ausbrüdt, denn ed war das Werk eines edlen Sünglings, deſſen 
Lebenskeim aber fchon welkte. Ein anderes romantifches Gedicht: 
die bezauberte Roſe hat beftimmtere Geftalten unb empfahl ſich 
den nächften Zeitgenoffen durch die Mufit feiner Sprache und bie 
Zartheit feiner Empfindung. Es trug unter mehrern eingefammelten 
Gedichten den erfien Preis der im Jahre 1816 von bem Heraus: 
geber der Urania ausgefchrieben war, davon. Der Dichter erlebte 
dieſe Freude nicht, er war ſchon 1817 in feiner Vaterflabt mit Tod 
abgegangen. Ladislaus von Pyrker aus Ungarn, jetzt Erz: 
bifhof zu Erlau, fehrieb unter dem Zitel: Perlen der Vorzeit, 
biblifhe Sagen und Legenden und zwei Deldengedichte: Tunifias 
und Rudolph von Habsburg, noch ganz in der Geßner⸗Klop⸗ 
ftodifhen Weile; doch einzelner treffliher Schilderungen ungeachtet 
wurden biefe Werke des redlichen Kunftfleiges wenig beachtet. 

Weit höher fteht der fchon als epifcher Dichter genannte Egon 
Ebert; aber aud) fein Heldengediht Wlaſta bat tros aller Fülle 
der Gedanken und Empfindungen und dem Reichthum der Phantafie, 
den es entwidelt, nicht koͤnnen das allgemeine Intereſſe auf ſich 
ziehen, weil es fich eben noch in der alten Klopftodifchen Form be: 
wegt und viel zu lang ausgelponnen iſt. Uebrigens ift von biefem 
Manne, der noch in vollem Mannesalter fteht und in feinen lyri⸗ 
fhen Dichtungen fo Bart: und Tiefempfunbenes bereits gefungen , 
in feinen Dramen, Heinern und größern epifchen Gedichten ſolchen 
Adel der Sefinnung verräth, noch das Meifterftüc zu erwarten. 

Stüdticher hat Anaftafius Grün (Graf Auersperg 
geb. 1806 in Krain) feine Form gewählt, ex flocht fein Epos: der 
legte Ritter in einen blühenden Romanzentranz. Es ift 
kein Epos, fagen fie, es hänge nicht zufammen und bitbe kein Gan⸗ 
zes; das eben iſt der glüdtiche Einfall des Dichters, daß er uns 
nicht langweilt mit einem aus langen Epifoden und noch längern 
Rhapfobien zufammengezimmerten Ganzen, wo die Muſe beim Ein: 
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gang pflihtfchuldigft angerufen, bie hundert Helden genannt und 
befchrieben und ganze Chroniken geplündert werben, um fie in Reime 
zu bringen. Anaftafius Grün kennt feine Zeit, die junge Zeit, 
bie gerne hört von alten Heldenfagen, doch frei und ungebunden, ja 
gefungen müffen fie ihe werben, tote bie Sänger des Nibelungentiedes, 
der Gudrun, Rolands und andere SHeldenlieber thaten. "Darum 
bat unfer Dichter, im deutfhen, nicht griechifchen Versmaße, feinen 
Helden Marimilion in Romanzen gefungen, die in fofern ein Ban: 
zes bilden, als fie ber Hörer und Lefer in feiner Phantaſie zu einem 
ganzen Gemälde jener Zeit zu geflalten vermag. Daß ihm bies 
leichter fallen wird, als bei der Mefliade, oder der Zunifias, ift 
offenbar; denn mas man ſchnell hintereinander, in anmuthiger Ab: 
wecjfelung aufgenommen, reiht fi gewiß fügfamer zu einer Ge: 
fammtvorftellung in ber Seele, als ein langes nur mit Anfttengung 
aufgefaßtes Einerlei, worin Seine andere Empfindung auflommen 
wird als Staunen und Bewunderung. Der Held dieſes Epos iſt 
Kaifer Marimilian. 


In unfern weichen, feibnen Zeiten 
Was foll der Mann in flarrem Erz? 
Rielleicht daͤß fein Borüherfchreiten 
Nach) heute rührt manch beutfches Derz! 


Er wollte alfo der Nation einen Wedauf hinftellen, weil es 
hohe Zeit war zu erflehen. Freilich war Maximilian ſelbſt kein ei: 
gentlicher Held, ber Dichter Eonnte einen andern wählen, allein er 
wollte eben einen aus dem Haufe feiner Landesfürften und hat dieſer 
Marimitian ober Theuerbant (bekanntlich hat das Heldenbuch The u: 
erdank bie Veranlaffung zu diefem Gedichte gegeben) auch nicht 
die hohen Tugenden und bie Kraft eines Rudolfs von Habsburg 
oder Hohenftaufen, fo befaß er doch ein wahrhaft deutſches Gemuͤth 
und es lebte in ihm, wie ein neuerer Geſchichtsforſcher fagt, ein 
hoͤchſt lebendiges Worgefühl der kommenden Dinge und darum hut 
er bie freie Entwidelung feines Volkes nie gehindert, was ja die 
Aufgabe guter Fürften ift, die in einer Zeit eben, welche gewal⸗ 
tiger iſt als fie. 
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Zaugt, Winterabenbe gu kürzen, 
Der Zäger Theuerbant auch nicht, 
Kann er und body die Lehren würzen, 
Wie fihs mit wilden Beſtien ficht; 


Die Ungethüme find die alten, 

Noch heut nicht laffend von der Art, 

Nur Spicle der Natur entfalten 

Sich neu in Schnaugen, Zagen, Bart, — 


Mein Zugenblied hat nicht gepriefen 
Den Helden, weils ein Ritter war, 
Nur darum war's entflammt für dieſen, 
Beil er der Led te jener Schaar. 


So ift denn biefer Romanzenkranz ein Seitenftüd zu Goͤtz 
von Berlihingen, wo aud, einer ber legten Ritter vorgeftellt 
wird. Betrachten wir nun das Gedicht am fich, fo finden wir von 

Romanze zu Romanze das volifte Leben, bie kuͤhnſten, üppigften 
Bilder, und ein reiches überftrömendes Gemüth mit allem Wohl: 
Hang der Sprache; aber auch zugleich eine Bunftreiche und verftän- 
dige Geftaltung , denn die Helden ftehen da wahrhaft wie in ben 
Nibelungen, nicht verſchwommen in Nebel, nicht moderne Schwäd): 
linge im theatralifchen Ritteraufpug, ganz gegenfländfich erhebt ſich 
das Gemälde jener Zeit, von ber Geburt bes Helden, feiner Ju⸗ 
gend, feiner Wermählung mit Maria von Burgund, feinem Kampf 
mit Frankreich, von dem treuen Kunz von ber ofen, bes ihm zu 
Liebe bie Narrenkappe trägt, kurz fein ganzes fill großes Kaiſerle⸗ 
ben bis zu feinem Vermächtniß, wo er alfo zu feinem Enkel fpricht: 


„Leicht trug ich meine Krone, fie ließ Kein Wundmal mir, 
und wär's auch, fie bebedit ed mit grüner Lobeerzier ; 
Denn Kraft und Recht und Glauben war Lofung meiner Zeit, 
Mein Schwert und Herz, fie fanden als Kämpfer treu im Streit. 


„Did rufen andre Kämpfe, die Schwerter voften cin, 
Ein Kampf wird's ber Gedanken, der Geift wird Kämpfer fein, 
Ein ſchlichtes Mönchlein predigt zu Wittenberg im ‘Dom, 
Da bebt auf altem Thronſitz der Mönche Fürft zu Rom. 
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„Sin neuer Dom flsigt Herrlich in Deutfchland dann empor, 
Da wacht mit Lichteswaffen der heil’gen Streiter Chor, 


An feinen Pforten möge der Spruch des Weifen flehn: 
Iſt's Gottes Werk wird's bleiben, wo nicht, ſelbſt untergehn! 


„Am Altar weht ein Flaͤmmchen, die Flamme wählt zur Gut, 
Zur riefgen $euerfäule, roth lodernd faft wie Blut! 
O fürdte nicht die Klamme, hellpraffelnd himmelan! 
@in himmliſch Feuer zündet kein irdifh Haus cud) an. 


„Seläutert ſchwebt aus Gluten bann ber Gedank' an’s Licht, 
Und fchwingt fi zu den Sternen! O hemm im Flug ihn nicht! 
rei wie ber Sonnenabler muß der Gedanke fein, 

Dann fliegt er auch wie jener zu Licht und Sonn’ allein. 


Man hat dem Dichter es getadelt, bag er fich meift ber Altes 
goris bedient, die mehr Erzeugniß profaifchen Verſtandes ats bich: 
terifcher Schöpfungskraft iſt. So traten gleich zu Anfang Tod und 
Leben als altegorifche Seftalten auf und es kommt ein Junker 
Fürwitz, ein Meuchler Unfall, ein böfer Geiſt Neidhardt 
im Gedichte vor; allein der Dichter ſcheint gefliſſentlich dieſe Altes 
gorien beibehalten zu haben, um fo in ber Weife des Theuerdanks 
zu bleiben, nur follen nachkommende Dichter getadelt werden, Die 
etwa das für Poefie halten und nachahmen; baffelbe gilt auch von 
den rhetorifchen Gegenfägen, welche unferm Dichter fo eigen find. 

Der legte Ritter war Grüns Jugendlied, ein fröhliches, hei: ' 
teres Lied, wie es der Deutfche gerne hört; allein der Juͤngling 
wurde als Dann ernfter und wie es die Zeit mit fich brachte bei: 
nahe zu ernft für einen Dichter und er wird ein zorniger Kämpfer 
für die Freiheit in feinen Wiener Spazlergängen. 


Freiheit prangt als heil'ge Lofung über deinen Friedenshütten, 

Freiheit glänzt auf allen Bannern, drunter je bein Volk geſtritten; 

Beſſer als die Hand’ in Zeffein taugen dir die Feſſelloſen, 

Sei's das Schwert der Schlacht zu ſchwingen, feis zu pflüden Frix⸗ 
bengrofen, 

Doch: BVertrauen beißt die Feſſel, die dir gut, bein Volk zu binden, 

Und um Brüder fie und Brüder und um Kürft und Wolf zu winden; 

Wenn ber heil'ge Regenbogen ſtolz fich wölbt durch Wettergrauen, 

Strahlt aus ihm herab das große, fchöne ew’ge Wort: Vertrauen! 

Drum wohl darfſt du ſtolz und freudig, Auftria , bein Haupt erheben, 
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Durch der fernften Zeiten Nebel wird bein Schild noch glänzend 
ſchweben! 

Viel hat dich ber Herr geſegnet, doch bu darfſt auch rühmend ſagen, 

Daß bei bir die edlen Keime reich und herrlich Frucht getragen? — — 


Es find diefe Poefleen nächft den gehamtfchten Sonetten R ü- 
certs vielleiht das Kühnfte, was je ein deutfcher Dichter geſun⸗ 
gen. Leider bat ihm feine glühende Vaterlandsliebe den heitern 
poetifhen Himmel zerflört und fo finden wir ihn in feinem größern 
Gedichte, Schutt, zerfallen mit fi) ſelbſt und der Zeit, und er ift 
nicht mehr der freifchaffende, fondern der leidende Mefler des Wel: 
tenjammers. In diefem Geifte ift nun auch das Buch der Liebe, 
wo bie reine, beitere Minne gar fehr durch die finftern Gedanken 
getrübt wird und nicht felten großer Aufwand von Bildern und 
fpigigen Rebefiguren den Mangel an unmittelbarem Ausbrud der 
Empfindungen ſchlecht verdbeden. Dem ungeachtet ift und bleibt 
Anaftafius Grün einer der größten Dichter unferer Zeit, von 
dem noch zu erwarten ſteht, daß er als reifer Mann die Deutfchen 
mit gefunden, Eräftigem Lebensmuthe, anftatt in die Nacht trüb: 
feliger Empfindungen, zu frifher Zuverficht auf baldiges Morgen: 
woth führen werde, wie er fo fchön in feinem Epiloge zum leßten 
Ritter fingt: 


Erſchallt, Yofaunen ber Wahrheit, damit cd auferwacht! 
Flammt auf, ihr Sonnen des Lichtes, erhellt die Grabesnadht ! 
Wie die Natur im Lenze am meiften wirkt und fchafft, 

So wirk' und walt' im Frieden bes Menſchen Schöpferfraft! 
Begeift'rung , Dimmelstochter,, laff' dich zur Erbe nieder 

Und ſchwing' ob unfern Häuptern bein ſiegreich Banner wicher 
Bann’ ihn hinweg den Unhold, ben Dämon unfrer Zeit, 

Dies ſchläfriglahme Scheufal, genannt: Gleichgültigkeit! 

Den Dämon mit dem Antlig aus flarrem Stein geprägt, 

Der träg' im gleihen Takte bie Hände Hatfchend fchlägt, 

Dd nun der Fürſten Beſter dem treuen Wolf fich zeige, 

Ob ein gefhminkter Gaukler die Bretterbüh'n befteige! 

Ihr edlen deutfchen Fürften, erfaßt mit milder Hand 

Den Zauberftab, den fchönen, Lieb’ und Vertraun genannt! 
Ein Bolt, das für ben Fürften gern Gut und Blut gegeben, 
Wie könnt es jemals dürften nach feinem Blut und Leben?! 
Ihr edlen beutfchen Völker, laßt uns auf oben baun, 

Von Thronen und aus Sternen glänz' uns das Wort: Vertraun! 
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Das Zauberwort, das Herzen zur Opfergluth entzänbet, 

Die Menfhen an bie Bötter, an Kürften Völker bindet! 

Das wahre Kriebensleben wirb herrlich dann erftchn, 

Und doppelt feft wird Licbe der Throne Bau erhöhn, 

Durchs Land, von Herz zu Derzen wirb Liebe fegnend gehn, 
’ Und an des Landes Marken wird Kraft und Treue ftehn. 

Auf Feldern blüht dann Segen, in Stäbten raufcht ber Fleiß, 

Die Ström’ und Straßen führen der Müh und Arbeit Preis, 

Und brüberhin, ale Zeichen der hohen Göttergunft, 

Wolbt ſich ber Regenbogen ber Wiflenfchaft und Kunft. 

Dep wollen fie uns mahnen, die ebenen Kraftgeftalten, 

Im Dome bier verfammelt, ein flreng Gericht zu halten; 

Auf andrer Bahn als ihrer, führt uns zwar Ruf und Pflicht, 

Das Ziel bleibt doc, ſtets Eines: Recht, Seligkeit und Licht! 

Und würdig, traun, ift Deutfchland , bes feligften Geſchicks, 

Und werth bift du vor Allen, o Deftreich folhen Glücks! 

Mein Deftreich, deffen Boden ich hochbegeiſtert küſſe, 

Und das ich freud'gen Stolzes, mein Vaterland begrüße! 

Dein Fürftenhaus ift edel und mild, wie keines mehr, 

Voll Treue Kraft und Hochſinn ift beiner Völker Heer, 

Geſegnet veih vor Allen, ift deiner Gau'n Bercin, 

Souft du nicht glüdlid werden, wer ſollte fonft ce fein? — — 


Auch in Morb: Deutfchland erhob ſich aber faſt zu gleicher 
Zeit ein großer Dichter, der im Lprifchen und Dramatifchen, aber 
ganz vorzüglich im Epiſchen Audgezeichnetes lieferte. Das ift Ju⸗ 
lius Mofen, geb. 1803 in dem ſaͤchſiſchen Dorfe Marienei. 
Des Vaters Unterricht, die alten Klaſſiker, Bibel und bdeutiche 
Dichter bildeten den Süngling, ber ſchon im Jahre 1822 auf ber 
Univerfität zu Jena im jugendlichen Kreiheitstraume mehrere feiner 
vaterländifhen Gedichte ſchrieb, welche ſchon iekt im Wolke leben. 
Dahin gehören: die legten Zehn vom vierten Regiment, 
Andreas Hofer, ber fähfifhe Zambour, der Löwe, 
die Voͤlkerſchlacht bei Leipzig, weldes wir, weil e8 nur 
kurz iſt herſetzen 


Es wollten viel treue Geſellen 
Sich kaufen ein Vaterland 
Zu Leipzig mit eiſernen Ellen 
Ein freies Vaterland. 
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Bei Leipzig ruhet begraben 
Wohl mancher Mutter Kind, 
Das Srablied fangen ihm Haben, 
Die dort geflogen find. 


Mas fraget ihr Todesgenoſſen 
Die ihr da unten ruht: 
Was half cs, daß gefloſſen 
So viel vom rothen Blut. 


Wer kann euch Antwort ſagen, 
Wer ſagen ſolches Leid? 
Wohl euch, daß ihr erfchlagen, 
Daß ihr erfchlagen feid! 


Am Jahre 1824 ſtarb fein Vater, er ſuchte feinen Schmerz 
durch die Befriedigung feiner Längft gehegten Sehnſucht nach Italien 
zu mildern. Nachdem er in biefem Lande ber Kunft mit einem 
Freunde ein ſchoͤnes poetifches Leben zwei Jahre lang genoffen hatte, 
fand ee bei feiner Ruͤckkehr in die Heimath Mutter und Gefchwi: 
fter in die größte Duͤrftigkeit verſunken. Cr hatte in Stalien ein 
epifches Gedicht: Das Lied vom Ritter Wahn gedidhtet mb 
hoffte mit beffen Herausgabe dem Elende der Seinigen zu fleuern, 
allein er fand Leinen Verleger und mußte ben Gedanken aufgeben, 
fein Leben ausfchließend ber Poefie zu weihen, zu ber er fidy gebos 
ten fühlte. Da ftudierte er nun zu Leipzig die Rechte und zmar 
fo eifeig, daß er fchon 1830 bie Advokatur erlangte. Seine juri: 
bifchen Arbeiten in nntergeordneten kleinern Aemtern, (denn erſt 
fpäter wurde er in Dresden al& Armenadvokat angeftellt) ließen ihm 
nur bie Nächte für feine poetifchen Arbeiten übrig. Er ſchrieb, 
weil man dergleichen lieber las, als epifche Gedichte, auch Novellen, 
Tragoͤdien und Luflfpiele und mit Vergnügen fehen wir wieder einen 
Dichter ; der ſich in dieſer Zeit der Zerwürfniffe aus dem ſelbſtquaͤ⸗ 
leriſchen Zuftande eines veisbaren Gemüthes gewaltfam zu erheben 
wußte; denn in feinen Poefien ift die lebendigſte Sugenbfrifche, wel: 
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ches ſich bereitd in feinem eriten Epos, das endlid im Jahr 1831 
herauskam, und that. Ueber die Sage vom Ritter Wahn 
außerte er ſich ferbft im Vorwort folgendermaßen: Ein befonderes 
Sagengeſchlecht, welches von unnennbarer Sehnſucht, von Wande: 
rung in ein ſchoͤnes, wunderbares Land, Heimweh, Ruͤckkehr in 
die Heimath, und vom Untergange daſelbſt handelt, lebt in vielfa⸗ 
cher Seftaltung in den entfernteften Gebirgsgegenden Staliend. An 
einem anderen Orte habe ich bereits gu zeigen mid bemüht, baß 
diefe Sagen in und durch die Zeit der großen Wanderung germa⸗ 
nifcher Voͤlker begründet, durchaus germanifchen Urfprungs find. 
Zu dieſer Sagenwelt gehört unftreitig der Stoff meines Gedichte, 
wie er auh immer im Verlaufe taufendjähriger Belt in verfchiede: 
nen Weifen ausgeprägt worden ift, und in ihm, wie in einem 
vielfeitig gefchliffenen Kryſtall vielfache Lichter menfchlihen Traͤu⸗ 
mens und Dichtens zu Farben des Megenbogene ſich gebrochen 
haben. Während ich mic, vor einigen Sahren in Stalten aufhielt, 
hörte ich in Cortona einen Mandolinenfpieler dem um ihn herum 
verfammelten Volke die Sage erzählen und nahm fie auf. In 
welcher Weife ich die, wie auf einem Marmorblode flüchtig vorge: 
zeichneten Geftaltungen herauszuarbeiten bemüht geweſen bin, und 
wie endlich ein Meifelfchlag den andern gegeben hat, Liegt vor. — 
Mehrere meiner Freunde, welche ich wegen Derausgabe dieſes Ge: 
dichts zu Rathe gezogen, wünfchten den italieniſchen Stoff beige: 
drudt zu fehen. Ich fand kein Bedenken dieſes zu veranftalten. 
Nicht umfonft würde ic Zeit, Lebensverhältniffe, und manches an: 
dere aufgeopfert Haben, wenn, das wunderbare Vließ biefer Sage 
dem Fremden möglihft abgerungen zu haben, meine Landsleute 
erfreuen Bönnte! — 

Das Gedicht felbft Tchreitet aufs LKebendigfte fort, fo daß ber 
Lefer das Buch nicht weglegen Tann, er muß ed in einem Zuge 
bis zu Ende leſen. Sehr gluͤcklich gewählt ift das Versmaß, höchft 
Mar und einfady die Sprache; die Bilder, neu nad anmuthig, find 
nicht kuͤnſtlich herbeigezwungen, fie ergeben fi gleih ſprachuͤblichen 
Zropen, tie von felbft und dabei ift überall fo viel Bedeutung und 
durchweg die reinfte, keuſcheſte Geſinnung. Da bas Gedicht fo we: 
nig bisher befannt ift, können wir es nicht unterlaffen ein ben: 
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teuer aus bemfelben hieher zu fegen. Ritter Wahn, nachdem 
er fhon den Tod beswungen und in ben Himmel gelommen, wo 
ihm der Ritter Georg als Gefährte beigefellt wird, befomme eine 
unbezwingliche Sehnſucht wieder zuräd zur Erde: 


Wahns Keimweh. 


Schau hin, Georg, was fleigt mit mattem Schimmer 
Dort auf, und gebt einher fo Hoch und leicht 
Durch vicher Sterne ftrahlend Glutgeflimmer? 


Wie wird mir doch in meinem armen Bergen? 
Es Elingt durch meine Beele wie ein Lieb 
Von einſt erlebten Freuden und von Schmerzen. 


Das fpricht herauf gu mir, das wirkt, das nidet, 
Gleich einer Mutter, bie ihr Kindlein Hafcht, 
Und herzlich Tächelnd an die Bruſt es drüdet. 


Wie ift mir doch fo wohl! Auf jenem Sterne, 
Iſts anders eine Welt, wie andre find, 
Wär ih, o Bruder, ach von Herzen gerne! 


Sept rollt fie her, die Kugel; und wie belle! 
Seat hebt fie fi) empor, und kommt herauf, 
Wie fie fo ftattlich ziehet und fo Tchnelle ! 


So rufet Wahn mit freudiger Geberbe, 
Und Sankt Georg antwortet ihm darauf: 
Kennft unfre .Heimath du nicht mehr, die Erde? 


Bift du’s, o Erbe? ruft voll Schmerz ber Ritter. 
Unfterbli bin ich; aber dich zu ſehn 
So fernab rollen — ach bas ift zu bitter, 


Richt alfo Freund, fpriht Sankt Georg mit Bangen. 
Der Ritter achtet’s nicht und fpricht fo fort, 
In feiner Heimath Schauen ganz vergangen. 


Drei Ketten find es, bie den Hals mir zieren, 
Helene gab fie mir; doch ſie zu fehn, 
Bolt’ ich das Kleinod unbeflagt verlieren, 
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Ob fie noch weitet in bem ſchoͤnen Barten? 
Dort an bem blauen See, im weißen Schloß 
Steht fie vielleicht, mid brünflig zu erwarten. 


Freund! wieberholet Sankt Georg mit Bangen, 
Doch Hörts der Ritter nicht, und fpricht fofort, 
In feiner Heimath Schauen ganz befangen: 


Dich einmal nur zu fchauen noch im Leben, 
Traun, alle Hab’ und meine rechte Hand 
Wollt’ ich um folches Labfal gern hingeben. 


Rur einmal möcht’ an beinem Blick mich legen, 
Dran wollt’ ich auch mit freubevollem Muth’ 
Das Licht der Augen unbedenklich fegen. 


Richt fo vermeflen, fagt Georg mit Beben, 
Sprich von dir felbft, o Bruder, ohne Scheu, 
Richt fo vermeflen von dem Grbenleben! 


Doch Ritter Wahn läßt ſich dadurch nicht mehren 
Zu rufen und mit wilder Leidenschaft 
Das einft Verlaff'ne wieder zu begebren. 


Hör’ ich nicht dort das Tönen von Schalmeien, 
Nach deren Wohllaut drunten in dem Thal 
Die flinken Mägblein fi zum Tanze reihen? 


Führt der Ritter fort: am untern Himmel 
Wie fliegt der Wolke wechfelndes Gebild! 
Ihm gleicht der Menfchen buntes Frohgewimmel, 


Mir tönels wie heran zu meinen Ohren: 
Komm’ her, noch einmal, einmal her zu uns, 
Daß du lebendig wirft und neugeboren! 


Ja wahrlih, meinen Leib wollt ich verlieren, 
Könnt’ ich zu euch hinunter noch einmal 
Mit aller Deenfchenluft und füßen Gieren! 


Könnt ich noch einmal auf Erben wandeln 
Dahin am Haren Strome durch die Au, 
Das Heil der Seele wollt’ ich traun verhandeln. 


Geh. d. P. n. 8b. 24 
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Armfel’ges Menfchlein! was haft bu gefprochen? 
Ruft ängftli Georg; das wird fürwahr 
Dereinft vom ew’gen Gott an dir gerocdhen. 


Ein Gegenfag zu dem Ritter Wahn, wo die Bereinigung 
der Seele mit Gott bargeftelit wird, wollte er in dem Gedichte 
Ahasver ausführen, um zu zeigen, wie fid) das Menfchengefdylecht 
teogig dem Chriſtenthum gegenüberftellt; allein fo ſchoͤn das Gedicht 
an ſich ift, wi fi doch auch ihm nicht die Mythe vom ewigen 
$uden, an ber alle Poefie fcheitern muß, fügen und es ermangelt 
der Klarheit, die unfern .Dichtern fonft fo eigen iſt. Indeß wurde 
ee auf diefe Weife der wüften Elemente los und wandte ſich um 
fo geträftigtee zu dem reinern Ideale feines fchöpferifchen Geiſtes, 
in welchem er fo gerne das gefammte Völkerleben in der Weltge⸗ 
fhichte als ein einziges Großes anficht, das ſich wieder in einzelnen 
Voͤlkern und Menfchen verflärt und in feinen Gegenfägen fleigert, 
fo daß Ihm die Geſchichte felbft für die Gefchichte Gottes gilt. In 
neufter Zeit wandte fih Mofen der Noveltiftit und Dramatik zu. 
Sein Trauerſpiel Kaifer Otto II. wurde ſchon In Dresden und 
Leipzig mit großem Beifall gegeben. Hieher gehört auch das Zrau: 
erfpiel Cola Rienzi und das fatgrifche Luftfpiel die Wette, 
worin der polizeiliche Schnüffelgeift perfiflict wird. Sein hiftoriiches 
Schaufpiel Heinrich der Finkler nennt er ſelbſt ein inniges 
Gebet zu dem Gott feines Volkes. Möchte diefen trefflihen Sänger 
Mufe und alljeitige Begünftigung noch zu vielen Werken ermuntern 
und ihm die Friſche und Heiterkeit feines Geiftes bis ins Greifen: 
alter bewahren. 


— — — — — 


Immermann und Platen. 


Gluͤcklicher als Moſen waren zwei gleichzeitige Dichter, Im⸗ 
mermann und Platen, denn ihr Talent wurde nicht nur 
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anerkannt, fonbern audy von einem großen Haufen ber Nation über: 
ſchaͤtt. Diefe Gunſt verdanken fie theils ihren gelehrten Kenntniffen, 
theil® aber ihrem Beitreben, die herrſchenden KRunftideen der bamalis 
gen gelehrten Welt zu verbreiten und ihnen gemäß zu dichten. Eo 
gefhah es, daß beide eben in der Gelehrtenwelt berühmt wurden, 
ohne daß je das eigentliche Volk ihren Namen kannte. Karl Im: 
mermann wurde 1796 zu Magdeburg geboren, ftudierte 1813 
zu Halle, folgte dem Rufe des Vaterlandes als Freiwilliger, kam 
in den Staatsdienſt und farb 1841 als Landgerichtsrarh zu Düf: 
ſeldorf. Er war ein Mann von edler vaterländifher Geſinnung, 
doll ernften Geiſtes, der ftets über dem Gemeinen fchwebt; allein 
eben diefer Ernft und zum Theil ein allzu einfeitiger Begriff von 
dem Weſen der Poefie, verleitete ihn zu einer Verachtung ber oͤf⸗ 
fentlihen Meinung und machte, daß er ftörrig in feiner wunder: 
baren, nady Bedeutung ringenden Weiſe verharrte, die Niemand 
zufagte ale feinen gelehrten Freunden und einer Schule verbildeter 
Geifter, die fi) eben damals in Berlin erhob. Seine beften Kräfte 
roidmete er dem Theater, das er durchaus umfchaffen wollte, zu 
welchem Zwecke er eine Menge von Zrauer: und Luflfpielen fchrieb, 
beren keins den allgemeinen Beifall erlangen konnte. Großes Werfen 
machen feine Sreunde noch immer aus feinem Romane: bie Epi: 
gonen, worin die Zuftände nad der Juliusrevolution in Bildern 
dargeftelft werden follten, allein die Bilder find theil fo ungeheuer: 
lih und abenteuerlich, theild der gemeinen Wirklichkeit bis zum Ekel 
entnommen und fichtlich den Goͤthiſchen Romanen nachgebildet, fo 
daß wenig Poefie für ſolche Leſer, die eine fuchen und wenig Un: 
terhaltung für das gewoͤhnliche Leſepublikum vorzufinden ift. Beſſer 
(ft fein humoriftiiher Roman Muͤnchhauſen, wo er manche be: 
rühmte Zeitgenoſſen, deutſche Zuftände und dergleichen geißelt und 
in der Epifode von dem weftphälifhen Schulzen eine ſchoͤne deutfche 
Idylle liefert; nur iſt des Bizzaren und Wunderlichen eben auch 
noch zu viel vorhanden. Unter feinen dramatifchen Werken verdies 
nen Andreas Hofer oder das Trauerfpiel in Tyrol und 
das Luftfpiel, das Auge der Liebe, ehrenhafte Erwähnung. 
Nach allem diefen muß man ihm allerdings feltenen Reichthum der 
Phantafie, Herrſchaft über die Sprache und tüctige Gefinnung 
21* 
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zuerkennen, allein wahre poetifhe Schöpfungsfraft, bie lebendig if 
und wieder Leben fchafft, zeigt er nur, wenn er fi) an fremde Er: 
zeugniffe lehnt. Sein legte Werk, das er leider nicht vollenden 
Eonnte, Triftan und Iſolde, ein Gedicht in Romanen, be: 
Eräftigt diefe Anfiht. Der alte Dichter Gottfried von Straß: 
burg und fein Meifterwert Triſtan und Jſolde begeiſterten ihn 
zu dieſer Dichtung, fo daß er das alte Kunſtwerk nachbildend und 
für unfere Zeit umbildend einen [hönen Zug, fein gelungenes Bild, 
keine erhabene Stelle überfieht, aber Überdies das Mangelhafte er: 
ganze, die Luͤcken ausfünt und mit ber ſchoͤnen Eigenthuͤmlichkeit 
feinee Seele verfchmelst, fo daß feit Romeo und Julie kaum 
ein Dichterwert den Traum der Liebe anmuthiger und Kinreißender 
malte, als er. Wir fegen zur Probe das Vorſpiel ber, um fich 
einen Begriff von ber fchönen Sprache und ber zarten minniglichen 
"Empfindung zu machen, bie darin waltet: 


Die Welt, die draußen fich vermißt, 
Gehört nicht eigen mir, das wißt. 
Sch Laffe die da draußen fchalten, 
Läßt fie die meine mich behalten. 
Die draußen führt ein laut Gefchrei 
Unb regt viel taufend Arm’ und Hände; 
Mit Dichten, Trachten, Schelmerei 
Beginnt fie ftets, bringt's nie zu Ende, 
Indeß vollendet im Gemüth 
Vom Urbeginn, die Andre blüht! 


Die WBunderrof im Wunberthale, 
Geküßt vom erften Sonnenftrahle! — 
Die fpäteren find ihr zu frech, 

Sie thut davor ihr Haupt hinweg, 
Verbirgt es in ber Blätter Grünen, 
Die fpreitin ihr ein ſchirmend Dach; 
Geſchützet vor des Lichts Erkühnen 
Verträumt die Rofe fo den Tag; 
Erwacht zu Naht; ihr hold Gefichte 
Schaut wieder nach dem erften Lichte. 


Die Rof in meines Herzens Thal, 
3u ber fi immerbar nur flahl 





373 


Das zärtefte, das frühfte Leuchten 

Des Sonnengotts im Morgenfeudhten; 
Die zücht'ge Träumerin, verfledt 

Sn bergend Laub und nie gefunden 

Bom heißen Tag, zum Gruß gewedt 
Allein vom Gruß der trautftien Stunden; 
Die hohe, keuſche Wunderblüth', 

Ewig vollendet im Gemüth: 


Das ift die fhöne Welt ber Liebe, 
Das ift die Welt ber fchönen Liebe! 
Der edlen Herzen nährend Brot, 

Der füße Gram, bie holde Roth! 

In ihrem Zauberreiche ftehen 

Die Schmerzen in der Wonnen Pflicht; 
Wem nie von Liebe Leib gefcheben, 
Geſchah von Lieb’ auch Liebes nicht, 
Iſt einer der um ihre Schmerzen 

Richt alles trüg’ in feinem Herzen? 


Altein, wie gefagt, Immermann konnte das Gedichte fo 
wenig vollenden, ale Gottfried von Straßburg, der Tod 
raubte ihn in der Fülle feiner Manneskraft, und es fland zu er 
warten, daß er in dieſer Weife vieles Herrliche gefchrieben hätte, 
was uns entfhädigen würde für das Verfehlte in feinen Jugendwerken. 

Auguft Graf Paten zu Haltermünde war geb. 1796 
zu Anſpach, diente feit 1814 als bairifcher Offizier, verließ aber 
aus Liebe zu den Wiffenfchaften diefe Laufbahn, ftudierte zu Wuͤrz⸗ 
burg und Erlangen Phitofophie, alte und neue auch orientalifche 
Sprachen, war ein eifriger Schüler Schellings und Rüderts und 
(ebte feine Iegten Jahre in Italien, wo er auch 1835 wohl zu 
früh für feine Freunde und Deutfchland farb. Auch er hatte wie 
Immermann mehr Kennmig und Gewandtheit ber Korm als 
Schoͤpfungskraft und dabei eine fo hohe Meinung von feinem Tas 
Iente, daß er nothwendig feine Keinde zum Angriff herausfordern 
mußte. Man nehme nur 3.3. folgendes Gedicht: 


Ih mar ein Dichter und empfand die Schläge 
Der böfen Zeit, in welcher ich entfproffen, 

Doch ſchon als Züngling hab ih Ruhm geneffen 
Und auf die Sprache drückt ich mein Gepräge. 





374 


Die Kunft zu lernen war ich nie zu träge, 
Drum hab ich neue Bahnen aufgefchloffen , 
An Reim und Rhythmus meinen Geift ergoffen, 
Die dauernd find, wofern ich recht erwäge. 


Sefänge formt’ ich aus verfchieb’nen Stoffen, 
Euftfpiele find und Mährchen mir gelungen 
An einem Styl, den keiner übertroffen: 


Der ich der Ode zweiten Preis errungen, 
Und im Sonett bes Lebens Schmerz und Hoffen 
Und bdiefen Vers für meine Gruft gefungen. 


Diefes Gedicht follte feine Grabſchrift fein, zeigt aber in 
weicher Selbftverbiendung der Dann geweſen ſei. Er ſchilt feine 
Zeit böfe und hatte recht und manches gedruckte und ungedruckte 
Lied firafte die Lenker diefer Zeit, nur find biefe Lieder nicht poetiſch. 
Auch iſt es wahr, daß er mehr gelernt als irgend ein Dichter und 
daß er Sprache und Versbau gehandhabt, wie Rüdert etwa aus: 
genommen keiner, daß er Geſaͤnge aus verfchiedenen Stoffen, ori: 
entalifche Gaſelen, italieniſche Sonetten und dergleichen aufs Zier- 
lichte verfertige und auch Luſtſpiele nah) Arifiophanes geihrieben 
habe; atlein feine Lieder find mit dem Verſtande gemacht und Eünft: 
li in Form gebracht und Niemand fingt fie; für die Schule allenfalls 
um Metrid daran zu lehren, taugen fie; feine morgenländifcdyen 
Maͤhrchen und Iprifchen Spielwerke haben das Schidfal der Nüdert'- 
(hen, fie find ſchoͤn wie die Sterne, allein man begehrt fie nicht; 
feine Luftfpiele will man nicht aufführen und fo wigig fie auch find, 
kann man dem Dichter doch nicht hold werden, ber fo grob und 
anmaßend Dichter und andere Zeitgenofjen angreift. Dat er Beinen 
andern Gegenſtand der Satyre in Deutſchland gefunden? gerade 
Dichter, die vielleicht in unferer Zeit am treueften ihre Pflicht erfüllt, 
verdienen nicht ſolchen Spott, da ohnehin das profaifche Phitifier: 
thum auf Gelegenheit lauert fie in ihrem poctifchen Frieden zu flören. 
Alein er wollte reformiren, den Parnag fäubern von allem Unreinen, 
Mittelmäßigen und Schlechten, darum fchrieb er zuerft fein Luft: 
fpiel : die verhängnißvolle Gabel, worin er Müllner 
und die ganze Schule der Schidfalstragödien meiltert. Das war 














375 


wohl gut und zeitgemäß, doc) nicht der anmaßende ber heleidigende 
Zen eines Dichters ift zu loben, eines Dichters, ber felbft noch 
eine Schuld, Beine Ahnfrau gefchrieben, noch fchreiben konnte. Das 
rauf folgte das zweite Luftfpiel: der romantifhe Oedipus, 
worin er feinen ganzen Zorn gegen die Berliner und alle Nord: 
deutfchen und gegen bie dort verehrten Dichter Immermann und 
Heine loslaͤßt. Allein wie ſchwach und albern wird oft die Sa: 
tyre, wo er den einen Nimmermann einen ſchwulſteinpoͤck 
Lerifhen Mufenfohn nennet und von Depefchenmordbbrandehebrudye: 
tyrolerin, phantaftifchplatten Quinteffenztragsdien u. dgl. Dingen in 
dergleichen Eafterlangen Wörtern fpriht und das Alles im vollen 
Ernſte für ariftophanifhen Wig hält. Immermann rädte ſich 
durch die Poffe: der im Irrgarten der Metrit Herumtau: 
melnde Savalier, wo e& freilich auch nicht allzu wigig hergeht. 
Defto fchärfer und fchneidender geißelte ihn Heine, beffen Satyre 
aber kein Rechtſchaffener ohne Abſcheu lefen wird, ba fie den Cha⸗ 
after Platens ber rein und lauter war, aufs Schändlichfte antaftet. 
Allein die Meiften gönnten ihm fogar diefe Kraͤnkung, da er felbft 
in feiner Anmaßung außer den Griechen und Goͤthe alles herabfent, 
nicht einmal Shakespeare und Schiller für Dramatiker will 
gelten laſſen. Indeſſen konnte er felbit, fo fehr er ſtrebte, nichts 
als kuͤnſtliche Verſe und langweilige Tragoͤdien von allen Farben 
zu Stande bringen, fo großen Anlauf er immer nahm zu einer 
großen Nationaldihtung und er irrte fein ganzes Leben in finfterer 
Nacht, von der eines feiner wenigen Gedichte fingt: 


Wie rafft ich mich auf in der Naht, in der Nacht 
Und fühlte mich fürder gezogen, 

Die Gaſſen verließ ih vom Wächter bewacht, 
Durchwandelte ſacht, 

In der Nacht, in der Nacht 

Das Thor mit dem gothiſchen Bogen. 


Der Mühlbach rauſchte durch felfigen Schacht, 
Ich lehnte mich über die Brücke, 

Tief unter mir nahm ich der Wegen mir Acht, 
Die wallten fo facht 
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. In der Racht, in der Nacht, 
Doc wallte nicht eine zurücke. 


Es drehte ſich oben ungählig entfaht 
—Melodiſcher Wandel der Sterne, 

Mit ihnen der Mond in berußigter Pracht, 

Sie funkelten ſacht 

In der Nacht, in der Nacht 

Durch täuſchend entlegene Ferne. 


Ich blickte hinauf in die Nacht, in die Nacht, 
Ich blickte hinunter aufs Neues 

O wehe, wie haft bu die Tage verbracht, 
Nun ftille du ſacht 

In der Nacht, in ber Nacht 

Im Herzen die pochende Reue. 


Das junge Deutſchland. 


Nichts Anders, als eine Kortfegung diefes begonnmen Dichter: 
flreites, war eine neue Schule, weiche unter dem Namen des jun: 
gen Deutſchlands bekannt ift, und insgeſammt wenigftens An⸗ 
fange, gegen Goͤthe und alle Poefie, die nicht national und poes 
tiſch war, auftrat und als im Jahr 1830 die Sulirevolution ausbrady 
ihren Wis und ihre Satyre auch gegen bie Regierungen wandte. 
Eigentlidye Dichter waren außer Heine darunter Beine, fie fchrieben 
nur meift Romane, Novellen und eine Art Krititen, Denkwuͤrdigkeiten 
und Keifebefchreibungen, wie f[hon Kogebue gethan, nur wißiger, 
geiftreiher, aber auch dreifter und revolutiondrer, wie fie denn in 
ihren Sitten mehr oder minder den Romantikern ber neunziger Fahre 
glichen und aud in ihren Schriften Sittlichleit, Chriftentyum und 
alles Alte und Ehrwürbdige angriffen. Fuͤr den Stifter diefer Schule 
bält man gewöhnlidy den geiftreichen Wolfgang Menzel, der in 
feiner Geſchichte ber deutfchen Literatur auf folgende Weiſe raifon: 
nirt: „Die Deutfhen thun nicht viel, aber fie fchreiben beflo mehr. 
Wenn dereinft ein Bürger der kommenden Sahrhunderte auf den 
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gegentodetigen Zeitpunkt ber deutſchen Geſchichte zuruͤckblikt, fo wer: 
den ibm mehr Bücher als Menfhen vorkommen. Er wird durch 
die Sabre, wie duch Repoſitorien fchreiten koͤnnen. Er wird fas 
gen, wir haben geſchlafen und in Büchern geträumt, Wir find 
- ein Schreibervolk geworden und können flatt des Doppeladlerd eine 
Gans in unfer Wappen fegen. Die Feder regiert und dient, arbeitet 
und lohnt, kaͤmpft und ernährt, beglüdt und ftcaft bei uns. - Wir 
Laffen den Stalienern ihren Himmel, den Spaniern ihre Heiligen, 
den Franzoſen ihre Thaten, den Engländern ihre Geldfäde und fißen 
bei unfern Büchern Das finnige deurfhe Volk liebe es zu denken 
und zu dichten und zum Echreiben hat e8 immer Zeit. Es hat fich 
die Buchdruckerkunſt ſelbſt erfunden und nun arbeitet es unermuͤdlich 
an der großen Maſchine. Die Schulgelehrfamleit, die Luft am 
Fremden, die Mode, zutegt des Wucher des Buchhandels haben das 
Uebrige gethan, und fo baut fih um uns bie unermeßliche Bücher: 
maffe, die mit jedem Tage waͤchſt, und wir erftaunen Über das Un: 
geheure biefer Erfcheinung, über das neue Wunder der Welt, bie 
cyEiopiihen Mauern, die der Geiſt fi gründet. 


Das fchulgemäße Treiben hat zu gelehrter Pebanterie geführt. 
Die gefunde unmittelbare Aufchauung hat einer hypochondriſchen Refle⸗ 
ion Plag gemacht. Man fchreibt Bücher aus Büchern, ftatt fie aus ber 
Natur zuentiehnen. Man ftellt die Dinge nicht mehr einfach bar, fondern 
kramt dabei den Schag feiner Kenntniffe aus. Man weicht von dem ur⸗ 
ſpruͤnglichem Zwede der Wiſſenſchaften ab und macht nur die Mittel zum 
Zweck. Ueber den gelehrten Hülfsmitteln vergißt man die Refultate. Man 
fieht kaum einen Theologen oder Suriften, nur theologifche juridifche 
Philologen. Alte biftorifchen Wiffenfhaften werben durch die philologiſch⸗ 
kritiſche Gelehrſamkeit ungenießbar gemacht. Man frägt nicht nad) 
dem Inhalt, nur nah der Schale. Dan unterſucht die Richtig⸗ 
keit, nicht die Wichtigkeit der Citate. Man freut fic kindiſch wenn 
man biplomatifcy erwielen bat, daß diefer ober jener Ausſpruch wirk⸗ 
lich gethan worden ift, ohne fi) darum zu befümmern, ob er auch 
innere Wahrheit bat und ob überhaupt etwas daran liest. Man 
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haͤuft mit unſaͤglichem Fleiße Nachrichten, unter denen man mit eben 
ſo vieler Mühe wieder das Wenige zufammenfuchen muß, was der 
Erinnerung werth if. Man verfchwendet ein jahrelanges Studium, 
um die richtige Lesart eines alten Dichters ausfindig zu machen, 
der oft beffer gänzlich flilfgefchwiegen hatte. Selbſt die neuere Poefie 
wird unter der Laſt der Gelehrſamkeit erdruͤckt, die Sprache des na⸗ 
türlihen Gefühle und der lebendigen Anfhauung wird nur zu oft 
verdrängt durch gelehrte Neflerionen, Anfpielungen und Citate. Es 
gibt keinen Zweig der Literatur, auf welchen die Stubengelehrfam: 
keit nicht einen nachtheiligen Einfluß übte. 

In der eigentlihen Schulweisheit, namentlich in den fogenann: 
ten Brotwiffenfchaften herefcht ein Mechanismus (vulgo Schlendrian) 
der in den alten Gleifen völlig feelenlos ſich fortbewegt. Die Uni: 
verfitäten find Fabrikanſtalten für Bücher und Büchermadyer ge: 


worden. Man weit von gewiſſen Formeln der Schule nicht ab 


und jede neue Generation machte ihre Exrercitien darnach. Aber 
die urfprünglihe Wahrheit wird verdunkelt duch die unendlichen 
Sommentare. Die Sache auf die es eigentlih ankommt, verſchwin⸗ 
det endlich unter der Laft der Gitaten, die fie beweifen follen. Das 
Leben entflieht unter dem anatomifhen Meſſer. Das Widhtigfte 
wird langweilig, das Ehrwuͤrdigſte trivial. Der Geift läßt fi nicht 
auf die Compendien fpannen, und bie Natur greift kräftig durch 
die Paragraphe, die fie einzufchließen wagen.‘ 

Sn diefem Zone der Anmaßung, worin Wahrheit und Irr⸗ 
thum bumoriftifh mit dem Lefer fpielen, fährt er fort, nennt Ja⸗ 
kob Böhme einen großen Philofophen und Poeten und ſetzt © d: 
the, der damals noch lebte herab, wie einft Kogebue und Merk 
gethban und wird auf diefe Weiſe ein Abgott der Jugend. Beinahe 
zu gleicher Zeit ftoßen zwei Sfeaeliten Ludwig Börne und Dein: 
rih Heine in bafielbe Dom, der eine ein ernfter über ben bür-: 
gerlihen Drud feiner Glaubensgenoſſen ſchmerzlich ergriffener und 
gewaltig entrüftetee Mann, der mit feltener Kraft der Rede, glän: 
zendem Wig und fcharfem Berftand in aͤſthetiſchen und politifcyen 
Schriften aller Art bie neuen Freiheitslehren predigte; der andere 
ein leichtfertiger Roquairol, mit einem fchönen lyriſchen Zalente, 
fpeingendem Humor und, wie er felber fchreibt, von lodern Sitten. 


379 


Bei feinem erften Auftreten als lyriſcher Dichter in Berlin 1827 
entzüdte ex alle Welt; dieſes leichte natürliche ungezwungene Sin: 
gen einer freien jugendfrifhen Bruſt, diefe bunten, wunderlufligen, 
glänzenden Elfen und Feen, diefer wehmüthige Schmerz der aus 
den fhönen Augen feiner Lieder fo rührend herausfhaut, alles das 
wirkte mit unbefchreiblichem Zauber und er konnte wohl mit Recht 
von ſich rühmen: 


Ich bin ein deuticher Dichter, 
Bekannt im deutfchen Land, 
Kennt man bie biften Namen 
So wird auch der meine genannt. 


Doch der junge Dichter wurde von Freunden und der Welt 
zu ſehr gehätfchelt und Ließ fih von feinem Witze verleiten, aller 
Empfindungen audy der heiligften zu fpotten und alfo auch feine 
Lefer zum Beſten zu halten, fo daß er ſich erlaubte, mitten unter 
die ernſteſten und gefühlvoliften Verfe platte und gemeine Späße hin: 
einzumwerfen und was er eben bis zu den Sternen erhob, gleidy wie: 
der bie in den Koth zu treten. 


Das Fräulein fand am Meere 
Und feufzte lang und bang 
Es rührte fie fo ſehre 

Der Sonnenuntergang. 


Mein Fräulein! fein Sie munter, 
Das ift ein altes Stüd; 

Hier vorne geht fie unter 

Und kehrt von hinten zurüd. 


Oder: 


Denkſt du der Voͤgel und der Bäume 
Des ſchoͤnen Gartens, wo du oft 
Geträumt ber Liebe junge Träume, 
Wo du gezagt, wo du gehofft ? 


Es ift fchon fpät, die Nacht ift helle, 
Zrübhell gefarbt von feuchtem Schure, 
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Ankleiden muß ich mi nun ſchnelle 
Und in Geſellſchaft gchn. DO weh! 


Wir enthalten uns, um unfer Bud, nicht zu verunreinen, viel 


ärgere anzuführen. So luͤderlich hingeworfene Verfe madyten ihn 
zum Dichter der Lüge, der alle Gefühle, felbft die feinigen dem Ge: 


Lächter preisgiebt und fo die Poefie felber leichtfertig vernichtet. Er 
fchrieb darauf Reifebilder, Zeitungsartikel und dergleichen In Profa, 
von der Guſtav Pfiger urtheilt wie folge: „Wir find weit entfernt 
ihm ein großes Talent auch für bie Profa abzufprechen; er befigt 
in ausgezeichnetem Grabe die formellen Bedingungen und Eigen: 
ſchaften dafür: große Gewandtheit und Klarheit des Ausbrudes ne: 
ben der feine Leiftungen in der Poefie bedingenden gluͤcklichen An⸗ 
fhauungs= und Einbildungstraft, die dem Profailer nicht minder 
noth ift; ale dem Dichter, aber bei jmem etwas mehr gezägelt und 
gemäfigt, flatt gefpornt fein will. Nicht nur ſteht ihm das, was 
ein Autor aus ſich felbft zu ſchoͤpfen hat: Verſtand, Geift, Wis, 
Combinationskraft in reihem Maaß zu Gebot: auch fein Gedädht: 
niß ift mit einem anfehnlichen Vorrath von Kenntniffen und von 
Wiſſen ausgeftattet, ohne daß er jedoch in irgend einem Fache auf 
den Namen eines Gelehrten wird Anſpruch machen wollen. Nicht 
nur die Begabung zu einem glüdlihen Profaiften befigt Heine; er 
hat ſich auch fchon ale folcher gezeigt, wenigſtens In einzelnen, Für: 
zeren Abfchnitten feiner Schriften, wenn er ſich eine Weile des un: 
mäßigen Hafchens nah Wis, der Medifance, ber Liederlichleit ent: 
hielt, wenn dee Gegenftand günftig war und ihn eine Weile zwi: 
ſchen den ihm verberblihen Ertrenten, die ihn magnetifch anziehen, 
fchwebend erhielt.” — 


Mie es fcheint, bewog ihn Furcht vor den Behörden, ba er 
fih in feinen Schriften die ungezogenften Schmähungen erlaubte, 
Deutfchland zu verlaffen und gleih Boͤrne nah Paris zu ziehen, 
wo er fein Büchlein „zur Gefhihte der neuern [hönen 
Literatur in Deutſchland“ fchrieb und vor den Franzofen mit 
deuticher Gelehrſamkeit prahlte, die er nicht befaß, wie denn fein 
Oheim in Hamburg fehr wigig und richtig von ihm fagt: „hätte 
er was gelernt, fo brauchte er nicht Buͤcher zu fcheeiben.” Wie 
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wenig Schöpfungsfraft er befige, ft am Tage, da er fchon fo lange 
außer Alugfchriften und Zeitſchriftartikeln Nichts geliefert. Mit 
Boͤrne entzweite er ſich, druͤckte aber nach deſſen Tode durch ſeine 
Schrift: Ugber Boͤrne vollends das Siegel auf feine niedrige 
Dentungsweife. Er nennt felbft feine Lieder vergiftet und fie find 
in der That für unfere Jugend zu Gifte geworden, zu Gifte be: 
ſonders für diejenigen Sfraeliten, die ſich, angeweht von dem maͤch⸗ 
tigen Odem des Jahrhunderts, begunftigt von der Duldfamkeit der 
öffentlichen Meinung und der Gefege fih aus den Feſſeln des Nabbi⸗ 
nismus befreien und europäifche Wiflenfchaft und Poeſie ergreifend, 
fidy unter die freimüthigen Sprecher und Verkuͤndiger einer neuern, 
beffern Zeit zu ſtellen wagten. Waren aud) einige fo glüdlich, den 
rechten Weg einzufchlagen und gleih Spinoza oder doch Men: 
delſohn durch gründlihes Studium fih einen redlich erworbenen 
Ehrenplatz unter den deutſchen Schriftſtellern zu verfchaffen, ober 
wie Michael Beer, Ludwig Robert, Auguft Frank u. 
%. einer ernften Muſe ernftes Streben zu widmen, fo ließen fi) 
doc die Meiften von Heines Beiſpiel verleiten, nichts Gruͤndli⸗ 
ches zu lernen wie er und fich durch leichtfertigen Wig und gemach⸗ 
ten Humor ein Leſepublikum zu verfchaffen, das aus ben gefreuen 
Anhängern des Kotzebue-Claureniſchen Geſchmacks beſteht 
und nichts Anderes vertragen kann, als ſolche leichte Waare. „Es 
gibt nichts Gemeines,“ ſagt Goͤthe, „was, fratzenhaft ausgedruͤckt 
nicht humoriſtiſch ausſieht;“ und das iſt der Kunſtgriff dieſer Sud⸗ 
ter, daß fie ſich eben auf Fratzenbildung verſtehen, was dann für 
Humor gelten fol. Mit diefen Leuten follte man jedoh das junye 
Deutfhland, fo fehr es fih audy in mandyer Hinfiht an gutem 
Geſchmack und Sitten verfündigte, nicht vermengen; wir finden da⸗ 
runter junge Männer, deren edles Beſtreben Achtung verdient. 
Der würdigfte und gelehrtefte im jungen Deutfchland ift aller: 
dinge Ludwig Wienbarg aus Hamburg, der in feinen dfthe: 
tifhen Feldzügen und in andern kritiihen Schriften, ernten 
Sinn und tüctiges Streben zeigt, auch Goͤthe und andere Schrift: 
ftellee der Deutfchen hochſtellt und nur durch feine politiſchen und 
religiöfen Meinungen dem jungen Deutfchland, angehört. Burſchi⸗ 
£ojer und leder, von Heineſcher Gewandtheit und mic Boͤrne⸗ 


(des Profa trat Heinrih Laube mit feinem Romane das 
junge Europa auf; worauf denn bis auf jegige Zeit mehrere 
folgten, die dugch große Schönheiten und in den letztern durch ben 
gemäßigten Lou eines zur Harmonie firebenden Geiftes, den Bel: 
fall verdienen, der ihnen geworden. Ob fein dramatiſches Talent, 
denn auch in dieſer Gattung will er fi) verfuchen, — auslangen 
werbe, ftebt zu erwarten. 

Karl Gutzkow, der durdy feine Romane, Mahaguru und 
Wally, Religion und Sittlichleit verlegte, veranlaßte ein Zerwuͤef⸗ 
nig mit Menzel und auch Einfcreiten der Behörden, fo daß alle 
Schriften des jungen Deutfchlande mit Verbote belegt wurden. 
Gutzkow, dem man Frifhe des Talents und Darſtellungskraft 
nicht abfprechen kann, hat ſich feitdem zum wahren Literaturleben 


erhoben; fein: Goͤthe aus dem Wendepunkte zweier Jahr⸗ 


hunderte und die Romane Seraphine und Blafebow ver 


fohnen ihn allmählig audy mit dem beſſern Theile des Publitums. 


Auch er hat bereits für das Theater gefchrieben, es icheint aber 
diefe Gattung feinem Talente nicht angemefien zu fein. Nun folgte 
eine Reihe talentvoller Schriftfleiler, die ihrer jugendlichen und 
freien Gefinnung wegen, wenn aud von verfchledenflen Richtungen 
dem jungen Deutfchland doch im beften Sinne und mehr in Wien: 
bargifhem Ernite dürfen beigezählt werden wie 3. B. Mundt, 
Kühne, Willkomm, Glasbrenner, Dingelftädt und dann 
der zu früh geftorbene Dichter Waiblinger, zulegt Fuͤrſt Püd- 
ler, Freiherr von Sternberg, Friedrich von. Hayden 
und Leopold Scheffer, die fol freie Sprache auch in bie 
Kreife der höhern Geſellſchaft fpielen. Ein tüchtiger Dann der Be: 
wegung, gereift durch Studien und Erfahrung, mit der neueften 
Phitofophie befannt und von gewandter Feder ift Theodor Mundt. 
In feinen „Lebenswirren” hat er das Jahr 1833 trefflich ge 
fchildert, feine Übrigen Schriften läutern fi) immer mehr und feine 
Vorlefungen über die Literatur der Gegenwart, dieer 
im Jahr 1842 in Berlin gehalten, geben einen trefflihen Weber: 
bil. Sein Freund Friedrich Kühne, jest in Leipzig, bat, in 
feinen Romanen und Novellen und biographiſchen Gemälden mehr 
Denker als Dichter, Charakterzeihnungen und Schilderungen von 
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feltener Anſchaulichkeit und Wahrheit. Auch Ernft Willkomm 
berechtigte durch feinen Roman: die Europamüden zu friſchen 
Hoffnungen. Adolph Glasbrenner in Berlin, hat in feinen 
Erzählungen und andern Dichtungen einen heitern, anfpruchlofen Hu: 
mor, der in biefer Zerrifienheitsperiode wohlthuend wirkt. Kranz 
Dingelſtaͤdt als Lyriker und Novelliſt vielfeitig thaͤtig, ſcheint 
noch nicht den rechten Standpunkt feines Talente gefaßt zu haben. 
Wilhelm Watblinger, aus Würtemberg, ein bedeutendes Dich⸗ 
tertalent, erging fih anfangs in alter Kormlofigleit des jungen 
Deutſchlands, gewann aber in SStalien diejenige Mäßigung und 
Ruhe, die zu aͤchtpoetiſchen Erzeugniffen erforderlich iſt und feine 
Igrifchen, dramatiſchen und epiihen Dichtungen die er dort gefchries 
ben beurkunden ein feltenes Zalent: leider entriß ihn uns ber Tod, 
ebe er noch bie Hoffnungen des Waterlandes erfüllen Eonnte. End: 
ich iſt Furſt Püdler von Muskau zu erwähnen, deffen Briefe 
eines Berftorbenen Goͤthe mit Vergnügen las und ein will: 
tommenes Buch für die gute Gefelfhaft nannte. Allerdings haben 
feine Schriften bei einer bemwunderungswürdigen Darftellungsgabe 
das Gute, der in allzu plebejifcher Gemeinheit verſunkenen deutfchen 
Literatur des jungen Deutichlands denfelben Dienft gelriftet zu ha⸗ 
ben, welchen fih Goͤthe einft von der Wiedereinführung ber fran: 
zöfifhen Dramatiler verfprah, — er lehrte Deeiftigkeit und Kühn: 
beit der Gedanken und Gefinnung mit FSeinheit und Anmuth der 
Sitte vereinigen. Daſſelbe dürfte auch von dem Freiheren Alc: 
gander von Sternberg gelten, der aber, produßtiver durch feine 
Movellen, einen großen Theil des Lefepublitums für fih hat. Die 
vornehme Welt fchildert auch der reichbegabte Friedrich von 
Hayden, defien Romane und Novellen um fo anziehender find, 
da fie ein poetiſches Gemuͤths⸗ und Naturleben verrathen. Sehr 
wahr fagt Munde von ihm, „wir haben es hier mit einem eigen 
thuͤmlichen Geiſte zu thun, der dem literarifhen Marktgewuͤhl fremd, 
noch um der reinen Luft des Schaffens willen dem Schaffen hin- 
gegeben ſich in einer gewiſſermaßen jungfräulihen Welt der Mich 
tung ergeht und darin ſtets urfprüngliche Gebilde voll unverdorbe⸗ 
ner Lebenskraft und mit wahrhaft poetifcher Liebenswuͤrdigkeit here 
vorzaubert. Er bat fih auch als Epiker und Dramatiker gezeigt 
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und feine Schaufpiele wurden ſchon mehrmal mit Beifall gegeben. 
Auch Leopold Scheffer aus Muskau bewegt fi in foldy glüd: 
lichen Verhaͤltniſſen, daß er ſich der reinen Luft des Schaffens über- 
laffen darf; feine Romane verrathen tiefe Menfchen = und Welt: 
kenntniß und find nicht felten von erfchütternder Wirkung und er: 
greifender Wahrheit, je kuͤhner er in's innerſte Seelenleben ſich ein: 
taucht; doch iſt er felten Here über die Korm und jeine Schreibart 
erinnert an die bizarren Sprünge und Härten 3. P. Richters. 
Durch feinen Raienbrevier verfuchte cr wieder die alte didaktiidye 
Poeſie einzuführen, doch mie es ſcheint ift diefer Verſuch nicht zeit: 
gemäß. Den Schluß diefer jugendlichen Dichter macht ein Schrift: 
fteller, der ald MRepräfentant der ganzen Berzweiflungspoefie gelten 
kann, Dietrih Chriftian Brabbe, geboren zu Detmold 1801 
geftorben 1886, von feiner Mutter feit feinem vierten Lebensjahre 
mit Branntwein auferzogen, in feiner Kindheit ſchon durdy milden 
Trotz ausgezeichnet und dann als Juͤngling und Mann der robeften - 
Sinnlichkeit und dem Trunke ergeben, mußte das reiche poetifche 
Talent, fo fehr er es mit unabläßlihen Studien nährte, zu Grunde 
gehen. Er fludierte zu Leipzig die Nichte, konnte aber, feiner zu: 
ruͤckſtoßenden Perföntichkeit wegen Lange kein Amt erhalten, bis er 
endlich in feinem Vaterlande als Regiments⸗Auditor angeftellt wurde. 
Sein erſtes Trauerfpil Herzog von Gothland ift das Ent: 
feglichfte, was je ein Menfch gefchrieben; zum Gluͤck durfte nicht 
Altes, ſo wie es im Manufcripte ftand, gedruckt werden. Die fol: 
genden Tragoͤdien und Luftipiele, die er waͤhrend der heftigften Ge: 
müthsbewegungen dichtere, da ihn cine zuruͤckgewieſene Leidenſchaft 
zu einem Mädchen ergriffen bitte, waren eben fo ungeheuer und 
ungenießbar, Alles verhöhnend, Alles befämpfend und keines Men: 
fchen, feines Anfehens fchonend. Endlich erzwang er fich die Hand ſei⸗ 
ner Geliebten, die ſchon ald Braut ihre und fein Verderben voraus: 
ſah; aber jegt warf ihn Krankheit, die Folge feines wüften Lebens, 
nieder, wozu Zerwuͤrfniß mit feinen DBorgefegten, mit feiner.Gattin, 
mit fich felber kam. Im tollen Wahne, er fei zum Feldherrn ge: 
boren, verlangte er von feinem Fuͤrſten eine Hauptmannsſtelle, die 
er freilich nicht erlangte. Er wurde endlich nach unabläffigen Ver: 
faumniffen und Fahrlaͤſſigkeiten, nachdem er es trogig felber verlangt, 
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gänzlich entlaffen. Da verließ er auch feine unglüͤckliche Gattin, 
deren Mugen Rath er nie hören wollte und folgte dem Rufe Im⸗ 
mermanne nad Düffeldorf, wo er zur Aufnahme des dafigen 
Theatess mitwirken follte. Doc, fein fortgefegtes Sauferleben, waͤh⸗ 
rend dem er gleich dem daͤmoniſchen Hofmann ſeine bizarren 
Dichtungen entwarf, fuͤhrten ihn endlich ſeinem Tode entgegen. 
Beinahe ſterbend ſchleppte er ſich nach Detmold zuruͤck, verſoͤhnte 
ſich mit ſeiner Gattin und ſtarb, von Niemand beweint, als ihr, 
die er ſo ſehr gekraͤnkt im Leben und von ihrer treuen Hand ge⸗ 
kroͤnt mit dem Lorbeerkranze, der ihm jedenfalls gebührt, ob er 
ſich gleich eben fo fehr an dee Kunft verfündigt hatte, als an fi 
fetbft und der Menfchheit. Er hatte Anlagen zu gigantifchen Wer⸗ 
ten, kannte aber die Schönheit nit und fein Schaffen war mehr 
das krampfhafte Veftreben einer kranken Seele ald das freie Ge: 
ftalten eines lebensfriſchen Sinnes; doch find fein Don Juan und 
Kauft, fin Hannibal, feine Hermannsfhladt und fein 
Heinrich der Löwe Dichtungen, die noch die Nachwelt in Er⸗ 
flaunen fegen werden. 


Deutfche Dichterinnen. 


Es ift Zeit auch von ben Beiträgen zu fprechen, welche die 
Srauen zur deutfchen Poefie geliefert haben und von unfern Dich⸗ 
terinnen, deren manche wohl ihre Weiblichkeit über der Schriftflelles 
rei einbüßte, während viele und zur Ehre derfelben frei es geſagt, 
die meiften, gleich der eben jest (1843) verftorbenen Karoline Pich: 
ler, Scauen waren, bie die häuslihe Myrte in ihren Lorbeer zu 
flechten wußten. Iſt nun wohl meift verfehlt zu nennen, was un: 
fere Frauen in den höhern Gebieten der Dichtlunft: im Epos und 
im Drama verfucht haben, fo verdienen fie allerdings volles Lob, 
wenn fie in der Lyrik und im Romane wahre Gefühle und geſunde 
Gedanken ausfprechen und einen Erzählungston anfchlagen, der fels 
ner meiblihen Anmuth und Natürlichkeit wegen fo wohl thut. 

Geſch. b. P. il. Bb. 25 
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Wir beginnen mit ber eblen Johanna Schoppenhauer, 
die durch Erziehung und weite Reifen, die fie an der Seite ihres 
Satten machte, gebildet, in ihren Romanen, Novellen und Meifes 
befchreibungen den Frauen ber höhern Kreife harmonifche Bildung 
des Herzens und Geifles und Liebevolled Walten im Familienleben 
aufs dringendſte empfahl. Charlotte von Ahlefeld war fchon 
als zehnjähriges Mädchen Dichterin und hat außer Romanen, worin 
die gefundefte Aufklärung und bie naturgemäßefte Auffaffung des 
Lebens herrſcht auch Iprifhe Gedichte gefchrieben. Augufte von 
Wolzogen iſt die Verfaſſerin des vielgelefenen Romans: Agnes 
von Lilien. Diefe drei Frauen lebten und leben zum Theil meift 
in und um Weimar und gehörten alfo zu bem fchönen Kreife, 
worin Goͤthe als Mittelpunkt geifteeiher Unterhaltung waltete. 
Wilhelmine von Chezy, Enkelin der Dichterin Karfchin, 
war in Paris verheirathet, wo fie jedoch ihr deutfches Gemüth ganz 
bewahrte, wie aus ihren anmuthigen Erzählungen unb phantafierels 
hen Gedichten zu erfehen if. Luife Gräfin von Haugwitz, 
welche unter bem Namen Arminia bekannter iſt, gemährt in 
ihren Erzählungen und lyriſchen Gedichten eine bildende Lektüre. 
Karoline Paulus (Eleutheria Holbed) die Gemahlin des ehr: 
würdigen Gonfiftorialrathe und Zheologen Paulus in Heidelberg, 
fchrieb Erzählungen und Romane voll reicher Phantafie und feiner 
Charakterzeihnung und gehört allerdings zu ben interefanteften Er: 
zählerinnen.. Elife Raͤchler geborene Ehrhardt fchrieb außer 
Romanen auh eine poetifche Erzählung in ſechs Gefängen: bie 
MWunderblume, mit welcher fie den zweiten Preis gewann. 
Fanny Zarnomw, die in ihren Romanen voll zarter Meiblichkeit 
immer nur auf den Glauben hinweiſt, der über alle Kämpfe ftegt. 
Karoline von Woltmann, ſchrieb außer Romanen auch Volkes 
fügen der Böhmen und hiftorifhe Auffäge, die durch Inhalt und 
Anmuth der Darftellung von bleibendem Werthe find. Bon Wil: 
beimine von Gersdorf haben wir viele hiftorifhe Romane. 
Außerdem find noch Amalie Schoppe, Henriette Dante 
und Sriederite Lohmann aus biefer Zeit und eine der genial: 
fien Schriftftellerinnen,, bie zu früh verftorbene Adelheid Rein 
bold, die unter dem Namen Franz Berthold dichtete. Ste 





387 
war fo lange fie lebte eine der anmuthigfien Erfcheinungen in ben 
Dresbner Kreifen, welche Tiecks Genius beliebte und biefe Anmuth 
liegt auch reich und üppig ausgegoffen In ihren Dichtungen. Wie 
nennen nur bie Movele: Irwiſch-Fritze, wo mit nieders 
laͤndiſcher Meiſterſchaft das idylliſche Landieben mit den zarteften 
Farben gemalt erfcheint und Sebaftian, wo ein hiftorifcher Stoff 
mit eben fo viel Einfiht und Begeiflerung, als weiblicher Maͤßi⸗ 
gung bewältigt wird. In ber jüngften Zeit hat die weibliche Lites 
ratur in Deutfchland einen bedeutenden Auffhwung genommen, fo 
daß ſchon manche Schrififiellerin in Form und Darftelung mit ben 
Schriftftellern erfter Größe wetteifert. So will man die Romane 
der Gräfin Ida Hahn: Hahn über die Sternbergifhen Ge 
mälde der vornehmen Welt flellen, auf jeden Sal beurkundet fie 
in Allem, was fie fchreibt, ein poetifches Talent und unter ihren 
Iprifhen Gedichten iſt manches gefühlvolle Lied. Hieher gehören 
auch die gelungenen Darftellungen der Amalie Winter, Ida 
Sri und Luife Mühlbach, nur daß bei legterer ein liberaler 
Zon anklingt, ben wir nicht einmal der geiftreihen Bettina 
Arnim vergeben. Auch die Verfafferinnen der hiftorifchen Romane 
Evremont und Godwie-Caſtle, erfterer von Sophie von 
Knorring, Tiecks verftorbener Schwefter, legterer von Frau von 
Paalzow ſcheinen durch ihre Kühnhelt die Schranken bes weib⸗ 
lihen Dichterkreifes überfchritten zu haben und wolle man uns 
Männern gar nicht Herefhfuht zumuthen, wenn wir die Frauen 
von dem lärmenden Schauplag ber Welt weg und auf ihr Herz in 
den flillen Kreis der Familie hinweiſen. Lehrt nicht die Erfahrung, 
baß nur dieſe Sphäre fie gluͤcklich mache? was nügt der George 
Sand ihre Unabhängigkeit und ihr männlider Geift, den fie blos 
affektirt, indem fie nur zu weiblich, d. h. ſchwach, ja innerlich zer: 
eiffen und ungluͤcklich iſt? Was nügte es der geiftreichen und hoch: 
herzigen Rachel, daß die bedeutendftien Männer (mworunter aud) 
Weiber waren, tie das berühmte Wort des Friedrich von 
Genz beweiſt, ber ſich ſelbſt das größte Weib nannte) fih um 
ihre Neigung bewarben? und hat nicht felbft Bettina Arnim 
nur dem Güde, Mutter zu fein, Dauer ihrer Geiftesfrifche 


zu verdanken? Allgemein anfprechend iſt das dramatifche Talent 
25” 
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der Prinzeffin Amalie von Sachſen, weil fie fi eben ganz in 
dem Kreife zarter und feiner Weiblichkeit im Gonverfations-Schau: 
und Luftfpiel bewegt. Wollten doch unfere Dichterinnen das Bei: 
fpiel der zu wenig gewürbigten Julie von Zerzog nahahmen, 
die in ihrem: Goͤtz von Berlichingen für Kinder, dem jugend: 
lichen Deutfchland ein werthvolles Geſchenk brachte; denn erzählen, 
Kindern erzählen, das thaten fchon die deutihen Mütter und 
Töchter des Mittelalters und das Liegt auch im Wirkungskreiſe des 
Weibes und fteht ihm beffer, als unter Männern figen und kanne⸗ 
gießern ober gar philofophiren. Noch müffen wir eine hochbegabte 
Dichterin erwähnen, deren ſchwere Leiden herzzerfchneidend durch 
ihre wunberfchönen Lieber fortllingen — Berti Paoli. Das 
Thema Ihrer Poefien iſt wohl nur Achte weibliche aber ungluͤckliche 
Liebe und mir enthalten uns eines Urtheild und wollen nur eins 
ihren fchönften Gedichte für fie fprechen laſſen. 


Sichere Richtung. 


Sieh dort burch des Zempelbaues Hallen 
Ernft die gottgemeihte Jungfrau wallen! 
Eine Lampe, deren Flamme zittert, 

Zrägt fie, und mit reiner Hand umgittert 
Sorglich fie dies Licht, daß es im Grimme 
Rauher Stürme fterbend nicht verglimme. 
Nicht vermag es alle dunklen Stellen 
Diefes weiten Domes zu erhellen; 

Doch genügt's, daß Delle es verbreitet 
Auf dem Pfad, auf dem bie Jungfrau fchreitet, 
Daß ihr Schein, ber milde, ernfte, Elare, 
Ihr die Richtung zeige zum XAltare, 

Wo die Perlen ihres fel’gen Sehnens 
Thauen, wie ber Balfam Magbalenens. 


Jener Jungfrau gleichet meine Seele, 

Wie fie durch bes Lebens Dunkel ſchreitet, 
Rur vom ew'gen Liebesſtrahl geleitet, 

Daß fie nimmer ihres Weges fehle. 

Au ihr Denken, Fühlen, Thun und Zreiben 
Dienet nur bie Flamme zu befchirmen , 
Daß fie von des Lebens rauhen Gtürmen 
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Unereiht und unberührt mag bleiben. 
Meines Dafeins dunkle Schattenmaffen 
Kann fie nicht zerftreu’n mit mächt'ger Lichtung, 
Aber leuchtend weift fie mir bie Richtung 
3u dem Troſt nur mehr allein zu faflen ; 
Sichert mir den Weg, ben ich betrete, 
Leitet mich mit ihrer frommen Delle 
Zreulich Hin zur wundervollen Stelle, 
Wo fih Klagen wandeln gu Geheten. — 
D es gleicht mein unverlöfchlicd Lieben 
Jenem Stern, ber einftmals fortgetrieben 
Die drei Könige aus ihren Landen, 

Der fie über Berg und Meer geführet, 
Bis fie endlich wonnevoll gerühret, 
Betenb vor dem Gotteskinde ftanben. 


Harmoniſcher und vielfeitiger ift das Inrifch = epifche Talent der 
Adelheid von Stolterfoth die uns bereits mit zwei größern 
Epen: Zoraide und Alfred einem Rheinifhen Sagenkreis 
und in Zeitfchriften und in Almanachen mit Romanzen und Liedern 
vol Anmuth und Empfindung befchenkte und eine gefunde meift 
fänftigende Lektüre gewährt. Möge fie noch lange fingen an Ihrem 
Rheine, ber edle jungfräulihe Schwan und andere erheiternb heiter 
bleiben. 

Preis und Dank verdienen unfere bichtenden Frauen, da fie 
nicht wie die franzöfifchen von Emancipation, ſondern meift von 
Entfagung und Ergebung fprechen und als reine Priefterinnen des 
Haufes das deutfche Familienleben, was leider fo manche Männer 
in ihren Schriften und Leben mit frecher Hand zu zerreißen ſich 
nicht fcheuten, zu erhalten fireben und nicht dringenb genug koͤnnen 
wir unfere Schriftftelee mahnen, ja in ihren Werken der Weib- 
lichkeit, die noch immer fo rein bei uns Deutſchen geblieben, zu 
fhonen, ihrem Genius zu gebieten, daß fie fich keine Lucinde, 
keine Wally, kein Accorombona erlauben; ja felbft über dem 
trefflihen Mar bach Eönnen wir uns nicht genug wundern, wie 
es ihm einfallen konnte über die moderne Literatur an eine Dame, 
ja an feine Braut in einem Zone zu fprechen, den er felbft ked 
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und unliebenswürdig nennt; allein bie Frauen haben über ihn ge: 
richtet, fie bebauerten die Freundin, welche diefe Briefe lefen mußte 
und laffen fie felber ungelefen. 


Deitreichifche Dichter. 


Uhlands kräftiges Lied: Vorwärts! klingt auch in Defts 
reih nach und vielleicht iſt unter allen deutfchen Stämmen keiner, 
der feit dem Jahre 1809 fo große Schritte vorwärts gethan, 
als der öftreichifhe. Es hatte freilich eben dieſes Volk größere 
Schritte zu mahen um das Berfaumte einzuholen und es konnte 
auch nicht fobald den feit drei Sahrhunderten vorangeeilten prote- 
ftantifhen Landsleuten nachkommen, allein da das Fortfchreiten im 
neuefter Zeit nicht mehr einer einzelnen Kirche, fondern ber ganzen 
Menfchheit Element geworden, dußert fi) der frifche lebenskraͤftige 
Geiſt der Deftreiher auf eine erfreuliche Weife und wie überall, 
wo Völkerleben im Anlauf tft, ziehen auch bier die Sänger vors 
an und unter ihnen foldhe, welche ſich unter bie erften von ganz 
Deutfchland ftellen bürfen. Won bdiefen wollen wir nun der Reihe 
nach fprechen und was wie ſchon von einzelnen an’ihrer Stelle be: 
merkt haben, zu einem Bilde der ganzen poetifchen Literatur Deft: 
reichs zufammenfaffen. | 

Was die Sofephinifche Zeit im Poetifchen geleiftet, ift wohl 
nicht fo hoch anzufchlagen; ed war eine Zeit der realen Richtung, 
wo Poefie nicht gedeihen konnte. in Uebergang zu der neuern 
Dichterwelt bildet der behagliche Volksdichter Fohann Friedrich 
Gaftelli, der alle Gattungen von Poefie durchmachte, ohne fich 
darin über den Bildungskreis des großen Haufene zu erheben. Am 
glüdtichften ift er im Komifchen und Naiven, weil das der Miener 
liebt und feine Lieder in sftreihifher Mundart find treff: 
lich gelungene Nachbildbungen der herrſchenden Volkslieder. Der 
neuern Zeit angehörig und bei aller Herzlichkeit und Einfachheit 
der Darftellung aud von wahrhaft poetifhem Talente ift Gabriel 
Seidel, feit 1840 Kuftos im Antitenkabinet zu Wien. Auch er 
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iſt ein Bolksdichter und wenn er ſich auch nicht zur hoͤchſten Hoͤhe 
erhoben, ſo darf man ihm doch eine Tiefe des Gemuͤths und die 
reinſte, edelſte Geſinnung nicht abſprechen und Maͤdchen und Frauen, 
die ſeine Lieder liebgewonnen, bedauern, daß er nun ſchon ſo lange 
ſchweigt. Eine ganze Liedertafel gemuͤthlicher Saͤnger, die ſich ſchon 
mehr dem hoͤhern Fluge der ſchwaͤbiſchen Schule naͤhern reiht ſich an 
dieſe Volksdichter, worunter wir nur die Ritter von Leithner, 
Lewitſchnigg und Tſchabuſchnigg, Johann Mayerho— 
fer, Draͤxler-Manfred, Andreas Schuhmacher, Frei 
herr Ernſt von Feuchtersleben und den Balladendichter J. 
N. Vogt nennen. Zu früh verſtorben iſt ber geniale Dichter Dr. 
Auguft Hornboftel (DO. Ernſt Bohl), der fih in allen Gattun⸗ 
gen der romantifhen Dichtung vortheilhaft auszeichnete, aber nur 
Weniges aus feinem reihen Vorrathe in Zeitfchriften bekannt machte. 
Bon feinen Dramen wurde das Zrauerfpiel Marie oder die Peft 
in Leon und die Heimkehr auf dem Burgtheater aufgeführt; 
letzteres war das legte Schaufpiel, welches der alte Kaifer Kranz 
in Wien fah, er kehrte bald darauf auch felbft heim und einige Jahre 
darnach auch der Dichter. Wir erwarten von feinen Angehörigen 
eine Derausgabe feiner hinterlaffenen Schriften, bie unftreitig nad 
dem Wenigen zu urtheilen, was wir Bennen, mit zu dem Gedie⸗ 
genften gehören, -was oͤſtreichiſche Dichter gefchrieben haben. 

Auch bürfen wir nicht einiger Ungarn vergeffen, welche in 
deutfcher Sprache gebichtet und und auch durch Ueberfegungen mit 
der ungarifhen Poeſie bekannt gemacht haben, dahin gehören 
Georg von Baal, Graf Johann Mailath, Baron vor 
Mednyansky, Guſtav Steinader Don anerfanntem Werthe 
find ferner des Sreihberen von Hammer⸗Purgſtall lyriſche 
und epifche Gedichte nad) dem Drientalifhen. Ein ausgezelchnetes 
Dichtertalent ging mit Joſeph Emanuel Hilfcher unter. Dies 
fer edle Sänger wurde 1804 zu Leitmerig in Böhmen geboren unb 
kam ald ber Sohn eines NRegimentsprofofen in das militairifche Er⸗ 
ziehungshaus, aus welchem er dann in feinem achtzehnten Jahre als 
Gemeiner in das Regiment eintrat. Kin Ortskaplan und ein wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebilbeter Lehrer im Erziehungshaufe halfen feine natürlichen 
Anlagen entwideln und flößten ihm Liebe zur Poefie ein, fo dag er fchen 
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als Knabe neben Klopſtock und Schiller aud) Goͤthe und Kollin, 
Shakespeare, Galdern, Dante, Ariofto in Ueberfegungen las und 
ganze Strophen recitirte, wenn er zur Nachtzeit Wache fand. Ein 
Liebhaber » Theater der Unterofficiere in ber Kaferne, wo er aud 
mitwirkte nährte biefe Neigung immermehr und er fehrieb ſelbſt 
für diefe Bühne zwei Dramen, die leider verloren gegangen find. 
Den gemaltigften Eindruck machten auf ihn Byrons Werke, von 
benen ex eine Weberfegung zu biefer Zeit in die Hände bekam; weil 
ihm aber biefe nicht genügte, lernte er mit unaudgefegtem Eifer 
das Englifhe und nun, war es freilich zu feinem Unglüd bie vers 
zehrende Glut dieſes außerordentlihen Beitten, in welche fich feine 
Seele von ber flarren Außenwelt, den bdrüdenden Feſſeln feines 
Standes und der Leerheit und Geiftlofigkeit feiner Umgebung zu ent: 
rinnen, warf. Mehrere Poefien diefes Dichters Überjegte er und 
zwar mit einer Meifterfchaft, die ihn weit über alle damaligen 
Ueberfegee erhob. Doch blieb die gewoͤhnliche Wirkung, welche diefer 
ebenfo liebenswuͤrdige als entfeglihe Dichter auf Dichterjünglinge 
bat, nicht aus; inneres Zerwürfnig und Zerriffenheit und ein finfte: 
ser Teübfinn, ber durch alle feine Poefien wie ein fchwarger Faden 
geht. Dazu kam noch die eriwachte Neigung zu einem Mädchen, 
die ohne Ewiederung bleiben mußte. Als Unterofficier kam er fo- 
dann nad Stalien und endli durch Verwendung bes literärifchen 
Hauptmanns Marfano als Fourier nah Mailand. Hier lernte 
ihn Auguft Frankl Eennen, ber nad feinem Tode feine Dich: 
tungen mit einem biographifchen Worworte herausgegeben. Durch 
diefen Freund, der dann nad) Wien zuruͤckkehrte, wucden dem Un⸗ 
gluͤcklichen Ausfihten auf Verlag und Herausgabe feiner Werke 
verfchafft, allein Hilfcher erlebte die Freude nicht, bekannt und an⸗ 
erkannt zu werben; fein von Natur fchwächlicher- Körper unterlag 
der Anfirengung feines arbeitenden Geiftes unb dem innen Grame 
über feine hilflofe, druͤkende Lage; er ftarb 1837 nad) mehrmonat: 
Uhem Krankenlager. Ein ernfles Streben beurkundet auch Dr. 
Auguft Frankl, der fi) dem Epos zuwendet. Sen Habe: 
burglied, ein Jugendverſuch, hat bei allen Mängeln Acht deutſches 
Gepräge und fein Colombo enthält prachtvolle Stellen und feifche 
Empfindung durch und duch. Anziehend ift aber vor aßen fein 
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juͤngſtes Gediht: Rachel, worin er feine Stammgenofien, bie 
weinenden und verlafienen Kinder Rachels zum Grabe biefer lieben: 
den Mutter führt und fie durch das Heimweh heiligen, tröften und 
veredein will. 


Geift der Mutter, Geift des Zroftes, 
Sehnſucht füllt das Herz nad bir! 

Ad, verlaffe dein bemooftes 
Grabmal, lang Thon harren wir! 


Deines Wandels Segensnähe 
Haft du immer ausgeübt, 

Wenn mit dunklem Wollenwehe 
Sich der Kinder Tag getrübt: 


Gab ein Machtſpruch bie Befehle 
Abzufchwören ihren Gott, 

Warſt bu nahe ihrer Seele, 
Und fie trugen Schmady und Spott; 


Warfen fort die goldnen Güter, 
Heimathlos in Nacht und Wind, 

Freudig, daß fie noch die Hüter 
Des gefunfnen Tempels find. 


Wenn ein Dann von unferm Stamme 
Korfchend bei ber Lampe bentt: 

Du bift nahe, wenn bie Flamme 
Sich wie eine Fahne ſchwenkt. 


Komm und ſammle mild zur Einheit 
Jedes Geiſt- und Hergenslicht, 
Daß in wunbervoller Reinheit 
Durch die Nacht die Sonne bridt. 


Lehre Heimweh beinem Rolle; 

In ein Kanaan wii fein Herz? 
Führe denn als Feuerwolte 

Seine Sehnſucht himmelwaͤrts! 


Daß es hier auf Erden walle, 
Seiner Sendung ſich bewußt, 
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Und bie Urne Zunnin ſchnalle 
Driefterlih um feine Bruſt. 


Und ein Feder von bem Stamme 
Trage wie das Würmlein ſacht, 

Still die reine Gottesflamme 
Schützend durch die Erdennadt. 


Denfelben Weg auf dem epifchen Felde ſchlaͤgt Karı Bed 
ons Peſth in Ungarn ein, wie er in feinem SHeldengedichte, wo er 
den Sieg des Kaifers Dreto über die Magyaren fehildert, dar: 
gethan. Außerdem hat er aber aud feine Iprifchen Gedichte unter 
dem Titel: Gepanzerte Lieder, Nähte, Stille Lieder 
herausgegeben, worin ſich meift in Byroniſcher Manier ein für 
Freiheit und Vaterland glühendes Herz ausfpriht. Die Folge wird 
lehren, ob dieſes allzuhaftig zufahrende Talent zur plaftifhen Ruhe 
und derjenigen Harmonie gelangen wird, ohne die Fein poetiſches 
Talent lange ausreicht und in ber That berechtigt fein neueftes Ge⸗ 
dicht ber fahrende Schüler zu den beiten Hoffnungen. Mit 
befonderer Liebe ward aber von den oͤſtreichiſchen Dichtern das Thea: 
ter gepflegt und wir haben fhon von Grillparzer, Ebert und 
Zedlitz gefprochen, fo daß nur nod einige neuere Erfcheinungen 
im tragifhen Sache und das Luftfpiel zu erwähnen find. Im er: 
ftern fehen wir Pannaſch im hiftorlfchen Schaufpiel die naͤchſten 
Mufter verfolgen. Größern Beifall erntete Freiherr von Münd 
Bellinghaufen (Fr. Halm). Er ahmte in Grifeldig, ber 
Adept und der Sohn ber Wildniß Raupachs fchöne rhyth⸗ 
mifche Sprache, aber auch die bis zum Krankhaften gefteigerte Em⸗ 
pfindelei beffelben nach, wurde aber durch den Inhalt und das 
Thema feiner Stüde der Liebling des Publitums, da in benfelben 
die Mechte des Weibes, wie fie in unfern Zeiten befonders von 
franzöfifhen Dichtern und Dichterinnen geprebigt werden, hervor: 
gehoben find. Immerhin dürfte es zu hart und voreilig fein einem 
Dichter, der in folcher Jugend ſchon folhen Erfolg gehabt eine 
Zukunft abzufprechen, wenn auch fein letztes Stuͤck verfehlter ift 
als fein erites. 

Im Luftfpiele waren ſchon in frühen Zeiten Schreivoger 
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(Wet), Holbein, Lembert, Caftelli u. A. bemüht, auslaͤn⸗ 
difche ſowohl fpanifdye als franzoͤſiſche Komödien für bie beutfche 
Bühne zu Überfegen und zuzurihten. Bon Shalespeare über 
fegte dergleichen mit Stüd Eduard von Bauernfeld, beſchenkte 
aber bie Bühne auch mit DOriginalluftfpielen, worunter einige, wie 
die Betenntniffe, Bürgerlih unb Romantiſch und der 
Selbſt quaͤler vorzüglich find. Altes Lob verdient fein Luftfpiel: 
der literarifhe Salon, morin er das ſchlechte Treiben ges 
wiſſer Dichterlinge geißelt. Zu großen Hoffnungen berechtigt Uffo 
Horn. 

Die alten Volkspoſſen, wie fie mit bem Verſchwinden bes 
Hanswurfts in ber Leopoldſtadt buntfchedig und feuerwerkartig, mit 
Flugwerk und Verſenkung, mit Genien, Seen und Zauberern, voll 
Sinn und Unfinn gang und gäbe waren, ergögen noch immer el: 
nen großen Theil bes Wiener Publitums und haben fi von ber 
Leopoldsſtadt auch auf die übrigen Borftadt: Theater verbreitet. 
Ferdinand Raimund verftand es in diefe Art von Luftfpielen 
wahre Poefie und reinen, oft erhabenen Sinn zu legen. Co find 
fin Bauer als Millionär, fein Menfhenfeind, die 
gefeffelte Phantafie, der Diamantdes Geifterkönigs, 
das Mädchen aus der Feenwelt und der Verfhwender 
Poſſen von fo lebenskräftiger Geftaltung und fo hoher Bebeutung, 
dag fie felbft in Norddeutſchland, wo doch manches Dertliche und 
Mundartige verloren ging, mit raufhendem Beifall aufgenommen 
wurden, den ber Dichter felbft durch feine Anmelenheit und fein 
treffliches Spiel erhöhte. Leider hat ihn auch bei aller Gefundheit 
feines Dichtertalents, der Truͤbſinn und die Zerriffenheit unferer 
jungen Dichterwelt erfaßt; der allgemeine Beifall, eine forglofe 
Muße und die angenehmften Verhältniffe, in denen er nahe bei 
Wien auf einem freundlichen Landſitze lebte, Eonnten ihn nicht be: 
friedigen, die Schwermuth nicht hannen, die feine Seele umlagerte, 
er endete freiwillig, beklagt und bedauert ald Dichter und als 
Menſch. Sein Nachtretee in diefer Sattung Neſtroy ift wohl 
unerfhöpfli in neuen Erzeugniffen, worin er aber von Rai: 
munds Höhe herab immer tiefer zum Gemeinen finkt und bie 
Nahrung, die er bietet find Zerrbilder und falfcher Wis. Daß 





396 


fetbft das Publikum der Wiener Vorftddte für Beſſeres und Höhe: 
es Sinn habe, bewies es bei Raimunds Darftellungen und 
neuerdings bei Holtei, der in Spradhe und Empfindung edler 
und freier als Raimund, in feinem Korbeerbaum und Bettelftab 
Perlſchnur, Shakespeare in ber Heimat) und andern in überfüllten 
Haufen ungetheilten Beifall erntete. 


Die jüngften Erſcheinungen in Der Deutfchen 
Poefſie. 


Wie ſehr auch theils das politiſche, cheild das materielle Leben 
in Deutſchland uͤberhand nimmt, theils die Poeſie ſelbſt von einer 
Unzahl Dichter und Dichterlinge in eine eintoͤnige Gefuͤhlſeligkeit 
oder inhaltloſe und nuͤchterne Sprach⸗ und Verskuͤnſtelei ausartet, 
ſo darf man doch nicht ſagen, daß die deutſche Poeſie in Abnahme 
begriffen ſei, da eben in neueſter Zeit der uͤppigſte Dichterflor ſich 
erhebt und einen Zauber verbreitet, deſſen ſich auch bie ernfthaftefte 
Lebensproſa nicht ermehren kann. Bon glühender Vaterlandsliebe 
ergeiffene Dichterherzgen haben Töne erfunden, in welchen naiv 
und einfach, ohne rhetoriſchen Prunk, der Freiheit und ber Der: 
nunft wahrhaft poetifch ein Lied gefungen wird und anderfeits durch 
Eräftige Darftellungen bunter und neuer Lebensbilder Luſt zu hören 
und zu lefen bei dem Volke gewedt, das bei ben zierlichen und 
manierlichen Theepoeſien fchon eingefchlafen war. Erſchloſſen wurbe 
biefer poetifhe Sinn durch die Bekanntmachung altdeutfcher Dich- 
ter, bie auch für Ungelehrte durch treffliche Ueberfegungen nun ſchon 
zugänglich find. So wurde das Nibelungenlied, von Hins: 
berg, Pfizer und Marbach, Bruchſtücke aus Triſtan und 
Iſolde von Hofmann von Fallersleben, das ganze Ge: 
diht von Marbach, die Gudrun von Keller, Parcival 
und bie übrigen Gedichte Efhenbahs von Sanmarte und 
Simrok, andere Gedichte von andern uͤberſezt. Uhlands und 
der ganzen ſchwaͤbiſchen Schule Beiſpiel Ichrte ben Weg zur Poeſie, 
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weichen jene Alten gegangen, wieder auffuchen und mus wer diefen 
Weg ging, war willkommen. Nädhft den alten Deutſchen hielt 
man noch immer, wie Goͤthe gethan, am Griechenthum und wir 
fehen in neuefter Zeit die Antigone de8 Sophokles und bie 
Medea des Euripidbes auf unfern Bühnen. Aber auch das 
unmittelbare Dichten fuchte man dem großen Meifter Goͤthe ab» 
zulauſchen und ift dies auch nicht eine lernbare Kunft, fondern das 
Ergebniß eine® durchaus poetifchen Genies, ſo laͤßt ſich nicht laͤug⸗ 
nen, daß auch Minberbegabte Augenblide haben, wo bie poetifche 
Empfindung fo harmoniſch zudrängt, daß Feine mühfame Arbeit 
dazu gehört, fie feft zu halten und durch das Wort darzuftellen, 
und erfreulich iſt e8 zu fehn, daß eben bei den jüngften und neue: 
ften Dichten biefe Unmittelbarkeit ſichtbar ift. 

Ein Bid auf bie poetifche Literatur der Deutfchen in den 
legten zehn Jahren bemeift uns nun, daß unfere legten Meifter 
nod nicht gefungen haben und daß ed mit unferer Poefie noch 
nicht aus fei. Schweigen auh Uhland und Grillparzer und 
ft auh Immermann geftorben, was haben in biefer legten Zeit 
Rüdert und Mofen geleiftet? was wieder mit verjüngtee Kraft 
Zedlig und Holtei? und welche neue Pracht glänzt an unferm 
Dichterhimmel gleih Sonnen, um die wieder mildleuchtende Plane: 
ten allenthalben Breifen: Seatsfield, Würtenberg, Hoff: 
mann, Bauer, Mörike, Sreiligrath, Duller, Lenau. 
Seatsfield nennt fih der bisher dem Publitum unbelannte Ber: 
faffer von Romanen, die meift über dem Meere und in Amerika 
fpielen und worin bei ben großen Gegenftänden die Darftellung von 
unnennbarer Schönheit und reichem poetifchen Leben if. „In ber 
Schilderung” fagt von ihm Theodor Munbt „der amerikanifchen 
Landfchaft, der ungeheuern Vegetation, in der Poefie der Wildniß, 
die er in allen ihren Einzelnheiten eben fo wie in ihrer ganzen 
fruchtbaren Unendlichkeit vor das Auge zu zaubern weiß, bat er das 
Erhabenfte, und doch in ber einfachſten Entwidelung der Farben, 
geleiftet. Eben fo bewundernswuͤrdig ift fein pſychologiſcher Stand: 
puntt, auf dem er die DBerbindung des Nationellen und allgemein 
Menſchlichen in der Individualität feiner Seftalten mit den feinften 
Detail® zeichnet. Zugleich hat er die transatiantiichen Verhaͤltniſſe 
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mehrfach als Gegenfag zu ben europäifchen erfchimmern laffen, und 
ſich dabei al& einen ebenfo fcharfen Kenner der bieffeitigen Zuftände 
gezeigt, die er denn in manchem Betracht ber amerilanifhen Nas 
tuͤrlichkeit und Sittlichkeit nachſtellt. Die Kunftlofigkeit und das 
nachlaͤſſige Gefüge feiner Darftellungen Iäßt fie nur noc mehr als 
unmittelbaren Abdrud des Erlebten erfcheinen. —”’ Sollten dieſe 
Romane nun auch nicht in der Länge ben bleibenden Werth mus 
ſtergiltiger Kunftwerfe behaupten, fo haben fie doch das Verdienſt, 
bie Lefewelt aus der von allen Seiten bie in’s Kleinliche gefchilder- 
ten europäifchen Welt voll poetifcher und materieller Stoffe und 
veralteter Zuftände, in ein neues, frifches, fernes und darum fo 
leicht zu idealiſirendes Naturleben jugendlicher Staaten und Völker, 
wo es noch gilt in jeder Stunde und bei jedem Schritt auf Schug 
und Trug gerüftet das Leben täglich aufs Neue zu erbeuten, ge: 
führt zu haben. Nachhaltiger dürften eines andern Dichter Erzeug⸗ 
niffe fein, weil in ihm rein poetifches Leben auch in poetiiher Form 
gegeben waltet. Das iſt Ferdinand Sreiligrath, geb. 1810 
in Detmold, erft Kaufmann, als folder einige Jahre in Amſter⸗ 
dam, dann privatifirend in Unkel am Rhein; feit 1841, wo er 
geheirathet in Darmftadt. Meife und Seeabenteuer und die Wuns 
der der fremden Welttheile erfüllten ſchon ale Knabe feine Seele; 
fein Aufenthalt in Amfterdam, der tägliche Anblid des Meeres, 
die Mittheilungen ber Seeleute vermehrten feinen Bildervorrath aus 
jenen wunberreichen Zonen, bie zu fhifdern dann feine Poeſie be: 
gann wie 3. B. in: 


Mär’ id im Hann von Dlekka's Shoren. 


Mär’ ich im Bann von Mekka's Thoren, 
Mär ich auf Yemen's glüh’ndem Sand, 
Wär’ ich am Sinai gebceren 

Dann führt’ ein Schwert wohl biefe Hand. 


Dann zög’ ich wohl mit flücht’gen Pferden 
Durch Jethros flammenbes Gebiet; 
Dann hielt’ ich wohl mit meinen Heerden 
Raft bei dem Bufche, der geglüht; 
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Dann Abends wohl vos meinem Stamme, 
In eines Zeltes luft'gem Haus, 

Strömt’ ich der Dichtung inn’ve Flamme 
In lodernben Gefängen aus; 


Dann wohl an meinen Lippen hinge 
Ein ganzes Volk, ein ganzes Land; 
Gleihwie mit Salomonis Ringe 
Herrſch't ih, ein Zauberer, im Sand. 


Nomaden finb ja meine Hörer, 

Zu deren Geift die Wildniß ſpricht; 
Die vor dem Samum, bem Berftörer, 
Sich werfen auf bas Angeſicht. 


Die allzeit auf ben Roffen hängen, 
Abfigend nur am Wüſtenbronn: 
Die mit verhängten Bügeln fprengen 
Von Aben bis zum Libanon; 


Die Nachts als nimmermüde Späher, 
Bei ihrem Vieh ruh'n auf ber Zrift, 
Und, wie vor Zeiten bie Chalbäer, 
Anſchaun des Himmels golbne Schrift; 


Die oft ein Murmeln noch vernehmen 
Bon Sina’s gluthgeborſt'nen Höh'n: 
Die oft des Wüftengeiftes Schemen 
An Säulen Raudyes wandeln ſeh'n: 


Die durch den Riß oft des Gefteines 
Erſchau'n das Flammen feiner Stirn — 
Ha, Männer, denen glüh’nd, wie meines, 
In heißen Schädeln brennt das Hirn. 


O Land der Zelte, der Gefchoffe! 

D Volk der Wüfte, kühn und fchlicht! 
Beduin, du felbft auf deinem Roſſe 
Bift ein phantaftifhes Gedicht! — 
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Ich ire auf mitternaͤcht'ger Küfte, 

Der Norden, ah! ift Falt und Hug, 

Ich wollt’, id) fäng’ im Land ber Wäfte, 
Gelehnt an eines Hengſtes Bug. 


Dies wäre denn wieder bie alte befchreibende Poefie, ber unfre 
Kritik laͤngſt ſchon poetifhen Werth abgeſprochen hat; allein ſchon 
aus dem eben angeführten Stücke ſehen wir, wie die Schilderung 
dergeftalt von Empfindung gehoben und getragen wird, daß das 
Gemälde ganz lebendig ſich vor unferer Phantafie bewegt, fo daß 
man nicht mehr bloße Malerei fondern die Wirkung der Lyrik an 
fih wahrnimmt. Noch ergreifender ift das Pathos im Gefühle 
des Reifenden, two die Geiſterkaravane durch die arabifche Wüfte 
zieht. 


Vor den Kameelen ſchweben die gefpenft’fhen Treiber, 
Ueppig in ben hohen Sätteln lehnen fchleierlofe Weiber; 
Neben ihnen wandeln Mäbchen, Krüge tragend, wie Rebekka 
Einft am Brunnen; Reiter folgen, faufenb fprengen fie nach Mekka; 
Mehr no! — nimmt der Zug kein Ende? nimmermehr, wer Tann fie zählen? 
Weh! auch bie zerftreuten Knochen werben wieder zu Kameelen, 
Und der braune Sand, ber wirbelnd fich erhebt in dunkeln Maflen, 
Wandelt fi zu braunen Männern, bie der Thiere Zügel faflen. 

Denn dies ift bie Nacht, wo Alle, bie bas Sanbmeer ſchon verſchlungen, 
Deren ſturmverwehte Afche heut vielleiht an unfern Zungen 
Klebte, deren mürbe Schädel unfrer Roſſe Huf getreten, 
Sich erheben und ſich fcharen, in der heil’gen Stadt zu beten. 


Doch iſt das Urtheil über Freiligrath nur einfeltig, wenn man ihn 
bloß den Dichter des Meeres und der Wuͤſte nennt, weiß er ſich bach auch 
in die Heimath und in unfere europäifche Gedanken: und Gefühlewelt 
zu verfegen, wie er dort am Rhein in bem herrlichen Gedichte: 
die Rofe, mit feinem Freunde Lewin beim Glafe Wein von 
allerlei Geheimnißvollem in Natur und Menfchenleben ſpricht und 
endlid auf die Legende und das Chriſtenthum kommt, wo er bei 
der Erzählung von der Wunderrofe wieber neu begeiftert und von 
dem Glauben ergriffen zum Kinde wird und nachdem er fi von 
dem ungläubigen Lewin doch mit herzlicher Liebe gewendet, nimmt 
er fih vor im Evangelium Lukas zu lefen, um feine fromme Stim: 
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mung noch zu fleigern und bie wohlthuende fromme Aufregung länger 
zu erhalten.) Ob es ihm gelungen Lewin auch zu rühren, wird 
nicht gefagt, allein das glauben wir behaupten zu innen, daß die 
Gluth der Empfindung, bie prachtvolle Daritellung und die geheim⸗ 
nißvolle Myſtik des Ganzen den Lefer wunderbar ergreifen müffe. 

In dem Gedichte bei Grabbe's Tode finden wir audy jene 
Bpronifhe Verzweiflung und Berriffenheit, die felbft die fchönfte 
Gabe, die ein Sterblidher vom Himmel erhalten kann, bie Dichter: 
gabe verwünfdt: 


Der Dichtung Flamm' ift allezeit ein Fluch! 
Wer, als ein Leuchter, burch bie Welt fie trug, 
Wohl läßt fie hehr den durch die Zeiten brennen; 
Die Taufende, die unterm Leinen Hier 

An Waffen ruh'n — was find fie neben bir? 
Wird ihrer Einen, fo wie bi, man nennen? 


Doc fie verzehrt; — ich ſprech es aus mit Grau'n! 
Sch habe dich gekannt als Jüngling; braun 

Und Eräftig gingft dem Knaben bu vorüber, 

Rad) Fahren brauf erfhaut’ ich dich ale Wann; 
Da warft du bleich, die hohe Stirne fann, 

Und beine Schläfe pochten wie im Fieber. 


Und Wale brennt fie; — durch die Mitwelt geht 
Einfam mit flammender Stirne der Poet; 

Das Mal der Dichtung iſt ein Kainsftempel! 

Es flieht und richtet nüchtern in die Welt! 

und ich entichlief zuletzt; in einem Zelt 

Zräumt' id von einem eingeflürzten Tempel. 


Allein Freiligrath ift feitdem harmoniſcher geworben und 
hat das Schickſal Grabbe's nicht zu befüchten, weil er es 
eben nicht wie jener Ungluͤckliche felbft herbeiführen wird und fo er: 
marten mie noch von biefem begabten Dichter viel, fehr viel. Leidet 
er auch an manchen Gebrechen unferer Zeit, fo iſt doch fein Stre: 


*) Wir verweilen auf Norbnagels beutfche Dichter ber Gegenwart, 
mo biefes Gedicht erläutert wirb, 


Geh. d. P. I. Bd. 26 
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ben fo zuſchreitend und lebenvoll, daß man kein Verſchwimmen neb: 
lichten Seftaltungen und keine endlofe Jammerlyrik zu beforgen bat. 
Wie aber feine Poefie redyt munter und tühn ins Leben hineinrenne, 
ſchildert er am beften im naͤchſtfolgendem Gedichte: 


Der Beiter. 


Er lenkte ſchweigend durch die Schlucht fein Roß; 
Bleich war fein Antlig, lang und lodig floß 

Ihm Bart und Haar auf Bruft. und Achſel nieder. 
Er ließ dem müben Thiere das Gebiß; 

Er feufzte düſter durch die Finſterniß, 

Der Foͤhren: „Gott, warum gabft du mir Lieber ? 


Sie ſchliefen Jahre lang in meiner Bruft, 

Wie Erz im Schacht — ich habe nicht gewußt, 
Daß Lieder tief mir in der Seele rubten. 

Weh mir, zu Öffnen ihr verborgen Thor! 

Wie kochend Herzblut brechen fie hervor, 
Unhemmbar! ach, und ich — ich muß verbluten‘ 


Und Keiner weiß es! alle ftellen fie 

Sich vor mid) hin und fagen laͤchelnd: Sieh’! 
Das ift cin luftig und ein Eräftig Springen! 

Das ift ein frifcher und ein kräftiger Strahl! 
Ein mäß’ger Strom kann diefer Quell einmal, 
So Bott der Herr will, durch die Bande dringen. 


Sie aber wiffen nicht, daß er ſchon bald 

Verfiegen muß, baß ebbend er fchon wallt; 

Sie wiffen nit, daß vor ber Thür mein Sterben; 
Daß mit bem Blut nur, bas bis jegt mir quoll, 
Wenn in der Gruft ich einen tragen foll, 

Ich meinen Liederpurpur mir muß färben. 


Doch murr' ich nicht, ich fage: fehet ba, 

Sch bin ergeben, ich bin Seneca, 

Als in bie Wanne raufchten feine Adern! 
Die Dichtkunſt fagt zu meinem Leben: flich! 
Mein Rero, weh’ mir! ift die Poeſie — 

Doch will ich nicht mit meinem Schickſal haben. 
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D, dielten He mich nur nicht am Gewand, 
Und brachten, biefe Balfam und Berband, 
Und die, mein Blut zu fammeln, Kelch und Scale; 
D, önnt ich fill zu Tode biuten mid, 
Gleichwie die Bruſt von eines Faͤngers Stich 
Duchbohrt, ein Hirſch in einem danklen Thale, 


D, gönnten fie dem Sterbenden bie Ruh’! 

D, brüdten fie nur graufam oft nicht zu 

Die Wunde mir, am Herd und auf den Gaſſen; 
Und Ichrten mich, daß ben gemalt’gen Fluß 
Verfchliegen, eher noch mid) toͤdten muß, 

As ihn, bei pochenden Schläfen riefeln laſſen. . 


D, ließen geh’n mich meine Wege fie, 

Und fragten nit: Sprih, was iſt Pocfie? 

D Bott, wie oft vernahm ich ſchon die Frage! 
D, lächelten und lachten fie nur nicht, 

Wenn träumerifh, mit glühendem Geſicht 
Und eine Thraͤn' im Aug’ ich ihnen fage: 


Wenn man im Forft anf einen Eichbaum ſteigt, 
Und ſich zum Sige wählt fein weit verzweigt 
Und raufchend Laub mit herbe buftendem Laube, 
Und finnend dann, bie Arme ſtumm verfhränkt, 
An bie Geliebte, welche fern ift denkt, 

Und in das Neft [haut einer Zurteltaube: 


Wenn man am Meer, von feinem Schaum beneet, 
Sich einem Fiſcher auf die Schultern feht, 

Und fich hinein läßt tragen in die Wellen, 

Die Odyſſee legt auf fein flruppig Haar, 

Und fingt, und jubelt, daß er denkt: fürwahr, 
Das heiß ich einen närrifhen Gefellen! 


Und wenn auf muth’gen Roſſen man zu Dritt 
Macht oder Vieren einen wilden Ritt — 

Sich’ da! die langgeſtreckten Renner fhnauben, 
Ihr beugt euch fpornend vor, ohn' Unterlaß 
Weh'n euch dic Mähnen in das Antlig! — das 
Iſt Poeſie, doch wollt ihr es nicht glauben. 


Und wenn man Nachts auf langen Brüden fährt, 
nnd dumpf ihr Holz vom Huflhlag murren hört, 
. 26° 
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Bis das Gefpann urplöglich wieber feinen 
Huf klirrend auf das Pflaſter feat, das glüh 
Die Funken fliegen, dann ift Pocfie 

Der erfte Zon bes Eiſens auf den Steinen. 


Und Poeſie auch iſt's, wenn, wie ein Schwan , 
"Man in der Dämmerung in einem Kahn 
Langfam durchfurchet eines Hafens Mitte 

Und es geflattet, daß der Kahn ſich fchmiegt 
An irgend ein gewaltig Schiff; — fo liegt 
Dft neben cinem Palaſt cine Hütte, 


und KPoefte dann, wenn in Gummiſchuh'n 
Man einen Neger fieht im Tauwerk ruh'n, 
Des Abende Kühle ſchwebend einzufaugen ; 
Er ſchaukelt läffig ſich und fingt ein Lich, 
Und Schaut ihr ihm in's Angeficht, fo glüht 
Euch wie ein Stern dag Weiße feiner Augen. 


Und Porfie auch würd' es fein, wern jest 
Dies ſchwarze Roß von Dänenzucht, entfebt, 
Sich bäumete auf dieſer düſtern Stelle, 
Mich fchleuderte an biefes Felſenſtück, 

Daß plöglich Nacht umflorte meinen Blick 
Und meiner Stirne dunkel Blut entquölle, 


Und wenn alsdann, wenn ich zum Ichten Mal, 
Beichienen von der Abendfonne Strahl, 

Das matte Aug’, die mübe Wimper höbe, 

Das freue hier, als klagt' es um mein ch, 
Geſenkten Halfes auf mich niederfäh‘, 

Und warm in mein erfaltend Antlig ſchnöbe. 


An die ſchwaͤbiſche Schule fließen ſich folgende talent⸗ 
volle Dichter: Würtenberg, Bauer und Mörite Graf 
Alergander von Würtenberg theilte zuerſt im Morgenblatt 
feine Gedichte unter dem Namen: Sandor von ©. mit, deren 
viele in Ungarn fpielen. Allenthalben zeigt er üppige Phantafie und 
oft ungeftüme Lebendigkeit, wie denn eine Sammlung feiner Ge: 
dichte mit dem Titel des Sturms ganz volllommen bezeichnet iſt, 
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aber auch bie Lieber eines Kriedenfoldaten find nicht fried: 
licher. Harmonifcher und ptaftifcher ift der Freund Waiblingers 
und Ludwig Bauers, Eduard Mörike aus Ludwigsburg, 
den man als den glüdlichften Nachahmer Goͤthes und der grie: 
hifchen Dichter mir Recht den Klaſſiker unter den Romantikern 
nennt. Außer feinen Gedichten, Novellen und Mähren, haben 
wir von ihm das Drama „Letzter König Deptid” und den 
trefflihen Roman „Mater Nolten”. Möge er von feiner mehr: 
jährigen Kraͤnklichkeit doch ganz volllommen genefen, damit er uns 
noch manches wundervolle Gedicht, wie: Mein Fluß, Tag und 
Nacht, die Derbftfeier u. dgl. bringe, uͤberall fo heil und Bar 
geftaltet und das tieffte Gemuͤth durch das Muß griechiſcher Schön: 
heit begrängt. 

Mehr dem Drama widmet fih Ludwig Bauer und feine 
Dichtergabe zum Kölner Dombau: Kalfer Barbaroffa, aud 
in dreamatifcher Form tft Achter, voller Erguß eines freien deutfchen 
Mannes. Eigenthuͤmlich, neu und friſch ift hier der alte Kaiſer 
gefchitdert, neben ihn am beften der Minnefinger Dfterdingen, 
den er vom Rheine fügen läßt: 


Mir geht das Herz auf, fch’ ih einen Fluß, 
Es fchwebt ein Geiſt des Lebens auf den Waſſern: 
Schlagadern finds im Gliederbau der Erbe, 
Megzeiger aus der Dumpfheit in bie Welt. 
Hier wachfen keine Moͤnche, bier quült Kraft, 
Hier dampft der Born für Morgenthau und Regen, 
Hier wird der Flaum bes Abendroths gewoben, 
Hier [hwimmt ber Zleiß entgegen dem Bedürfniß 
Und mit den Waaren wandert ber Gedanke. 


Bis zus Wielandifchen Behaglichkeit harmoniſch gebahrt Zedtig 
in feinem jüngften Werke: das Waldfräulein; ein romantiſches 
Gedicht von ſolcher Naivetät, Sugendfrifhe und Klarheit, daß wir 
kein neueres Dichterwerk Eennen, woran fo gar nichts von ben 
trüben Zeitftoffen Eebte. Diefe Ruhe des wunderfeligen Dichters 
half ihm aud Byrons Harald fo meiflerhaft übertragen, denn 
während andere Ueberfeger von dem Originale überwältigt ſich zu 
ſehr in die ſchwarzen Tinten feiner Gemälde vertieften, bringt une 
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Zedlitz den prachtuofien Dichterhort in der heiterften Kärbung ans 
Tageslicht, fo daß uns kaum eine lichte Perle entgeht, die oft in 
dunkelſter Tiefe verborgen lag. Drum Preis ihm dem lebensheitern 
Dichter der Oſtmark, fingt er auch nicht, wie einft Helden, fo iſt 
uns doch fein lebensheiteres Harfenfpiel ein Zeichen, daß noch Luft 
und Leben wie in des Dichters Bruſt fo auch im Volke fet. 

Nicht fo harm⸗ und forgelos fingt Heinrich Auguft Hoff: 
mann, geb. 1798 zu Fallersleben; bisher Profeffor und Biblio- 
thekar in Breslau, jegt auf Reifen. Dies ift nun ein politifcyer 
Dichter, der gegen Alles ankaͤmpft, was freien Geift und freies 
Leben befchräntt. Darum zieht er 106 gegen die Pebanten, 


Ein Gefchleht, das in Vokabeln 
Wie der Ochs im Joche zieht, 
Das vor grauen Götterfabeln 
Keine Gegenwart mehr fieht. 


Doch ihm ſteht es an fo zu fpredhen, da er felbft was gelernt 
hat und fein Latein und Griechiſch verfteht, nicht wie die Heine 
und Konforten, die auch über die Gelehrten fhimpfen und nebenbei 
mit philologifhen Kenntniffen großthun, die fie nicht befigen. Gegen 
Mom zieht er los, das uns lateiniſch beten heißt und führt uns 
in die Zeit Luthers: wo der deutſche Landsknecht auch aussieht 
gegen Rom: 


Des Kaiferd Feind, des Reiches Feind, 

Der gut fich ftellt und Boͤſes meint, 

Der böfe Feind! wir fuchen ihn, 

Wir folgen ihm, er muß entflichn, 
Fliehn in Rom. 


Er iſt freifinnig In Allem und liberal, aber nicht einer ber 
Modegecken, deren einem er zurufe: 


Du fchreift nach Freiheit, fchreift nad, Recht, 
Im Anblid großer Kriegeöheere, 

D du großmäuliges Geſchlecht 

Und dich beberrfcht die Schneiderfcheere. 


Er ift wohl burſchikos, und faft für feinen Stand und fein 
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Alter zu burſchikos, denn mit einem Knuͤppel in der Fauſt wandert 
er am liebſten und fingt: 


Von allen Wünſchen in der Welt 
Nur einer mir anjegt gefällt, 
Rur: Knüppel aus dem Sad! 


Auch liebt er einen frifhen Trunk und feine Trinklieder find 
die beiten, die e6 in Deutfchland gibt. Alles das wollen wir ihm 
nun eben nicht zur Zugend anrechnen, das macht ihm aber Ehre, 
daß er dabei Nichts voll von den fieben Sachen, die einen 
Herrn von Stande madhen, fondern daß er ein redlicher ſitt⸗ 
li ftrenger und wahrhaftiger Deutfcher fei, der die Lumpen und 
Zaugenichtfe ebenfo mit feinem Knüppel bedroht wie die Philifter. 


Ihre Sevattern und ihre Gefchwifter! 

Die Poetenveradhter, 

Monetenbetradter, 

Die Buchſer und Mudfer, 

Die Dfennigfuchfer, 

Die Muder und Achſelzucker 

Die Agios und Taxenkucker, 

Die Linfenlefer 

Und Zinfenzähler, 

Die Couponsfchneiber 

Unb Hungerleider, 

Die, wo andre vor Freude weinen, 

Gleich mit dem Regenſchirm erfcheinen , 

Und wo bie Freude broht einzufchlagen, 

Den Bligableiter in der Taſche tragen; 

Die den Zeufel fcheuen 

und fi wie Teufel freuen; 

Die nicht mehr mit dem Zopfe prangen 

Und doch an dem Zopfe bangen; 

Die Pantoffelgebrüdten, 

Kartoffelentzüdten, 
. Baffer = Verpraffer, 
Die fih mit der Schlinge der Mäßigkeit fchnüren, 
Und doc bie Klinge der Gefräßigkeit führen; 
Die in lauter Kormen und Normen fid bewegen, 
In lauter Schmiegen und Biegen fidh regen; 
Die auf dem Stuhle des Schlendrians figen; 
Und in ber Schule des Bodsbeutels ſchwitzen. 
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Das iſt Humor und Humor iſt es auch, daß er feine Lieber 
unpolitifch nennt, denn wären fie politifch, fo wären fie keine Lieber, 
fondern gereimte phitippifche Reden voll Gift und Galle, wie andere 
in jüngfter Zeit gefchrieben. Wir glauben wohl, daß er auch für 
die Freiheit ein Wort reden, in Bräftiger Profa reden könnte, allein 
das will er nicht, es wird ohnehin mehr als zuviel geredet, er iſt 
ein Dichter und darum fingt er Lieber. Auch fcheint es fein Be: 
ſtreben, — gehört er doch auch zu der Breslauer Dichterfchule, wo 
Kart Schall an der Spige fland — die Poeſie recht unter bie 
Zeute zu bringen. Aber es follte eine beutfche Poefie fein, wie fie 
der alte ‚freie Deutfche hatte und darum grub er bie alten Schaͤtze 
beutfcher Nationalliteratur, wo er fie witterte, heraus, förderte fie 
zu Zage mit Gloffen und Anmerkungen, in Ueberfegungen und 
Nahbildungen, von Ottfried an bis zum Reinede und did 
tete felbft Tägerlieder, Lieben und Leiden bes fahren: 
den Schülers, Lieder der Landsknechte u. f.w. Bon 
legteren wollen wie eins herfegen, das von Georg von Frunds— 
berg, bem Helden und Feldherrn Kaifer Marimilians, das 
als Soldatenlied kaum feines Gleichen hat. 


Haft du den Frundsberg nie gefehn? 
Der kann Kalender machen, 

Der weiß, was heuer foll gefchehn, 
Der leitet alle Sachen. 


Friſch auf, ihr Landsknecht allgemein 
In allen beutfchen Kreifen, 

Den alten Krundsberg hübſch und fein 
3u fingen und zu preifen! 


Er hat ein Häuptlein aufgeſetzt 
Vol Pfaffentift und Wise, 

Er hat fein Schwertlein wohl gewett, 
Die Schneide wie bie Spiße. 


Er hält das Reich in feinem Arm, 
Wie's Kindlein zu ber Taufe. 

Und thät er's nicht, daß Gott erbarm! 
So läg's gleich in der Traufe. 
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Wie ſtattlich er gu Roſſe ſitt, 
Voll Kraft und Gottvertrauen! 
Seht doch, wie ihm ſein Auge blitzt, 
Aus ſeinen dunklen Brauen! 


Ein friſcher Sommer geht daher 
Mit Trommeln und mit Pfeifen, 
Den Frundsberg greift's an feine Ehr, 
Er läßt fein Voͤlklein ftreifen. 


Wohlauf und drauf! die Welt iſt fein! 
Er bat das Glüd im Ranzen. 

Drum muß aud Alles, Groß und Klein 
Nach feiner Pfeife tanzen, 


Und wer doch wohl das Lieb erfand? 
Das hat ein Knab' gefungen, 

Der ift aus feiner Mutter Danb 
Dem Frundsberg nachgeſprungen. 


Aber auch ſanft und lieb kann der Mann ſein und ſein Buch 
der Liebe iſt ein anderes als das von Heine, und wie er die 
Kinder liebt zeigen ſeine vielen Kinder: und Wiegenlieder, von 
denen wir nur eins bier anführen. 


Finderlied. 


Wer hat die ſchoͤnſten Schaͤfchen? 
Die hat der goldne Mond 

Der hinter unſern Bäumen 

Am Himmel drüben wohnt. 


Er kommt am fpäten Abend, 
Wenn Alles fchlafen will, 
Hervor aus feinem Haufe 
3um Himmel leis und fill. 


Dann weibet er bie Schäfchen 
Auf feiner blauen Flur; 
Denn all die weißen Sterne 
Sind feine Schäfchen nur. 
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Sie thun ih Nichts zu Leibe, 
Hat eins dad andre gern 

und Schweſtern find und Brüder 
Da droben Stern an Stern. 


und fol ih Dir Eins bringen, 

&o barfft- Du niemals fchrein, 
Mußt freundlich, wie die Schäfchen 
Und wie ihr Schäfer, fein. 


Ueberbied iſt nicht zu uͤberſehen, welch einen feinen Geſchmack 
diefer Anüppelmann befige und wie In allen feinen Gedichten der 
Strophenbau und die Reimverfchlingung fo ſchoͤn und kuͤnſtlich, die 
Sprache fo edel feien! Als ein wahres Mufter der hoͤchſten Kunft: 
vollendung kann das herrliche Gedicht bie Krühlingsfeier dienen. 


SBrühlingsfeier. 


Wälder knospen, Wieſen grünen, 
RNeues Leben bringt hervor; 
Auch das Gräschhen auf den Dünen 
Stredt fein Händlein froh empor. 
An ben Bächen, an den Quellen 
Zanzen Mücken bier und bort, 
Fiſche hüpfen auf den Wellen, 
Schmalben fegeln brüber fort. 
Alles webet, fchwebet, ringt, 
Freut ſich, ſchwingt fih, jauchzt und fingt 
Auf gen Himmel, auf gen Himmel. 


Sollen wir denn jetzt noch trauern 
Wie der Winter ernſt und kalt? 
Wir in unſern alten Mauern 
Ohne Himmel, Selb und Wald? 
Rein! Wir wandeln draußen wieder! 
Freude gibt uns ihr Geleit, 

Liebe lehrt uns neue Lieder, 

Schenkt uns neue Geligkeit. 

Unfre Seele ringt und ftrebt, 

Singt und fchwingt fich, webt und fchwebt 
Auf gen Himmel, auf gen Himmel, 
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Auf gen Himmel alles Leben! 
Denn vom Dimmel Tam’s herab; 
Drum fo laß uns wiebergeben, 
Mas er uns fo anäbdig gab. 

Sa, froh find wir jeet und fingen 
Auf bes Frühlings Freudenau, 

Zhun, ale wollten wir gleich fpringen 
In bes Himmels ewges Blau. 

Alle Sorg’ und Zraurigkeit, 

Jeder Sram und jedes Leid 

Bleibt der Erde, nur der Erbe! 


Nicht weniger Freiſinn ift den neueften Dichtern Oeſtreichs ef: 
gen, nur daß er fich bei ihnen auf eine Weife dußert, die den Derol: 
den deutfcher Sefinnung des fechzehnten Jahrhunderts nahe kommt. 
Schon bei A. Grün haben wir gefehen, daß fein Beſtreben zunaͤchſt 
auf die geiſtige Freiheit gerichtet fei._&o finden wir bei Eduard 
Duller und noh bi Nikolaus Lenau (Niempefh von Streh: 
lenau) ein wahrhaftes Huttenifhes Antämpfen gegen wel- 
Ihe Herrfchaft und Berfinfterungstünfte. 

Eduard Duller, geb. 1809 zu Wien, ftubdierte dafelbft 
Philofophie und Rechtswiſſenſchaft, trat aben ſchon In feinem 18. 
Fahre mit dem vaterländifhen Echaufpiele: Meifter Pilgram 
auf. Er verließ darauf Oeſtreich und lebte theil6 In München, Ty⸗ 
rol, Baden und zulegt in Frankfurt am Main. Sein dramatifcdyes 
Sediht: Kranz von Sidingen wurde vom katholiſchen Clerus 
hart verkegert, wie benn überhaupt fein freies deutfches Gemüth, 
das aus allen feinen Schriften fpricht, den Kinfterlingen immer an: 
ftößiger wurde. Schade, daß biefer talentvolle Mann durch Um: 
ftände gedrängt in manchen feiner Dichtungen dem Geſchmacke der 
gewöhnlichen Leſewelt zu huldigen nicht verfchmäht. 

Höher ficht allerdings Nikolaus Lenau. Er wurde 1802 
zu Chatad in Ungarn geboren, wo er aber nur bie frühelten Zu: 
gendjahre verlebte; auch war feine Erziehung und erfte Umgebung 
deutfh und darf man ihm baher nicht fo viel Magparifches zufchrei: 
ben, wie deutfche Kritiker, welche die Verhältniffe deutfcher Familien 
in Ungarn nicht kennen, häufig thun. Die Antlänge an feine frühe 
Heimath haben allerdings viel Wahrheit und fein ganzes Weſen 
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gleicht dem füdlldyen Charakter, üppige Phantafle mit glühender 
Empfindung und ftürmifche Freiheitsliebe. Er fudierte zu Wien 
Philoſophie, Rechtsgelahrtheit, Medicin, wie die meiften ftrebenden 
Deftreicher in allen Faͤchern nad) Befriedigung ihres Geiſtes fuchen. 
Unverfennbar ift in feinen erften poetifchen Verſuchen der Einfluß 
der ſchwaͤbiſchen Schule, die fanfte Schwermuch mit der finnigen 
Naturliebe, wie 3. B. in folgenden Kiedern: 


Primula veris 


I. 

Lieblihe Blume, Dir nur vernehmbar 
bift du fo früh fchon loctte das erſte 
wieder gekommen? ſanfte Geflüſter 
ſei mir gegrüßet, weckenden Fruͤhlings, 
Primula veris. Primula veris. 

Leiſer denn alle Mir auch im Herzen 
Blumen der Wieſe blühte vor Zeiten 
haſt du geſchlummert, fhöner denn alle 
lieblihe Blume, Blumen ber Liebe 
Primula veris. Primula veris. 

II. 

Liebliche Blume, Blume, du glaubft es, 
Primula veris, | baß der erfehnte 
holde dich nenn’ ich göttliche Frühling 
Blume ded Glaubens. endlich gefommen. 

Glaͤubig dem erften Deffneft die Bruft ihm; 
Winke des Himmels aber e8 bringen 
eilft du entgegen, lauernde Froͤſte 
öffneſt die Bruſt ihm. toͤdtend ins Herz dir. 

Frühling ift gelommen. Mag es verwelten, 
Mögen ihn Fröfte, ging doch der Blume 
trübende Rebel gläubige Seele 
wieder verhüllen, nimmer verloren. 


Die polnifche Revolution brachte aber exft feine poetifche Flamme 
sum Ausbruh. Aus dieſer Zeit find jene glühenden Sreiheitslie: 
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der: Abfhied von Galizien, der Polenflüdhtling, 
Naͤchtliche Fahrt u. a. m. Der Untergang Polens ergriff ihn 
fo gewaltig, daß er es nicht aushalten konnte in Europa und er 
309g weit übers Meer nad) Norbamerila. Doch audy hier in dem 
Zande der Profa fand feine Seele nicht was er fuchte und alfo fang 
er dort 


An fein Maferlans. 


Wie fern, wie fern, 0 Vaterland, 
bift du mir nun zurüd! 
Dein liebes Angeficht verſchwand 
mir wie mein Jugendglück. 


Ich fich” allein und ben? an dich, 
ich fchau’ ind Meer hinaus. 
und meine Zräume mengen fich 
ins nächtliche Gebraus. 


Und lauſch' ich recht hinab zur Flut, 
ergreift mich Freude ſchier: 
da wird fo heimlid mir zu Muth 
ale hört’ ich was von bir. 


Mir ift ich hör’ im Winde gehn 
bein heilig Eichenlaub, 
wo die Gedanken ftill verwehn 
den füßen Stundenraub. 


Im ungeflümen Wogenbrang 
brauft mir dein Kelfenbadh 
mit dumpfem vorwurfsvollem Klang 
ruft er dem Freunde nach. 


Unb deiner Heerden Glockenſchall 
zu mir herüberzicht 
und leife der verlorne Hall 
von deinem XAlpenlieb, 


Der Vogel im Gezweige fingt, 
‚ wehmüthig rauſcht ber Dain, 
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und jebes Blatt am Baume Eingt 
und ruft: Gedenke mein! — 


Als ih am fremden Grenzefluß 
ftil fland auf deinem Saum, 
als ich zum trüben Scheibegruß 
umfing ben lehten Baum, 


Und meine Zähre trennungsfcheu 
in feine Rinde lief, 
gelobt’ ich bir bie ew'ge Treu 
in meinem Kerzen tief, 


Nun ben ich dein fo fehnfuchtfchwer, 
mo manches Herz mir hold, 
und ftröme bir ind dunkle Meer 
den warmen Thraͤnenſold. 


Er kehrte heim und feine truͤbe Seele fprady immer nody lau: 
ter ihren bittern Unmuth aus und an den Gott des Schmer: 
zes wendet er fi: 


— Du Gott des Schmerzes, rüfte du mein Lieb, 
Und wappne mich auf ben verweg’nen Gang 
Durch's ungeheure nächtliche Gebiet. 

Gib mir ein wildes Herz, daß mein Geſang 
Auf feiner Bahn vor Schred nicht fterben dürfe; 
Gib mir ein Herz, bas lauter Wetterklang 

Wie füge Nachtigallenlieber fchlürfe ! 

Und wenn ins Thal mit grimmigen Frohlocken 
Die Stürme werfen ihre Donnerwürfe, 

Daß Wald und Fels herunterbricht erfchroden ; 
Dem Derzen fei’s fchwermüthiges Behagen, 

Wie Niederfäufeln welter Blüthenfloden! — 


Iſt nun auch feine Poefie jene der Poefte fo feindfelige Klage, 
fo iſt's doch, wie bei feinem Landsmann A. Grün, eine maͤnn⸗ 
liche Klage, bie da Hoffnung gab, daß ſich die Mißlaute mit ber 
Zeit auflöfen würden. Noch kommen zu dem Zeitiammer die By⸗ 
roniſchen Zweifel und Lenau raft in feinem Fauft in biefen 
wilden Tönen, unerquidlih für harmonifche Seelen, fort und fort, 
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ftreift aber immerwährend ganz nahe an bie Schoͤnheitslinie, To 
daß man ihm zurufen möchte, wie einem Nachtwandler, wohin zu 
treten fei. Allein er bat ſich felbft gefunden und im Savana: 
rola ift der Uebergang aus dem verneinenden Zerwürfniß zum Feſt⸗ 
zufchreitenden. Da fund er den Punkt, von weichem aus er feine 
inneren 3erwürfniffe zue Einheit bringen und feiner Poefie, wie 
feinem Leben, fefte Haltung und würdigen Gehalt geben konnte. 
Demnach vereinigten fich alle feine Kräfte, um ben alten Erbftreit 
der Deutfchen gegen Rom zu kämpfen. Da war nun ber edle 
Märtyrer Savanarola ein teeffliher Gegenſtand. Düfter und 
naͤchtlich ift die Darftelung, wie der Stoff felbft, auch Versmaß 
und Sprache ermangeln des einfhhmeichelnden Liebreiges, weil der 
Dichter eben ergreifen, Schauder und Entfegen verbreiten will. 

Proteftanten Eönnen die Empfindung nicht fo leicht beurtheilen, 
die einen denkenden und nad) geiftiger Freiheit ringenden Katholi: 
en binreißt; doch feiner Zeit und feinem Volke gemäß find Worte 
wie folgende: 


Nach Florenz wallt das Volk in Schaaren, 
Das ihn nody einmal [hauen muß, 
Vielleicht fürs Leben gu bewahren 

Bon ihm noch einen Scheibegruß. 


Doch ift zu früh noch folches Bangen, 
Noch iſt's gekommen nicht fo weit, 
Daß fie den Mann in Ketten zwangen, 
Roch kämpft er fort den großen Streit. 


Richt hemmt auf feinen Sottespfaben 
Das Banngeräufd den kühnen Mann; 
Wie nicht das Birpen der Cicaden 
Den Schritt bes Helden flören kann. 


Wenn Heimchen auch ben Helden maknen, 
Daß bald ihn, bald ber Rafen bedt, 

Ihm ift ber Tod cin füßes Ahnen, 

Und vorwärts eilt er ungefchredt. 


Girolamo bie heiße Fehde 
Des Deren noch immer treulich ficht; 
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und alfo feine Kanzelrebe 
Dem Bannesfluch antwortend ſpricht: 


„Prälaten find allein mit nichten 
Die Kirche, und au niht zumeift; 
Sie fol aus Allen ſich errichten, 

Bei welchen Glaub’ und heil’ger Geift. 


Shriftus, der auf dem Kreuz verfchieben, 
Iſt unfer Mittler, Er allein; 

Der Klerus foll zum Gottesfrieben 

Ein Führer nur, nicht Mittler fein! 


Das Evangelium ift bas Leben; 
Das nur kann gültigen Entfcheid 
Und NRichterfpru im Kampfe geben, 
Ob ihr die Kirche Ehriſti ſeid. 


Das ift die Wurzel, ewig bleibend, 
Unfchütterlih, und ohne Raſt 

Den Saft des Lebens weiter treibend 
Als Zrabition von Aft zu Aft. 


Der Eiche grünes Leben ſprießet 

Aus ihrer Wurzel nicht allein, 

Sie dorrt, wenn nit vom Himmel fließet 
Der Gnade Thau und Sonnenſchein; 


Doch was der Wurzel nicht entſproſſen 
Iſt falfh, wenn's auch fich Heilig nennt; 
Wenn Rebel nicht das Aug’ umfloffen, 
Die Miftel von ber Eiche trennt. 


Der Glaubensbaum , ber lebensreiche, 
Iſt uns gepflanzt von Gottes Sohn ; 
Die Miftel wuchernd an ber Eiche, 
Das ift bie falſche Tradition. 


Im Eichenlaub als Voͤglein fingen 
Die Seelen, fröhlich und daheim; 
Die Miftelbeeren aber bringen 
Dem Teufel feinen Vogelleim. 
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"he führt gen Bott ein eitled Kriegen, 
Wenn auch ber Tod mich bald verfchlingt, 
So wird die ſtarke Hand doch flegen, 

Die mich als ihren Hammer fchwingt. 


Das jammervolle Zruggerüfte, 
Das fi die Kirche Chriſti Heißt, 
Der Bau, den fredhes Erbgelüfte 
Gethürmet, nicht der heil'ge Geift; 


Die Hand bes Herren wird niederfchlagen, 
Und euer Werd zerbricht zerſtiebt, 

So wahr Millionen Herzen Hagen, 

So wahr noch Bott die Menfchen Liebe!” 


Auf biefem Wege gelangte Lenau denn auf bie Höhe, von 
welcher er, felbft erhaben über die Verirrungen bes menfchlichen 
Wahns, beffer und edler als bie Feinde der Wahrheit, verfländiger 
und klarer als ſchwachſinnige Schwärmer, freigebahrend die Geſtal⸗ 
ten feiner Phantafie binftellen Eonnte zu ſchoͤnen Bildern, welche 
fih) in feinem legten Werke: Die Albigenfer zu einem loſe 
verwobenen Ganzen an einander reihen. Der furchtbare Kreuzzug, 
welchen Innocenz II. gegen bie verkegerten Albigenfer in Sübfrants 
reich predigte, ift ber Gegenſtand biefer Dichtung, ber man eben 
fo wenig als dem Ritter Wahn ober bem legten Ritter ben 
Namen eines Epos, wie es der Zeit gemäß iſt, abfprechen dürfte. 
Mas es aber über Savanarola flellt, wo bie wilde Kraft ber 
Empfindung oft das Maaß der Schönheit Iberfchreitet und das Auge 
über die gehäuften Gräuel, bie es hauen muß, ermuͤdet, ift bie 
Schönheit und Anmuth. Weife hat ber Dichter Überall das Graͤß⸗ 
liche gemildert, das Aeußerſte vermieden und fo 3. B. felbft bie 
feindlichen Seftalten, ben Wuͤtherich Fulco, Simon Montfort und 
Innocenz zur idealen Schönheit erhoben. Do mit aller Anmuth 
und Liebe werben die Frommen und Guten, ia felbft bie Irrenden 
geſchildert und um das rauchende Schlachtfeld ein blühender Ro⸗ 
fenberg gepflanzt. Wir führen weil nicht Raum iſt das ganze 
Gedicht aeſthetiſch zu entfalten, nur eine Romanze bier an: bie 
zwei Zroubadours, beren Einer dem Harfenfpiel in biefem 
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Krieg um Himmel und Hölle entfagt, der Andre hingegen bie Muſe 
nicht verlaffen will in ihrem Mißgefchide, bis beide gereizt bie 
Schwerter ziehen und im wilden Streite fallen: 


„Wir ziehn zu Fuß in freubenlofer Irre; 

Die fhönen Zelter find entſchwundne Träume, 
Die weichen Sättel und bie Prachtgeſchirre, 
Die Silberfchellen und vergoldten Zäume. 


Die frohen Tage find für uns verloren. 

Im freien Selb, in kühler Waldesnacht, 

Wenn reitend wir ein neues Lieb erbadht, 

Wie gaben wir vergnägt dem Roß bie Sporen! 
Wenn fonft nad einer Burg bie Sänger zogen, 
Wie gaftlih war und jubelnd der Empfang, 
Wie raſch die Pforte aus dem Riegel fprang; 
Den Sängern war ein jebed Herz gewogen. 
Wie dort die edlen Ritter, holde Damen 

Jeb' Woͤrtlein laufchend in die Seele nahmen! 
Willommner ift der Frühling nicht im Schale, 
Als einft der Sänger im gefhmüdten Saale. 


Das tft vorbei und wird nicht wieberkehren, 
Kun raufcht bie bange Welt von Kriegesheeren ; 
Die Pfeile finden jest ben Weg zum Herzen, 
Die Lieder nicht, mit Luft und füßen Schmerzen. 
O fchöne Zeit, die wir verloren haben! 

D trübe Zeit, die den Gefang begraben! 


Wenn fonft auch war ein wilder Streit entzünber; 
War body dem Leib bie Freude flets verbünbet; 
Da tobte minder grimmig das Gefecht 

Um ein Stüd Land, um ein gekränktes Recht. 


Da mochte noch in feinem Lagergelte, 

Als Noth ihn und bie Kampfgenoffen quälte, 
Der Troubadour von feiner Dame fingen; 
VBergeflen ward der Hunger wie der Zorn, 
Denn alfo liebilich ließ Bertrand be Born 
Im Lieb bie Reize feiner Dame Klingen, 
Daß Sehnſucht ſüß in aller Bruft erwachte, 
Und jeder traͤumeriſch der Fernen dachte. 
Run aber iſt's ein Krieg um Himmel, Hoͤlle; 
Den ew'gen Möchten ift fein Dienft geweiht, 
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und fühllos tritt er wie die Ewigkeit 
Der Leichen ſtarres blutiges Gerölle! 


Der Krieg wird nicht beruhigt und verföhnt, 
Wenn er das Land erfiegt, bie Burgen bricht; 
und wenn ber letzte Feind im Tode flöhnt, 

und flille ſenkt das bleiche Angeficht, 

So ift kein Friedensſchimmer fein Erbleichen, 

Wie Dondenliht nah Sturm und Wetterflreichen. 
Mag jeder Stein vom Zritt des Krieges beben, 
Noch immer ift es nicht das rechte Land, 

Die rechte Burg nicht, die er überwand, 

Und nicht der rechte Zob, den er gegeben. 


Was foll ein Minnelied bei Rachechoͤten? 

Wer mag in folhem Sturm ben Sänger Hören ? 
Die Bögel ſchweigen, wenn bie Bäume krachen, 
Die Nachtigall iſt fremd im Lenz der Drachen. 


Sie freveln hart; ich foll es weich beweinen? 
Vielleicht mit einem Streitgebicht erfchetnen ? 
Hal Lieber fol mein Schwert in Schlachten fingen, 
als je mein Lieb mit rohen Knechten ringen. 


Ich laſſe ruhen hier an biefem Aft 

Mein Sattenfpiet, den ſonſt fo werthen Saft; 
Und wird fortan ber Wind die Saiten rühren, 
Wird Niemand doch den neuen Meifter fpüren, 
Wenn eilig Wandrer ziehn vorüber bier, 

Das Herz voll Ungläd oder Kampfbegier. 


Ins Lager fort des Grafen Zouloufe! 
Nicht taug’ ih zum Gemahl in diefen Tagen 
Für eine koͤnigliche Frau, die Mufe; 
Sie fol mir nicht den Bettlerbünbel tragen. 


Komm, folge mie und fey mein Kampfgefährte 
Wir wollen bert den Feinden umfrer Lieder 
Eindringlich ins Geſicht und in die Sieber 
Gewalt'ge Reime ſchlagen mit den Schwerte.’ 


Doc andern Sinns, antwortet ber Benoffe: 
„Ich fehne mich nach keinem Edelroſſe, 

Nah Prachtgeſchirren nicht, noch Prunkgewanden, 
Was ich bedarf iſt wenig und zu Handen. 
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Ich fhände nicht mein Herz mit wildem Haſſe; 
Dem Unglüd bringt, wenn nur für Augenblide, 
Ein Lied des Friedens Traum; und ich verlaffe 
Die Mufe nicht in ihrem Mißgeſchicke. 


Ich will den armen Menſchen Lieber fingen 

und Wohlklang in geftörte Seelen bringen; 

Bon tapfern Thaten fing’ ich dem Bedrohten, 
Und dem Betrübten Lob’ ich feine Todten. 

Ziehft du dein Schwert zum unheilvollen Streite, 
War dies mein letter Schritt an beiner Seite.’ 


Und wieber fpricht ber kriegeriſch Entbrannte: 
„Die Zeit ift hin, die Darf und Herz befpannte ; 
Wo willft bu fingen, Ruhm und Lieb’ erwerben ? 
Nur einen Schlud vom Trank der edlen Trauben ? 
Die Einen morben und bie Andern flerben, 

Die Einen betteln und die Andern rauben; 

So finge denn, bir ift die Wahl geboten, 

Bor Bettlern, Mörbern, Räubern ober Todten. 
Sie Haben Ruh’ zu wenig unb zu vicl, 

Um aufzuhorchen deinem Gaitenfpiel, 


Von Burg und Hütte wird man fort dich fluchen, 
Und Herberg wirft du in ben Wäldern fuchen, 

So hungre benn im Grünen und beneide 
Singvögelein, die reich verforgten Gäfte, 

Und Hol’ dir ihre Eier aus bem Neſte, 

Schling kuͤnft'gen Waldgefang ins Eingeweibe! 
Nebſt Hunger wird dich dann noch Zweifel plagen, 
Wer wohl von beiden mehr beneibenswerth : 

Der Sänger, der am Aft den Wurm verzehrt? 
Der Sänger, ben im Grab bie Würmer nagen ? 
Fahr wohl! Wenn doch einmal in frohem Zelt 
Die alte Luft zu fingen mich befällt, 

Wenn id) nach guter Schlacht, beim Becherklang, 
Zur Kurzmeil ſchallen lafie Spottgefang, 

Und einen feigen Burfchen Glied für Glied 
Zufammenblaf in meinem fcharfen Lieb, 

und durch ihn geißle mit belachten Schwänten: 
Dann will ich deiner Zug für Zug gebenten!‘ 


Mehr ſchallt Fein Wort; boch Eirren ihre Degen, 
Kern tönt der Wald von ihren harten Schlägen. 
Die Sänger reimen gut mit ihren Klingen, 
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Küs jebe Wunde bie den Einen traf, 

Muß neu hervor das Blut des Andern fpringen , 
Und beide ſinken in ben gleichen Schlaf, 

Beim fanften Riefeln ihrer Purpurquellen , 
Wo, weiches Moos, bie Sterbetiffen fchwellen. 
Sie liegen tobt in tiefen Walbesgründen; 

So leiht Tann Unmuth wilden Streit entzünden. 


Wie manches Lieb in ihrem Herzen ruhte, 

Ob fich’8 verliert im Moos mit ihrem Blute, 
Ob es verfläng’ an flurmbetäubten Ohren, 
Gleichviel, ed wäre immerhin verloren. 

Am Baume liegen ihre Harfen beibe, 

Bis fie vermorfchen einfam und verwittern; 

Im Windeshauch die Saiten leife zittern, 

Und flatternd fpielt das Band von bunter Seide. 


Auch ber Humor hat feine Stele In diefer Dichtung und be: 
weift wie mächtig ber Dichter feines Stoffes fei, weil er dies für 
Dichterruhm fo gefährlihe Spiel wagt und gluͤcklich auch befteht. 
So ift ſchon in dem Mährlein von dem Biegeuner, das ber 
Moͤnch dem Pierre von Caflelnau erzählt, der friſcheſte und 
keckeſte Humor. Meicher fließt noch biefe Gabe In der Romanze 
Jacques, wo ein wahnwitziger Schneider auf ber Wahlftatt aller 
lei Lappen von den Gewänbern ber Ritter und Pfaffen zufammen: 
fuht, um daraus einen Sterbefittel zu machen für den Antichrift, 
ber ohne diefen nicht verfcheiden koͤnnte. Luſtiger ja muthwilliger 
ift ber Humor im Strafen von Foir, ber mit feinem frechen Ges 
folge ins Kloſter ſtuͤrmt und bort bie heilige Stätte zum Tummel⸗ 
platz finnlicher Lüfte macht, denn: 


Er lat ber Einen, die für die Lehren 

Der Kiche ſich rotten zu grimmigen Heeren, 
Er lacht ber Anbern, die frommen Wigen 
Zu lieb ihr Eöftliches Blut verfprigen. 


Boll dramatiſchen Lebens und voll Wahrheit ift bag Stus 
dentengelage gefhildert, wo die Laune bes Dichters bis zur 
ſchwindelnden Höhe philofophifcher Ideen dreiſt und Led hinauf ſich 
fhwingt. Doc) alle dieſe anmuthigen und leichtfertigen Spiele find 
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nur da zue Erholung dem Lefer, daß ihm die Kraft antlange das 
Erhabene zu faffen und aufzunehmen den gigantifdyen Schmerz, daß 
Menſchen fo bes Menfchengefühls und ber Eiebe bar gegen einan⸗ 
der wüthen innen. Durch das Ganze hindurch aber ſchreitet wie 
ein Riefe der gefunde und Eräftige Gedanke: daß bie Kämpfe nicht 
umfonft gewefen und daß die Wahrheit endlich fiegen und bie Wahr⸗ 
heit zur Sreiheit führen werde: 


Woher ber duſtre Uinmuih unfeer Zeit, 

Der Groll, die Eile, die Aerriffenkeit? — 

Das Sterben ia der Dämmerung if fchulb 

An diefer frewbenarmen Mngebulb; 

Herb iſt's, das langerfehnte Licht nicht ſchauen, 
Zu Eirabe gehn in feinem Morgengrauen. 

Und müſſen wir wor Sag zu Ajche finken, 

Mit heißen Wünſchen, unvergoltnen Qualen , 
So wird doch in der Freiheit goldnen Strahlen 
Grhinerung an und old Shröne blinken. 


Richt meint das Lich auf Todte abzulenken 

Den Haß von folchen, die und Beute kraͤnker; 

Doch vor ben ſchwaͤchern, fpätgezeugten Kindern 
Des Nachtgeiſts wird die friſche Jurcht fich mindern, 
Wenn ihr Die Schrumpfgeſtelten der Deöpoten 
Vergleicht mit Innoceng dem großen Todten, 

Der doch der Menſchheit Herz nicht ſtill gezwungen, 
Und den Gedanken nicht hinabgerungen. 


Schlußwort. 


Das waͤre nur ein Abriß deſſen, was unfere Dichter zur Bil: 
- dung, zum Troſte, zur Erheiterung und Ermuthigung, ja zur 
Einigung im Volksthuͤmlichen, gedacht, empfunden und zur beut= 
hen Harfe gefungen haben. Nicht jebe einzelne Stimme, ob fie 
gleich trefflich mitwirkte im Vereine, konnte beſonders beachtet und 
beſprochen werden, fie nehme ihren Theis von dem Lobe, das mir 
dem gamzen vollen Ehore zollen. Verachtung aber verdient Sein 
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x “und reeterer *) ſpricht zu Herwegh felgnderneben· 


VFürwahr, ein Saͤmann ſchreiteſt du 
Der. Samen ſtreut, doch der Zerſtoͤrung, 


Ein Gloͤckner, der aus ihrer Ruh 


Die Voͤlker ſtüͤrmt, doch zur Empörung, — 


. Du willſt die Flamme, bie fo rein 


Und heilig ſtrahit durch alle Lande, 
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Das Wort der beſte reiheitehort — 
Doch ſoll darum bein Volk verbiuten ? 
Rein, glaub, der Tag iſt bald erwacht, 
Der Morgen naht, wo wird erringen 
Richt ohne Kampf, doch ohne Schlacht 
Der Geift ift flärker als die Klingen, 


Erfreulich iſt es zu ſehen, daß bie deutichen Poefien nicht kr, 


in Deutſchland leben, fondern in aller Welt bei fremden Wälken, 
auch gewürdigt werden und daß auch biejenigen Deutfchen, bie A 
fremde Länder und Welttheile ausgewandert, nit nur ihrer hei“. 
mifchen Sprache. und Sitte, auch ihrer Poefie treu geblieben. Kam 
doch jüngft eine Stimme aus der fernen Fremde zu uns*) von 
einem bisher noch ungelannten Dichter, bie voll deutſcher Treue 


alſo ſingt: 
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ld . 
U} 


Sonntagsftille auf den Fluren — in ber Morgenftrahten Helle‘: “or 
Aus dem Thalgrund unter Linben glänzt das Kreuz ber’ Dirfeapdih | 
Durch die Lüfte wellenkreifelnd zittern Glodenmelobieen, —* u 
Und dem heilgen Rufe folgenb auf gewundnen Pfaden ziehen er ae | 
Von den Bergeshalben nieder gläub’ge, fromme Chriftenfhaaren, 2 EM 
Ernften Zrittes, heitern Blickes, bunt an Karben, bunt an Yaßı 2 
Unb bes Kirchleind Archenoaͤ öffnet gaftlich weit ihr Thor, > 75 

Und der Andacht Wellen tragen ſie zu Wolken hoch — * u; 
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Gläubige in der Zerſtreuung, du zerſtobne Larumerpserde, ihr | 
Die ich weide, bie ich liebe, — beutfä eg Badf auf fremd— eu 
Erde: .. KIry „Ta 


x 
Dringt der Sonntagsglode Zönen nimmer: bis’ zu deinen. Ohren . YS. 
Durch das Werkeltag⸗ Gefumme? ging bein Bion,bir verloren? : - r 
Und doch. ragt‘ vor allen herrlich, ſtolz wie eine "Bergesriefen .” 9 
Deiner Rater heilig Münfter, weit bewunbert, ‚weit gepriefen. 
Hoch empor aus Felfengrunde taufendjährge Hfeiterftreben, : 
Schlank wie Tannen, feft wie Eichen’ um der Wölbung Dach u 
weben. * er | 
Und es braufen, Bingen, flöten, einend fich zum Lieberfefte, -: \ f 
Drgelfturm und Chorgefänge durch das Laubwerk, burdy bie Acſte. 
Durch die ſpitzen Fenſterbogen, durch die bunten Scheiben bricht 
Zauberiſch', wie Alpenglühen, und verklaͤrt der Sonne Licht. 


- 


*) Deutfche Zenien aus und für Ungarn. Zweiter Strauß. Leipzig. 
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und des Heiligthumes Innen pflegen Priefter hoher Weihe, 

Laut mit Seraphszungen Zünden fie das Wort, bas ew’ge, freie, 

Und e8 regt der fromme Eifer ſich mit taufend rühr'gen Händen, 

Um bes Thurmes Oriflamme, um ben Ausbau zu vollenden, 

Deutiches Volk In ber Zerftreuung, heimiſch nun im fremben Lande, 

Mit des Deutſchthums Mutterkirche lockre frevelnd nicht bie Bande! 

Wie nah Mekka Allahs Diener, wenn er fein Gebete fpricht, 

Sei nad) Deutihlands Niefendome Hingewandt bein Angeficht. 

Und wie vom Verklärungsberge wirft mit leuchtender Geberbe 

Wieder du bein Antlig Tehren heim zum heimathlichen Herde. 

Höher wird bie Bruſt bir Schlagen, kühnern Flug ber Geift erfinnen, 

Und es wird ein Gott dir fegnen beine Mühen, dein Beginnen. 

Was du fchaffft, Tchaffft du für Alle! Ob von Thoren auch verfannt, 

Bleibe treu bir felbft, o Deutfher, unb bir dankt's bas 
Vaterland! 


Was aber ber deutfhen Poefie, wie unferm Wolke ſelbſt, 
überali freundlihe Aufnahme verfhafft, ift der frohe Lebensmuth, 
der in ihr wohnt und die Keufchheit und bie Freiheits⸗ und Wahr- 
“heitsliebe, Eigenfhaften, die fie fich felbft im muthmilligften Spiele 
„bewahrt, denn was Manche in Legter Zeit in dieſer Hinſicht ver⸗ 

zfputbee haben, tft in diefen Blättern ſchon nach Würden beurtheilt 
. ‚and als unbeutfch verworfen worden. So bleiben denn fürberhin 
ide Griechen, Göthe, die althochdeutſche Heldendichtung und der 
Reinneſang, die anerkannten Muſter unſerer Saͤnger; Natur, Volks⸗ 
dum, deutſche Redlichkeit und Treue, Tapferkeit und Ehre, Got: 
xce edienſt im Licht und in der Wahrheit, trautes Familienleben und 
eine Frauenliebe, die Quellen edler Empfindung, die Weder des 
jGedankens und der That. Eben dieſe Geſundheit erhoͤht aber auch 
den Werth unſerer Dichter und weiſt ihnen den Ehrenplatz unter 
den Männern ber Wiſſenſchaft und unter den Weiſen des Volkes 
ein. Wenn nämlih, Kunde von ben älteflen und neueſten Dich⸗ 
‘tern haben, zur Gelehrſamkeit gehört, fo wäre es ungereimt denje⸗ 
nigen weniger zu achten, der einft ein Gegenftand nad) Gruͤndlich⸗ 
keit ſtrebender Gelehrſamkeit fein wird. Auch die Dauer iſt unferer 
Poeſie durch ihre Kernhaftigkeit verbürgt, benn was fo gefund und 
lebensmuthig zufchreitet,, wird beftehen ; wie überhaupt nicht zu be: 
fürchten ift, daß, fo viel Raum auch das gemeine materielle Leben 
gewinne, die Poeſie, diefe Erhebung in bie Welt der Schönheit 
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folte verdränge werben und mit A. Gruͤn wollen wir ſchrießen, 
der in feinem legten Dichter alfo fingt: 


„Bann werdet ige Poeten 
Des Gingens einmal müd? 
Wann endlich ausgefungen 
Iſt's alte, ew'ge Lieb? 

Iſt nicht ſchon längft geleeret 
Des Ueberfluffes Horn, 
Gepflüdt nicht alle Blumen, 
Erſchoͤpft ſchon jeder Born” — 
So lang ber Sonnenwagen 
Im Azurgleis noch zieht, 

Und nur ein Menfchenantlig 
Zu ihm empor noch fieht; 

So lang der Himmel Stürme 
Und Donnerkeile hegt, 

Und bang vor ihrem Grimme 
Ein Herz noch zitternd ſchlaͤgt; 
So lang nach Ungewittern 

Ein Regenbogen fprübt, 

Ein Bufen noch dem Zrieben 


Und der Verſoͤhnung glüht; .. 
&o lang bie Nacht ben Aether . 
Mit Sternenfaat befä't, .-. 
Und noch ein Menfch die Züge .. 
Der goldnen Schrift verſteht; _ 
So lang ber Mond noch keuchtet, 
Ein Herz noch ſehnt und fühlt; J 
So lang bes Wald noch rauſchet u 
Und einen Muͤden Bühl; “ 


So lang nodh Lenge grünen, 
und Mofenlauben blüß'n; 

So lang noch Augen lächeln 
Unb bel von Freuden fprüh'n; 
So tang noch Gräber trauern, 
Und bie Cypreſſen dran, 

So lang’ ein Aug’ noch weinen, 
Ein Derz noch brechen kann; 
&o lange wallt auf Erben 
Die Goͤttin Poeſfe, 

Und wit ihr wandelt jubeln», 
Wem fie bie Weihe lich; 

Und fingend einft und jubelnd 
Durch's alte Erdenhaus 
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Bieht als ber letzte Dichter 

Der lettte Menſch hinaus, 

Roc Hält der Herr die Schöpfung 
In feiner Sand fortan, 

Wie eine frifhe Blume, 

Und blidt fie laͤchelnd an. 

Wenn biefe Riefenblume 

Dereinftens abgeblüht, 

Und Erden, Sonnenballe - 
Wie Blüthenflaub verfprüht; 

Erſt dann fragt, wenn bes Fragens 
Bis dahin ihr nicht müd, 

Ob endlich ausgefungen 

Das alte ew'ge Lied. 


— ae — 





Drud von Ernft Stange in Leipzig. 
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